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Die Bevölkerungsordnung der kurländifchen Städte, 
inſonderheit der Stadt Mitau. 


Die adminifrative Organifation des Gtante® if die nothwendige Ber 
dingung feiner innern Thätigkeit, der Verwaltung. Das Object der letzteren 
bilden die freie perföntiche Bewegung des Einzelnen, die Berhäftniffe 
feines individuellen Lebens. Indem die Verwaltung die Regeln feſtſehzt, 
durch weldye der Ginzelne in feinen Lebensäußerungen an die verwaltende 
Thätigfeit eines beftimmten Organs des Staats gebunden wird, begründet 
fie deſſen Angehörigfeit an dieſes Verwaltungsorgan. Die Geſammtheit 
der Beſtimmungen hierüber enthält die adminiftcative Ordnung der Ber 
voͤllerung.“ ) 

Die Verwaltungsorgane des Staates oder deſſen vollziehende Gewalt 
tbeilen ſich nun in verſchiedene Organismen, den amtlichen oder rein ſtaat- 
lichen und den Organismus der Gelbftverwaltung. Als Selbftverwaltungss 
förper erſcheinen vorzugsweiſe Die Gemeinden, deren Competenz und Zur 
fändigfeit durch die Verzeichnung zu denielben bedingt werden. Die 
Gompetenz begreift die Grenzen und das Maß der vollziebenden Gewalt, 
die Zuftändigkeit den Umfang, in welchem der Einzelne den Anordnungen 
jener vollziehenden Gewalt unterworfen iſt. 

. Da nun die Verzeihnung zu der Gemeinde zur weſentlichen Grund« 
lage der adminiftcativen und zum Theil aud der finanziellen (wirtbſchaft- 
lien) Drdnung der Bevölferung geworden, ift die Keuntniß deſſen, in 
welchem Maße der Gemeinde die ihr übertragenen Verwaltungsaufgaben 


Lorenz Stein, Berwaltungelehre, Tbl. II, Bevölferungewefen. Stuttgart, 1866. 
Baltifche Monatsfärift, 8. Jahrg, Bd. XVI, Het 1. 1 
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in den durch die Verzeihmung ihrer Gemeindeglieder ibr zugemiefenen 
Grenzen ihrer Competenz zu loſen im Stande iſt, von der Kenntniß der 
geſchichtlichen Momente, durch welche in Folge der finttgebabten Verzeich- 
mungen (Revifionen) die Gemeinde in ihrer gegenwärtigen Geftalt erwachſen iſt, 
abhängig — oder mit andern Worten, zur Beantwortung der Frage, ob 
Die beftehende Bendlferungsordunug die Löſung der Gemeindeaufgaben 
erſchwert oder erleichtert, ift die Kenntnig der hiſtoriſchen Entwickelung der 
Gemeinde die Grundbedingung, auf welche ſich jede Erörterung über jene 
Frage zurüdbezieben muß. 

Zu Beziehung auf die Stadtgemeinden Kurlands, namentlich in Ber 
ziehung auf die Gemeinde der Stadt Mita, fol der Verſuch hiezu in 
Folgendem gemacht werden, 

Das frübere Herzogthum Kurland wurde im Jabre 1795 dem rufft» 
ſchen Kaiferreiche einverleibt und ſowohl im Allgemeinen als auch nament- 
lich in wirtbfaitlicer (finanzieller) Beziebung den ruſſtichen Gtaatsein- 
richtungen unterworfen. Zu lepteren gehörte die Verzeihuung der Perfonen 
der fleuerpflichtigen ‚Stände zu Reviſtonsgemeinden behufs der Belegung 
derfelben mit einer Perfonalfteuer und mit der Stellung von Rekruten. 
Dies war in den Städten in Beziehung auf deren vorbandene Bevölferung 
nicht ſchwierig, ebenfo wenig wie bei Dem leibeigenen Bauerftande, der 
ohnehin in Gutsgemeinden der Scholle anflebte. Nun gab es aber neben 
dem hörigen Bauerftande auf dem Rande eine zohlreiche Bevölferung freien 
Standes, theild mit dem Betriebe in landwirtbſchaftlichen Auſtalten, theils 
mit dem gewerblichen Betriebe, foweit die Landbevölferung defielben bedarf, 
beſchaͤftigt, daher zum Theil mit ſtetigen Wohnfigen, zum Theil aber auch 
je nad den Ausfihten auf Erwerb mit wechſelnden Wobnplägen. Die 
erfere Klaſſe diefer Freien wurde unter der Vezeichnung „freie Aderhaur 
treibende” zu den Randgütern verzeichnet, für die ondere blieb nur die 
Verzeichnung zu den Städten, gewöhnlich desjenigen Kreiies, in welchem 
fie zur Zeit der Reviſtonsauſfnahme gerade Tebten, übrig. Auch Die freien 
Bevölferungen der feit älterer Zeit in Kurland beftebenden Flecken wurden 
nicht gu einer befondern Revifiensgemeinde in jedem Flecen vereinigt. 
Die Fleckenbewohner mußten ſich zu den Städten nad) eigner beliebigen 
Auswahl verzeichnen laſſen. Auf diefe Weile gelangte jede Stadt mit 
einem Mal zu einem Zuwachſe ihrer Bevölferung, der mit feinem andern 
Bande an diefelbe geknüpft war als chen durch die Steuer, und Refrutens 
pflicht, ſouſt aber in ihr feine Heimat hatte, feine Samilie, feinen wirthe 
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ſchaftlichen Betrieb, feine Niederlaffung, feinen Wobnfig. In der Zolge 
wurden and die zu den Landgütern verzeichneten freien Aderbautreibenden, 
da fie den Banergemeinden nicht incorporirt werden kounten fowohl wegen 
der Standesungleichheit als aud) wegen des böhern Gteuerfaßes, den fie 
zahlten, zur Bildung befonderer Gemeinden aber ihrer geringen Zufammen- 
gebörigkeit und zerftreuten Wobnfige wegen nicht geeignet waren, durch eine 
Berwaltungsmaßregel zu den Städten übergeführt, d. h. in den ſtaͤdtiſchen 
Revifionsliften verzeichnet, 

Diefe anomalen ſtädtiſchen Bevölferungszuftände geriethen bei dem 
Eintritte der ſechsten Revifton im Jahre 1811 und der flebenten im Jahre 
1815 in eine nod) größere Verwirrung. Dem oberften Grundſahe jeder 
Volkszählung im Reiche, daß jeder zu derſelben Gemeinde verzeichnet werden 
muß, zu welcher er in der früheren Revifton verzeichnet geftanden, natüre 
tich mit dem Zuwachs feiner Familie, daß aber jede Umfcreibung von 
einer Gemeinde zur andern während der Reviflon ſiſtirt und ausſchließlich 
den innerhalb der Revifionen liegenden Zwiſchenzeiten vorbehaften iſt, 
dieſem Grumdfage entgegen") verordnete das Patent der furländifchen 
Gonvernementsregierung vom 12. Juni 1811, Nr. 2027, daß jeder 
ſtãdtiſche Steuerpflichtige ſich beliebig eine Stadtgemeinde als Anjchreibungsort 
erwählen dürfe und von der Revifionseommiffion für diefe ermählte Stadt 
mit ‘einem Anfchreibebillete, d. h. mit einer Anweilung an die Verwaltung 
der bezeichneten Stadt, ihn dafelbft in die Revifionsliften aufzunehmen, 
verfeben werden müſſe, während das Regierungspatent vom 6. October 
1815, Nr. 3851, die Beſchränkung binzufügte, daß bei der flebenten 
Reviften jeder auf dem Lande lebende ſtädtiſche Steuerpflichtige ohne Rüd- 
ficht auf feine frühere Revifionsgemeinde zu”derfenigen Gtadt zu verzeichnen 
fei, die in dem Kreiſe feines Domicils liege. Die auf dem Lande lebende 
flenerpflichtige Bevölferung det Städte hatte mın häufig die frühern Wohn 
ftätten mit neuen vertaufht und fo wurde ihr durch Die eben erwähnten 
Verordnungen in der Regel eine neue Revifionsgemeinde zugetbeilt, unbe 
fünmert darüber, ob fle ihre Verpflichtungen gegen die alte Gemeinde, die 
der Krone dafür ſolidariſch haftete, erfüflt hatte oder nicht. Die Folge 
davon war, daß die Gemeinden plöplic jede Gompetenz über ihre zu 


*) Das if fein Bormurf. Aurland war eine ſeit verhäftnifmäßig Furzer Zeit erworbene 
deutſche Provinz. Zei der mangelnden Gedification der ruffihen Gefepgebung und der 
Schwierigkeit der Gefepfenntni Tonnte das Naheliegende wohl das Rechte fcheinen. 
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andern Gemeinden verzeichneten früheren Gemeindeglieder einbüßten und die 
Mücftände derfelben meift verloren gingen; eine weitere Folge die Ans 
ſchauung, die ſich unwillkürlich den Sandpoligeibebörden aufdrängte, daß, 
weil der im Kreiſe lebende ſtäͤdtiſche Steuerpflichtige durd) die Anordnung 
der Gouvernementöverwaltung zur Stadt des Kreifes gehörte, der Wohnſitz 
im Kreife dem Wohnfige in der Stadt gleid) zu flellen, Daher eine Bere 
pflihtung zur Ausnahme von Plafatpäfjen bebufs der Legitimirung des 
Aufenthalts um fo weniger vorhanden fei, als die ideale Grenze der 
dreißig Werfte außerhalb des Anfchreibeortes, welde erft die Ausnahme 
eines Plafatpafies geſehlich bedingt, in der Wirklichteit ſchwer erfennbar 
ift und zudem bei der Ausführung die im Areife unter fenft gleichen Ber: 
hältnifjen Lebenden, je nachdem fie innerhalb oder außerhalb des 3Orwerftigen 
Rayons wohnten, einer ungleichen Behandlung unterworfen hätte — eine 
Anſchauuug, die ſich allmaͤhlich auf ale in den Kreifen domicilirenden 
ſtãdtiſchen Steuerpflichtigen ausdehnte, wenn fie auch nicht zur Stadt ihres 
Kreifes, überhaupt nur zu einer Stadt des Gonvernements verzeichnet 
fanden, 

Der Grundfag, daß bei eintretender Reichsreviſion jeder Gteuer- 
pflicptige zu feiner frühern Gemeinde verzeichnet werden müffe, gelangte 
exft bei der nad der fiebenten eintretenden Reichöreviflon in Kurland zu 
feiner vollen Geltung. Die Zufcpreibungen zu den Gemeinden in den 
Zwiſchenzeiten der Reviflonen, die auf Grundlage der beftebenden Werorde 
mungen mr mit deren Zuftimmung, die ſich auf die Beftellung einer Sicher- 
beit für die Abgabenzabfung beſchraͤntte, geibehen Fonnten, hätten nun " 
allerdings eine Gefahr, daß die Gemeinden durch den Zuwachs in der 
Grfühung ihrer Obliegenpeiten gegen den Staat und ibre eigenen Glieder 
beeinträgjtigt würden, um fo weniger bringen fönuen, als dieje Perfonen 
in der Regel ihre Aufnahme in die Gemeinde aus dem Grunde made 
fuchten, um hier eine gewerbliche Niederlaſſung zu gründen. Cine Gefahr 
lag jedoch in der guſchreibung derjenigen Perſonen, die nad) befonderen 
Verordnungen von der Einwilligung der Gemeinden in ihre Aufnabme 
nicht abhängig uud zur Keiftung einer Abgabenſicherheit wicht verpflichtet 
waren. 69 gab zwei verfdiedene Kategorien derartiger Perfonen, ſolche, 
für welde die Gemeinde bei iprem Eintritt in den Verbaud die ſolidariſche 
Verpflichtung übernehmen mußte, und ſolche, die ohne Verantwortung der 
Gemeinde angeſchrieben wurden. Zu den erſteren gehörten vorzugsweife 
Die fogenannten Memigranten und die reipeits-Rerlamanten, zu den 
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andern *) die In ruſſiſche Unterthänigfeit getretenen Ausländer, die aus der 
Leibeigenſchaft Breigelaffenen, die getauiten Ehräer und die Soldatenfinder, 
Gantoniften, Pfleglinge der Grziebungshäufer und der Waiſenbaͤuſer der 
Gollegien der allgemeinen Zürforge, uneheliche Kinder von nicht zum abr 
gabepflichtigen Stande gehörenden Frauen und Mädchen, zur chriftfichen 
Religion übergetretene Andersgläubige, Perſonen der ehemaligen polnifchen 
Schliachta, deren Adel nicht beftätigt iſt, entlafene Kirchendiener, Kinder 
von Kanzleibeamten ohne Rang, freie Leute verſchiedenen Berufs, die zu 
den Städten nicht gehören. 


Bas die Nemigranten anbetrifft, fo geftatte das Allerhöchſte Reſeript 
an den Juſtizminiſter vom 30. Auguft allen Känflingen ohne Ausnahme, 
fie mochten ans dem Militair oder dem bürgerlichen Stande fein, wenn 
fie in einem zweijährigen Termine aus dem Auslande zurüdkehrten, ſich 
einen Lebensfand zu mählen und fi bei den Städten anſchreiben zu 
taffen. Nach den großen Kriegen der Jahre 1812-1815 fand fid) eine 
Menge folder Läuflinge ein und da ein großer Theil von ihnen zunächft 
die kurlaͤndiſche Grenze überfhritt, wählten fie die Städte diefer Provinz, 
namentlich die Stadt Mitau zu ihrem Auſchreibeort, jedoch nicht um ſich 
bier niederzulaffen, fondern bloß um mit einer Legitimation verfehen nad) 
den innern Gouvernements, denen le nach ihrer Nationalität angehörten, 
ungehindert weiter zu wandern. Welchen Gelichters dieſe Leute waren, 
gebt aus dem Allerhöchſten Manifefte vom 20. Juli 1816 hervor, welches 
beftimmte, daß die aus dem Auslande Remigrirten, da es dem größten Theile 
derfelben, an Müiggang und Umbertreiben gewöhnt, ſchwer werde gute 
Bürger zu fein oder arbeitſame Sandleute zu werden, nur dann zu den 
Städten und Dorigemeinden angefeprieben werden follten, wenn dieſe auf 
deren Aufnahme freinillig eingingen; diejenigen aber, die feine Gemeinde 
zu ihrer Aufnahme willig finden, zum Militairdienft abzugeben oder, wenn 
in dieſem untauglich, zu den Arbeitern der von der Brenze entlegenen 
Kreisftädte anzufchreiben fein. Hiemit war nun zwar der weiteren Zur 
ſchreibung vorgebeugt, aber die einmal zu den Städten Verzeicjneten 
btieben bei dieſen und ihre Nachkommen gehören noch gegenwärtig zu der 
zahlreichen Kaffe derer, die zum großen Theile unverpaßt in den Innern 


+) Die verſchiedenen Kategorien diefer Leute und Beflimmungen in Betreff derfelben 
find aufgeführt Art. 462, 463, A6G-I70 des Ständerects, Bd. IX, u Art, 398 bis 657 
de3 Abgabenuftams, Vd. V, Ausgabe von 1857. 
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Gouwernements (eben und nur bei eintretenden Revifionen in der Reviflonds 
gemeinde owitaudden, um ihre und ihrer Familie Verzeichnung zu bewirken 
und dann ebenfo ſchnell wieder zu verſchwinden Uebrigens gehören fait 
ale diefe Berfonen zu den Schismatitern der griechiſchen Kirche, Don den 
legteren find überbaupt zu den kurländiſchen Städten im Ganzen 3243 
männliche Seelen verzeichnet und zwar ausſchließlich nur zu den Städten 
Mitau, Jacobſtadt, Friedrichftadt, Bausfe und Tuckum. Hiervon fommen 
auf Mitau 1038 Perionen männlichen und 1146 Perfonen weiblichen 
Geſchlechts, von denen jedob nur 107 Perionen männlichen und 137 
weiblichen Geſchlechts in der Stadt leben, während der Aufenthaltsort der 
Uebrigen unbefannt ift.*) 

Die Klaffe der Freiheitsreclamanten war befonders zahlreich in den 
Jahren furz vor umd nach der Aufhebung der Leibeigenſchaft in Kurland 
(1818) vertreten, in der Regel Glieder des furländiihen Bauerſtandes, in 
denen pieleicht in Folge jener Aufhebung das Bemußtfein ihrer Abftammung 
Wou Trei geborenen Voreltern erwachte und die fih den Befcpränfungen 
e audausenden tranfitorifchen Zuftandes, durch welchen der Bauer 
erſt anmabuch zur egergibeit geführt wurde, auch darnach noch viel längere 
Zeit gowvernementd und Tinkegpflihtig bleibend, nicht zu fügen vermochten. 
Der Beweis ihrer freien Abftummming, den fie vor den Kreißgerichten zu 
führen hatten, war gefeglid in ‚ungewofnlidem Maße erleichtert und 
mehrere Zahre hindurch bildeten die Freiheilsceclamationeſachen die über- 
wiegende Mehrzahl der ſchwebenden Proceſſe. Me nun, die fid auf diefe 
Beife die Anerfeunung ihres freien Standes erwakten, liegen ſich zu den 
Städten verzeichnen, ohne jedoch der Mebrzabl nach in diefe felbft über» 
zugeben, Sie vermehrten nur das Gontingent deren, die zwar zu den 
Städten angeſchrieben waren, im Dielen jedod feine Seiust batten oder 
eine Niederlaffung begründeten. Cine Minderzahl, die das Gtadt mit 
dem Laudleben vertauſchte, verfümmerte, für die ſtädtiſchen Gewerbe unger 
eignet und in untergeordneten Dienftverbältniffen mübfam einen nur für 
den Augenblick reichenden Unterhalt findend, um im Alter die ſtädtiſchen 
Armenhäufer zu füllen, 

Endlich mehrte ſich auch im Laufe der Zeit die Babl der obne Vers 
antwortung ‚der Gtadtgemeinden zu dieſen verzeichneten Perfonen, die 












>) Im den andern oben erwähnten Städten beträgt bie männliche Seelenzahl: In 
Zacobftadt 1516, in Ftiedrichſtadt 377, in Bausle 98, in Zudum 224. 
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gegenwärtig beifpielsweife in der Stadt Mitau auf 490 Perfonen männe 
lichen Geſchlechts augewachſen ift. Diele Perfonen genießen in Beziehung 
auf Abgaben and Nefrutenpflicht eine beftimmte Anzahl von Freijabren, 
nach deren Ablauf fie jedod bie Einwilligung der Gemeinden zu ihrer 
Aufnahme befchafft haben müſſen, widrigenfals fie zu den Arbeitern mit 
perfönlicher Verantwortung verzeichnet werden. Doc) werden diefe Per- 
fonen in der Gefammtbeit der Steuer und Mefrutenpflichtigen aufgeführt 
und ihre Nüdftände am Abgaben und Rekruten werden als Rüdftände der 
Gemeinde behandelt. Auch entvehrt die Gemeinde im Falle ibrer Bere 
armung eines geſetzlichen Anhaltopunktes, die ihnen nötbige Unterftügung 
zu verfagen,, welche ja ſchon aus algemein meuſchlichen Ruͤckſichten nicht 
verfagt werden fönnte, 

Nach diefen Auſchreibeverhältmifſen ſcheidet ſich nun die fteuerpflichtige 
Venölterung der furländifben Städte in zwei Theile, von denen der eine 
diejenigen umfaßt, die in der Stadt ihren feibenden Wobnfig haben, 
dur Beſitz, Niederlaffung, Familie und Gewerbe an diefelbe gebunden 
und nur etwa temporär abweiend find, der andere aber die zahlreiche 
Maſſe derjenigen enthält, Die außerhalb der Stadt ihren fändigen Wohnſitz 
baben und Erwerböverhäftniffen nachgehen, die von ihrem Anſchreideorte 
ganz unabhängig find. 

Indeß hat die folidarifche Verhaftung der Gemeinde, der Krone gegen. 
über in Beziehung auf die Abgabenzahlung und Refcutenftellung zur Vor ⸗ 
ausfegung, daß ein gejchloffener Gemeindeverband vorhanden fei, daß die 
Gemeindeglieder and räumlid in umgrenzten Orten beifammen wohnen, 
damit die Gemeindeverwaltung , deren Competenz ſich nicht über den Um— 
fang der Stadt Hinaus erftrekt, Jeden zur Erfülung feiner Gemeinde, 
pflicht anzubalten im Stande jel, daß jede Abweſenheit eines Gemeinder 
“Yliedes eine zeitlich beichräufte fei, wozu eben die Ausreichung der Plafate 
päffe dient, und daß die Rüdkehr in die Gemeinde dadurd bedingt werde, 
daß Zeder innerhalb derjelben feine eigentliche Heimat, feine gewerbliche 
Niederlaffung habe. Es bedarf feines Beweiſes, daß das umgefehrte 
Verhältniß, der andauernde Aufenthalt einer größern Anzahl von Gemeindes 
gliedern an fernen zum Theil unbekannten Orten, der Gemeindevermaltung 
unmögtic maden muß, die wirthſchaftlichen Verhältniſſe diefer Perfonen 
zur Bemeſſung ihrer Steuerquoten zu ermitteln und die Steuem von ihnen 
zu erheben, obue daß die anweſenden Gemeindeglieder die Leiftungen für 
die Abweſenden mit übernehmen und tragen, Daß es aber noch weit ſchwieriger 
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fein muß, das alljäbtliche Refrutencontingent zu flellen, weil hierbei Die 
perſönliche Anweienheit der Refrutenpflichtigen erforderlich ift. 


Um das Maß diefer aus den Anfchreibeverhältnifien erwachſenen, 
allmählich gefteigerten Gäwierigfeiten kennen zu lernen, giebt es nur das 
Mittel einer allgemeinen Zählung der in den Stadtgemeinden vorhandenen 
im Bergleid zu der angelbriebenen Bevölferung. Am 16. März 1863 
wurde iu Kurland zum erften Male auf Anordnung des ſtatiſtiſchen 
Gouvernements »Comite’8 eine Volfszählung zu rein ftatiftifchen Zweden, 
d. b. um in einem gegebenen Zeitpunfte die an jedem Orte wirklich vor» 
bandene Bevölferung zu ermitteln, unternommen, die alfo nichts gemein 
harte mit den auf Anordnung der Staatsregierung bewerfftelligten Reviflonen, 
welche lediglich die Feftftellung des Zuwachſes und des Abganges der 
fteuerpflichtigen Stände an den Orten ihrer Verzeihnung behufs der Nor⸗ 
mirung der Abgaben und Refrutenpflicht bezwecken und fih um die 
wirlliche Ortsbevölferung nit kümmern. Jene Voltszäphung hatte nun 
in Beziebung auf die Bevölkerung der elf furländiihen Städe das Er— 
gebniß, daß die Gefammtbevölferung jener Städte (Mäuner und Weiber) 
von 62,197 Seelen um 27,255 Seelen hinter der in der zehnten Reviſion 
au denfelben angefchriebenen Geſammtzahl von 89,452 Seelen zurückblieb, 
dag mithin faſt ein Drittel der zu den Städten verzeichneten Benölferung 
in dieſen nicht lebte, wobei das Verhältniß in einzelnen Städten naments 
lich in Goldingen, Zacobftadt, Tuckum, Pilten noch viel ungänftiger war, 
da bier die angeichriebene Seelenzahl die wirflid vorbandene um mehr 
als die Hälfte überftieg.”) Und doc) find jene Zahlen weit entfernt davon, 
den wahren Sachverhalt d. b. den Unterichied zwiſchen der angeſchriebenen 
und der vorhandenen Seelenzahl der Angeihriebenen auszudrüden. Zu 
der Zäblungstifte waren nämlich eineötheils die Anjchreibeorte der einzelnen 
Steuerpflichtigen nicht angegeben, daher murde eine Scheidung der in den 
Städten Iebenden ortöverzeihneten Steuerpflidtigen von den Fremden 
nicht moͤglich, auderentheils waren in der Bevölferungszabl auch Die höhern 
nicht fteuerpflichtigen Stände, Adel, Beamte, Literaten, Militair autges 
nommen. Die Zahlen. beider Bevölferungsflaflen, der Fremden und der 
Egimirten, müßten das Verhältniß der Angefbriebenen zu den Vorhandenen, 
von diefen in Abzug gebracht, noch weit nachteiliger geftalten. 


*) Siehe das ſtatiſtiſche Jahrbuch für Kurland pro 1888. 
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Im März 1867 wurde hierauf in der Stadt Mitau eine Zählung 
lediglich der fleuerpflihtigen Bevölferung mit Scheidung der Ditsver- 
zeichneten von den Fremden ausgeführt, die allerdings überrafapende 
Refultate lieferte. Es waren biernad : » 

Männliche Seelen. 

In der Stadt In derfelben| Demnach 











Beneömet. | porgenhen. | ahmeim 
Bon Zünftigen. oo ou nn. | 3454| 929 | 2529 
m Bürgen oe en nn. | 3802 | 610 | 2692 


n Abeten . 220000. 2126 390 | 1736 
m Ehrim . 2 2.22. 1938 | 1096 842 


Summa «| 10820 | 3025 | 7795 

Dagegen lebten von Steuerpflihtigen anderer Gemeinden in der 
Stadt: 

Zu andern Städten verzeichnet. . 603 männliche, 579 weibliche Seelen, 

Zu Banergemeinden 1470, 177 „ ” 

Ebräer anderer Städte... .. . 517 n 59 u " 
Summa 2590 männliche, 2885 weibliche Seelen. 

Die Zahl der Abweſenden müßte ſich, wenn ibre Abweſenheit eine 
legale it, mit der Zabl der ertbeilten Plafatpäffe ausgleichen. ' Die Zabl 
der im Zabre 1866 ertbeilten Plakatpäſſe betrug aber im Ganzen 3485 
mid zwar an männlichen Perfonen 2523, an weibliche 962. Nimmt man 
nun an, daß die Zahl der mit Päffen Abweſenden zu jeder Zeit des 
ZJabres durchſchnittlich gleich ſei der Zabl der überhaupt im Zabre ertbeilten 
Paͤſſe, was der Wahrheit ziemlich nahe fommen wird, jo haben fih bei 
der Zählung nur 2523 in legaler Abweſenheit befunden. Zu diefen find 
jedoch nad den Riften der Hauptmannsgericpte über die zur Zeit auf dem 
Lande lebenden und durch Abgabequittungen legitimirten Stenerpflichtigen 
der Stadt Mitau noch 443 männliche Seelen hinzuzurechnen, fo daB die 
Zabl der legitimirt Abweſenden ſich auf 2966, die Zahl der paßlos Ab- 
weſenden auf 4829 berausftellt. 

Es iſt zu bedauern, daß nicht auch in den übrigen Städten des 
Gouvernements wie in-Mitan je eine Zählung zur Grmittelung der an« 
weienden und abweſenden fteuerpflichtigen Bevölferung hat ſtattfinden 
fönnen. Allein die Eraebniffe der Zählung von 1863 aufammengehalten 
mit dem Ergebnig der in Mitau in dieſem Jahre flattgehabten Zählung 
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faffen feinen Zweifel darüber, daß in allen Städten ein uugewöhnliches 
Mißverhaltniß zwiſchen der angeſchriebenen und der vorhandenen Seelenzahl 
beftebt, ein Mipverbättniß, deffen notbmendige Folgen ſich durch Rüdftände 
der Krousfteuern mie durch Rüftinde bei der Rekrutenſtellung äußern, 
Wie fol es aud den Stadtverwaltungen gelingen, troß dem daß von den 
Kronsftenern nur die Bräftandenfteuer als Perfonnlahgabe übrig geblieben, 
dieſe nach der Kopfzahl der Gemeinde berechnete Steuer, zu welcher jedoch 
die beträchtlichen @emeindeftenern binzufommen, von dem fleineren Theile 
den fie mit ihrer Autorität zu erreichen vermögen, einzuheben, ohne ents 
weder an der Unmöglichfeit, den ganzen Steuerbetrag rechtzeitig flüſſig zu 
machen, zu ſcheitetn oder aber ohne den befteuerten Theil einem Steuer- 
drude zu unterwerfen der allmäblich zur Verarmung führt”) Was die 
Erfüllung der Rekrutenpflicht angebt, jo bat die Erfahrung feit der Ein 
führung der neuen Refrutenverordnung gelehrt, daß die Refrutenloofungen 
obne die Theilaahme der Berheiligten ftattfinden müſſen, d. b. daß frog 
der Veröffentlichung des Refrutitungsmanifefted, tro der Ausgabe der 
für Refcuticungspflichtige und an Der Refruticungsreihenfolge Stehende 
verordneten befondern Päſſe, trof des Aufrufs der örtlichen Magifträte an 
ale Refrutirungspflitigen fi zu dem Loofungstermine zu ftellen, dieſe 
dennoch gar nicht ſich einfinden und Die Loosziebung durch Bemeinder 
bevollmächtigte bewerfteligt werden muß. Dies erklärt fi daraus, daß 
die an Ort und Stelle befindlichen Zünftigen ihre Refrutenpflict durch 
Stellung von Freiwilligen, durch Vorausgabe von ‚gemietheten Rekruten 
“oder durch Geld ablöfen, und daß die Perfonen des Bürger und Arbeiter 
ſtandes zum überwiegenden Theile außerhalb der Gemeinde leben. Unter 
den obwaltenden Verhäftniffen iſt die Looſung der Rekrutenpflichtigen, in 
fo ferne fle deren perſöuliche Theilnahme an der Looſung bedingt, ſchlechter- 
dings unausführbar und die Abweleubeit der durch das ganze große Reich 
zerſtreuten rekrutenpflichtigen Perfonen, die in vielen Zällen bei dem Er- 
feinen des Refrutirungsmanifeftes und der Aufforderung zur Loofung 
nit die Mittel beſthen, Die weite Reife in Die Heimatsgemeinde anzutreten, 
zum Theil aud wohl zu entfculdigen. Die Abgabe der Rekruten nad) 
der Reihenfolge der Looſung if eine rein illuſoriſche. Weil ſich die 


7 Die aljährlife Veröffentlichung der umfangreichen Riften der Abgabenreftanten im 
der Gowv.»Beltung hat außer der Bedeutung der Erfüllung einer amtlichen Pflcht in den 
fetenften Sällen einen prattifgen Erfolg. 
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Roofungspflichtigen wicht geftellt haben, werden Diefelhe als ſolche betrachtet, 
die fi) der Looſung entzogen und ohne Rückſicht auf die Nummer, die 
für fie gezogen worden, fobald man ihrer babhaft geworden, zum Militaite 
dienfte abgegeben. Auf dieſe Weiſe verliert das Inſtitut der Looſung, 
das bei zufammengebaltenen Gemeinden von jo großem Werthe ift, feinen 
Iupalt und feine Wedeutung. Noch ſchlimmer ift, daß die Bedrohung in 
den Militairdieuſt abgegeben zu werden auf allen Looſuugspflichtigen haften 
bleibt, mögen fie vermoͤge der Nummer, die für fie gezogen worden, oder 
der Klaffe, in der fie leben, nach der Wahrſcheinlichkeit nod fo weit von 
der Abgabe entfernt fein, wenn die Abgabe nad der Reihenfolge der Nummern 
beobachtet werden Fönnte, weil fie fi weder zur Looſung ned uach der» 
felben ſreiwillig geftelt, eine Bedrohung die aud) deftehen bleibt, wenn 
das Refrutencontingent der Gemeinde bereits geliefeit worden, und welde 
hauptfächlich Dazu beiträgt die Perfonen des militairpflictigen Alters, die 
dur) ihre Abwejenbeit eine Verſchuldung auf fid) geladen, für die Dauer 
von ihrer Gemeinde entfernt zu halten. 

Zu welden extremen Zuftäuden dieſe Verhältniſſe führen können, 
wird fofort einleuchtend, wenn man fid eine Gtadigemeinde dent, iu 
welder die augeichriebene Bevölkerung gar nicht mebr oder doch nur zu 
einem verſchwindeud Eleinen Theile au Ort und Stele vorhanden, und 
eine fremde eingewanderte, auf Päffen lebende an deren Stelle getreten 
if, wo alfo eine Gemeindeverwaltung aus Gemeinde -Augehörigen gebildet 
gar micht mehr möglich ift, eine Lage der Dinge, deren Verwirtlichung 
bei der Fortdauer der Ginflüffe, welche auf die Entfernung oder Fern 
baltung des jüngeren Geſchiechts wirfen, feineswegs für unmoͤglich, nicht 
einmal für unwahrſcheinlich gelten darf. 

Man fönnte nun diefen Verhältniffen, in joweit fie Die Abgaben, 
erhebung erſchweren, aus dem Grunde weniger Gewicht beilegen, weil nad 
der Aufhebung der Geelenfteuer nur die Praͤſtandenſteuer als die geringere 
Perfonglabgabe übrig geblieben if. Allein die Gemeindenbgaben find 
nicht minder Perſonalſteuern, die gleichzeitig wit den Präfandenfteuern 
erhoben werden und deren Anwachſen durch jene Verhältniſſe infofern 
weſentlich bedingt wird, als aud) hier Die Leiſtung anf denen rubt, welche 
der Gemeindeverwaltung erreichbar ind, Die Gemeindeabgaben dienen 
bauptfächlich zur Erhaltung der Steuer- oder Gemeindeverwaltungen , zur 
Beftreitung der Ausrüftungs- und fonftigen’Koften hei der Rekrutenabgabe, 
dur Unterflügung der Gemeindearmen, zum Unterhalt der Armen und 
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Kranfenhänfer. Vorzugsweiſe iſt, es die Gemeindearmenpflege , deren 
Dimenfionen im Zunehmen begriffen find. Beiſpielsweiſe mögen bier die 
Ausgaben eine Stelle finden, welde die Mitauſche Gemeinde im Jahre 
1866 für die Gemeindearmenpflege aufgemandt hat. 

Es betrugen in diefem Jahre die Ausgaben 
der chriſtlichen Gemeinde . . 0 0... 10,733 Rol. 64°/, Kop. 


der Ebräen-Gemeinde . . . - u TEN 
die Kurfoften für Die in den Sranfenbäufern 
Berpflegtan. 22000. .. 13172. — u 


die Ausgaben für unentgeltlich etbeitte Bäfe 
an Perfonen, die in fremden Gemeinden von 
der Privammildthätigkeit unterflügt lebten . 2.5 „ 
Im Ganzen 15,990 Abt. 38, Kop. 
welches bei einer angefehriebenen Geelenzahl von 10,820 männliche Seelen 
eine Stenerquote von 1 Rbl. 47 Kop. auf den Kopf ergiebt, da aber 
von jener Zahl nur 6184 befteuert find, in der Wirklichfeit einer Steuer 
quote von 2 Rbl. 59 Kop. gleich. ommt.”) Und doc if dies nur der 
Aufwand der obligatoriſchen Gemeindenrnienpflege. Die Ziffer der Geſammt- 
armenpflege im weiteren Sinne ftellt fih auf mehr als 40,000 Rbi., 
wenn man abgefeben von den Anftalten des Gollegiums der allgemeinen 
Fürforge, die Ausgaben der auf Privatftiftungen beruhenden Wohlthätige 
feitsanftalten, der verichiedenen wohlthätigen Vereine und der gegen Einzelne 
verübten Privatmildtbätigelt binzurechnet.”) Wenngleich einige dieſer 
*) Die Armenafje wurde in den 12 Jahren von 1855—1866 aus den Stadteinkünften 
mit einer Summe von 31,250 Rbl. fuboentionict, durchſchnitilich im Jahre mit 2600 Abl., 
eine Subvention, die bei den gefunfenen Stadteinnahmen fortan nicht mehr geleiftet wer- 
den fann. 
7 4. Die auf Stiftungen beruhenden Unfalten find: 
1) dad Stadtarmenhaus mit einer Ausgabe im Jahre 1866 von 1,862 Mbl. 25 Kop. 


2) das Alodſche Stift für Kaufmannswittwen und Töchter . . 2735 „ 80. 
3) das Zigenhornſche Legat für arme Witwen... 2. = Du. 
4) das Grimmfe Legat für Kaufmannemwittwen . - . «67 „50, 
5) das Schefflerfe Legat für Kaufmannstäßter. 0 Mu — u 
6) das MärtertsZottienfcpe Legat für arme Säullinder . . . 163, 47 u 
7) die Köfferfäe Stiftung für Literatentöter und Bittwen . . 219 u — . 
&) die Bormannſche Stift. zur Unterftüg. Mitauſcher Zungfraun 800 ,„ — „ 
9) das Wunſchſche Legat für Stusirende und Handwerter . - 1360 „ 5. 
10) das Schonbornſche Legat für Studirende . 2. + 2: 375 


Katus 9,632 mir ” Rp. 
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Stiftungen und Anftalten einem WBirfungsfreife angehören, der über den 
Gemeindeverband hinausreicht, fo müffen fle dod) im Allgemeinen als eine 
Ergänzung und Erleichterung der Gemeindearmenpflege augefehen werden. 

Die gegebenen Zahlen werden eine genügende Anſchauung von der 
Wichtigteit des Gegenftandes gewähren, der außerdem an Bedeutung ger 
winnt im Rückblicke auf das Anwachſen der Armenfteuer im Laufe der 
legten 30 Jahre von 5000 Rbl. Banco Alfign. auf 16,000 Rbt., jo daß 
ſich die Frage nach den Urfachen einer folden Steigerung, wie die Frage 
nad; den gefepliben Beftimmungen über die Armenpflege von felbft aufs 
drängen. 

Die ruſſiſche Gefepgebung iſt num an folden Beſtimmungen verhälte 
wißmäßig arm. Im Algemeinen ſpricht fie nur die Verpflichtung jeder 
Stadt aus, ihre Armen und diejenigen, welche wegen förperlicher Ges 
brechen nicht im Stande find zu arbeiten, zu unterhalten und nicht zu 
geftatten, daß fie Almofen fammeln. Eben fo verpflichtet fie die Gemeinde 
zur Refundation der Kurkoften für. ihre in fremden Kranfenhäufern ver 
pflegten Gemeindeglieder; ferner verleiht fie der Gemeinde das Recht, für 
ihre Gemeindebebürfniffe, mithin aud für die Armenpflege Steuern zu 
erheben. Sie unterſcheidet jedoch nicht zwiſchen wirthſchaftlicher Atmuth 
und Erwerbsunfähigkeit; eine naͤhere Bezeichnung der Armuth findet fi 


Trandport 9,632 RbL. 56 Kop. 
b. Bereine theils auf Stiftungscapitafien tHeils auf 
Beiträge gegründet, 


11) der Braumvern 2 2 2 . . ... 35065. 7m 
19 die Anflalt Altona zur Etziehung vermahrlofter Rinder. . . 2257 u 8, 
© Bereine lediglich auf Beiträge ihrer Mitglieder 
gegründet, 

19) die Suppenanfllt. . 2 2 onen: ——— — 
19) der jadiſche Frauenverriin 7,20, 
15) der jãdiſche Reicenbeftattungdverein . © - 2 2 2 2 2 178, 82m 
16) der Zalmub-Thora-Berein zum Religionsunterricht armer Kinder 800 , — „ 


19 der BidursGCholimsWBerein zur Berabreihung unentgellicher 

Medicin an arme Krane on nn —. 
19) der PibionScmulmDerein zur Derpffegung üdifheräimeflanten 250. — . 
19) der Gemilutt-Ghaffadim-Berein zur Unterftüf. armer Handwerter 64, 344, 
20) außerdem 10 verfgiedene Srifliche Bereine, fogenannte Sterber 

Taffen, zur Erlelchterung der Begräbnifoften und Unterftügung 

der vimerbiebennn. 301. 


Im Gamen 22,577 Dbl. 





14 Die Bevölterungsoidnung der furkändiihen Städte, 


nur bei denjenigen Weibern, deren Männer von der Gemeinde in den 
Mititairdienft abgegeben wurden, indem diefe Anfprud auf Unterſtützuug 
und Berforgung baben, wenn fie altetſchwach d. b. über 60 Jahre alt, 
binfaͤllig oder mit ſolchen Krankheiten behaftet And, welche fie am Arbeiten 
hindern, oder wenn fie minorenne Kinder haben. Da das Gelep die 
Verpflichtung zur Armenunterftügung der Gemeinde auferlegt, die Gemeinde» 
angehörigfeit aber durch die Verzeihnung in der Reviflon beftimmt wird, 
fe folgt hieraus, daß die Gemeinde nicht verpflichtet iſt, in ihrer Mitte 
ſich aufhaltende Glieder anderer Gemeinden in ihren Nothftänden zu unter» 
fügen , dagegen aber verpflichtet ift, die Armenfürforge auch an ihren in 
fremden Gemeinden lebenden Gliedern fortzufegen. Die Verzeihnung zur 
Gemeinde bilder hier dasjenige Recht, welches in andern Staaten, nament⸗ 
lich in England und Deuiſchland unter dem Heimatsrechte verftanden wird. 
Bie jedod die Entwidelung der wirthſchaſtlichen Verhältuiſſe in diefen 
Staaten dazu geführt bat, von der Strenge des urſprünglichen Heimatse 
rechtes abzuweichen und daffelbe unter heftimmten Bedingungen an die 
Gemeinde des Aufenthalts zu fmüpfen, fo mird eine ähnlihe Ausnahme 
bier durch dieſelbe Entwidelung, verbunden mit der Erſcheinung, daß die 
Gemeinden von ibren eigenen Gemeindeghedern entleert und mit Gliedern 
anderer Gemeinden angefüllt find, zu einer nicht minder zwingenden 
Nothwendigkeit. 

Nicht diejenigen leben entfernt von der Heimats- oder Reviflons- 
gemeinde, die in diefer ſich eines Beſttzes, einer Niederlaffung, eines 
geregelten Erwerbs erfreuen, vielmehr diejenigen, die das Alles au andern 
Diten erft ſuchen und zu finden vermeinen. Pit der Entwidelung dev 
Induftrie werden die Arbeiter don den Mittelpuuften derſelben augezogen, 
wo fie gefteigerter Nachfrage und beferen Arbeitslöhnen begegnen. So 
wird die Gemeinde des täglichen Erwerbes eine andere als die Gemeinde 
der Heimat, die Revifionsgemeinde, ber die Gemeinde, welche den Ars 
beiter wäbrend feiner Arbeitsfähigfeit benugt, nimmt feineswegs die Pflicht 
auf fih, ihn bei feiner Arbeitsunfähigfeit zu unterflügen, während die 
Gemeinde, der er angehört, in der er aber nicht gelebt hat, dieſe Unter« 
ftügung zwar als eine geſehliche, nicht aber als eine natürliche Laſt anſteht. 
Auch ift dies leicht erflärlih: der Arbeiter, der es zu etwas gebracht hat, 
läßt fi) zu der Gemeinde, in der er zum Woblfiunde gelangt ift und die 
ihm durch Aufenthalt lieb geworden, umichreiben; der. Berarmie, erwerbör 
unfähig Gewordene kehrt in die Reviflonsgemeinde zurüd, Die Gemeinde 
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verliert ein zur Entrichtung feiner Abgaben befähigtes Glied, um ein 
anderes, für welches fie neben der Uebernahme der Abgaben auch noch die 
Sorge für feinen ferneren Unterhalt zu übernehmen hat, zurüdzuerbalten. Die 
Mehrzahl der Zurüdtehrenden gehört der Klaſſe der Verarmteu an. ie 
ſchwer es fei, bei dem durch förperliche Arbeit bedingten Erwerb zu vers 
bältnigmäßigem Wohlftande zu gelangen, lebrt eine nahe Erfahrung. Die 
Stade Miton muß jaͤhrlich, nad dreijäprigem Durchſchnitt berechnet, 
MT RO. am das Migafbe Stadtfranfenpans bezahlen für Heilung und 
Pflege in Riga erfranfter Mitaufher Gemeindeglieder. Aus der Zahl der 
Erfrankungen läßt ſich auf die große Zahl derer ſchließen, die in Riga 
ibrem täglichen Brod nachgehen, ohne mehr als dieſes zu gewinnen. Dies 
nd Webelftände in gewöhnlichen Verbältniffen, Anders verhält es ſich, 
wenn Handelskriſen große Fabrifftädte treffen und Maſſen von Arbeitern 
ploͤtlich brodlos machen. Nicht jene Städte werden dann von der Armenz 
noth der feßteren heimgeſucht, fondern ihre meift entiegenen Reviſtous- 
gemeinde, die von der allgemeinen Bewegung des DBerfehrs. vielleicht gar 
feinen Vortheil zieben und num doch mit ihrer Hülfe eintreten müffen, 
In England Haben ſolche Erfabrungen zu einer völigen Umgeflaltung des 
Armenwelens und zu einer Modiflcation des Heimatsrechts geführt. Auch 
liegt es nahe das Unrecht zu erfennen, welches für die Revifionsgemeinde 
aus der geſetzlichen Verpflichtung entipringt, denjenigen in feinem Alter 
und feiner Gebrechlichteit zu unterftügen, der feine Arbeitöfraft während 
der Dauer feiner beften Rebensjühre einer andern Gemeinde gewidmet, und 
die natürliche Gonfequenz zu begreifen, Daß der dauernde Aufenthalt, das 
Domicil des Einzelnen zuleßt aud die vole Angebörigleit an die Gemeinde 
des Domicils als Armenangebörigfeit erzeugen müffe, fo daß es ſich eigent- 
fi nur um die Frage handeln dürfe, unter weichen Umftänden und in 
welcher Zeit die Armenangehörigfeit in der Gemeinde des Domieils erwerben 
und in der Reviflonsgemeinde verloren wird. 

Beil nun die Gemeindearmenpflege in der Gegenwart zu einer Aus 
dehuung gelangt ift, die fle zu einem einflußreiben Factor für die ganze 
innere Verwaltung macht, weil es dringlich erſcheint für die obligatoriſche 
Armenpflege Normen zu finden, welche die im Einzelnen erdrüdende Laft 
durch Vertheifung zu erleichtern vermögen und weil endlich die Kenntnig 
von der Entwidelung der Armengefepgebung bei andern Gulturvölfern das 
Verftändnig für die Maßnahmen weit, die zum Schupe der Zufunft in 
dem eigenen Lande ergriffen werden müfjen, fei es geſtattet, hier einen 
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aberſichtlichen Blit auf die Armengefepgebung und die Einrichtungen der 
Armenpflege in den drei großen Gulturftaaten Großbritannien, Frankreich 
und Deutfehland zu werfen.”) 

Das Armenweſen hat in der ganzen chriſtlichen Welt ſich uripränglich 
an die Kirche angelehnt. Der Einfluß der Kirche beftand zunächft darin, 
für einen firchlichen Körper das Princip einer fittlihen Pflicht zur gemein. 
ſchaſftlichen Unterftägung der dielem Körper angehörigen Armen fetzuftellen. 
Jener Köiver war in England das Kirchſpiei (parish) alfo gleid) anfangs 
nicht die Ortsgemeinde des Gontinents, ſoudern Die kirchliche Verwaltungss 
gemeinde. Das Maß und die Ordunng jener Unterftügung oder die wirke 
fiche Verwaltung der Armenpflege.war ganz von den Kirchenvorſtaͤnden 
und der Kirchſpielsverſammlung (der vestry) abbängig. Hlerauf wurde 
durch eine Acte der Königin Clifaberh vom Jahre 1601, die übrigens als 
der Abſchluh einer vorhergegangenen, durch die Reiormation und die Eine 
ziebung der Kirhengüter bedingten, langen Entwickelung augefeben werden 
muß, der Grundjag zum Geſetz erhoben, daß die Verwaltung der Armen« 
pflege eine ſtaatliche Pflicht für das Kirchſpiel fei. Das leptere wurde 
bierdur zu einer gefeglidy geordneten Berwaltungsgemeinde für das 
Armenmweien, deren Aufgabe e8 mar, die arbeitsfäbigen Armen zur Thätigs 
keit anzuhalten, die arbeitsunfähigen dagegen aus öffentlichen, durch Bes 
ſteuerung der Kirchſpielsinſaſſen aufzubringenden Mitteln zu unterftügen. 
In diefer Acte der Königin Elifabeth war nun Leine Beftimmung darüber 
enthalten, welche Arme ein jedes Kirchſpiel zu unterhalten habe. Debhalb 
hielt man nad) Berlauf eines halben Jahrhunderts für nötbig, diefe Lücke 
in der Gefegebung auszulülen; es geſchah im Jahre 1662 durch die Acte 
König Earl II. Über die Heimat der Armen, die seitlement aud) removal 
act genannt. Nach derfelben wurde die Zuftändigfeit für die Armenpflege 
in einem Kirchfpiele erworben 1) dur Geburt, 2) durch Haus» oder Grunds 
beſiß, 3) durch einen Aufenthalt, ein Dienft oder Rehrlingsverhättuiß 
wärend eines Zeitraums don mindeftens 40 Tagen. Hiernähft beftinmte 
die selllement act, daß auf Mutrag der Kirchſpielsbeamten zwei Friedens ⸗ 
tichter ermächtigt fein follten, jede Perfon, die nach den aufgeftellten 
Kategorien fein Heimatsrecht befaß und die dem Ktirchſpiele zur Laft zu 
fallen drohte, binnen jener 40 Tage in ihre bißherige gefepliche Heimat 


*) Die hier folgenden Schilderungen find wefentlich den Darftellungen von 2. Stein, 
Kried und Biper entnommen. 


Die Bevölferungsorduung der kurländiſchen Städte. 17 


zurüchuſchicken. Ausgenommen follten bievon diejenigen fein, welche nad) 
Grmeffen der Friedensrichter im Stande wären, für die Schadloshaltung 
des Kicchipiels genügende Bürgihaft zu beftellen, fowie Arbeiter, die 
mit einem Heimatsfcheine verfehen wären, wogegen leßtere durch einen 
40 Zage überfteigenden Aufenthalt noch feine Heimatsrechte erwarben. 
Die Ausnabme für die Arbeiter wurde gemacht um ihnen das Aufluhen 
einer Beſchaͤſtigung in anderen Kirchſpielen namentlich zur Erntezeit zu 
erleichtern, 


Diefe Acte König Carl II. begründete in England das Heimatsrecht. 
Ueber feine nachtheiligen Folgen iſt jeit vielen Jahren hin und her geftritten 
worden, ohne daß jedod das Parlament bis hiezu gewagt hätte, daſſelbe 
onfgubeben , wenngleich allmaͤhlich die ſtrengen Folgen deſſelben gemildert 
minden. So befehränfte man im Jahre 1697 die Berechtigung zur Ause 
weiſung der nicht heimatberechtigten Arbeiter auf das wirklibe Eintreten 
der Hlfsbedürftigkeit init Ausſchluß der bogen Veforgniß vor detſelben, 
geftattete dem Nicptbefigenden den Aufenthalt auf unbeſchränkte Zeit allents 
bätben, nur daß er aus dem bloßen Aufenthalt fein Heimatsrecht folgern 
durfte, felbft wenn er in vertragsmäßigem Dienfte ftand, fo Daß der Nicht» 
befigende eine wirthfgpaitliche Heimat überhaupt nicht erwerben fonnte und 
auf die natürliche Heimat begrenzt blieb. Indeß der Widerſpruch der 
darin Tag, daß die Arbeit als die Grundlage des Nationalreichthuns ae 
eifannt wurde und doch gefeplich von dem Erwerbe der Heimat ausger 
ſloſſen blieb, ſowie die fteigende Laſt der Arnienfteuer,*) begüuftigt durd) 
ein fehlerhaftes Syſtem der Anwendung, indem namentlich die Friedens- 
tichter, verleitet durch falſch angebrachte Humanitärsideen, häufig gegen Die 
Beſchlüſſe der beſſet untetrichteten Kirchſpielobehörden zur Gunften der 
über mangelhafte Untetſtütung klagenden Armen erfannten, führte im 
Jahre 1834 (14. Auguft) zu einer volftändigen Umgeflaltung der Armen, 
Wirpgebung. Diefe Umgeftaltung betraf zunächſt die Umwandlung der 
alten Verwaltungsgemeinde, der parish, in die neue, die union, durch 
Verbindung einer Anzahl von Kirchſpielen zu einer Sammigenieinde, 


) Die Armenfener exreichte in England (und Wales) im Jahre 1818 die Höhe von 
1 Milionen Thaler. Dann wurde fie bei dem Fallen der Kompreife zwar ehoas ermäßigt, 
firg jedoch bald wieder und war in Zabre 1852 fait auf den Standyunft von 1818 ge 
langt. Der Drud der Steuer war fo groß, daf in vielen Rircfoielen der Werth des Grund» 
Agentbums bis unter Die Hälfte fi, ja es fan vor dafı Im Kirchfpiele Gholeebun, die 
Befiper übe Cigenthum, die Pächter ihre Pacht aufgaben. 
Baltifce Monatefchift, 8. Jahtg, Bd. XVI, Heft 1. 2 
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bauptfächlib um in dieien Arbeitsbäufer (workhouses) einzurichten, die 
may als Prüfungsmittel der Hülfsbedüritigfeit für unumgänglich noths 
wendig hielt, und dur die Unterordnung der Armenpflegeimter des ganzen 
Landes unter eine Gentralarmenverwaltung in London, der ausgedehnte 
Befugniffe eingeräumt wurden.”) Im Jahre 1846 beftimmte Robert Peel’s 
Irremoveable Paupers Act, daß Arbeiter, die fünf Jabre ununterbrochen 
an einem Orte ohne Armenhülfe ſich aufgehalten, zwar nicht das Heimatss 
recht gewinnen follten aber nicht mebr ausweisbar feien,”*) und in dem 
darauf folgenden Jahre ſehte Die Bodkins Act feft, daß die nicht ausweis- 
baren Armen nicht von der parish, in der fle ſich aufhalten, fondern von 
der union, der das Kirchſpiel angebört, im Fal der Armuth unterftügt 
werden ſollen. Die Gemeinde des Aufenthalts wurde hierdurd) zwar zu 
ihrer Unterflügung verpflichtet, weil fie aber in dem Kirchſpiei, das fle 
bewohnten, trogdem fein Heimatsredht gewannen, verloren fie das Recht 
auf Unterftügung, ſobald fle ihren Aufenthalt und mit ihm das Kirchſpiel 
wechſelten. 

Die Koſten der Gefammtarmenpflege vertheilen ib nun nad der 
neuen Geſetzgebung auf drei Theile, das Kirchſpiel, die Sammtgemeinde 
und den Staat. “ 

1) Die Kirchſpiele tragen die Koften 
a, für den perſönlichen Unterhalt der Armen mit Ausnahme derer, 
welche nicht ausgewielen werden können, ohne jedod) heimatberechtigi 
zu fein (der irremoveable paupers); 

b. für die Unterftägung der Auswanderung, für ärztliche Hülfe (ad 

gefeben von der regelmäßigen Beſoldung der Armenärzte, welche 

”) Im Jahre 1857 gab es in Enaland und Wales 14,610 Kirchſpiele und 618 
unions; 126 größere Riräfplele, Die jedoeh in der angegebenen Gefammtfahl mit enthalten 
find, bildeten für fid) beftebende befondere Armenverbände. 

*") Mac der Peeld«Ycte entgeht der Arbeiter nur dann der Gefahr audgewieſen zu 
werden, wenn er in demfelben Kirchfpiele 5 Jahre hinter einander wohnen bleibt. Cs leuchiet 
ein, daß ein Arbeiter dadurd) viel enger an das Kirchſpiel gefefflt ft, al Dies durch das 
Helmatsrecht gef lebt. Jeder kurze Aufenthalt in einem andern Kircfpiele hebt für ihn 
nit nur alle Anfprüdje auf Unterflüpung, fondern aud; das Vorrect des ferneren unge: 
Mörten Aufenthaltes auf. Bei der ehr geringen Ausdehnung der meiten englifen Kirche 
fpiee ft Died für den Arbeiter außerordentlich läftig. namentlich in den Städten, in den nicht 
die ganzen Stadtbezirke, fondern die einzelnen Kirchfpiele derfelben die Heimatsbeirfe und 
eigenen Armenverbände bilden. Durch bloße Verlegung der Wohnung aus einem Ricchfolele 
einer Stadt in ein anderes, d. h. von einer Straße in die andere, verliert daher der Arbeiter 
feinen Anfprud) auf ungeflörten Aufentpalt in der Gtadt. 
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der Stadt zur Hälfte trägt), für das Begräbnig der Armen und 
für den Unterhalt armer Irren.”) 
2) Die Sammtgemeinden beftreiten die Koften 
a. für den perfönlihen Unterhalt derjenigen Armen, die nicht aufs 
gewieien werden fönuen, ohne doch heimatöberechtigt u fein (der 
irremoveable paupers); 
b. für die Beloldung der Beamten der Sammtgemeinde; 
. ©. für die Berzinfung und Tilgung der zum Bau von Arbeitshäufern 
aufgenommenen Kapitalien. 
3) Der Staat trägt die Ausgaben 
a. für die Gentralbebörde nebſt dem Büreau und der Befoldung der 
Infpectoren ; 

b, für das Gehalt der Bezirks-NRechnungsreviſoren; 

©. für die Gehalte der Lebret und der Lehrerinnen in den Arbeits« 

häufern; 

d. die Hälfte der Remuneration für die Aerzte, 

Nach den Rehnungsüberfichten der Jahre 1858—1859 fielen etwa 
30% der Unterhaltungstoften für alle Armen auf die irremoveable 
paupers. 

Bei der Errichtung der Arbeitsbäufer hatte man anfängli die 
Abfiht, allen Armen wur in diefen Unterftüßung zu gewähren. Teils die 
Unmöglichkeit, die erforderlichen Räume herzuftellen, theils aud das Wider 
ſtreben der öffentlichen Meinung begüuftigten die Unterftügung der Arbeiter 
unfähigen außerhalb des Armenhaufes, welche denn auch die Regel blieh. 
Indeß die Ablehnung der im Arbeitöhaufe angebotenen Unterftägung hat 
au für den Arbeitsunfähigen den Werluft jeden weitern Anſpruchs auf 
Hülfe zur Folge. Auch die Aufnahme aller arbeitsfähigen Armen verbietet 
fich von felbft, wenn große Handelskriſen plötzlich Maſſen von Arbeitern 
erwerblos machen. 

Der Gedanke, ſich der Arbeitshäuſer als Prüfungsmittel der Hülfs— 
bedürftigfeit zu bedienen, wird nun verwirklicht, indem man für die 
Bebaudlung der Armen in den Arbeitshäufern folgende Grundfäpe aufe 
geſtellt bat. 

Zu Beziehung auf Koft und Kleidung wird den Aufgenommenen Alles 
gewährt, was die Rückſicht auf.Gefundheit und Erhaltung voller Körpers 

*) Die Erricptung von Irrenhäufern fällt jedod auf die Graffhaft und bie Graß- 
ſceſtoſte uer. je 
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kraft erfordert, Dagegen find ihnen alle entbehrlichen Genüſſe, insbeſondere 
von geiftigen oder gegobrenen Getränken, von Tabaf u. dal, unterfagt. 

Alle in das Arbeitehans Aufgenonimerien werden nad) Geſchlecht und 
After getrennt und auch bei der Aufnahme von ganzen Familien wird bievon 
feine Ausnähnre gemacht; tur Fleine, der mütterlicen Pflege nad) bedürftige 
Kinder werden in der Obhut ihrer Mutter’ geläffth. 

Für alle Bewohner des Arbeitöhanfes ift die Benutung der Zeit ftreng 
vorgefihriehen. Keiner datf das Arbeitäbans ohne Erlaubniß verlaffen, 
fein Fremdet daſſelbe ohne Erlaubniß beſuchen. Jeder Einwohner wird, 
fo weit feine Kräfte es geftatten, zur Arbeit angehalten. Bei ber Aus— 
wahl der Arbeit werden aber zwei Geflbröpuüifte beſonders in Auge ber 
halten; erftens vermeidet man mit den rbeitgerzeugniffen des Arbeits 
baufes der Privatiuduſttie Goncurreng zu machen, imd zweitens bäft man 
für notwendig, daß alle Arbeiten namentlich aber diejenigen, zu denen 
die arbeitöfäbigen Armen verwendet werden, nicht folde fein düͤtſen, die 
an und für ib den Arbeitern angenehm find: Von dieſer Anficht aus 
bat man fogar mehrfach bei den Arbeitshäufern Grundeigenthum wieder 
vetlluhett, das erworben war, ui dıird Anbau von Lebenömitteln die 
Einfaffen in gefunder und nüßlicher Weife zu beihäftigen: man fand, daf 
die Adetarbeit eine fu leichte und zuſagende Beicäftigung für die Arbeiter 
war und ihnen den Aufenthalt im Arbeitsbanſe zu angenehm machte. 
Durch diefe Beſchraͤrkung wirb die Beſchaffung von Arbeit allerdings oft 
ſchwierig, doch baͤlt man fie für fo wichtig, daß man fieber gatiz fruchtloſe 
Arbeit votnehmen läßt, ebe man fle vernachläſſigt. Ebenfo hät man diefen 
wichtigen Rüdfichten gegenüber den nahe liegenden Geſichtspunkt aufgegeben, 
durch die Armenarbeit möglich erbeblihe Ginnahmmen zu erzielen. 

Ani 1. Januar 1860 beteng in England und Wales bei einer Be— 
völfetiung von 19,207,000: 

1) Die Gefammtzabl aller arbeitsfähigen erwachſeuen Armen . 166,604. 

2) Die Geſammtzahl aller hicht arbeitsfähigen erwachſenen Armen 
mit Einjchluß der Itren und Vagabunden. 3 2... 389,345. 
3 Die Geſaumntzahl aller untetſtüßten Kinder unter 16 Jahren 352,237. 
Zufammen 908,186. 

Die Gefammtfoften der Armenpflege betrugen im Jahbre 1856 
6,004,244 Pid. St., im Jahre 1857 5,898,756 Pid: Ct. 

Die Nachtheile, welche das Heimatorecht, namentlid auch Die Peels⸗ 
Acte mit fi führte, find zum Theil oben angeführt; einen weitern 
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Nactheil bewirkte letztere, indem fie den Heimatsorten der Armen die 
Gelegenheit gab, ihre Verbindlichkeiten von ſich auf andere zu wägen, 
dadurd) daß fie die Armen veranlaßten, ihren Aufenthalt außerhalb der 
Grenzen des eigeneu Kirchfpiels zu nehmen. Um Dielen Qued zu erreichen 
hüteten ſich die größeren Grundherren Arbeiterwohnungen innerhalb der 
Kirchfpielsgrenzen u erbauen, fie gingen felbft fo weit, Die nor vorbane 
denen abbrechen zu faffen. In äbulicher Weiſe haben Fabrifperren die 
für ihre Arbeiter erforderlichen Wohnungen in benachbarten Kirchſpielen 
errichtet, um nicht Die ihrigen mit der Sorge für Diefelben im Jalle ihrer 
Berarmung zu belaften. Diefen Uebelftänden fucht Die obgenaunte Bodkins⸗ 
Acte abzubelfen, welche Die Koften für die Unterhaltung der nicht ausweig⸗ 
baren jedod nicht heimatberechtigten Armen dem Kirchſpiele abnahm und 
auf die Sammtgemeinde legte. Night deſto weniger war man eiue Zeit 
lang der Anſicht, daß es an der Zeit jei, Die Heimatögefeße und Das mit 
ihnen verbundene Ausweifungsrecht gänzlich aufzuheben yud die Koften der 
Armenpflege den Sammtgemeinden aufzuerlegen. Ein im Jahre 1854 in 
diefen Sinne eingebrachter @efepentwurf feheiterte im Parlamente nad 
beftigen Debatten an der Frage, ob arme Zrländer*) nah Erlaß des 
neuen Geſetzes aus England auch ferner follten ausgewiefen werden können, 
und wurde zurüdgezogen. Hinter Diefer Frage bargen ſich aber audere 
und wichtige Bedenfen in Betreff der Aufhebung des Ausweiſungörechts, 
namentli die Belorguiß der endlichen Webernahme der Armenfoften auf 
die Staatöfaffe, Die nach alfeitiger Uebereinfimmung die Selbftändigfeit 
der Loralperwaltung d. b. den Hauptpfeiler der engliihen Staatsverfaſſung 
umftürzen, zum Staatsbankerott führen und fchließlih die Fundamente der 
geſellſchaftlichen Orduung untergraben würde. Auch, hat feiner der leifenden 
Staatsmänner Englonds feit jener Zeit den Verſuch wiederholt, Die Auf- 
bebung der Heimatögefege zum Gegenftande eines neuen Geſetzentwurfs 
zu machen. 

Bie in England die Acte der Königin Elifabeth im Jahre 1604, 
bilpet in Schottland die Acte des Möuigs James VI, aus dem Jahre 
1579 die noch heute in ihren weſentlichen Beflimmungen gültige Grundlage 
der Armenpflege. Im diefer Acte wurden zuerſt dig ſtrengen Strafen gegen 
Arbeitsſcheue und gegen müßige Umbertreiber erneuert, diefelben folten im 

%) Im den neun erften Monaten ded Jahres 1847 belief fi; die Zahl der armen 


Irländer, die nad; Siverpool kamen und fofort unterftüßt werden mußten, auf 278,000, in 
Glasgow auf 30,000. 
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Biederhofungslalle gleich Dieben gehängt werden. Gleichzeitig wurde die 
Unterftügung der wirflicen Armen für eine gefepliche Pflicht der Kirchſpiele 
ertlärt. Dann wurde der Ortsobrigleit zur Pflicht gemacht, die Ber 
hältniffe der alteroſchwachen, unerwachſenen oder fonft arbeitsunfähigen 
Perfonen näher zu unterſuchen und ihre Heimat zu ermitieln. Jeder 
in dem Kirchſpiel Geborene oder feit 7 Jahren in demfelben Wohnende 
follte al dafelbft heimiſch angefepen werden. Ftemde Armen follten ſich 
binnen elf Tagen nach Verfündigung des Geſehes nad dem Kircſpiele 
begeben, welches nad den angeführten Beftimmungen nunmehr als ihre 
gefeglihe Heimat zu betrachten war, und dafelbft fortan ihren Wohnſitz 
nebmen. Die Anordnungen diefes Gefeges wurden bis auf die im Fahre 
1845 erfolgte Reform der ſchottiſchen Armenpflege nur in zwei wichtigen 
Muntten abgeändert; im Jahre 1597 nämlich die Leitung der Armenpflege 
auf die Kirchencolleglen übertragen und die Mittel für die Atmenpflege 
ſtatt durch Steuer faſt allgemein durch Sammlungen in den Kirchen beſchafft, 
endlich wurde im Jahre 1600 die obere Aufficht über die Kirchencollegien 
in Beziehung auf die Armenpflege den Preöbyterien übergeben. Almäplich 
machte ſich aud in Schottland mit dem Abnehmen des kirchlichen Sinnes 
der laatliche Charakter der geſehlichen Armenpflege geltend, indem neben 
dem GemeindesKirhencolegium (kirksession) den Grundbefigern des Kirch» 
fpiels ein Antheil an der Acmenpflege eingeräumt wurde, und fodann indem 
die Gerichte aufingen, durd ihre Erfenutniffe über den Siun und die 
Meinung des Gefeges zu enticheiden und die Vermaltungshandiungen der 
Armenbehörden ihrem Urtheile zu unterwerfen, Die religiöfe Pfliht, die 
wirtlich Hütfsbedürftigen zu unterftügen, wurde geſetzlich beihränft auf 
Perfonen unter 14 und über 70 Jahre, fowie auch foldye, die ein dauern» 
des Körpergebrechen arbeitöunfähig machte. Es wurde gleichzeitig für die 
Armen der Anfprud auf Unterftügung ein Rechtsanſpruch, den fie mit 
Hülfe der Gerichte geltend machen fonnten. Der höchſte Gerihtöhof zu 
Edinburg entſchied und entfcheidet noch heute darüber, ob ein Armer ſich 
in der Lage befinde, in welcher er gefepliyen Anfprud auf Unterftügung 
bat, und in welchem Betrage ihm dieſe zu verabreihen fei. Dagegen 
wurde eine gefeglihe Verpflichtung arbeitsfähige Armen zu unterftügen in 
Schottland nicht anerkannt. Der höchſte Gerichtshof hat auch nach Erloß 
des neuen Armengefepes entſchieden, daß arbeitfähige Perfonen, melde in 
Bolge eines Mangels an Befhäftigung in Noth gerathen, feinen geſetzlichen 
Anſpruch auf Unterftügung haben, 
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Die neue ſchottiſche Armenacte vom» 4. Auzuft 1845 führte nun wie 
in England eine Gentralverwaltung der Armenpflege ein, jedoch mit 
weſentlich andern und eingejchränfteren Befugniffen. Der Bau von Arbeits, 
häufern, der in England. die Grundlage der neuen Gejeßgebung bildete, 
weil die obligatorifhe Armenpflege ſich auch auf die arbeitsfähigen Armen 
erftredte, wurde in Schottland, wo diefe Verpflichtung nicht beftand, nicht 
gefordert, Dagegen der Ban von Armenhäufern befohlen. Eine weſentliche 
Aenderung der Beftimmungen über den Umfang der geſetlichen Pflicht der 
Kirchſpiele hielt man nicht für ratbfam, man ſah es für genügend an, den 
Localarmenvorſtãnden zu geſtatten, arbeitsfähige Perfonen im Nothſtande 
aus den gemöhnlicyen Mitteln der Armenpflege zu unterſtüßen. Nur die 
früher nicht vorgefchriebene Unterftügung der Armen in Kranfpeitsfällen 
durch Gewährung von ärztlichem Veiftande und Medizin wurde in den 
geleplihen Kreis der Dbliegenheiten der Kirchſpiele gezogen, die man 
‘außerdem verpflichtete, alle arbeitsunfähige Armen ohne Rüdfiht auf ihre 
Heimatsbereptigung zu unterftügen, dann aber an ihren Heimatsort zu 
befördern und gepen diefen Regtehanſprüche für die gehabten. Unfoften zu 
erheben. Das Heimatsreht wurde von nun ab durch einen fünfjäbrigen 
Aufenthalt gewährt, vorausgeießt daß der Erwerbende während diefer Zeit 
nicht gebettelt und nicht Armenunterftügung nachgefucht und erhalten hatte. 
Kürzere Abweſenheit gilt bei der Berechnung des fünfjährigen Aufenthalts 
für feine Unterbrechung, dagegen geht ein durd Aufenthalt erworbenes 
Heimatsrecht wieder verloren, wenn der Inhaber deſſelben während der 
legten fünf Jahre nicht mindeftens ein Jahr im Kirchfpiele ſich aufger 
halten hat. Auch wurde die Erhebung einer Armenfteuer nicht vorgefhrieben. 
Man überließ es den Kirchſpielsbehörden, fih mit den kirchlichen Samm 
fungen zu begnügen. oder den Uebergaug zum Syſtem der Befteuerung zu 
beſchliehen. War legtere einmal eingeführt, fo konnte von derfelben nicht 
mieder ohne höhere Genehmigung abgegangen werden. In den Jahren 
1845 bis 1858 fleigerte ſich die Zahl der Kirchſpiele, in welchen die 
Armenfteuer eingeführt worden, von 230-anf 738. Die Zahl derjenigen, 
in welpen freiwillige Beiträge flattfanden fiel von 650 auf 145. Die Zahl 
der Kirchſpiele in Schottland beträgt bei einer Bevölkerung von 2,888,742, 
nad) der Zählung vom Jahre 1851, 883. 

Wenngleich die Eentralarmenbehörde die obere Beauffichtigung des 
Armenweſens in ganz Schottland in Händen hatte, blieb die Armenpflege 
doch wie früher Sache der Kirhfpielsbehörden, deren Beſchluß auf die 
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Beſchwerde eines Armen über „die Unzulänglicfeit der ihm bewilligten 
Unterftügung nit von der Gentralvermaltung, fondern wie früher mur 
durd ein in Veranlaſſung einer förmlichen Klage erfolntes Urtheil Des 
hoͤchſten Gerichtshofes abgeändert werden Fonnte, Indeß machte man die 
Klageanftellung von einem vorausgegangenen Gutachten der Eentralbebörde 
abhängig und dies bat deu Erfolg gehabt, dab ſich die klageſührenden 
Armen wie die Kirchſpielsbehörden bei den Gutachten der Gentralaruen- 
bebörde beruhigen und diefe in allen Fällen gelten laffen. Mit diefer Ein» 
richtung wurde bezwedt, die Kirhfpielsbehörden in Beziehung auf die 
Entiheidung einzelner File feiner Verwaltungsbehörde förmlich unters 
zuordnen, was man in jeder Weile zu vermeiden wünſchte, da einer ſolchen 
Unterordnung die im Volke lebenden Begriffe auf das ſchroffſte entgegen» 
ſtanden. Ein feltenes Beifpiel von politiiher Mäßigung und Schonung, 
zugleich ein Vorbild ſtaatsmaͤnniſcher Weisbeit, weldhe ihre Verwaltungs 
wecke am ſicherſten erreiht, wenn fie der geſchichtlichen Entwicelung 
wie den durch diefe ausgebildeten Rechtsauſchauuugen gleihmäßig Ned 
nung trägt. . 

Die Zahl der unterftüßten Armen betrug in Schottland in Jahre 1858 
144,464, die Summe der auf fie verwaydten Ausnaben 640,700 Pid. St. 

Als im Jahre 1801 das irische Parlament mit dem Großbritanniens 
au einem gefeggebenden Körper vereinigt wurde, befaß Irland zwar 
maucherlei milde Anftalten aber feine allgemeine geſehlich geordnete Armen- 
pflege. Seit dem Jahre 1804 feßte das Parlament.von Zeit zu Zeit 
Audſchũſſe nieder, um die iriſchen Armenperhältniſſe zu unterfuchen, wpzu 
namentlich durd die im Jahre 1819 ausgebrocpenen anftedenden Kranfe 
heiten, welche durch die im Sande umherzichenden Vettlerbanden eine große 
Verbreitung gewannen, durd) die Qungersjoth des Jahres 1823, die durch 
das Migratben der Kartoffeln begünftigt wurde, überhaupt aber durch die 
„agrarifchen Zuftände, wo Pacht und Aiterpacht das Land in immer fleinere 
Theile parcelirte, immer neuer Anlaß geboten wurde. Nach wiederholten 
Commiſſtonen die nad Irland gefandt wurden, um die Zuträglicfeit der 
Anwendung der engliſchen Armengelepgebung zu prüfen, erhielt enblich am 
31. Juli 1838 die im Parlamente durchgegangene Acte Die fü 
Sauction und ſoſort nad Erlaß des Geiepes wurde für Irland eine 
Gentralarmenbehörde nach dem Vorbilde der engliſchen niedergefeßt, jedoch 
mit ausgedehnteren Befugniſſen, da hier weder die engliſchen Heimatsgefege 
galten, noch die Gewohnheit der eugliſchen oder ſchottiſchen Selbſtverwaltung 
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vorhanden war, aud die Öffentliche Meinung einen eruftlichen Widerſtand 
nicht au leiſten vermochte. Es wurde fodann zur Bildung der Sammts 
gemeinde (union) und der Gintheilung der letzteren, bebuis der Wabl der 
Armenrätbs in Wablbezirke, die an Stelle der engliſchen Kirchſpiele traten, 
geihritten. Dodh dauerte es: bis zum Jahre 1856 ehe die Arbeitöhäufer 
überall eingerichtet waren, denn nur. in biefen follte die Armenpflege vor 
fh gehen. Allein ehe noch die Armengefeggebung in alen Zbeilen des 
Eondes zur Wirfjamfeit gelangte, brach eine furchtbare Kataftropbe durch 
den Mißwachs der Kartoffeln, dieſes allgemein verbreiteten Nahrungs 
mittel, herein umd erzeugte in den Jahren 1845, 1846 und 1847 alle 
gemeine Hungersnoth und im Gefolge derielben anſteckende Krankheiten, 
zu welchen im Jahre 1848 nod die Cholera fam, die mit furchtbater 
Heftigleit wüthete. Aus der allgemeinen Stantskaffe wurde für Dielen. 
Nothftand in den Jahren 1846 uud 1847 allein die Summe pon 7,132,268 
Pd. St. vprgeftredt, ans Privatfammlungen flofen 638,047 Pid. St. und 
Irland ſelbſt brachte die meue Armenfteuer auf, die fi im Jahre 1848 
auf 1,462,878 Pfd. St. beliel, Freilich fleigerte ſich auch Die Noth ders 
gehalt, daß im Jabıe 1847 von der Armenvermaltung täglid) an 3,020,712 
Menſchen, die fonft dem Hungertode verfallen wären, qubereiteter Rebeuse 
mittel vertheilt werden mußten, Natürlich fonnten Die Arbeitähäufer unter 
Io auberordeutlichen Umfänden zur Aufnahme der Hülfsbedürftigen mit 
ausreichen, obgleich am 6. März 1847 ſfich nit weniger als 115,645 
Meufchen im denfelben befanden. Indeß betrachtete man die Unterlügung 
außerhalb der Arbeitshäufer nur als eine Ausnahme und Behrte, nachdem 
der Nothſtand vorüber war, im Frühjaht 1852 zu dem firengen Arbeits 
bausfgftem zurůck. 

Es jft nun Thatſache, daB in den Berhältuifien Irlands der gemaltigfte 
Umſchwung Rattgefunden und Daß Die Armengeieggebung denſelben zum 
mefentlipen Theil bervergebraht hat. Die Sicherheit des Eigenthums 
und der Perſon ift überall bergeftellt, deun dem Berzweifeluden wurde in 
dem Arbeitöhaus ein ſtets bereites Afyl eröffnet, das Grundeigeuthum ift 
in anögedehutem Maße in größere Wirthſchaften zufammengelegt, da das 
Armengefeg beflimmte, dab für Beflgungen von einem Pachtwerthe unser 
4 Pfund und in einigen größern Städten unter 8 Pfund nicht der Pächter, 
fonbern der Eigenhilimer Die Armenfeuer zu zahlen habe und daB der 
Jahaber von mehr ala einem Viertel Ader Landes Feine Armenunterftügung 
erhalten dürfe, Die letztere Befimmung nöthigte den Pärpter Eleiner 
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Parzellen, wenn er der Unterftügung bedurfte, fein Pachwerhälmiß aufe 
zulöfen und die erftere veranlaßte den Grundbefiger, “Diefe Parzellen zu- 
größeren BWirthfepaftshöfen zuſammen zu legen, auch da, wo er nachläſſig 
und die Armenlaft zu tragen unjäbig war, einer tüdhtigeren Kraft zu 
werden, mit der gleichzeitig fremdes Capital ins Land kam. Endlich ber 
freite die durch die Armengefeßgebung beförderte Auswanderung das Land 
von dem Weberflufie feiner Bevölferung, an dem Irland bieher ala dem 
nicht kleinſten feiner Uebel gelitten. So war es das Armeugejeß, welches 
die Regeneration der wirthſchaftlichen Zuftände des Landes bewirkte und 
einem gelunfenen Geſchlechte die ſittliche Kraft verlieh, ſich wieder zu 
menſchenwürdigem Dafein zu erheben. 

Die Zahl der Unterſtützten belief fi im Jahre 1859 auf 159,131 
Perfonen, der Betrag der darauf verwendeten Armenftener auf 513,048 
PP. St., die übrigens in Irland wie in Großbritannien niemals eine 
Perfonalabgabe ift, fondern ſtets das Grundeigenthum belaſtet. Die Koften 
find, wie in England zwiſchen der Cammtgemeinde und den Kirchſpielen, 
in Irland zwiſchen der Sammtgemeinde und den WWahfbezirfen getheilt, 
dergeftalt daß. der Wahlbezirk die Koften für den perfönlihen Unterhalt 
allet Armen zu tragen hat, welche innerhalb der legten drei Jahre ihren 
gewöhnlichen Aufenthalt in ihm genommen und daſelbſt während diefer 
Zeit mindeftens zwälf Monate ein Grundftüct beſeſen oder eine Wohmung 
oder doch eine Schlaiftelle gehabt, während die Sammtgemeinde die Koften 
für alle Uebrigen, wie au die Ausgaben für den Bau und die Unter 
haltung der Arbeitöhäufer und für die Befoldung der Armendeamten ber 
ſtreitet. 

Die Frage, ob Irland für die Dauer eines Heimatgeſetzes nicht ber 
dürfen wird, kann nur durch ‚eine lange, aus geordneten Zuftänden ger 
ſchöpſte Erfahrung entfieden werden. Gewiß ift, daß die freie Bewegung 
des Arbeiters, und die Leichtigkeit überall, wohin er ſich wendet, im Nothfall 
Unterftügung zu finden, zu einer Ueberlaftung einzelner Orte namentlich 
der Städte, in melde ein Zuftrömen von Arbeitern fattfindet, führen 
muß. Dann jdeint es aud in der Natur des ftaatlihen Geſellſchafto⸗ 
princips zu liegen, daß jeder Bürger des Staats einer Gemeinde augehöre. 
Bo die Gemeindeangehörigfeit wegfällt, bleibt nur das Staatsbürgerthum, 
die Unterthauſchaft, und dieſe giebt für den Unterftügungsfall wohl einen 
Anſpruch an den Staat, nicht aber an irgend eine Gemeinde des zufälligen 
Aufenthalts. 
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In Frankreich befanden vor der Revolution zahlreiche kirchliche 
Anftalten für Armen» uud Kranfenpflege, die ſich theilten in Hospitäler, 
die nur Kranke aufnahmen, Hospize, Armenhäufer im engeren Sinne 
für Gebrechliche, Unheilbare, Altereſchwache, WBailenfinder und Hospiz« 
bospitäler (höpitaux hospices), Anſtalten, welche für die beiden Arten von 
Armen getrennte Abtheilungen batten. Die Verwaltung diefer Anftalten 
war anfangs eine kirchliche, feit 1698 eine gemifchte kirchlich » bürgerliche, 
jedoch unter Auffiht der firhlihen Behörden. Schon im Jahre 1566 
wurde den Städten und Gemeinden befohlen, ihre Armen zu unterflügen 
und den letztern verboten außerhalb ihres Wohnories Almofen zu ſammeln. 
Ein Ediet Ludwig XIV. von 1656 verordnete die Gründung von alger 
meinen Hospitälern in allen größeren Gemeinden. Die Armenpflege hatte 
dabei feinen obligatoriſchen Charakter, fie wurde geübt im kirchlichen und 
Gemeindeinftituten, obne daß eine erzwingbare Pflicht, ein Rechtsanſpruch 
auf Armenunterftügung beftand. Die Revolution von 1789 zug nun ans 
fänglich die Güter der Hospitäfer und Stiftungen ein, inden fie die Unter» 
fügung der Armen für eine Nationalſchuld erklärte und die Einfegung von 
Drtsarmenbehörden verordnete. Das Gefeg vom 24. Vendemiaire des 
Jahres II. (October 1793) führte feitdem ein allgemeines Heimatsrecht ein, 
nad welchem, bis zum 24. Lebensjahre jeder Arme durd) die Gemeinde 
feiner Geburt unterflügt werden, nad) diefem Lebensalter der Wohnſitz 
von einem Jahre den Uuterftügungswohnftg (domicile de secours) bes . 
gründen ſollte. Dies bezog fi jedoch nicht auf Kranfe und Alterbſchwache 
(olche über 70 Jahre alt), die in den mächfigelegenen Hospizen 
Aufnahme und Unterftügung finden folten, wenngleich diefe Grundfäge 
wenig Anwendung fanden, da die Aufnahme in Die Armenanftalten von einer 
beftimmten Dauer des Domicils, die in den einzelnen Gemeinden ein, drei, 
zehn bis fünfzehn Jahre betwug abhängig gemacht wurde, 

Nach wenigen Jahren wurden Darauf die -eingegogenen Güter den 
Armenanftalten zurüdgegeben und letztere durch das Gefeg vom 16. Ben- 
demiaire des Jahres V. (September 1796) unter Ausiceidung der Geift- 
lien unter die Aufficht der Municipalbehörden geftellt. Seitdem find 
diefe, Anftalten die Mittelpunkte der Armenpflege in Sranfreih. Im 
Jahre 1856 beftanden : 337 Hospitäler, 194 Hospize, 734 Hospizbospitäler, 
im Ganzen 1270 Anftalten mit einem- Einfommen von 54 Mil. France. 

Das Geſetz vom 7. Frimaire des Jahres V. (November 1796) führte 
ſodann bei jeder Gemeinde einen oder mehrere Wohlthätigkeitsausſchüſſe 
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von je fünt Mitgliedern ein, die mit der Vertheilung der Unterftügungen 
an die Armen der Gemeinde beauftragt wurde. Durch faiferlihes Decret 
vom Jahre 1852 wurde die Eruennung zu diefen Ausſchüſſen ganz in die 
Hand des Präfecten gelegt, welcher die Mitglieder nad eigenem Ermeſſen 
auswählt, fie auch fuspendisen und ihre Abberufung durch den Minifter 
des Junern herbeiführen kann. Der Maire if von Amtswegen Vorfipender 
des Ausihuffes. Diefen Ausſchüſſen find nun gewiſſe Einnahmen anger 
wiefen, Antheile von dem Extrage der Schaufpiele und Licitationen, außerdem 
empfangen fie die Kirchenopfer und die freiwilligen Gaben, legen quch über 
die Verwaltung der Gelder der Municipalverwaltung Rechuung ab. Indeß 
And dieſe Ausſchüſſe nur in den größeren Gemeinden zur Einführung 
gelangt, v 

Das neueſte Armengefeß datirt vom 6. Anguft 18545 jeine wichtigften 
Beſtimmungen find folgende: Wenn ein von Mitteln entblößtes Iudividunm 
in einer Gemeinde von Krankheit ergriffen wird, darf der Nachweis eines 
Wohnſihes nicht zur Bedingung für feine Aufnahme in das in diefer Ger 
meinde befindliche Hospital gemacht werden, auch ſteht der Verwaltung 
der legteren nur ein Auſpruch gegen die alimentatipnspflihtigen Berwandren 
des Aufgenommenen, nicht gegen deffen Gemeinde zu. — Für jedes Hospiz, 
weldes für die Aufnahme alter und gebrechlicher Perfonen beftimmt ift, 
ſind die Bedingungen der Zulaſſung in Abſicht auf Wohnſitz und Alter 
durch eine von der Vermaltungsbehörde deffelben mit Genehmigung des 
Präfesten zu erlaſſende Vorſchrift feftzuftellen. — Die mittelloſen Kraufen 
und unheilbaten Perfonen aus Gemeinden, welche feine Armenanftalt 
befipen, fönnen in Diejenigen Hoppize oder Hospitäler des Departenıents, 
welche hiezu von dem Generalrgthe des Departements auf Vorſchlag des 
Bräfecten bezeihuet werden, gegen eine Tageögebühr zugelaſſen werden, 
welcye von dem Präfecten in Webereinftimmung mit der Berwaltungsbehörde 
der betreffenden Anftalt feftgefegt wird. — Die Gemeinden, welche von 
diefer Ginräumung Gebrauch machen, haben die Koſten für Die Verpflegung 
ihter franfen und unbeilbaren Angehörigen zu beftreiten, es fann aber 
auch das Departement in Fällen und in einem Verhältniſſe, welche von 
dem Generalrathe zu beſtimmen ſind, ſolchen Gemeinden beiſtehen, deren 
Hülfsquelen unzureichend find, — In Fäden, in welchen die Einfünfte 
eines Hoapizes oder Hospitals es geftatten, find Die Verwaltungen ermächtigt, 
in vacaute Stellen franfe oder unheilbare Perfonen der Landgemeinden 
aufzunehmen, ohne von ihnen Die Tagesgebüͤhr zu verlangen, 
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Man erflebt ans dem Angeführten, daß die Arnienpflege in Fraukreich, 
ſoweit fie durch öffentliche Auſtalten bewerffielligt wird, ſich auf Kratife; 
Alte und Gebrechliche beſchraͤnkt, ſowie daB die Unterflägung der etwerblos 
Arbeirsfähigen zum Theil ganz der Privatmildtiätigkeit, zum Theil den 
Woblthätigkeitsausſchüſſen (bureaux de bienfaisance) anheimjält, woraus 
ſich dann erflärt, daß eine allgemeine Armenftener nicht befteht, wenngleich 
die Gemeinden, in denen ſich feine öffentlichen Anftalten befinden, dieſelben 
at andern Orten für- ihre Gerheindeglieder nur gegen die Entrichtung ber 
Rümter Gebühren benugen können. Anders verbält es ſich in Betreff 
der Bindellinder und Geiftesfranfen. Die Unterhaltung der erfteren wurde 
im Jabre 1790 für eine Pflicht des Staates erflätt und ein Decrer 
Napoleons vom 19. Januar 1811 enthält die Grundlage des beftehenden 
Reats. Dieſes Geleg ftellt den Findelfindern „ d. h. denjenigen, welche 
von unbefannten Eltern entweder auögefept gejunden oder im die zu ibrer 
Aufnahme beftimmten Hobpize gebracht erden, Die fpäter von ihren 
Eltern verlaffenen Kinder, ſowie die wittelloſen Waifen glei und eüthält 
nähere Beftimmmngen über deren Unterbringung. Die Koften fallen theils 
den Anftalten, Die zu der Aufnahme beftimmt find und welche einen Zur 
ſchuß aus der Staatsfäffe erhalten, theils der Gemeinde zur Laſt, indem 
fe als Obliegenheit der Departements erflärt ind und dieſen geftatter ift, 
einen Theil dieſer Koften von der Gemeinde zu erheben. Das Gleiche ift 
in zolge eines Geſehes vom Jahre 1838 der Fall bei den Geiftestranfen, 
für welche die Departements zu forgen haben. Jedes Departement Hat 
diejenigen Kranken zu erhalten, welche ihm angehören, es hat aber bei 
den Koften diejenige Gemeinde mitzuwirken, in welcher Der Kranfe jein 
Hülfsdomicil (domicile de sacours) hat. ft eine ſolche Gemeinde nicht 
vorhanden, fo fann feine beftimmte Gemeinde hiefür in Anſpruch genommen 
merden. j 

Man etkennt nun, daß in Frankreich ein gemifchtes Syſtem der 
Armenpflege befteht. Die reich dotirten Anftalten machen es möglich, daß 
man von der alleinigen Verpflichtung der Gemeinde zum Unterhalt der 
Armen und von den firengen Gonfequenzen des Heimatstechts abfeben 
tounle. Wo jedoch diefe Anftäkten nit ausreiben, tritt Die obligatotiſche 
Armenpflege ein, umd zwar find es eigentlich Die Gemeinden, welche die 
Koften aufbtingen müſſen, obgleich die Pflicht auf den Departements ruht, 
die jedoch nur fubfidiär eintreten. Aus dem Umftande, daß den erwerblos 
Arbeitsjähigen kein geſehlichet Anfprug auf Unterftügung zur Geite fteht, 
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laſſen ſich die ftrengen Vorkehrungen zur Unterdrückung des Bettels erflären, 
Nach dem kaiſerlichen Decret vom 5. Juli 1808 folen Die Bettler in das 
Bettlerdepot (döpdt de mendicits) des Departements, die Herumgiehenden 
in das Eorrectionshaus abgeliefert werden, Die Koften der Depots werden 
durch die Staatskaſſe, die Departements und Die Städte gemeinfam ber 
titten. Zu den Depots folen die Bettler jo lange feftgehalten werden, 
bis fie im.Stande find, ihren Unterhalt durch Arbeit zu verdienen, jeden⸗ 
falls aber ein Jahr lang. Nach den Art, 275 und 280 des code pönal 
vom Jahre 1810 wird jede Perfon, die an einem Drte bettelt, für welchen 
eine Öffentlihe Auſtalt beſteht, durch welche der Bettel verhindert werden 
fol, mit drei bis ſechs Wochen Gefängniß beftraft und noch außerdem in 
das Bettlerdepot abgeführt. In Orten, wo feine foldye Auftalten beftehen, 
werden die arbeitsfäbigen habituellen Bettler mit einem biß drei Monaten, 
und wenn außerhalb ihres Aufenthaltortes ergriffen, mit ſechs Monaten 
bis zu zwei Jahren beftraft, nad Ablauf der Strafzeit aber auf fünf bis 
zehn Jahre unter Polizeiauffiht geftellt. Bon einer felbftändigen Ber 
mwaltung der Armenpflege durch die Gemeinde oder durch auf Wahlen der 
Gemeinde beruhende Selbftverwaltungskörper ift in Frankreich überall 
nicht die Rede. Immer ift es der Staat, der durd von ihm ernannte 
Beamte die Verwaltung nicht allein leitet, fendern auch die Mittel dazu 
bergiebt oder vorſchreibt. Die Revolution hatte das neue Prineip der 
ſtaatsbuͤrgerlichen Geſellſchaft, die völlige rechtliche Gleichheit aller Per« 
Tönficpfeit, mit ihr aber zur Durbführung der gleihartigen Thätigleit der 
Gefepgebungs- und Vollziehungsorgaue die Eentralifation der Verwaltung 
und dem entſprechend die Vernichtung der Thätigfeit der Gelbfiverwaltung 
durchgeſetzt. Dies wird auf dem Gebiete der Armenpflege fo lange feine 
nachtbeiligen Folgen nach ſich ziehen, als die dotirten Anftalten im Stande 
fein werden dem gemöhnfichen Bedürhniffe zn genügen. Cine andere Frage 
iſt e8, wie weit man mit dieler Organifation reihen könne, wenn unvor⸗ 
bereitet Zuftände eintreten, welche außergewöhnliche Auftrengungen ver« 
fangen, und man genöthigt if, ſich am die Energie der Gemeinden zu 
wenden , welche in Folge der herrſchenden Bevormundung die Gewohnheit 
der Selbftbülfe und Die Elafticität des Vollscharakters verloren haben. 
Die Tbeitung Deutſchlands in eine größere Anzahl von Staaten mit 
feloftändiger Gefepgebung und Verwaltung hat aud) auf dem Gebiete der 
Armengefepgebung eine Menge Veiſchiedenheiten hervorgerufen, denen es 
jedod an einer gemeinfamen Grundlage nicht mangelt, und diefe zu finden 
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tann nur gweck und Kiel diefer Darftellung fein. Zunächſt if erforderlich, 
fich zum "Berftändniß der Berwaltungsordnung der Bevölkerung, namentlich) 
zum Verfländnig des Gemeindebürgertfums und Des Heimatsrehts den 
Unterfied der deutſchen Gemeinde von der englifhen und franzöfticen 
ar zu machen. Während nämlich die engliſche Gemeinde eine Verwaltungs 
gemeinde, die franzöfiſche ein Amtsbezirk if, iſt die deutſche Gemeinde eine 
DOrtögemeinde, das ift eine örtliche Selbftverwaltung aller innern Ders 
maltungsaufgaben, Die deutfhe Drtögemeinde ift ein oͤrtliches Ganze, 
welches alle im Weſen des Amtes liegenden Aufgaben durch Die Gemeinde 
vozieht. Während die amtliche Thätigfeit in England fid auf die richter- 
lichen Funktionen zurückzog, in Frankreich die Selbfttbätigkeit der Gemeinde 
vernigptete und an deren Stelle trat, wurde in Deutſchland die Gemeindes 
angehörigfeit der Träger der ganzen Organifation der innern Verwaltung 
im Gebiete der Staatswirthſchaft, der Finanzen, der Rechtöpflege und 
der Polizei, 


Begreiflicher Weile haben ſich diefe Verhältniſſe erft im Laufe der 
Jahrhunderte und vorzugsweiſe in den Stadtgemeinden gebildet, Im 
diefen enthielt urfprünglic) die Gemeindeangebörigfeit zwei Klaffen, die 
etſte das eigentliche Gemeindebürgertbum mit dem- Rechte auf thätigen 
Antbeil an der Gelbftverwaltung, die zweite die bloße Gemeindezuftändigkeit, 
die Angehörigkeit an das Gemeindegeridht und das Recht der Angebörigen 
auf den vecptlichen Schuß der Gemeinde, daher Schupverwandte (Beir 
faffen, Plablbürger, Beiwohner). Dies Recht war nod) fein Heimatsrecht 
und gab noch feinen Auſpruch auf Unterftügung, welde die Vorausſetzung 
des Heimatsrechts hatte. Grundbefig und die formelle Aufnahme in die 
Gemeinde gaben das PVollbürgertbum, der gewerbliche Wohnfig und 
Arbeit gaben Die Angehörigkeit und das Schutzbürgerthum. Mit dem 
Wedſel des Wohnſihes wechfelte Die Angebörigfeit, während das Gemeinde, 
Hürgertpum blieb. In das Gemeindehürgertbum trat noch eine Modification 
bei den Bewerben; Diele conftitwirten ſich als eigene Körperfcaften, 
Zünfte und Inuungen, und erwarben Gefanmtbefigtbum, Zur Bedingung 
für den Gewerbebetrieb wurde die Angepörigfeit an cine gewerbliche Zunft 
ud dadurch entftand neben dem Schuß md Vollbürgerrecht dus Ger 
werbebürgerrecht. In diefe. binreichend verwidelte Ordnung trat num ein 
viertes Element, die Anfäffigfeit der Adligen und Geiftlihen innerhalb 
der Competenzgreuzen der Gtadt. Hier aber erihien die Zuffändigfeit 
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der Einzelnen als Ausflug der gefänimten ſocialen Orditung und wurde 
daher durch den örtlichen Aufenthalt nicht aufgehoben. Det Standeagenoffe 
war auch innerhalb des Beſitzes des andern Standes mr feinem Berichte, 
feinen Verwaltungsorganen zuſtaͤndig, er bebielt fein perſönliches Forum: 
Benn aber der Adlige und Geiftlihe Grundbefig in der Stadt gewannen, 
hätte naturgemäß der Beſitz unter die Gonipetenz der Ortsgemeinde fallen 
müſſen, während der Befiger feinem Stande zuftändig verblieben wäre. 
Dies wiederipräch aber den Standesinterefien folder Beſitzer. Sie ber 
gahnen deßhalb vertragsmäßig oder durch Privilegien den eigenen Grund» 
befiß innerhalb der Städte von der ſtädtiſchen Jurisdiction zu befreien 
und fo entftanden die fogenannten privilegirten Gerichtsſtaͤnde. Es gab 
alſo in den Städten eine vierte Klafje von Einwohnern, die Adligen mit 
ihren Häufern, die Geiſtlichen mit ifren Kirchen und Klöſtern, bald auch 
das ganze Gebiet der Stiftungen, Hospitälet, Univerfitäten, Schulen. 
Von ihmen aus ift der auch jet noch vielfach in Deutichland geltende 
Grundfag, daß die Berufgenoffen, namentlich die Beamten, feine Gemeinde · 
bürger ſind, entflanden, was weder in England noch int Frankreich der 
Fall geweſen ift. 

Dies waren die Zuftände zu der Zeit, als die Selbſtoerwaltung noch 
die beinahe ausſchließliche Form der Verwaltung wat, Allmähich erhob 
fid) der Staat, der Träger der Gelammtinterefjen, über die in den fändifchen 
Berwaltungskörpern veıtretenen Standes- und Ortsinteteſſen und machte 
ſich geltend, durch die Eutwickelung der gerichtlichen und poligeilidjen 
Competenz und durch die des geſetzlichen Heimatsweſens. Das junge 
wirthſchaftliche Leben forderte die Anerkennung zweier großen Principien, 
die Rechtsgleichheit aller Stände für Die verbindende Kraft der Verträge 
und zur Verwirklichung derfelben allgemein gültige Grundfäge für die 
gerichtliche Competenz. Während die Aufnahme des römiſchen Rechtes das 
Princip der Rechtsgleichheit für das Vertragsrecht dutchführte, hatte die 
Lehre vom Civilproceß auerft Competenzprineipien, die von den ſtändiſchen 
Unterfhieden unabbängig waren, nad) langem Kampfe zur Geltung gebracht. 
Dies geſchah durch die Lehte vom Gerichtöftande, vom Forum. Die 
Die juriniihe Theorie der Lehre vom Forum hat eine weit über den 
Proceß binausgehende Tragweite: Sie ift die erfte, auf dein Princip der 
bürgerlichen Gleichheit berubende Ordnung der Bevölkerung, aunähft für 
die Rechtspflege, fle ift das juriftiihe Syſtem für die Gompetenz des 
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amtlichen Gerichts im Gegenfag zum ſtändiſchen ) und auf ihrer Grund⸗ 
age entwickelt ib das Syftem der amtlichen Gompetenz, die fid zunächft 
auf den beiden Gebieten der Staatswirthſchaſt und des Innern manifeftirt, 
auf erfterem in der Verwaltung der Regalien, auf lehterem ale Verwaltung 
der Polizei, welches der Name für die entftehende amtliche Verwaltung 
des Innern wurde, und zwar einmal ald Oberaufficht der Selbftverwaltungdr 
förper, der Gemeinden, und dann als Sicherheitspolizei. In erſterer um 
füßte fie die amtliche Verwaltungsordnung der anfäffigen Bevölferung, als 
Sicherbeitopolizei befchäftigte fie ſich mit den herummandernden, nicht an 
füfigen Perfonen, den Bettlern ımd Vagabunden. Namentlid) feit den 
Zeiten des dreißigfäbrigen Krieges bedurfte es eigener Organe zur Ber 
fänpfung des Vagabundenthums (exfte Einrichtung der Landreiter, Rand» 
dtagoner, Gensdarmen), wobei man -fih erinnern muß, daß die uralte 
Idee von der Friedloſigkeit der Heimatlofen ſich auf diefe Zeit vererbt hatte 
und der Bagabund und Bettler ald ein Friedensbrecher Hart, ja mit dem 
Zode beftraft wurde, 

Alein das polizeiliche Exgreifen und Beftrafen der Bagabumden ımd 
Bettler reichte feineswegs aus, man mußte ihnen au einen daternden 
Aufenthalt anweilen und an diefem Aufenthalte fie verpflegen. So wurde 
die Sicherheits-ſpeciell Die Bettelpolizei die Weranlaffung zu der Frage, 
aus‘ welder dad Heimatswefen entftanden ift, nad) den Grundfägen für 
die Verpflichtung der Armenunterftügung, denn die beftehende, von der 
Kirhe mit ihren Armeninftituten vertretene Pflicht der Armenunterftügung 
berubte auf dem freien Willen ihrer Verwaltung und den Grenzen ihret 
Nittel, Als aber der Staat das erwerbloje Herummandern verbot, fonnte 
& die Aufnahme des Armen nicht mehr von dem guten Willen abhängig 
nachen, er mußte den gefeplichen Zwang zur Aufnahme und Verpflegung 
aöfpredjen, er mußte eine Angehörigfeit feftfegen, gegen welche er dieſen 
Zwang auszuüben vermochte. Die Armenangehörigfeit wurde nun anf die 
Gemeinde zurückgeführt, da fie die örtlich vollziehende Gewalt der Ver⸗ 
waltung bildete. Diefe Angebörigfeit beruhte neben dem Volbürger und 
Gemeinderechte zunaͤchſt auf der Geburt, fodanı auf dauerndem Aufenthalte 





) Daß in den Dflfeeprovingen die ſtandiſche Gerichtsbarkeit fo lange aufrecht erhalten 
ward, und bis zur Gegenwart noch fortbeftebt, bat am meiften die Entwictelung der ſtädtiſchen 
Öemeinwefen, den, Zortfhritt der wirthfihaitlichen Wohlfahrt derfelben miedergehatten. Das 
geonderte Forum der Standerprivifegirten entzog den intelligenten Thell der tädfifgen Ber 
völterung der Tpeilnafme an den Gemeindeangelegenheiten wie der Berwaltung derfelben, 
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obne alle Rüdfiht auf eine Aufnahme von Seiten der Gemeinde. Und 
diefe Prineipien für die Armenzuftändigkeit bilden im Weſentlichen auch die 
Grumdlagen des heute noch geltenden Rechtes. 

Alein indem man die Gemeinde zur alleinigen Trägerin der Armen 
unterftügung machte, conftitwicte man nicht auvdrderft eine der Erfüllung 
diefer Aufabe qewachiene Armenvermaltungsgenteinde wie in England, man 
nahm die vorhandene hiſtoriſche Ortsgemeinde, in der die notbwendige 
ftaatsbürgerliche Gleichheit nicht überall fdhen vorhanden war, (da z. B. 
neben den Landgemeinden die Gutsherrſchaft and) und die in vielen Fällen 
nicht einmal groß und bevölkert genug mar, um die ihr auferfegten Pflichten 
ad wirtlich erfüffen zu fönnen, fo daß die erfaffenen Gemeindeordnungen 
eigentlich nur auf die Stadtgemeinden paßten, während die Meinen Gemeinden 
fich gegwungen fahen, ihre Gelbftvermaltung an deu Staat abzutreten, die 
fodann auf das Amt, den Amtsbezirk überging. Nichts defto weniger wies 
der Staat jede pofltive Verpflichtung zur Armenunterftügung von fih an 
die Ortsgemeinde umd ſchon im vorigen Jahrhundert gelangte der Grund- 
ſatz, daß jede Gemeinde ihre Armen zu ernäbren habe, zur unbedingten 
Güttigkeit, 

Diefe den DOrtsgemeinden auferlegte Armenpflicht führte nun dahin, 
daß jede Gemeinde, um ſich derielben fo viel als möglich zu entziehen, 
die Niederlafjung erſchwerte und ebenjo wie die Aufnabme in den Gemeinde, 
verband von ihrer Einwilligung abhängig machte, diefe Einwilligung aber 
an einen Vermöͤgensnachweis Fuüpfte und ſich auch das gemeindliche Recht 
des Eonfenfes bei Eingebung der Ehe vindicirte. Diejenigen, welche fih 
diefen Bedingungen nicht unterwarfen, wurden ausgemielen. Die Härte 
der Eingelfäle zu mildern, wurde aud hier wie in England die Ertheilung 
der Heimatsicheine eingeführt und Die Gemeinde war nicht in Gefahr die 
Armenpflicpt für denjenigen zu übernehmen, der durch den Heimatsfcein 
feiner früheren Gemeinde den Nachweis lieferte, daß leptere ſich der Fort, 
dauer diefer Pflicht bemußt war. 

Bas nun den Erwerb der Zuftäudigfeit zur Ortögemeinde durch die 
Dauer des Aufenthalts angeht, fo verlangt die öſterreich iſch e Geich 
gebung (vom 24. April 1859 und vom 3. December 1863) vier Sabre 
Aufenthalt, guten Leumund und Vermögensnadhweis. In Preußen macht 
das Gefep vom 24. Mai 1855 die Armenzuftändigfeit bei ermorbenem 
Wopnfige von einem Zabre, obne ſolchen von drei Jahren Aufenthalt 
nach erlangter Großjäßrigfeit abhängig, wenn nicht die Verweigerung dee 
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Bohnfiges eintritt, worüber die amtliche Behörde entſcheidet. In Baiern 
wird die Armenzugefländigfeit durch die erlangte Anfäffigkeit erworben, 
allein die Erwerbung der Anfäffigfeit Hat noch größere Schwierigkeiten als 
die des Gemeindebürgerrechts, ‚indem fie von dem guten Reumund , fogar 
von der Vollendung des vorfchriitmäßigen Schulbeſuches abhängt, In 
Bürtemberg giebt es nach dem Gelege vom 17. September 1853 für 
die Armenunterftügung zufammengefepte Gemeinden, das Verhältniß ders 
felben zu den einzelnen Ortsgemeinden, aus denen fle gebildet find, beruht 
bei der Armenunterftügung jedod- mur auf einer fubfidiären Hülisverpflich- 
tung des Ganzen für den Theil, da zunäcft mod jede Ortsgemeinde 
Armengemeinde ıft. Die Armenzuftändigfeit iſt von der Zuftimmung der 
Gemeinde zur Niederlaffung abhängig, während Die Geburtögemeinde als 
natürliche Heimat für diejenigen gilt, welche ſich jene Zuftändigfeit nicht 
erwerben fönnen. (Geieg vom A, December 1863.) ° In Sadlen wird 
durd Das Heimarögejeg vom 26. November 1834 zwar die Ortsgemeinde 
in der Negel als. Heimatse oder Armengemeinde anerfannt, jedod mit 
dem Rechte, ſich für die Armenverforgung einer andern anzufchließen; 
mithin iſt bier wie in Würtemberg Die Bildung -befonderer Armenverr 
mwaltungögemeinden ‚möglich. Die Armenzuftändigfeit oder das Heimats- 
weht wird erworben durch „die Geburt, durch Wohnfig und Bürgerrecht 
oder durch obrigkeitliche Ertheilung, legtere unter guſtimmung der Organe 
der Heimatögemeinde. Unbedingt wird das Heimatsrecht durch fünfjäbrige 
Anfüffigleit erworben. Auch bier jbüßt der Heimatsſchein vor der Aus- 
weifung. In Hanover (Gefeg vom 6. Juli 1827) wird die Armen- 
zuftändigfeit im fünf Jahren durch Aufenthalt erworben. Das Recht zum 
Aufenthalte hängt jedoch nicht von der Gemeinde, fondern won der polizeir 
lien Grlaubniß ab. 

Man wird aus diefen Darftellungen unſchwer erfennen, welche inhalt 
tie Stelung die Armengefepgebung in ‚dem inneren Staatsleben eine 
nimmt, wie von ihr welentlic die Ordnung der wirthiehaitlihen Ente 
wigelung abhängt , wie fie in der Volfsbewegung hemmend oder fördernd 
eingreift, zugleich aber auch, daß fie immer mehr oder minder Durch das 
beftebende Heimatsrecht bedingt wird, Selbſt in Irland wo feine Hetmats⸗ 
gefege gelten, liegt dob ein Anſatz dazu. in der Verpflichtung der 
Bohlbezirfe zur Uiiterhaltung- der Armen, melde in den legten Drei 
Jahren ſich innerhalb derfeiben aufgehalten Haben, während in Frankreich 
ein auf das Departement, Das mit den Gemeinden die Arnienpflicht da 
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zu tragen hat, wo die beftehenden Staatsanftaften nit ausreichen, et- 
weitertes Heimatsrecht in der Wirklichkeit vorhanden if, Die Schattenfeite 
der Heimatögejepe iR die Schwierigkeit der Ermittelung der Heimat des 
Einzelnen, feiner Zufändigfeit zu einer Gebutts- oder Nufenthaftsgemeinde, 
dann auch das ftrenge Fefthalten an dem einmal durch die Geburt erzeugten 
Nebtöfhug, troß der Wandlungen des ſpäteren Lebens, und die einzig 
durch bald längeren bald fürzeren Aufenthalt ermöglichte Ucbertragung der 
Unterftügungspfliht auf die Gemeinde des Aufenthalts, wobei die Bes 
Dingung der ununterbrodenen Fortdauer deffelben die Freizügigkeit in 
Feſſeln ſchlägt. Vergleicht man dieſe Verhältniffe mit den einheimiſchen, 
bei welchen der Inhalt der Heimatsrechte in der Verzeichnung zur Re 
vifionsgemeinde fiegt, fo findet man, daß der pflictige wie der derechtigte 
Theil fofort erfennbar und eine Schwierigkeit in dieſer Beziehung gar nicht 
vorhanden, ferner daß die Bewegung der Bevölferung in feinerlei Weife 
gehemmt und die Uebertragung der Unterftügungspfliht dur die Um— 
ſchreibung zu einer andern Gemeinde leicht ausführbar ift, ohne an 
eine Zeit des Aufenthalts in derfelben gehräpft zu fein. Man fann die 
Borzüge dieſer Bevölferungsordnung nicht verfennen, wenngleich man 
fragen muß: 

a. ob bei der Reichtigfeit der Umſchreibung von einer Gemeinde zur 
andern die fortan für die ſtaatlichen wie Gemeindeverpflichtungen 
des nen Aufgenommenen einftehende Gemeinde aud) eine Garantie 
finde, daß er diefe Pflichten wirklich erfüllen könne, und 

b. ob für das Aueſcheiden aus der Revifionsgemeinde eine Zwangs- 
pflipt in dem Falle beftehe, daß das zu ihr gebörige Gemeinde» 
glied ſich ihr gänzlich entfremdet und feinen Wohnfig dauernd in 
eine andere Gemeinde verlegt. 

Die Beantwortung diefer Fragen wird einestbeils die Mängel des 
beftehenden Syſtems bioßlegen-, anderntbeils die Punfte bezeichnen, von 
welchen aus eine Fortentwickelung defjelben zur Nothwendigfeit geworden ift. 

Ad a. Die Aufnahme neuer Gemeindeglieder in die Revifionse 
gemeinde hängt von der Zuftimmung der leptern ab. Diefe Abhängigkeit 
gründet ſich auf die Verantwortung und Verhaftung, welche fie dem Staate 
gegenüber für das neue Gemeindeglied übernimmt und auf die Leiſtungen, 
auf welche legteres durch feinen Eintritt im all feiner Verarmung und 
Erwerbsunfähigkeit ein Anrecht erlangt.  Diefes Recht der Zuftimmung 
der Reviflonsgemeinde tritt auf der andern Seite mit der von dem Staate 
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anerfannten Freigügigfeit in gwieſpalt. Um lehtere fo viel wie moͤglich 
aufrecht zu erhalten, wird die Zuftimmung der Gemeinde nicht lediglich in 
deren Belieben ſtehen dürfen, fie wird von Bedingungen abhängig fein, 
welde der Staat vorſchreibt, damit nicht Die Wohlfahrt des Ganzen unter 
der Wohlfahrt eines Theiles leide, Diefe Bedingungen find nun in dem 
Senatsbefehl vom 26. Juni 1858, Nr. 27,327, enthalten, welder vers 
ordnet, daß für ein meu eintretendes Gemeindeglied eine Gaution von 
30 Rol. gefordert werden dürfe, mit der doppelten Beſchraͤnkung jedoch, 
daß die Eaution nur für die männliche Seele mit Ausſchluß der weiblichen 
zu leiften fei, fodann daß fie bei der nächft eintretenden Revifion dem Eins 
ieger zurücgegahlt werde, felbftverfländlic nad) Abzug eines etwa vorhane 
denen Steuerrückſtandes des Einlegerd, wie auch bei der Aufnahme vor 
ausgeſetzt wird, daß der Nachſuchende alle jeine Verpflichtungen gegen feine 
frühere Gemeinde erfüllt habe und ſolches durd das Eutlaſſungszeugniß 
derjelben uachweiſe. 

Jene doppelte Beſchränkung verfehlt nun einestheils den mit der 
Eautiondleiftung verbundenen Zwed, anderutheils ignorict fie denfelben 
durch Die unbedingte Befreiung des weiblihen Geſchlechtes. 

Die Caution fol dazu dienen, die Steueru des nun in die Gemeinde 
Gintretenden ficher zu ftellen, eventuell ein Executionsobject für den Rück⸗ 
Rand derfelben zu bilden. Nun find ın der Regel Perionen, die fih zu 
einer Stadtgemeinde umſchreiben laſſen, ſolche die durch Veränderung ihres 
Aufenthaltes ein größeres Feld für ihre Grwerböthätigfeit ſuchen, mithin 
Erwerbsfähige, die in diefer ihrer Erwerbefähigfeit bereits eine Garantie 
für ihre Steuerleiftungen darbieten. Die geleiftete Caution hat alſo für 
die erften Zabre nur geringe Bedeutung, fle gewinnt eine größere, ſobald im 
Saufe der Zeit widriges Schicſal, verfehlte Beftrebungen verbunden mit 
vorgerücktem Lebensalter die Erwerbsfähigfeit, mithin die Gteuerfraft des 
Aufgenommenen ſchwaͤchen. Da die Zwiſchenzeit von einer Reviflon zur 
andern im Allgemeinen auf 15 Jahre geſchätzt wird, ift dies ein hinreichen⸗ 
der Zeitsaum, ein Menſchenloos günfig oder ungünftig zu geftalten. 
Gerade nad) Ablauf diefer Zeit wird die geleiftete Siherpeitfumme dem 
Einleger zurücgegapft, unbefümmert darum ob er nicht eben, weit entfernt 
davon feine Abgaben fortzahfen zu können, vielmehr im Begriff ſtehe, bei 
feiner Erwerbsunfähigfeit Die Unterftügung der Gemeinde zu beanſpruchen. 

Bei der Beftimmung über die Enutionsfumme hat man wohl nur an 
die freilich auch nur temporäre Sicherſtellung der Kronöfteuern, nicht aber 
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an die Armenpflicht der Gemeinde gedadıt, fonft würde man nicht eine 
‚Rüdzablung feftgelegt haben, die in das Lebensalter fällt, welches der 
Erwerbsunfäbigfeit entgegengebt; oder wenn man immerbin jene doppelte 
Pflicht im Auge gebabt baben follte, fo bat man in der Aufunft des nen 
Aufgenommenen nur die Lichtfeite feines gewerblichen Gedeihens, nicht auch 
die Scattenfeite feines Verkommens in Auſchlag gebract. Betrachtet 
man indeß die Gautionsfumme auch nur einfeitig als eine Sicherungs⸗ 
maßregel für die Bezahlung der Kronsftenern, jo muß man die Unzulängs 
lichleit ihres Betrages unfebwer erkennen, da die Stenerrüdftände der Zahe 
Tungsunfähigen im Laufe weniger Jahre die Gautionsfumme weit übers 
breiten. Sieht man fie aber gleichzeitig als ein Mittel an, den Erwerbs⸗ 
unfäbigen die Armenhülie zu gewähren, das heißt der Gemeinde die Ges 
währung derfelben zu erleichtern, was doch fein follte, da ihr eigentlicher 
Zweck darin befteht, die Gemeinde, nicht den Staat dem gegenüber die 
Gemeinde ſolidariſch ‚haftet, für alle Leiftungen derfelben in Beziehung auf 
das neu aufgenommene Individıım annähernd zu ſichern, fo wird in den 
meiften.gälen ibr Betrag Faum- ind Gewicht fallen gegen die Summen, 
welche für den Ginzelnen aufgewandt „werden müfen. Gin ſchlagender 
Beweis hierfür liegt in den Koften, die 3. B. der Mitaufhen Gemeinde 
aus der Aufnahme ibrer Gemeindeglieder in die Auſtalt zu Alezandershöbe 
bei Riga für Geiſtesſchwache oder Irrſinnige erwachſen. Dieſe betragen 
für die Perfon 108 Rbl. jährlich, und immer ift e8 eine Mehrzahl von 
Perfonen, die dauernd in jenen Anftalten untergebradt werden müſſen. 
Wie ſchwindet gegen diefen Aufwand die Aermlichkeit einer Gautionsfumme 
von 30 Rbl. 


Diefen bier erörterten Uebelftänden abzubelfen ift nur dam möglich, 
ohne den Betrag der Gautionsfummen felbft für den Einzelnen zu erhöhen, 
wenn man als Grundfag aufflelt: 


1) daß die Eautionsfumme nicht als ein Hülfsmittel bloß für den. 
jenigen, der fle hinterlegt, angefehen, jondern daß alle Gautionsfummen 
als ein Ganzes betrachtet werden, aus welden für den Einzelnen die 
nöthigen Zuſchußſummen bei, den Krone und GEemeindeſteuern, fowie die 
Unterftügungsfumme bei eigetretener Armuth und Grwerbsunfähigfeit euts 
nommen werden Fönnen, daß mithin die Solidarität, die ſchon für die 
Gemeindeleiftungen der Krone gegenüber gilt, auc bier ihre Anwendung 
finde, woraus dein folgt, 
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2) daß die Cautionsfummen bei ihrer Einzahlung fofort von der 
Gemeinde als ein Gefammteigenthum erworben werden und als alleinige 
Ausnahme die Rückzahlung nur an denjenigen geftattet fei, welder aus 
der Gemeinde, nachdem er alle feine Verpflichtungen gegen diejelbe erfüllt 
bat, ausſcheidet, um in eine andere überzufreten. 

Der Ausfall, den die Gemeinde erleidet, wenn fie entweder für. den 
Erwerbsunfähigen die Steuern zahlen oder die Mittel zu feinem Unterhalt 
bergeben muß oder endlich beide Pflichten gleichzeitig zu erfüllen hat, kann 
durch Die von ihm ‚erlegte Sicperpeitsjumme niemals gededt werden. 
Bilden aber alle Enutionsfummen zufammengenommen das Dbject für die 
Scadloshaltung der Gemeinde, fo wird der Ausfall der Cinzeljälle 
compenfirt werden durch die unberührten Antheile derjenigen, welche ihre 
Gemeindeleiftungen aus eigenen Mitteln zu beftreiten im Stande And, und 
dieje werden durchgängig die Mehrzahl‘ bilden. Auch muß dabei in Rede 
mung gezogen werden, daß die Geſammtſumme der Gantionen durd Vers 
waltung desjenigen Theiles, der nicht zur Verwendung kommt, immer wieder 
waͤchſt und fid ergänzt... As nach Gmanirung des Senatöbefehls vom 
26. Juni 1858 bei der zehnten Reviflon im Jabre 1858 die Cautions- 
ſummen den Ginlegern zum erften Male zurücgezahlt werden mußten, 
belief ſich in Mitan der zurücgezahlte Gelammtberrag auf 30,000 Rbl. 
Diefe Summe war in’ ihrer Zerfplitterung für den Einzelnen ,.der jeinen 
Antheil in geringen Beträgen empfing, ein verhältnigmäßig unbedeuteuder 
Gewinn, für die Gemeinde wäre fie ein werthvoller Erwerb geweſen, theils 
als Nefervefonds für Die Kronsſteuern, theils als Beitrag zu dem Armenjonde. 

Da durch die Eautionsfummen ein doppelter Zwed erreicht werden 
fol in Beziehung auf die Steuerzahlung- und die Armeupflege, [o würden 
dem entſprechend die ermorbeuen Capitalbeſtände derſelben zu gleichen 
Theilen für beide gwecke zu beftimmen und demgemäß zu verwenden fein; 
ob inde& zu den laufenden Ausgaben oder durch Gapitalifation zur Ber 
mehrung der beftehenden Fonds, köͤnnte ſich allerdings erft aus den drt- 
lien Gemeindeverhäftniffen beurtheilen laſſen, wenngleid im Allgemeinen 
bei dem der Armenpflege anbeimfallenden Theile die Capitalanlage und 
die Verwendung nur der Renten den Vorzug verdienen würde, 

Bas nun die Befreiung der weiblichen Perfonen von der Gautiond 
teiftung bei der Anfehreibung betrifft, fo erſcheint diefelbe gerechtiertigt, 
wenn jene Perfonen als Angehörige einer Familie, deren Haupt für ſich 
und die männlichen Familienglieder bereits die Cautionsjumme erlegt, in 
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die neue Gemeinde übertreten. Man muß annehmen, daß in der fittfichen 
Macht der Familienbande eine Garantie für Die Unterftügung der hülfs» 
bedürftig gewordenen weiblichen Familienglieder liegt. Anders aber verhält 
es ſich mit der zahlreichen Klaſſe weiblicher Perfonen, die vereinzelt zu 
den Stadtgemeinden übergehen, um hier ein felbftändiges Fortkommen, in 
der Megel als Dienſtboten zu finden. Hier übernimmt die Gemeinde 
gleich anfänglich die Sorge der Familie, d. h. die Pflicht der Unterſtützung 
in Fallen leiblicher Krankheit und Ermwerböunfähigfeit, Da if denn die 
Frage nach einer Gautionsleiftung bei der Aufnahme wohl an ihrer Stelle, 
und es würde ſich deren Betrag, da hier die Gemeinde feine Steuer, 
nur die Armenpflicht übernimmt, demgemäß auf die Hälfte der für männ« 
liche Seelen geſetzlich beftimmten Caution beſchränken, während im Webrigen 
diefelben Bedingungen gelten müfjen wie bei der Caution für männliche 
Seelen. 

Ad b. Die in Kraft ftehende Bevölkerungsordnung fennt für die 
von der Revifionsgemeinde entfernt Lebenden feine Zwaugspflicht ſich zu 
der Gemeinde ihres Domicils umſchreiben zu laſſen. Der Uebertritt von 
einer Gemeinde zur anderu ift in Die freie Willkür der Betheiligten geftellt 
umd nur don der am gefegliche Vorſchriften gefnüpften Einwilligung der 
neuen Gemeinde, fowie von der Entlafjung der alten abhängig. Da aber 
nicht alle Abwefende dieſen Bedingungen gerecht werden fönnen, indem fie 
weder Mittel befigen Die Sicherheit zu beftellen noch Mittel die alten 
Schulden zu tilgen, jo ift eine natürliche Folge: daß eine große Zahl der 
ſelben, ſelbſt ohne Päffe, fi an den Orten aufhält, wo fie Verwandte 
ober Freunde beſitzt oder aus Humanitätsrädfichten Duldung findet; denn 
die Aufmerfjamfeit der Gicherheitsbehörde wird nit erft da erweckt, wo die 
Armuth das öffentliche Mitleid in Anſpruch nimmt. Die Armuth ift 
jedoch meift eine relative, der Erwerb etwa zum kaͤrglichen Unterhalt eben bins 
reichend, doch nicht genügend, Gemeindefteuern zu entrichten oder meue zu 
übernehmen. Daher die Schwierigkeiten der Abgabenerhebung, der Res 
frutenftelung und noch mehr die Schwierigkeiten der Fremdenpoligei, welche 
durch Ausweilung der Paßloſen, Abgabefhuldner und Rekrutenpflichtigen 
alle Mißftände zu befeitigen vermöchte, wenn fie eben durchſührbar wäre. 
Es ift oben bereits dargefielt worden, zu welchen Gonfequenzen dieſe Rage 
der Dinge in der Stadt Mitau und in den kurländiſchen Städten über« 
haupt fich gefleigert. Allein die Zuftände diefer Städte find exceptioneller 
Natur, bei ihnen ift Die Mevifionsgemeinde nicht aus der Ortsgemeinde, 
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d. b. aus der Geſammtheit derer, die an Ort und Stelle auch wirklich 
leben und wohnen, erwachfen, fondern gleich anfangs eine tive Bevölkerung 
geſchaffen worden aus zugetheilten Perfonen, die eine andere Heimat und 
andere Wohnfige hatten. Und dies fonnte faum anders fein bei der 
Standesungleichheit der Bewohner des Landes. Der auf dem Lande 
lebende Mann freien Standes konnte nicht ohne Gefährdung feiner per« 
fönfiyen Freiheit der feibeigenen Gutsgemeinde zugefäprieben werden, für 
welche der Gutsherr die Abgaben zahlte und die feiner Gerichtsbarkeit 
unterworfen warz er mußte ein anderes Forum, eine andere Gemeinde- 
zuſtändigkeit haben, da er auch perfönti zur Steuerzahlung verpflichtet wurde, 

Diefe Berhältniffe find mit der Aufhebung der Leibeigenfchaft, mit der 
Entwidelung des freien Bauerftandes wefentlich andere geworden. Es 
giebt feinen Standesunterichied mehr zwiſchen dem ſtädtiſchen Steuers 
pfliptigen und dem zu einer Landgemeinde Verzeichneten, ihre perfönlichen 
Rechte find diefelben. Die am 19. Februar 1866 Allerhöchſt beftätigte 
Randgemeindeordnung für die Oftieegeuvernements definirt in ihrem erften & 
die Landgemeinde als die Geſammtheit der in einem beftimmten Lands 
bezirt wohnhaften, unter Beftätigung der Staatsregierung zu einem Ganzen 
vereinigten Perfonen; fie wird gebildet aus den zu ber Gemeinde in der 
Revifion Verzeichneten und aus den in den Gemeindeverband aufgenommenen 
Perſonen; folde, die baͤuerliche Grundfüde eigenthümlich oder pachtweiſe 
erworben haben, treten eo ipso in den Gemeindeverband ein. Ob die 
Aufnahme derjenigen, die nicht Pächter oder Eigenthuͤmer von Orundftüden 
find, von der Zuftimmung der Gemeinde und von Bedingungen, welche 
diefe aufftellt, abhängig fei, iſt nirgend ausgeſprochen, und fehr zweifelhaft 
bleibt es, ob bejondere Bedingungen überhaupt zufäffig fein, da der 
Behuflg in der Randgemeiude fon das Recht giebt, der Gefammtheit an« 
zugebören, welche die Candgemeinde bilder. Dieſe meue Landgemeinde 
ordnung bietet nun das Mittel dar, ein altes, den Städten bei der erften 
Bildung der Revifionsgemeinden widerfahrenes Unrecht zu fühnen, wenn 
nämlid) die Zufbhreibung der auf dem Lande lebenden ftädtifhen Gteuere 
pflictigen zu derjenigen Randgemeinde, in welcher fie ihren Wohnfip haben, 
auf Grundlage des Geſehes auf dem Verordnungswege ein für allemal 
ausgeſprochen und eine Ausnahme nur für diefenigen geftatter wird, die 
ihr Hermatsrecht in derjenigen Stadtgemeinde, zu weicher fie verzeichnet 
fehen, bewahren wollen und ſich hierüber durch einen Heimatsſchein, der 
unter fpäter zu erörternden Bedingungen erworben werden kann, ausweiſen. 


/ 
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Zwor, die Sandgemeindeordnung bedingt durch die Anfnabme in den Ger 
meindenerband keineswegs auch die Verzeihmung zu der Gemeinde, da fie 
Die verſönlichen Standesrechte der Aufgenommenen ($ 1) aufrecht hält, 
was doch mur auf Perforen Beziehung bat, die einem böbern als dem 
Bauerftande angebören, gleichwohl aber Fund giebt, daß mit der Aufnahme 
in die Gemeinde die Verzeichunug zu derfelben nit nothwendig verbunden 
fein müffe. Im Uebrigen wird durd) die Aufnahme in den Gemeinder 
verband die volle Gemeiudezuftändigfeit und Angehörigfeit begründet, wozu 
denn auch gehört, daß der Aufgenemmene nad $ 11, lit. £. die feftgefeßten 
Beiträge zur Deckung der Gemeindenusgaben entrichten muß. Der zu der 
Stadt verzeichnete, auf dem Lande ftäudig wohnende, dem Randgemeindce 
verband augehörige Steuerpflichtige muß aber fhon die Gemeindenbgaben 
an die Stadtgemeinde, zu der er verzeichnet ſteht, leiften, kommt aljo in 
den Fall, diefe Abgaben doppelt, einmal an die Gtadte, das andere Mat 
am Die Landgemeinde zu zahlen. Man ift es dem auf dem Rande (ebenden 
ſtãdtiſchen Steuerpflichtigen gewiffermaßen ſchuldig, ihn vor jener Doppelr 
zahlung zu bewahren, da es nicht mebt in feinem freien Willen ſteht, den 
bisherigen Wobnort, an den ibn Erwerbeverhältniſſe, Familienbande und 
fange Gewohnheit fnüpfen, gu verlaffen und feinen Aufenthalt in der 
ſtaͤdniſchen Revifionsgemeinde zu nehmen. Anders verhält es fi) mit dems 
jenigen, der nad) Gmanirung der Randgemeindeordnung feinen Wohnflk 
auf dem Lande nimmt, weil ipm die Folgen bekannt find, die aus der 
damit verbundenen. Doppelftellung etwachſen. Deßhalb if deun die Ver— 
zeichnung der von der Landgemeindeorduung in fländigem Domicil auf 
dem Sande Betroffenen zu der Landgemeinde ihres Domicils nicht allein 
gereibifertigt, fondern and als eine ausgleichende Mahregel nothwendig. 
Das einzige Bedenken dabei, die Ablöjung der fädtiihen Steuerrüdftände, 
würde durd) die Vermittelung der Staatsregierung befeitigt werden fönnen; 
wenn Diefelbe der Stadigemeinde die. Schuld an Kronäftenern in Ans 
rechnung brächte, wogegen die Stadtgemeinde die Schuld an Gemeinde» 
feuern opferte als Gonpenfation für die Ablöfung der Armenzuftändigfeit 
des Ausſcheidenden. Doch ift dabei zu berüdfichtigen, daß jene Anrech- 
mung der Stadtgemeinde auch dann zu Gute kommen müßte, wenn dieſelbe 
der Krone felbft nichts ſchuldet, da die Vorausbezahlung der Kronsfteuer 
doc nur eine Verauslagung ift, melde die zahlungsfäbigen Gemeindes 
glieder für die Zahlungefäumigen machen, dadurch einen gerechten Anſpruch 
auf Refundation gewinnend. 
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Außer den auf dem Lande lebenden ftädtiichen Steuerpflichtigen gieht 
es noch eine heträgliche Anzahl folher Perionen in den verſchiedenen Flecken 
der Provinz, Da dieſe faft ausichließlih von den au den Gtädten 
verzeichneten Perfonen bewölfert find. Diefe Flecken haben feine eigene 
Revifionsgemeinde mit Ausnahme von Pofangen, wo aud nur die dort 
feßenden Zuden eine ſolche Gemeinde ausmachen. Die folgende Tabelle 
weifet 16 folder Flecken in Kurland und deren Geelenzabl nad, letztere 
nach der im Jahre 1863 bewerfftelligten Zählung. 





























Bleden. Ghrißen | Iuden. —— 
— —— 

Sie oe. | 272] 862] 880] 1,119] 2,633 
lust: 2... 0.8 ren 861|1,004| ı97| 231) 2,293 
Tatſen ..... . . . | 3850| 430| 318) 3887| 1,485 
Sapmadn... 2... | 118] 123] 5729|. 603) 1,423 
Bolangen 2 on nn | 2335| 245] 492] 448] 1,350 
ad. 2.2. | 207| 233] 256] 286] 982 
Baden. on. 8| 96| 275) 311) 767 
NewSubbatb. 2. 2.» | 106) 121] 167| 188] 582 
AtSubtah . . 2. 2. | 142] 1275| 96| 122] 535 
Doblen. 2.2.2... | 180) 2aıl- 24] 31] 467 
Sub. ee: 38) 41 116| 124) 319 
Dun. 22.22... 100| 12 —| —| 302 
Frauenbutg. . . . ·· · | 126] 15 | —| 261 
Strudelina. 2 ae ... 8 91) -18| 20| 212 
Badeort Baldopn. . . .. 3 2] 17) 20) 118 
Ehen. 2 al -| - 79 
Summa |3,025|3,528] 3,365|3,890| 13,808 








Einzelne dieſer Fleden find den Heinern Städten an Einwobnerzahl 
überlegen, aber aud die kleinſten feben nit unter. einzelnen Landgütern, 
deren Bauerfhaften doc beiondere Gutsgemeinden bilden. Die Rieden. 
bewohner unterftehen der Poligeiverwaltung von Fleckenvorſtebern, welche 
wiederum den Hauptmannögerichten untergeordnet find (Art. 13971402 
des Provinzialrechts, Thl. 1). Ben Fleckenvorſtehern ift auch die Orte 
armenpflege Übertragen. Der Anfang eines Gemeindewefens if alſo vors 
handen, es kann nicht ſchwer fallen, daſſelbe weiter zu eutwickein, die 
Bledenbevölferungen zu befonderen Gemeinden zu conftituiren, in ihnen 
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Gemeindeverwaltungen einzurichten und fie in Beziehung auf Abgaben» 
erhebung, Rekruteuftellung und Armenpflege zu Selbfiverwaltungsförpern 
umzuwandeln. Unfreitig werden die hiemit verbundenen Verpflichtungen 
aledaun leichter erfüllt werden können als gegenwärtig, wo die Bewohner 
ſich in Gemeindeglieder ebenfo vieler Städte, als es deren im Rande giebt, 
zerſplittern. Dieſe Flecken haben doch erft,dann eine Zukunft, wenn fie 
ein Gemeinweſen darzuftelen im Stande find, wenn die Gemendeabgaben, 
die fle jept an ihre Revifionsgemeinden, Denen fie entiremdet find, bezahlen 
mäffen, den Gemeindegliedern unmittelbar ſelbſt zu Gute fommen, went 
diefe in der Gelbftverwaltung die gemeinfanen Ortsintereffien zur Geltung 
und zum Austrage bringen können, ſich nicht mehr als neben einander 
wohnende Einzelweſen betrachten, vielmehr das Band einer heimatlichen 
Gemeinde fühlen, die fie auf tätige Selbſthülfe für ſich und ihre Nächften 
anweiſet. Um zu einer Einfiht in Die Möglicfeit folder Umgeftaltung zu 
gelungen, mache man den Veiſuch zunächſt mit den Sleden Durben und 
Brauenburg, wo id) feine Juden befinden, ferner mit Illuxt und Doblen, wo fie 
in verhältnigmäßig Meiner Anzahl vorhanden find, da die Juden, wo ſie 
in ber Ueberzahl vorfommen, nicht ein bindendes, vielmehr ein zerfegendes 
Element im Gemeindeleben find. 

Auf Diele Weife würde die ſchlimme Lage, in der ſich die kurlaͤndiſchen 
Städte befinden, zu einem Theile geheilt werden fönnen. Gin anderer 
Theil liegt in der andauernden Entfernung derjenigen Gemeindeglieder, die 
fi) über das große ruſſiſche Reich zerftreut haben, dafelbft theils mit 
Päffen theils ohne ſolche lebend, und hier find es nicht mehr die beſon⸗ 
deren gef icptlichen Werhäftniffe der Provinz, melde dieſe Buftände 
hervorrufen, fondern es iſt Die allgemeingültige Bevölferungsordnung, welche 
die daraus entjpringenden Uebelftände zuläßt. Da erſcheint denn der in 
der Landgemeindeordnung für die Oſtſeeprovinzen zum erften Male 
ausgeſprochene Grundfag, daß die Gemeindenngebörigkeit. durch bloßen 
Aufentpalt erworben werden fänne ohne vorgängige Zuſchreibung zu der 
Gemeinde, als ein bedeutungsvoller Fortſchritt, der endlich) die volle Ger 
meindezuftändigfeit wie für Die Gemeindeabgaben fo aud für die Kronss 
feuern, mithin die Verzeihnung zur Gemeinde zu feiner weitern Folge 
baben muß. 

Die Erlangung der Armenzuftändigfeit zur Gemeinde des Domicils, 
wie fie die Laudgemeindeordnung unzweifelhaft auch denjenigen gewährt, 
welche in den Gemeindeverband aufgenommen werden, ohne zur Gemeinde 
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verzeichnet zu flehen, wäre, zu allgemeiner Norm erhoben, freilich an fich 
ſchon eine große Erleichterung für die Revifionsgemeinde, allein. fle ift nicht 
dazu angethan die Schwierigkeiten zu befeitigen, welche namentlich aus der 
Erfühlung der Rekrutenpflicht, welche aMjährlic die perſönliche Anwefenheit 
der Refrutenpflichtigen in der Gemeinde verlangt, erwachlen. Bon allen 
Leiftungen an den Staat tritt die Pflicht der Mefrutenftellung mit dem 
Rechte der. Freizügigkeit zunäcft im Widerſptuch. Wollte man dem Res 
feutenpflichtigen das Recht beſchräuken, fi außerhalb der Gemeinde wähs 
rend des refrutenpflichtigen Alters oder bis zur Erledigung feiner verfüns 
tichen Refrutenpflict aufzuhalten, fo würde man dem bemeglidien Elemente 
des ſtaͤdtiſchen Lebens Krait und Bedeutung, dem eben erwachſenen Ger 
ſchlechte das Recht nehmen fid die Stätten feiner Fortbildung im bürgers 
lichen Gewerbe, in Handel, Kunſt und Handwerk aufzufuden, aud den 
anf einer niedrigeren Stufe ſtehenden Gewerbemann, Arbeiter, Dieuer, 
Zagelöhner verhindern, lohnenden Anerbietungen Gehör zu geben: eine 
zeitweilige glebae adscriptio von den nachtheiligſten Folgen für die Wohls 
fahrt der betroffenen Samilien. Das Uebel ganz gu heben, wird ſchwerlich 
gelingen, wohl mag man es verfleineru und zwar: 

a. durch die weitere Entwidelung der bereits beſtehenden Borfipriften 
über die Duldung feuers und refrutenpflichtiger Perfonen; 
durch ſtaatliche Anordnungen, welche bei der Bewegung der Ber 
völferung die Hebertragung auch der ſtaatlichen Rechte und Pflihten 
auf die neuen Aufenthaltsorte nicht mehr bloß von der Wilfür 
der Betbeiligten abhängig madyen, fondern in Folge des Gefeges 
eintreten laſſen. 

Ad a. Die Kennzeichnung der rekrutenpflichtigen Perſonen durch 
Paͤſſe von roth gefärbtem Papier hat ſich in der Praxis als eine unge⸗ 
nügende Maßregel erwiefen. Bon 41 Perſonen, die im Jahre 1866 von 
den Mitaufchen Magiftrate dergleichen Paäſſe empfingen, find nur zwei mit 
der Angabe zurüdgeteprt, daß fie in Gt. Pertesburg von der Polizei nicht 
mehr geduldet wotden feien. In Betreff der übrigen ift von feiner 
Woligeibebörde des Reiches eine Meldung eingegangen, noch iſt einer ders 
felben freiwillig erfjienen. Daber if die Ausweiſung, voransgefegt fle 
babe auch bei den übrigen Perfonen Mattgefunden, allein nicht ausreichend. 
Es würde vielmehr Pflicht der Poligeibehörde jein müſſen: 

1) den angereiften tefrutenpflichtigen Perfonen die rothen Päſſe ab» 

zunehmen und fie für die Dauer ihres Aufenthalts mit einer 


b. 
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Poljeitarte, die fle jedoch als zefrutenpflichtig bezeichnet, zu 
fegitimiren ; 

2. nach Erſcheinen des Refrutirungsmanifeftes diefe Perfonen fofort 
und zwar, wenn fle felbft die Reiſemittel beflgen, mit einem 
Biwangspaffe, der die Relferoute und die Erholungsfriften angiebt, 
wenn fie aber die Meifemittel nicht befigen ; durch Transport in 
ihre Revifionsgemeinde zu befördern und. die Obrigkeit .der letztern 
mit Weberfendung des rothen Paſſes jedesmal hierüber zu benach⸗ 
richtigen‘; aub mit den bloß Durcpreifenden auf diejelbe Weile 
zu verfahren. ; 

Die retrutenpflichtigen Perfonen, die troß ihrer rothen Bälle während 
des Ausbebungstermins in ihrer Reviflonsgemeinde nicht erſcheinen, kehren 
aud) fpäter nicht wieder dahin zurüd, weil fie als ſolche betrachtet werden, 
Die fi der Rekrutirung entzogen haben und die mithin qur Strafe 
in den Dienft abgegeben werden müſſen, fe find dadurch zu einen ber 
Mäudigen Vagabundentbum verurtheilt, bis es ihnen gelingt, ſich Legiti— 
mationen auf andere Namen und eine andere Gemeindezuftändigfeit zu 
eiſchleichen, und auch dann erreicht fie oft noch fpät die Strafe des Geſetzes. 
Deß balb ift das firenge Verfahren der Polizeibebörden gegen fie eine Wohle 
that, die fie vor nicht zu begütigender Schuld bewahrt, 

Ad b. Das Princip, das jeder ſtädtiſchen Gemeindeverfaflung zu 
Grunde liegt, wenigftens zu Grunde liegen folte, it: die ftädtihe Ber 
völferung in ihren oͤrtlichen Grenzen, fo weit fie.durd Beſih, gewerbliche 
Niederlafiung, Wohnfip und Beſchäſtigung ihren ftetigen Aufenthalt in der 
Stadt dargelegt hat, in den Gemeindeverband aufzunehmen, dagegen alle 
diejenigen . aus demfelben wieder zu entlaffen, welche ihres Fortlommens 
oder anderer Urjachen wegen ihren dauernden Aufenthalt anders wohin 
verlegt haben, auf dieſe Weile ſich ſtets durch die Aufnahme hinzufommens 
der Elemente zu verjüngen und diejenigen auszuſcheiden, die ihr von 
feinem weiteren Nugen mehr fein fönnen. Der Hauptgewinn hiebei ift: 
die Aufgaben, welche Die Bermaltung zu erfüllen hat, ind auf einen übers 
fichtlichen Kreis befcyränft, defien Kräfte bemefien und jeden Augenblick 
in Thätigkeit gelegt werden fönnen, 

Diefem Princip entgegengefept fleht die Reviflonsgemeinde einen zahle 
reichen Theil ihrer Gemeindeglieder über ein unermeßliches Reich zerftreut, 
in dem es ſchwierig fällt, fie aufzufinden , noch ſchwieriger ihre Gemeindes 
leiſtungen zu erlangen, während eine andere, jedoch ihr jremde Bevölterung 
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auf Paͤſſen in ihrer Mitte lebt, über die fie feine Macht ausübt, die an 
ihren Laſten nicht mitträgt, an ihren Aufgaben feinen Theil nimmt. Will 
man num die Zufcpreibung Diefer eigentlich fremden Bevölferungstlaffe nad) 
einer gewiſſen Dauer des Aufenthalts, die für die Einbürgerwig ausreichend 
erſcheint zu einer Zwangspfligt für Die Gemeinde machen, jo muß man 
ihr auf der andern Seite das Recht einräumen, diejenigen auszuweiſen, 
die fich zur Aufnahme nicht eignen, d. h. nicht diejenige Qualification 
beflpen, aus der eine felbftändige Uebernabme der Gemeindeleiftungen und 
dem entjprechend eine Antheilnahme an der Selbftverwaltuig der Gemeinde 
gefolgert werden kann. Gntgegengefegten Sales würde leicht eine Webers 
fühung der Gemeinde mit ermerbfofen Perſonen ftatıfinden, ein Proletariat 
zuftrömen, das auf Koſten der Gemeinde feine Griftenz zu friften gedächte. 
Auch bei jener für die Zufchreibung angenommenen: Zwaugspflicht wird 
man immerhin Ausnahmen gelten faffen müffen für diejenigen, welche an 
der Zortdaner ihrer früheren Gemeindeangehörigfeit ein beſcheinigtes Zus 
terefje haben, wie z. B. duch Befig von Grundftüden, Gewerb- uud 
Saprifanftalten oder durd) Familienbande, die Re an die Heimatsgemeinde 
fnüpfen, Selbſt die Arbeitsflaffen, melde immer wieder nad) beftimmten 
Centralpunkten der Induftrie hiugezogen werden, bedürfen eines Schutzes 
gegen die Ausweiſung, da fie häufig nit im Stande find, den Bedins 
gungen der Aufnahme zu entſprechen. Das Mittel nun, diefe Ausnahme 
zu geftatten und dieſen Schü zu gewähren, liegt in der Grtheilung der 
Heimatoſchelne. Der Heimatsidpein ift eine‘ Grflärung der Revifions- 
gemeinde, daß fie für den Inhaber und deffen Zamilie die Gemeindepflicht 
der Bürforge im galle feiner Erkrankung, Verarmung und Erwerbsunfähige 
feit auch dann übernehme, wenn er bievon in einer Fremden. Gemeinde bes 
troffen werden follte, alſo eventwell- für die in diefer Beziehung gemachten 
Auslagen der fepteren Grfaß leiften werde. 

Selbſwerſtaͤndlich kann diefe Verpflichtung von der Nevifionsgemeinde 
nur Übernommen werden gegen eine Sicherſteliung von Seiten desjenigen, 
für den fie Bürgſchaft leiſtet, und da der Betrag der Gautionsfumme bei 
der Aufnahme neuer Gemeindeglieder bereits gefeglich normirt ift, bier aber 
eine gleichartige Verbindlichkeit vorliegt, fo wird and die Sicherheit für 
den Heimatsfbein in der Erlegung derfelben an die Gemeinde als Eigen 
tum fallenden Summe beftehen müffen, die dann ebenmäßig für die märne 
liche Revifiongfeele. zu erlegen ift und für die weibliche in dem Falle, wenn 
fie ohne "Familie einen fremden Anfentpalt erwäplt, zur Hälfte, 
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Nach diefen Ausführungen würden fih num die Grundſähe für eine 
Modification deſp. Ergänzung der gegenwärtig beftehenden Bevölferunger 
ordnung folgendergeftalt formuliren laſſeu: 


a. In Beziehung auf die Verzeichnung zu einer Gemeinde. 


1) Die Bedingungen für die Aufnahme neuer Gemeindeglieder. behufs 
deren Zuſchteibung find in allen Stadtgemeinden diefelben und befteben 
außer einem Leumundézeuguiſſe in der Grlegung einer Gicyerheitsfumme 
von 30 Rbt. für Die männliche Revifionsfeele und von 15 Rbl. für dies 
jenige weibliche, welche vereinzelt ohne Familie ihre Umſchreibung nachſucht. 
Diefe Sigperbeitsiunimen gehen in das Gefammteigentbum der neuen Ger 
meutde über und eine Rückzahlung derſelben in ihrem urſprünglichen 
Eapitalsbetrage findet nur in dem alle ftatt, daß der oder die Neur 
augeſchriebene aus der Gemeinde wieder aus und zu einer andern Gemeinde 
übertritt,. während ihrer Angehörigfeit zur Gemeinde aber feine Unter- 
ftügung genoſſen hat. — Die Entlafjung aus der alten Gemeinde hängt 
lediglich von der Erfüllung der Gemeindepflihten ab, muß aber ber 
ſcheinigt fein. 

2) Derjenige, welcher in einer Stadtgemeinde, ohne zu derfelben ver« 
zeichnet zu ftehn, Grundbefig erwirbt, eine Haudeld» oder Gemerbeanfalt 
eröffnet oder auf irgend eine felbftändige Weife fein wirtbfchaftliches Forte 
fommen gründet, ift nach einem zweijährigen Aufenthalte verpflichtet, ſich 
zu dieſet Stadtgemeinde umſchreiben zu laſſen unter Erfühung der hierfür 
beftebenden geſehlichen Bedingungen. Kanu er Dies nicht, jo unterliegt er 
der Ausweiſung in jeine Nevifionsgemeinde, es ſel denn, daß er ſich für 
die Fortdauer feines Aufenthalts durch einen Heimateſchein legitimirt. 

3) Gemeindegliedern, welche ſich an andern Orten fündig aufbalten, 
ihre Gemeindeangehörigfeit aber zu bewahren wuüͤnſchen und ein Jutereffe 
daran nachzumeifen vermögen, weil fie an dem Orte ibrer Berzeichnung 
entweder Be oder Familie oder fonftige Beziehungen haben, die mit 
ihrer Wopffabrt verknüpft ind, — ſolchen Gemeindegliedern iſt die Rer 
vifionsgemeinde berechtigt Heimatsfcheine zu ertheilen, durd; welde fie ſich 
verpflühtet, an ihnen im Falle ihrer Armuth und Grwerbsunfähigfeit die 
gemeindliche Armenpflicht zu erfüllen, xefp. andern Gemeinden, die ſolche 
Pflicht zeitweilig übernommen, dafür Erfag zu leiſten. — Gie ift ferner 
bereibtigt die sub 2 bezeineten Perionen nad einer zweijährigen Ab- 
wefenpeit zur Ausnahme von Heimatoſcheinen zu verpflichten, wen fie ſich 
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nicht zur Gemeinde ihres Domicils verzeichnen laſſen, widrigenfals aber 
die weitere Ausgabe von Päſſen an fle zu verweigern. — Die Heimats- 
ſcheine werden ertheilt.gegen Griegung einer Summe, die der für die 
Aufnahme neuer Gemeindeglieder geſetzlich beſtimmten Gicerheitsfumme 
für männliche und weibliche Seelen gleihfommt, Diefe Summe wird 
von der Gemeinde als Gejanmteigenthum erworben, ohne daß eine Rüds 
zablung auch bei dem Ausiceiden aus der Gemeinde ftattfindet, 


b. Ju Beziebung auf die Armengefeggebung. 


1) Die bürgerlibe Armenpflege it Aufgabe der Gemeinde, Sie bes 
ihränft ſich auf die Unterftägung der zur Gemeinde verzeichneten Alters 
ſcwachen, Kranfen und Erwerbsunfähigen mit der unentbehrlichen Note 
durſt. In Beziehung auf dieſe Perjonen ift die Armenunterftügung oblie 
grtorijb und jeder Bedürftige unter ihnen hat einen geſetzlichen Auſpruch 
auf diefelbe. 

2) Vorübergebende Nothftände arbeitsfäbiger Perfonen zu lindern ift 
nur dann Aufgabe der Gemeinde, wenn die Privatmildihätigfeit oder etwa 
au befondern Armenzwecken beftehende Vereine mit ihren Mitteln dazu nicht 
ausreichen. Die Fürforge für erwerbsfähige Perfonen ift lediglich dem 
Ermeſſen der Gemeindeverwaltung anheimgeftellt, fie begründet kein geſetz ⸗ 
fies Klagerecht. 

3) Die Gemeinde ift berechtigt ein Arbeitshaus zu errichten zur Aufe 
nabme für liederliche Perfonen, Umbertreiber, Bettler, arbeitsfäbige Abr 
gabenihuldner, aud zum Bau eines ſolchen mit Genebmigung der höbern 
Bermaltungsbebörde eine Anleihe zu contrabiren. Auch if geflattet, daß 
wei oder mebrere Gemeinden zu dem Zwecke der Errichtung eines Arbeits. 
baufes zuiammentreten. In diefem ale ſind die Bedingungen für die 
Antheile an den Baur und Einrichtungsfoften, für die Aufnahme und den 
Unterhalt der Pfleglinge zuvörderſt feſt und der obrigkeitlichen Genehmigung 
zu unterftellen. (Die Einrichtung und der Bau von Zindel und Waiſen- 
bäufern iſt nicht die Aufgabe der einzelnen, Gemeinde, jondern der ganzen 
Provinz.) 

4) Die Gemeinde iſt verpflichtet, für Die Grziehung der zu ihr ver 
zeichneten Wailen» und Bindelfinder, ſowie folder armen Kiuder zu forgen, 
melde von ihren Eltern oder Pflegeeltern der Wermahrlofung Preis 
gegeben werden, und die Schulgeider für ten Schulbeſuch zu entrichten, 

Valtiſche Monatsſchriſt, 8. Jahrg, Bd. XVI, Heft 1. 4 
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welches letztere auch auf die Kinder folder armen Eltern Anwendung. findet, 
die ſelbſt zut Entrichtung des Schülgeldes unvermögend find.*) 

5) Wenn Dienſtboten,  Gewerbegehülfen, Lehrlinge ,: Fabrik» ‚oder 
ſonſtige Arbeiter, welde außerhalb ihrer Gemeinde in Dienft oder Arbeit 
Fiehen ‚cin Folge 'ihrer ‚Erkrankung der ‚öffentlichen Hütfe bedürfen , fo ift 
diefe von derjenigen Gemeinde zu gewähren, in welcher ſich jene Perfonen 
zur Zeit der Erkrankung in Dienſt - oder Arbeit befinden. Gin Anſpruch 
auf Uebernabme ſolcher Perfonen oder, falls derfelben Hinderniffe entgegen« 
ſtehen, auf" Erfag ‘der’ Kbſten für die geleiſtete Rranfenbirkie findet gegen- 
über der Revifionsgemeiude erft dann flatt, wenn die Hülfeleiftung im 
eingelneh Folle drei Monate fortgefegt worden und zwar nur für den- über 
diefe Frift Hinausgehenden Zeitraum. **) — Die Gemeinde ift berechtigt, von 
den in ihrem Bezirke ſich aufpaltenden zu fremden Gemeinden verzeichneten 
Dienftboten, Tagelöpnern und Gewerbegebülfen für den gweck ihrer Ver— 
pflegung in den Örtliben Kranfenbäufern in Fällen der Erfranfung mäßige 
periodifhe Beiträge zu erheben. 

6) Der Aufwand für die Verpflegung armer Kranfen, welche außer- 
halb ihrer Revifionsgemeinde auf der Durchreiſe erfranfen, bis zu ihrer 
Weiterſchaffung, fowie im Falle ihres Todes für “ihre Beerdigung ift von 
derjenigen Gemeinde zu tragen, in welcher diefelben erfraitft, beziehungs- 
weiſe geftorben find. "Sind diefe Perfonen feinen Revifionsgemeinden ans 
gebörig, fo ift der bezügliche Aufwand von den Gorporationen, denen“ ſie 
zugerechnet ſind, eventuell von den Collegien der Allgemeinen‘ Fürforge zu 
beftreiten und, wenn verauslagt, zu refundiren. 

7) Dienftboten , Gewerbegehülfen, Fabrik, oder ſonſtige Arbeiter, die 
ſich in einer Stadtgemeinde fünf Jahre aufgebaften haben, obne zu derſelben 
verzeichnet zu fein, erlangen hierdutch die Armenzuftändigkeit zu der Gemeinde 

"ihres Aufentbalts. “Der Erwerb diefer Zufändigfeit wird unterhröden, 
- wenn‘ fle während diefer Zeit wegen wirthſchaftlicher Armuth, d. h. Erwerbs ⸗ 


+) Diefe Beftimmung empfiehlt ſich einerfits, weil Die ſtädtiſchen Voltsſchalehrer in 
der'egel Targ, Sefoibet und auf Die Schufgelder ald einen’ Theil ihrer Einnahme angemiefen 
find, andererfeits als eine nothwendige Vorbedingung für die einzufühtende Imangepfliht 
um Sqhulbeſuche, die in-Bepiehung auf die Stadtgemeinden dringend geboten if, befonders 
da, wo die Gegenfäpe verfäiedener Nationalitäten ihre Ausgleihung am gerigneifen in der 
Säule finden. 

+) Siebe die neue Soclal-Gefepgebung für das Königreich Batern, YArmenmefen. 
Rörblingen, 1867. 
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lofigleit, nicht wegen Erwerbsunfäbigfeit unterſtützt werden find. Auch 
ſteht, der Gemeinde des ‚Domicils unbenommen, den wirthſchaftlich Ver⸗ 
armten, ehe. er die Armenzuftändigfeit gewonnen, in feine Reviſignsgemeinde 
zurückzuweiſen. Bis dahin, daß dies geſchieht, hat fie deſſen zeitweilige 
Unterſtũtzung aus eigenen ‚Mitteln zu beſtreiten. 


&) Die Revifionsgemeinde ift berechtigt, die Rüdfehr der außerbalb 
der Gemeinde lebenden Perfonen, wenn fie der Armennnterftügung bedürfen, 
gleichviel ob fie Heimotoſcheine beflpen oder nicht, in die Gemeinde zu 
verlangen, um ibnen bier die mötbige Hülfe in den zu diefem Zwecke ges 
gründeten Anftalten angedeihen zu laſſen. 


Die Hier aufgeftelten Grundfäge zu gefepliher Geltung ‚erhoben, 
werden. im ‚Agemeinen ausreichen, für die Zufunft; eine beffere Bevölfer 
tumgsordmung begründen zu helfen, indem fie. die Stadtgemeinde mehr, 
als bisher möglid wär, conceutriren nd namentlich die Frage über, die 
Armenzuftändigfeit regeln, die bei ‚der fortichreitenden wirthſchaftlichen 

" ‚Entwidelung zu ‘immer größerer Bedentung heranwächft. „Denn die, Ente 
fefielung des Bauerftandes ‚bat. die Bewegung der Bevölkerung ‚in, hohem 
‚Grade gefteigert und. die Städte mit Gliedern jenes Standes, angefült, 
die ein anderes, und ſchnelleres wirthichaftliches Fortfommen fuchen, als 
ihnen. die Belchältigung mit dem Aderbau in Ausſicht ſtellt. ‚Da iſt-es 
denn natürlich, daß eine Menge unüberlegt angeftellter Verſuche fehl ſchlägt 
und. daß fich nach und nad eine Anzahl gefeiterter Exiſtenzen findet, 
‚die fhließlich, der öffentlichen. Armenpflege.anheimfallen. Indeß die Eigen, 
thümlichfeit der Lageı der kurländiſchen Städte. und vorzugsweiſe der, Stadt 
Nitau beanſprucht bei den gemachten Vorſchlägen noch einey befondere, Ber 
achtung und Behandlung. Zunächſt muß man im Auge bebalten,. daß 
Rurlaud ‚eine ; Örengproving iſt und die bewegliche Staͤdtebevölkerung 
derfelben „Raber, ‚wenn fie nad) weiteren Babnen für ihre wirthſchaft- 
lihen Intereffen ſucht, den Blick uach dem Junern des Reiches richten 
muß. Aus dieſer notbwendigen Richtung des wirthſchaftlichen Lebens 
erklärt ſich die ungewöhnlich große Anzahl der ertheilten Paͤſſe, die ſich in 
Mitan allein auf 3500 im Jahre beläuft. Wenn ein fo beträglicher 
Brucptbeil der Bevölkerung auf Reifen ift, wird es am Ende zu einer 
nothwendigen Verwaltungsaufgabe, die Abweſenden in ſolche, die nur: zeite 
weilig ſich entfernen und. in ſolche, die für lange Zeit oder für immer, ente 
fernt; bleiben, zu ſcheiden, um die legteren jodann zum Uebertritt in die 

ar 
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Gemeinde ihres Domicild zu veranlaffen. Ein Mittel zu diefem Zwede 
zu gefangen wäre, wenn man ihnen bei der Erneuerung ihrer Päffe, um 
welche von den entfernter Lebenden in der Regel ſchriftlich gebeten wird, 
ſtatt derfelben nur drei Monatsbilete und mit diefen ein Schema zufertigte 
zur Ausfülung mit der Angabe ihrer Perfonalverhältnifie, ihrer Beſchäfti⸗ 
gung, ihres Aufenthaltes und der jedesmaligen Dauer defjelben während 
der drei legten ebensjabre, umter der Zulage der Aufendung der 
Päffe nad Eingang des ausgefüllten und von der Polizei beglaubigten 
Sqchemas. Au diefe Weile würde man in verbäftigmägig kurzer 
Zeit das Material zur Kenntniß aler der Perfonen zufammenbringen, 
welden das Ausſcheiden aus der Mevifionsgemeinde auf Grundlage 
des Gejepes, das als emanict vorausgefegt wird, zur Pflicht gemacht 
werden fann. Dieſes Ausiheiden wird zu einem Acte politischer 
Nothwendigfeit, wenn man die leht wieherhole Eriabrung bei der in 
diefem Jahre eiufällig gemefenen Mefcutirung in der Stadt Mitau zu 
Nathe zieht, wo von den Neftutenpflictigen des Bürgers und Arbeiter 
ſtandes die erſte Roofungsflaffe von 140 Perfonen und die jmeite von 180 
aud nicht von einer einzigen Perſon vertreten wurden. Nicht etwa, daß 
Diele Verſonen bei der Annäherung des Abgabetermins aus der Gemeinde 
entflohen wären: zur amtlichen Kenntniß ift mwenigftens Die Flucht des 
Sohnes einer in der Stadt lebenden Familie nicht gefommen. Es find 
aber Perfonen, die außerhalb der Gemeinde leben, die an Die Gemeinde 
durch gar wichts, fein Familienband, feine Angehörigen, fein Eigenthum, 
feine Rahrungsftelle, feine Gewohnheit des taͤglichen Schaffens und Er 
werbens geknüpft find, deren Heimat mit allen dieſen Umjtänden andermirie 
biegt. Die Bedeutung dieſer Thatſache wird am beften klar durd den 
Gegenfaß der in der Siadt wirklich lebenden refutenpflichtigen Bevölle- 
zung, welche, den Zuuft -Oklad umfaffend, ihre Rekrutenpflicht bereits vor 
dem Abgabetermin erfült hatte, Wie will man endlich dem Vayabundens 
thum Einhalt tbun, das aus diefer Klafje von Menſchen entfpringt und 
immer wieder fid) ergänzt, die zu Gemeinden verzeichnet fleht, in denen 
fie feine Heimat hat? Auch der paßloje Umhertreiber hat irgend eine 
Stele wo er ausrubt, ein Fleckchen Erde, wo er Freunde, Erinnerungen 
der Vergangenheit, vieleicht rau und Kinder findet, wobin er die Früchte 
feines Erwerbes trägt. Nur daß er dort feinen gefeplid erlaubten Auf 
enthalt bat, daß die Furcht ibm immer wieder von der beimifhen Ctätte 
joriſcheucht. Da bleibt doc) nur übrig, ipm diefe heimatliche Stelle zum 
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gelegfichen Aufenthaltsort zu machen, ibn der Gemeinde, die- er bewohnt, 
einzuverleiben umd diefelbe mit dem Rechte feiner nächften Ueberwachung 
aber auch mit der Pflicht der Fürſorge für ihn anszuftatten. 


Die kurländiſchen Städte haben einen Ueberfluß an Subjecten diefer 
Art. AS in den Jahren 1708-1710 die Peſt zum lehten Male ibre 
DVerheerungen in Kurland anrichtete und den Landftrih an dem linken 
Dünaufer hinab entvölferte, wanderte aus deu benachbarten Provinzen eine 
gemüchte Bevölferung von Littauern und Rufen, von lepteren viele dem 
Rosfol angebörig, ein, um die verödeten Wohnvläge einzunebmen. Diele 
Einwanderer waren zum Theil freier Abftammung oder wurden dafür anges 
feben und daber bei der fpäteren Reviſion den Stadtgemeinden zugezäblt. 
Die oben referirten Anordnungen der Gouvernements ⸗Regierung über die 
ſechste und fiebente Reviflen in Betreff der den Gteuerpflichtigen geftatteten 
freien Auswahl ihres Anſchreibeortes butten zur Folge, daß ein Theil diefer 
Perfonen zu weit von ibrem Anfentbaltsorte entlegenen Städten fi ver- 
zeichnen fieß in der Meinung, dadurch in Beziebung auf ibre Abgahens 
zablung und Rekrutenftellung am leichteften amtlichen Nachforſchungen und 
Beläftigungen zu entgehen. Natürlich hatte dies auf ihre Lebensweiſe 
einen mactheiligen Einfluß. Während ein Theil zuvor der landwirthr 
ſcaftlichen Beicäftigung zugethan blieb, ergab fi) der andere der unfteten 
Lebensweiſe wandernder Arbeiter. Der Zulammenftoß dreier Gouvernements 
an der Spitze von ſturlaud bot ein leichtes Mittel, bei polizeilichen Ver⸗ 
folgungen von einem Aſyl in das andere zu gelangen. Go ift es die 
Umgegend von Dünaburg im Witebsfiihen Gouvernement und von Nomos 
Alexandrowok im Kownoſchen, welches diefen Paßloſen noch gegenwärtig 
zum gelegentlichen Aufenthalte, vielleicht zur eigentlichen, wenn auch heim⸗ 
lichen Heimat dient, Da wäre es denn die Aufgabe der böheren Staats - 
tegierung vermittelft der Anfftellung einer Discretionären Gewalt — die 
Gouvernementsautoritäten reichen mit ihrer Competenz bier nicht and, 
zumal verfchiedene Gonvernements harmoniſch in einander greifend zu 
wirfen hätten, — diefen Grenzdifttift durchſotſchen zu laſſen und nicht, 
wie etwa früher geſchehen, die aufgefundenen Paßlofen ihren Gemeinden 
au überweilen, fondern ihr eigentliches Domicil und die Bande, die fle au 
daſſelbe feſſeln, zu ermitteln und fie fodann aus ihren frühen Gemeinden 
auszufepliegen und au. den Drten ihres Aufenthalts verzeichnen zu laſſen 
und damit eine unmittelbare Gemeindeangehörigfeit für fle zu begründen, 
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Gewiß würde‘ dadurd dem unſteten und paßlofen Unberwanderndiefer 
Leute: eine Grenze’ gefeßt und eine zum Theil verbrecheriſche Bevoͤllerungs- 
tlaſſe in eine friedlich anfälfige verwandelt werden können. 


Bent’ die Hier‘ gegebenen Ausführungen die Nachtbeile geſchildert 
haben, welche durch da8 Anseinandergeben der ftädtifcyen angeichriebenen 
Bevölkerung entftanden find, fo bieter eine andere Klaſſe dieſer Bevölkerung, 
die jũdiſche, dieStehrjette Diefer Erſcheinungen durch gezwungenes Zufamntene 
halten. Die Juden find geſetzlich auf die Städte der Prodinz 
befäpräntt‘, nur in’ dem Flecken Polangen bilden fie nody eine befondere‘ 
Reviftonsgemeinde; fie Fönnen weder zu Landgemeinden angeſchrieben wer 
den, noch im Aligemeinen in andere Provinzen übergeben, ſelbſt der- 
zeitweilige Aufenthalt in dieſen ift nur gewiffen Klaſſen wnter-einfchräntenden 
Bedingungen geftattet. Cie leben dem auch gröhientheils im den Städten 
und Flecken, auf dem Lande meiſt nur diejenigen , die ſich mit Viehpacht 
und Brauntweinbtand, Fleiſchhandel und Krämerei befchäftigen, letztere⸗ 
Auch wur das Land durchziehend ohne feſten Wohnſitz auf demjelben. Das 
Feſthalten der jüdifhen Bebölkerung in: den Städten hat die natürliche 
Folge, daß, wenn bei dem Auwachien diefer Bevölkerung die Mittel zu 
ihrem Unterhalt nicht mehr gleihmäßig vorhanden find, wenn die Nach- 
frage der Arbeit nicht mehr dem Angebot derfelben entipricht und das 
Haudwerf, der Handels und Gewerbebetrieb den’ Bedarf: überfteigen; — 
daß dann der ın feinen Bewegungen ungebemmtere Theil der Bevölkerung 
dem gezwungen Behartenden weichen muß, d. b. daß Die jüdifden Ber 
wohner die chriſtlichen allmählid ans den Städten verdrängen. Hieraus 
Täßt ſich zum Theil die Entleerung der Städte von der angeſchriebenen 
chriſtlichen Bevölkerung, welche durch dem Zuzug der Fremden keineswegs 
erfept wird, erklären, mährend der Abgang der jüdifhen einen weit 
geringeren Procentfag darftelt, der zudem in der jüdifchen Bevölferung der 
Feen feine Abrechnung finder. Das Weichen der chriſtlichen Bevölte ⸗ 
tung vor der jüdiidjen würde trotzdem ohne die Rüdficht auf den harafter 
riſtiſchen Unteiſchied, welcher den jüdiiden Volksſtamm von den Chriſten 
trennt, auch abgefeben bon der Nationalität, der dieſe angehören, nicht 
verftändfich fein. Diefer Unterfcpied beruht einestheils auf dem nationale 
veligiöfen Elentent, das fi) bei feinem andern Vollsſtamm fo ſcharf aus- 
geprägt hat, zum geößeren Theile jedod) auf dem Einfluß der ftantlichen 
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Verhältniffe, unter, denen: die Juden geſtanden haben, Dex: Staat: iſt, 
nicht, bloß ‚eine, Rechts» ‚oder Sicherheitsanftalt, ex- ift auch zur Entwickelung 
des. nationalen Wohlſtandes berufen. DeBbalb, ift ev. in-feiner, Thätigfeit 
mie, in feinen, Ginribtungen , au. das wirthſchafttiche / Leben. gebunden . uadı 
verpflichtet, daſſelbe zu. leiten, Uebelftänden, ‚die fish. offenbaren, abzuhelfen, 
Sitten .uud Gewounheiten einzelner, Schichten oder ganzer Bevölkerungdr « 
tlaſſen. wenn. fie, fi, auf Abwegen. bewegen, durch einſchräulende Maßs, 
regeln, eine andere Richtung, zu geben. Wenur unfere Jaurnaliſtik die: 
Anficht vertritt, daß es an der Zeit fei, verjährten Vorurtheilen, in Betreff! 
der Juden zu, entfagen und, ſich den, liberalen -Zdeen, zu mähern,,, Durdy 
welche ſich ‚die, gebildeten Nationen. des Weftens, auszeichnen ,.. for vergißt: 
fie, zpei Momente in näheren, Betradt,,zu, ziehen, erſtlich das numerüce 
Berpältniß der, Jupen zu, deu Chnifen ‚in, einem: gegebenen. Gtante-undi 
dann ‚die vorgugegangene Geſetzgebung, weldr auf die Umbildung: jüdiher 
Sitte und Gemphupeit eingewirft, hat. Ju Großhritaunien ,, wo, unter ı 
29, Miliouen 42,000 Juden leben, in Frankreich, wo unter 87 Millianen, 
deren 80,000 ‚vorhanden ſind, ift.e8 begreiflich ‚leichter, eineu.fo,,geringen« 
Brogentiag der Bevölkerung, an den ‚Rechten derjelben Theil nehmen zu— 
laſſen, da ujcht befürchtet werden kann, DaB, ihre Affociatian irgend. wor 
flarf ‚genug fei, um ein, Uebergewicht an. Macht; und, Einfluß; zu. erlangens 
Und doch hatte, in, Fraukreich der durch die „Revolution. herbeigeführter 
plögliche Uebergang, der, Juden, zu,, gleichen; politiſchen Rechten,‘ dies 
Belge, daß Napoleon I. trotz des Principe der Gleichberechtigung allen 
feaugöfifchen ‚Staatsbürger ih) gemüßigt. ſah, ‚am 17. Märg.1808eine.ı 
neue Judenorduung zu erlaffen, Die dem jüdiſchen Wucher, Kleinhandeln 
und das, Niederaffungsrect jo gruͤudlich beſchränkte, wie, irgend. einen 
deutſche des 17. oder ‚18. Jahrhunderts, um deren.Bortdauer, Daıfle nur. 
auf, zehn, Sabre gegeben war, auch noch im Jahre 1818 ‚Die Kreistage der i 
preußifchen Rpeinlande ‚petitionixten. 

Die der milderen Gefepgebung der Gegenwart. bis ‚zum. Inhre1848:: 
vorgngegangenen Judenorduungen in Deutſchland enthalten. Beftinmungen « 
über, das Staat und Ortöbürgerredht, den Handels» und Gewerbebetrieb, , 
die Breigügigkeit, das Beſit- und Eherecht. der, Juden, In den meiften ı 
Sällen, waren ſie vom Staats- und ‚DOrtöbürgerrechte ‚fowie «von. Stantdr · 
und Gemeindeämtern ausgeſchloſſen. Häufig ſtanden (fie nur ‚in ‚einem? 
Shupverhättmiffe und, bedurften ‚auf, die. Perſon. ausgeſtellter Shupbriefe;, 
fie, bildeten, Feine, beſonderen politjſchen Gemeinden, was auch wegenährer. ı 
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geringen Anzahl an den meiften Orten unmöglich geweſen wäre, doc 
hatten fie in Guftusangelegenheiten ibre eigene Vertretung und Vermaltung. 
Zbr Handel und Gewerbe war vielfachen Beihränfungen unterworfen, 
Notbe, Schagper- und Haufichandel gänzlich unterfagt, lehlerer in einzelnen 
Ländern nur dann geftattet, wenn feine andere Erwerbömittel vorhanden 
und auch dann an obrigkeitliche Gonceifton gebunden. Auch Gaft- und 
Scpenkwirtbfhaft und einige andere Gewerbe 5. B. in Würtemberg Bier» 
brauerei, Bäderei und Mepgerei, in Sachſen der Klein- und Ausfchnitte 
handel, das Branntweindrennen, das Halten von Apotheken waren ihnen 
verboten. In mehreren Ländern war der Detailbandel an erſchwerende 
Bedingungen geknüpft, entweder von der Erlaubniß der Ortsobrigfeit abe 
bängig oder von der vorhandenen Zabl folder Handlungen, die nicht 
überfritten werden durfte, oder endlich ward die Conceſſion nur einem 
Familiengliede, in der Regel dem äfteften Sohne ertheilt. Handwerfe zu 
betreiben war ihnen mit Ausnahme Medlenburgs unverwehrt, doch nur 
mit jüdiihen Gehüffen, auch durften fie dann nur mit eigen gefertigten 
Barren handeln. Freizügigkeit fand für fie nicht ſtatt. Meiſt waren fie 
auf die Gemeinde beichränft, in welder fie von altersber gewohnt, 
wenigftens konnte feiner Gemeinde gegen ihren Willen die Aufnahme von 
Juden auferlegt werden. Ihr Beflgrecht war theils an die obrigleitliche 
Genehmigung gebunden, theils geſehlich auf ein Gruudſtück, wie in Dres 
den, Leipzig. Branffurt befchränft, auch Fürſorge getroffen, daß fein Häufer» 
ſchacher flatt finde. Landgüter durften fie in einigen Ländern mit jadiſchem 
Gefinde bewirtbſchaften. Am wichtigften und folgereihften war das füdiſche 
Eberecht. Meift war die Schliehung der Ehe von der Genehmigung der 
Staatsregierung abhängig und an verfbiedene Bedingungen geknüpft, wie 
an den Nachweis der Mittel zur Ernährung einer Familie, an ein ber 
ſtimmtes Alter und einen beftimmten Nabrungszweig, wobei der Schacher« 
handel ausgeſchloſſen war. In Baiern durfte Die für einen Ort feftgefeßte 
Zapf der Juden nicht überſchritten werden. In Weimar, Naffau, Mei- 
ningen, Hildburghaufen durfte von mebreren Söhnen eines Juden, die fih 
dem Handel ergaben, in der Regel nur einer heiraten, ein zweiter nur 
dan, wenn er ſich den Wiffenfhaften und Küuften, einem Handwerf, dem 
Aderbau gewidmet und auf den Handel verzichtet hatte. Im preußifchen 
Großberzogtbum Pofen wurde die Gonceffion zur Schließung der Ehe den 
nicht naturalificten Juden vor zurüdgelegtem 24. Rebensjabr gar nicht und 
dann nur in befondern und dringenden Fällen ertheilt. Das preußiiche 
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Judengeſetz vom 23. Juli 1847 tbeilte nämlich die Juden des Großberzog⸗ 
thums Pofen in naturalifiete und nicht naturafificte, Für die Naturalifation 
wor fefter Wohnfig, Nadweis von Vermögen oder ausreihendem Erwerb, 
Unbefchoftenheit des Lebenswandels erforderlich, Die nicht naturaliſirten 
waren von allen Etaatd und Gommmmalämtern und von dem ftädtifcen 
Vürgerrechte ausgeicloffen, Schenfgemerbe und Haufirbandel ihnen unter» 
fagt, der Umzug in andere Provinzen nicht geſtattet, fogar der temporäre 
Aufenthalt in ihnen an die Erlaubniß der höchſten Yocalbebörde gebunden 
und endlih die Ehefhliegung, wie bereits angeführt, beſchränkt. Die von 
der Gefepgebung für die andern preußifcen Provinzen abweichende des” 
Großberzogthums Pofen war lediglich durch das numerifche Verhältniß der 
jüdifhen zur criftliben Bevölferung bedingt. Aebnlich wie in Kurlaud 
find die Juden dert ein zablreicher, oft überwiegender Theil der ſtädtiſchen 
Ginwobner: ihnen allen die gleiche politiſche Verechtigung zutheilen — 
obne Rüdfier auf ihre Bildung, ihre Erwerbeverbäftnifie, ihre mebr oder 
minder abhängige unfichere Etellung, ihre hierdurch bedingte Standesehre — 
bieße nicht allein fie zu Macht und Herrſchaft berufen, ſondern auch dem 
unter ihnen vorbandenen gemeinſchädlichen Elemente einen offenen Wirkungs— 
kreis anweiſen. 

Jene Geſetzesbeſtimmungen der erwähnten Staaten, durch mehrere 
Generationen hindurch in Kraft und Wirkſamkeit gebalten, fonnten nicht 
verfeblen, einen erziebenden Einfluß auf die jüdifche Bevölferung, die ihnen 
unterworfen war, auszuüben. Nicht allein, daß die Juden genöthigt 
murden ſich nüßfiben Belchäftigungen zuzuwenden und den durch frühere 
Jahrhunderte genährten Wucher- und Schachergeiſt in fib zu unterdrüden, 
es murde auch das Aufkommen eines jüdiiben Profetarints verhindert, 
das um fo entfittlihender auf Die ihm verfaflene Familie ziräcwirft, al 
deren Grwerb gegründet ift auf die qufälligen Erträgniffe des Augenblicks, 
auf gefhäftlihe Vermittelungen, Die fein beftimmtes Biel in der Zukunft 
haben, feine Sicherheit des Ausfommens gewähren und bei denen das 
Leben, zwiſchen augenblicklichem Weberfluffe und drüdendem Mangel 
ſchwankend, zur nothwendigen Entartung des Eharafters führt. Daß die 
beichränfenden Ehegefege auf die Kräftigung der Race gewirkt, geht aus 
ſtatiſtiſchen Nadjweilen bervor. Die Zahl der jüdiſchen Ehen wurde Fleiner 
und diefe waren im Durchſchuitt weniger fruhtba als bei den Chriſten; 
die Sterblichkeit im kindlichen Alter war dagegen geringer, und überbaupt 
lebt der Jude durchſchnittlich länger als der Chriſt. In Branffurt z. B. ift 
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die. mittlere , Lebensdauer der qriſtlichen Bevöllterung 37 Jahre, die.der, 
judiſcheu 49 Jahre, und während von, jener nur 21 Proceut das, 60. Jabr,, 
3/0 Procent das 80. Jahr, erreiyen, werden 44 Progeut der jüdiihen, 
Bevöfferung. 60 und 6%. Procent 80 Jahre alt, Auch fommen.bei den 
Juden anf, 100 Mädchen 110 bis 120 Knaben, bei der riftlihen Bes 
völferung , derfelben Orte. bloß 104 bis.106, was. bei Jenen auf, eine, 
größere Lebensenergie deutet, wie umgetehrt, wenn, eine Bevölkerung Dura , 
Epidemieen, öffentlicpes und allgemeines Unglügl;u. ſ. w. geſchwächt il, 
die Zahl der weihlichen Geburten, Die. der, maͤnnlichen ‚üpermiegt., 

Bon ‚allen, jenen Beſchraͤnkungen. deutſcher Geſetze if, in. der, eins, 
beimifchen, Beiepgebung, nichts zu finden, Hier. fönnen die Juden ſich dem, 
Handel, und jedem. beliebigen ‚Gewerbe , und Handwerke zumenden. ohne, 
läftigere ‚Bedingungen, als ſolche auch ſür die ‚Ehriften beftehen. Schenke, 
und Gaſtwirthſchaft iſt ihnen erlaubt ebsufp wie der, Schacher und Trödels, 
handel, eine zahlreiche Kaffe der Juden leht nur von. ihm, eiug ‚andere, 
Klaſſe bejaht ſich ohne beftimmten eigenen Geſchäſtszweig mit ‚der Der, 
mitelung, aller möglichen Geſchäfte für Andere, ſogenaunte ‚Zactoren , die, 
ein, eigentpümlices Talent entfalten, ſich in, ale, Prinatpgrhältniffe..zu , 
miſchen und fie zu ihrem Vortheil auszubeuten. In der Regel wird kein, 
Haus, verfauft,.feine Wohnung vermiethet, fein Handel geſchlohen wo nicht 
der. ‚jüde daetor den Unterhändler, macht und feinen Gewin nantpeil, be⸗ 
zieht, Auch der jüdifhe ‚Handwerfei giebt fih diefer Betriebfamfeit al. 
Nebenbeſchaͤſtigung hin. Die Che ift an fein anderes Hiuderniß als ei 
für, das nordiide Klima zu niedrig gegriffenes Alter ‚gebunden , für den 
Bräutigam dag 18, die Braut das 16. Lebensjahr, ein ‚Alter, wo der, 
Bräutigom nicht inmal die Majorennität befchritten hat, die, doch für die, 
Begründung, eines elgeuen Hausſtandes ein nothwendiges Cilorderniß if. 
Daher die, „vielen unbedachten Ehen, die auf feinen auskömmlich iwerb 
gebaut find. und’ zu welcpen der ‚Anreiz, in dem Bergung liegt, 
das die minderfeeligen Bamitien bei der Meftutenfteltung, begünftigt. And, 
der Mangel. an männlicpen wid meibliden Dienftboten fareibt, ich daher, 
fowie Die Mebertretung des Berbats, CEhriſten zu fortönuernden bäusticen , 
Dienften zu ‚Halten. 

Benn alſo davon Die Rede if, daß, es zeitgemaͤß ſei die Gleichhe⸗ 
rechtigung der, Juden mit den, Cbriſten auszufpreiben , 6 Tann Dabei 
weniger an die Bedingungen, des wirthfepaftlichen Lebens als an die Zur 
tpeitung politifcher Rechte gedacht werden, In erfterer Beziehung, ik ihnen , 
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nur noch · der Erwerb: von Landgütern, der ſie wenig. befümmert, da, land⸗ 
wirtbichaftlicher . Betrieb außerhalp der Sphäre ihrer, Neigungen liegt, 
und«die, Freiheit vorenthalten, ſich nady den innern, Gouvernements umzus , 
fiedeln, was: allerdings. ihr wirthſchaftliches Leben, zum Nachtheil der chriſt-⸗ 
lichen Bevollerung, unter der fie gezwungen verharren müſſen, beugt"); 
Die politiihen Rechte, von: deuen bier, die Rede ‚fein ‚kann, befbräufen, ſich, 
auf die Befugniß; zum, Eintritt , in den, Stantge und. in. den, Gommunals, 
dienſt. Die YAufnahmg,. in. den. Gtantsdienft - iſt eine Staatsfrage und 
liegt außerhalb der Grenzen dieſer Darſtelluug. Was, den Kommunale, 
dienſt angeht, fo bilden die Juden, in deu furländiichen, Städten, eine, ber, 
ſondere von, den Chriſten getrennte Gemeinde. Diele. Gemeinde..ift, mit, 
Gemeinderegpteu. auggefattet, indem fle,ducd von ihr erwählte Repräfen, 
tanten die Gemeindeangelegenheiten, verwaltet. Auch, hat die judiſche Ger, 
meindg ihr: befonderes: Gemeiudebudget, defjen. Ginnahıyen ‚lediglich. zum, 
Beten, der Gemeinde verwaltet werden; fie bat ferner. ihr geſondertes Ab⸗ 
gabenfyfkem. mit Gonfumtionsfeuern neben der, Perſonalabgahe (den, foger, 
nannten. Koroblaſteuern, die ihr die ‚Erfüllung, der Abgabenpflicht erleichtern), 
wobei / eine ſolidariſche Verhaltung der,jüdifchen. Gemeiudg für die drifkliche, 
und- umgefebrt nicht; befteht; ſie beſolgt bei der Namyalrefrutenfellung, eine, 
beſondere / Ordnung der, Abgabe nach der Reihenfolge, der; Zamilieu, währ, 
rend, für.die Gbriften, die Looſung beftehtz. ſie hat endlich. ibre beipndere, 
Durch erwählte Bertrauensmänner beforgte, Armenpflege, ihr. Geſchworepen⸗ 
gericht: zur Beftrafung lafterhafter Gemeindeglieder und; außerdem. ihre bes, 
fondere, Verwaltung: der Cultusgemejude. Es würde eine, Anomalie eigene, 
thümlicper. Art: fein, wenn man, Die. Juden. auch noch, in, den Veryaltyugse, 
bienft; Der: hriftlihen Gemeinde. berufen, dabei. ihre, eigene, Gemeindenerz, 
fafung: fortbeftehen. laffen und. fo. eine. Doppeiftelung, zu ihren Gunſten, 
ſchaffen würde, Der Aufhebung ihrer Gemeindeuerfaffung eben aber. ger, 
wichtige, Bedenfen entgegen, zunächft die, Verfepiedenartigkeit. der Befleuer, 
tung und-der. Refrutenftellung. Nach der, bisherigen Erfahrung. bieten, dig, 
Rorobfafteuern allein den Juden, die Möglichkeit, ihrer -Abgabenpflicht. 
gegen Staat. und Gemeinde zu genügen. Die Erhebung der geringfügigen. 
Perſonalſteuer, die neben der Korobkafteuer befteht, unterliegt den größten, 





*) Die Umfledelung im beflinimte Gouvernements iR Ihnen allerdings geflattet, wenn 
fie zum Betrieb des Aderbaus übergehen wollen. Im Jahre 1840 wanderten 2530 In 
dioiduen nad; den AderbausGolonten des füllen Rußland. Seit diefer Zeit hat ſich 
jedoch der Trieb dazu, in Kurland verloren. 
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Sawierigkeiten und aus ihr allein ermwacfen die Rüdftände, welche die 
meiften Indengemeinden befaften. -Der Jude fann ſich ſchwer von erwor ⸗ 
benem Gelde trennen, in dem Auſſchub der Zahlung liegt aber das Ans 
machfen der Schuld, bis endlich die Tilgung die Vermögenäfraft überfteigt; 
die Korobfaftener iſt dagegen an den unmittelbaren Lebensbedarf gebunden, 
ein Aufſchieben daber unmöglich, auc die Feiftung weniger fühlbar, da fie 
in Preisauſſchlaͤgen zu den geringften Beträgen entrichtet wird. 

Eine andere Frage ift die nach der zmedmäßigen Einrichtung der 
Gemeindeverfaffung und ob fle im Gtande ift, eine tüchtige Gemeindever- 
maltung herzuftellen. Dies ift mm keineswegs der Fall. Wie bei allen 
Gemeindeverfaffungen liegt auch bier das entfceidende Moment in den 
Wahlen, Die Wahlen werden von der ganzen Gemeinde in einer zu 
dieſem Zwecke berufenen Gemeindeverfammlung vollzogen, zur Theiluahme 
an feßterer mit activem wie paffivem Wahlrechte find alle Kaufleute, Hand⸗ 
werfer und Bürger berechtigt, wenn fle nicht jünger als 25 Jahre find 
und in der Stadt ein Capital beſihen, das nicht weniger als 15 Rbl. 
Ziuſen trägt. Es iſt einleuchtend, daß diefer niedrige Eenfus nur Wenige 
ausſchließen fann, aud der Arme wird im Stande fein, in feinem Mobiliare 
befitz, feinem Handwerfzeug , feiner wirtbſchaftlichen Einrichtung dasjenige 
Vermögen nachzuweilen, defien er bedarf. Nun könnte man glauben, daß 
wenigſtens die Klaſſen, die unter den drei genannten leben, nicht wabl- 
befugt feien. Aber bei den Juden giebt e8 außer dem Raufmannftande 
mr den Bürgerftand, der alle noch weiteren Abfkufungen in ih faßt und 
zu welchem auch diejenigen gebören, welche bei den Chriſten ald Arbeiter, 
Zagelöbner, Dienftboten aufgeführt fteben und in den Revifionsliften und 
Steuerfatafteru dem entſprechend befondere Abtheilungen bilden. Die ärmere, 
viel zahlreichere Klaſſe ift e& daher, Die bei den Wahlen den Ausſchlag 
giebt. Daß fie im Allgemeinen auf einer fehr niedrigen Gtuie der Ein» 
ficht und Bildung ftebt, ift natürlich, ſchlimmer jedoch, daß auch ihre 
religiöfen Anfbaunngen, im unverftandenen Formalismus der Schule bes 
fangen, zu entfcheidender Geltung gelangen. Dies geſchieht bei der 
Rabbinerwabl, die ſich alle drei Jahre erneuert und bei welcher jedesmal 
von neuem das Gebalt und die Gebühren des Rabbiners durch die Ges 
meinde feftgeftellt werden. Bei einer Majorität, die felbft in Ddürftigen 
Berhältniffen lebt und an die Anfprüche des gebildeten Lebens den gerinaften 
Mapftab legt, if, der mindeft Fordernde der am meiften Willkommene. 
Auch ift es unwuͤrdig und dem Staatszwede-eben. nicht förderlich, daß der. 
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geiftliche Vorſtand der Gemeinde, damit er ſich bei den ſtets wiederfehren- 
den Wahlen behaupte, gezwungen wird, fich um die Gunft einer unwiſſen- 
den Menge zu bewerben und deren Vorurtheilen zu fihmeiheln. Es mag 
diefe Beffimmung ihre Begründung darin finden, daß man religiöfe Spal- 
tungen in der Gemeinde hat vermeiden wollen, wozu die Befürchtung nahe 
liegen fonnte, als der Staat Rabbinerſchulen errichtete und- unter feine 
Leitung nahm, um der talmudiſch-theologiſchen Ausbildung der Rabbiner 
auch afgemeinere Keuntuifje beizugefelen, und die in dieſen Schulen er» 
zogenen Rabbinatecandidaten bei der Beſetung der Rabbinerfielen bevor» 
zugte. Die Staatsregierung fonnte bier leicht einem Mißtrauen der Ger 
meinden gegen die in den Gtantsanftalten gebildeten Mabbiner begegnen 
und in der Erneuerung der Wahlen das Mittel zur Abwehr eines 
teligiöfen Schisma's zu finden meinen. Nichts defto weniger dürfte, vors. 
ausgefeßt daß eine folde Beſorgniß fortbefteht, eine zweis bis dreimalige 
Wahlerneuerung genügen, um ſodann denjenigen Rabbiner, welder fih in 
feiner Stelung behauptet hat, in ein bleibendes Verhältniß zu feiner Ges 
meinde zu fegen. Auch wäre es wünfchenemertb, daß die Staatsregierung 
die Gowvernementsobrigfeit ermäctigte, für jede Gemeinde nad) Maßgabe 
ihrer Größe und ihrer finanziellen Lage ein Mininmm des Gehaltes fefte 
zufegen, welches die Gemeinde dem Rabbiner bewiligen muß. 

Ein zweiter Nachtbeil des Wahlgefeges ift die Beftimmung, melde 
die Wablen der Steuerälteften, der Taxatoren für die Abgaben und der 
Reftutenbevolmächtigten auf die fteuerpflichtigen Gemeindeglieder beſchränkt 
und die Kaufmannfhaft von der Theilnahme an denfelben ansfdyließt. 
In der Regel ift es aber der Kaufmannsftand, bei welchem fih die höhere 
Bildung und mit ihr die Befähigung zur Verwaltung von Gemeindeimtern 
vorfindet. Auch darf man annehmen, daß gerade er, weil nicht perſönlich 
und unmittelbar beteiligt, am erſten geeignet- fei, ein .unparteifches 
Verfahren bei der Leitung Diefer wichtigſten Gemeindeangelegenheiten zu 
beobachten. 

Einer Berbefferung des jüdiſchen Wablgefepes würde eine Scheidung 
der geſellſchaftlichen Klafien der Juden vorangehen müffen ; eine gleiche 
artige Eintheilung wie bei den Ehriften in Kaufleute, Handwerfer, Bürger, 
Arbeiter und Dienftboten. Die beiden legtern Klaffen find bei den Juden 
ebenfo wenig zur Ausübung politiſcher Rechte befähigt wie bei den Chriſten. 
Diefer Gloffiflcation ſich anſchliehend würde der Genfus für die Berechtie 
gung zur Tpeilnahme an den Wahlen fich am natürlichſten nach dem Befipe 
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oder. der-Niederlaflung richten, deren. BWerthe, fi) am beften: in’ der: Woh- 
nungsmiethe ausdrücken, oder er fönnte wie in England an die. Stewerquote 
‚gefnüpft werden „: die der Einzelne zablt, fo. daß ‚denjenigen. eine: fteigende 
„Stinmmenzabt beigelegt wird, welche die höhern Steuerfägesanden Gtant 
entrichten, wodurch der Kaufmann..der erſten und zweiten Gilde ‚ in ‚ein 
‚anderes Verhältniß zur Gemeinde tritt als ‚gegenwärtig, wo. ev gleich, dem 
‚armfeligften. Trödeljuden nur, als Perſon und nur ebenjo „viel, wie :diefer 
‚gilt, Eine derartige Organifation würde die. Entwidelung: des Gemeinde 
lebens in- einer dentAnforderungen. des, Staates mehr entſprechenden Weile 
«begünftigen, und: Die jept vorfommenden eugherzigen Beſchlüſſe der Gemeinde⸗ 
verfammlungen,.über die Anftellung und Gehalte der Rabbiner, über die 
:Greihtung ‚von Gemeindeſchulen und anderen gemeinnägigen Anſtalten 
‚wenn wicht unmöglid ſo doch jeltener machen. 

Judeß die Gebrechen, an welchen die ſtädtiſche jüdiſche Bevölkerung 
tränkeit, find mehr ſocialer als politiſcher Natur, fie. wurzeln in, jüdiſcher 
Etziehuug und Sitte, Was die erftere angeht, ſo hat ‚der Staat: zwar in 
‚den ‚Städten jüdiſche Voltöihulen errichter, ‚zu deren Erhaltung eine bes 
‚fendere Steuer ‚; Die: jogenannte Lichtſteuer, erhoben wird, ummd damit- für 
das Schulbedürfniß der mittleren, und unteren Klaſſen geiorgt, jedoch, den 
Schulbeſuch nicht für ‚eine Zwangspflicht erklärt, «vielmehr, dem. Private 
unterricht. ſreien Spielraum gelaffen, der denn auch von einer. großen Zahl 
‚jüdifcher Melomden ertheilt wird. „Der. Unterricht: der, Welamden befepränft 
ſich gewöhnlich auf ‚die hebräiſche Sprade als Mittel zurKenntniß der 
Bibel. und der hebräiſchen Gebete, auf / das Auswendiglernen: der Leptereu, 
«aufidie. Beobachtung des juͤdiſchen ‚Geremonialgefeges, . alles Gegenſtände, 
Die;.aud, in; der ſaſt bei jeden; Gemeinde befindfichen Talmud -Thora⸗Schule 
‚gelehrt, werden. Die Schulen der Melamden, denn. es flud-in der Regel 
mehrere Familien, deren Kinder ſich an dem Unterricht. gemeinfchaitlih be» 
theiligen, können .ald die Pflanzftätten des jüdiſchen Separatismus, nicht 
felten auch des religiöfen Sanatismus, wenigftens der religiöſen Beipränfung 
‚auf Bormeldienft und; äußere Beobachtung der Ritualgejepe betrachtet werden. 
Sie, die ‚außerdem die Träger des:verdorbenen: jüdiſchen Dialekts, der 
‚Mauigeliprade ſind, wenn wicht zu unterdrüden, doch ;möglicft au ıher 
chränken, dagegen die Talmud»Tbora-Schulen unter: Die Obhut der. Schul- 
autorität zu nehmen, zu begünftigen und den ‚Kreis: ihrer Rehrgegenftände 
zu erweitern, liegt ebenjo in dem ‚wohlverftandenen.Zntexeffei der Gemeinde 
‚wie in dem, der Bildungszwede, des Staats. 
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Bei deri Erziehung der jüdifhen Jugend giebt;x8 noch einen ‚Punft, 
auf: welchen die: Aufmerffamfeit: der: Staatsregierung wieder Bemeindevere 
‚waltungen gelenkt zu werden. verdient. ‚Dies ift. die Erziehung der weib ⸗ 
lichen Ingend. Zwar. nimmt die jüdifhe -Rroneihule auch ‚Mädihen als 
‚Schülerinnen jauf, doch iſt der Beſuch derſelben ein fehr :beihränfter. ge« 
blieben, ‚der gar nicht im; Berbälmifie zu dem Befande der Familien 
fteht, abgefeben davon, daß. die: Vereinigung. von Knaben und Mädthen tn 
‚einer::und'.derfelben Schule : ohnehin ihr Bedenkliches bat -und über sein 
frühesi Altersniiht hinausgehen darf. ‚Und. wie verhält es ſich namentlich 
mit der reigiöfen «Bildung «der judiſchen Franen? Das: jüdifhe Mädchen 
ift von dem Beſuche der Synagoge weniger durch religiöſes Geſeh als 
durch vererbtes Vorurtbeil ausgeſchloſſen; der Eintritthin dieſelbe wird 
erſt der verheirateten Frau geſtattet. Letztere hat eigentlich nur drei religidſe 
Pflichten. zu.erfüllen, die Sabbathlichtet auzuzünden, bei dem Backen des 
Brodesizum: Sabbaih eine Teigkugel dem Feuer zu opfern zur Erinnerung 
‚an das Speisopfer im Tempel und monatlich das Reinigungsbad, Milwe, 
gu:gebraugen. Die Kenntniß deri hebräifhen Eprade:geht bei ihr ſelten 
weiter als um mit Benutzuug ‚des hebräiſchen Alphabets deutſch ſchreiben 
zu koͤnnen, daher ihr die täglichen Gebete unverſtändlich bleiben. Bei der 
Namenertheilung an Kinder weiblichen Geichtechts iſt es genügend, daß 
ſte entweder in des Synagoge. oder. in der Verſammlung einer Betgemeinde, 
„deren; Mitgiederzahl: zehn (minian) ift,.geichebe, auch iftt die, Gegenwart 
des: Rabbiners: dabei nicht. erforderlich , ‚jo, daß viele; Kinder: dem letzteren 
nicht einmal zur Auzeige gebracht und «daher ‚in ‚bie von ihm geführten 
‚Metrifbücyer: nicht: eingetragen werden, woher dieje in. Beziehung.:anf, weibs 
ie, Geburten ‚ein völlig unfideres Material liefern, was micht'verfehlen 
‚fann mancherlei Nachtheile z. B. in civilwechtlicher ‚Beziehung : bei. Bers 
laſſenſchaften und: Erbtbeilungen im Gefolge. zu-baben. Der taͤglichen Gebete, 
welche. die jüdifche Frau: zu verrichten: hat, ind wenige und: diefe kurz, auch 
iſt die-Unterlaffung: von feiner „Bedeutung; die ‚Renntniß: der üblichen wie 
4 B. derjeuigen, die. zum ‘Anzünden der Sabbathlichter, zum Berbrennen 
der Deigkngel gehören, .wird:meift durch Tradition, in der Familie erhalten. 
‚Unter ſolchen Umftänden iſt es denn. wünſchenswerth, Daß. meben deu 
Auabenfculen: beſondere Maͤdchenſchulen erſteben, um in ‚Dem; weiblichen. 
Geſchlechte der ärmeren Klaſſe neben vermehrter Religiouskenutniß das 
Sinengeletz zum Bewußtfein zu bringen, das ‚über: die Ehre der Familie 
wat. Die reicheren Kbaffen bedürfen dieſer Schulen freilich: nicht, da ſie 
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die chriſtlichen benutzen oder diefe durch Privatunterricht erfegen, doch ift 
aud bier der Religionsunterricht die ſchwache Seite, und weil die Bildung 
überhaupt mehr eine äußerlich ſchilletnde als innerlich vertiefte ift, ſo hat 
fi der Sinn auf die Aeußerlichleiten des Lebens gewandt, wovon der 
ungemefjene Kleiderlugns Zeugniß giebt, der Die Zöchter der Armen zur 
Noachahmung reizt und bei der Unzulänglichfeit der Mittel zu moraliſchen 
BVerirrungen verleitet, wobei ohne Zweifel der Umftand, daß es bei den 
Zuden feine Standesunterichiede giebt und Alle auf einer und derjelben 
Stufe bürgerlichspolitifcher Berechtigung feheu, feinen Einfluß auf die Ber 
ftärkung jenes Nachabmungstriebes ausübt, indem man die Gleichſtellung 
and äußerlich zu beurfunden ftrebt. 

Zur Herftellung der jüdiihen Familie bedarf es aber hauptfächlich 
einer Gefeßgebung, welde die Eingehung der Ehe am Bedingungen knüpft, 
die auf der einen Geite die Gitte und Rebeusgewohnpeit regeln, auf der 
andern vor einer Verfümmerung bewahren, welde die Pflanzftätte der 
moraliihen Entartung der fommenden Geſchlechter wird. Zunächſt beruht 
die geſetzliche Beſtimmung des heiratsfähigen Alters auf einer mißverftans 
denen Stelle des Talmuds, die dem Manne die Heirar .im Alter von 
18 Jahren, um ihn vor geſchlechtlicher Ausſchweiſung zu bewahren, zwar 
anräth, nicht aber zur Pflicht macht. Dabei darf man den. flimatifchen 
Unterſchied des Landes der urfpränglicren Sitte von den Wohnftätten der 
Gegenwart nicht vergeffen und daß die Brühreiie der Mannbarfeit in füd» 
licher Zone im Norden naturgemäß zurüdweiht. Das heiratsfähige Alter 
für das männliche Geſchlecht auf 25 Jahre zu beftinmen, wäre dem 
nordiſchen Klima und den gegebenen focialen Verhältniffen angemeffen, 
weil diefes Alter die volle körperliche Neife gewährt, weil bis dahin dies 
jenigen Kenutniſſe und Sertigfeiten erworben fein können, von denen eine 
felbftändige Lebensſtellung abhängt, und der Charakter ſich genugfam ent- 
wickelt haben fann, um den wictigften Schritt im perſönlichen Leben mit 
Ueberlegung und Vorbedacht zu unternehmen. Zudem fchließt dies Alter 
die erfte Kiafje der Rekrutenpflichtigen ab, und erft von diefem Momente 
am ift es möglich Pläne für die Geftaltung der Zukunft zu entwerfen und 
mit Ausficht auf Erfolg nad) den Gütern der Erde zu ringen, Zudem 
haben aud der Staat und unntittelbar die Gemeinde ein nahes Jutereſſe, 
daß nicht Ehen geichloffen werden von Perſonen, die gar nicht befähigt 
find einen eigenen Hausftand zu gründen, nicht allein weil ſie gänzlich 
unbemittelt find, fendern aud) weil fe zu feinem Gewerbetrieb geſchickt oder 
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ausgebildet find und niemals ein gefihertes Austommen finden können. 
Ju vielen Staaten des Continents, namentlich Deutſchlands, und nicht 
bloß bei den Juden, ift die Verebelichung von einem politijchen Ebeconfens | 
abhängig. In Defterreih muß jeder Heiratsluftige männlichen Geſchlechts 
eine geſicherte Grwerbsfäbigfeit und hiedurch das hinreichende Ausfemmen, 
ib und eine Familie zu ernäbren, erweiſen; es joll jedoch die Vermeiger 
tung des Eheconen’es bloß ftattfinden bei mittellofen ‘Perfonen, von denen 
nicht einmal eine Dürftige Erhaltung ihrer Familie ſich erwarten läßt; bei 
vorhandener Trunkſucht oder Arbeitsihen ift die Licenz zu verweigern, ihre 
Ertheilung aber für den Fal der Beſſerung in Ausficht zu fellen. In 
Baiern ift die DVerebelibung von denielben Bedingungen abhängig, welche 
für die Auſäſſigmachung gelten; für letztere war der Nackweis eines 
jeſtgeſetzten Stenerminimums oder einer fihern, den Bedarf der Familie 
gemäbrenden Rente oder einer die Zufunft einer Familie vortpeilbaft ger 
ſtaltenden Erwerbsart oder eines Lohnerwerbs, fofern diefer vermöge des 
oͤrtlichen Bedaris und im Gegenbalt zu der Zabl bereits vorhandener 
Lobnarbeiter als nachbaltige Nahrungsquelle betradhtet werden fann, 
erforderlich. In Hanover darf die Ehe erft auf einen von der zuftändigen 
Behörde vorber erteilten Trauſchein geſchloſen werden. Handarbeiten, 
Tagelöbnern und geringen Handwerkern wird der Trauſchein ertbeilt, wenn 
fie gehörig arbeitsfähig find, wenn das Gewerbe, wovon fie fih und eine, 
Familie erhalten wollen, an dem Drte ihrer Niederlaſſung nit ſchon zu 
ſehr überfüllt ift, wenn fie bisher eine ſparſame Lebensweile geführt haben, 
wenn fie mit demjenigen was zur erften häuslichen Einrichtung ihres 
Standes und mas zut Betreibung ibres Gewerbes gehört, verfeben find 
und wenn fie eine Wohnung gefunden baben. In Würtemberg bat fi 
ein Gemeindebürger oder Gemeindebeifiger vor feiner Verehelichung 
gegen die Obzigfeit über einen genhgenden Nabrungsftand auszumeifen. Der 
Nabrungsftand wird als mangelnd angejchen, wenn es an dem Befige eines 
tehtmäßigen Erwerbzweiges feblt, durch melden ein zum Unterbalt einer 
Bamilie zureichender Ertrag erzielt werden kaun. Außerdem fann die 
Heiratserlaubniß verfagt werden, wenn das Prädicat eines Gemeindebürgers 
oder Beiſiters im der Art mangelbaft ift, daß mit Grund angenommen 
werden kann, derſelbe werde von feinem Vermögen oder Erwerbözweig feinen 
den Unterbalt einer Familie ſichernden Gebrauch machen oder es werde 
ihm an dem hiezu mötbigen Vertrauen im Werfebr mit Andern fehlen. 
Jusbeſoudere foll dies der Fall fein bei Jedem, der offenfundig als ſchlechter 
Valtiſche Monatsfärift, 8. Jahrg, Bd. KVI, Heft 1. 5 
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Haushalter zu betrachten ift oder beftimmte trafen erftanden hat. In 
Baden ift das Recht der Verebelihung bedingt durh das zurüdgelegte 
25. Lebensjahr, den Beflp eines den Unterhalt einer Familie fihernden 
Nahrungszweiges und daneben den Befig eines Vermögens von 100 bis 
200 Gulden. Au im Großherzogthum Heffen und in Naffau find das 
25. Lebensjahr md der Beflg eines den Unterhalt einer Familie ſichernden 
Vermögens oder Nabrungszweiges für die Erlangung des Rechts zur Eins 
gehung einer Ehe erforderlich. 

Eine derartige Gefepgebung zur Verhütung eines anwachfenden immer 
größerer Unterftügung betürftigen Prefetariats kann in Beziehung auf die 
einbeimifbe chriftliche Vevölferung, der geftattet iſt fh in dem großen 
ruſſiſchen Reiche auszubreiten und au andern Orten nad neuen Verkehrs— 
wegen zu fuchen, zur Zeit nicht geboten erſcheinen; für die jüdiihe, in ber 
ſtimmte Dertlicfeiten eingegrenzte Bevöllerung ift fle von dringender 
Notbwendigfeit, da die Erwerböjweige, Die fie betreibt, an den Orten ihres 
Aufenthalts nicht mehr zu ihrer Ernährung ausreichen. Die Ausdehnunng 
eines Gewerbes richtet ſich nach dem Bedarf der Bevölkerung, eine größere, 
über diefen Bedarf hinausreichende Zahl ſich damit Beſchäftigender vermehrt 
nicht die Nachfrage, fie vermindert nur den Gewinnantheil des Einzelnen. 
Nım ift zwar dem judiſchen Handwerker, d. h. demjenigen der ſich über 
die Erlernung eines Handwerks auch wirllich auszuweilen vermag, feit 
Kurzem geftattet, fid) nach den innern Gouvernements umzufiedeln, Weil 
die Mehrheit derfelben jedoch mit einer Familie belaftet if und nicht die 
Mittel zur Ueberſiedlung befipt, wird von Diefer Geftattung nur ein geringer 
Gebrand gemacht. Auch liegt in diejer Auswanderung fein Gewinn für 
die Gemeinde, denn es find eben Die Beften und Thatkraͤftigſten, Die aus⸗ 
wandern, während die Verfommenen zurüdbleiben, namentlich Diejenigen 
die fein beftimmtes Gewerbe betreiben, die Trödler, Haufirer, Gelegenheits⸗ 
macher und Geichäftsvermittler. Auch ift der Sinn der Juden baupte 
fächlic auf den Handel gerichtet, wenn ſich die Mehrzahl aud mit dem 
aͤrmlichſten Kleinbandel begnügen muß. Diefen Sinn und diefe Gitte zu 
brechen ift nun Aufgabe der Gefepgebung, denn in ihr liegt „die Selbft« 
zucht und Selbfterjiehung der Völfer““) und das wirkſamſte Mittel, das 


) .Breiliä) ein ungefundes und innerlich abflerbendes Bolteleben Tann feine unſt des 
Gefepgeberö wieder heilen und verjüngen; ſheldet man aber das nmögliche aus, fo bleibt 
Ämmer noch ein großes Gebiet für eine heilfame Thätigeit der Gefepgebung übrig, denn mir 
Haben in iht nit bloß ein Mittel, neu ſich bildenden Werhälmiffen des Lebens und des 
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fe zur Erreichung dieſes Zwedes anwenden kann, find die Bedingungen, 
die fe an die Erlaubniß zur Eheſchließung knüpft. 

Im Hinblid auf die Erfolge, welche die deutſche Gefeßgebung in Ber 
ziehung auf die Umbildung füdifher Sitten und Gewohnheiten erzielt hat, 
laſſen ſich diefe Bedingungen mit Rückſicht auf die einheimiſchen Verbäliniſſe 
nun folgendergeftalt formufiren. Die Gingebung der Ehe fei überhaupt 
abhängig von der vorgängigen Erlaubniß der Civilobrigkeit. Diefe Er⸗ 
faubniß wird erteilt, wenn der Mann das Alter von 25 Jahren vollendet 
hat, hienächſt den Betrieb eines beftimmten Gewerbes oder Handwerks, 
einer Kunft oder Wiſſenſchaft, die zur Erhaltung einer Familie ausreichen, 
oder ein entiprehendes Vermögen nachweiſt und zugleich, daß er feine 
Krone» und Gemeindeabgaben rüdftndslos bis zur Gegenwart entrichtet 
hat, Ale unbeftimmten Gewerke fliegen die Erlaubuiß in die Ehe zu 
treten aus, ebenfo iſt die Erlaubniß denjenigen zu verfagen, melde mit 
einer Strafe belegt worden, die den Verluft von Standesrechten nad) ſich 
giebt, wenn fie nach erftandener Strafe in der Gemeinde verbleiben, fowie 
denjenigen, welche von der Gemeinde Armenunterflügung erhalten, wenn 
feit diefer Zeit noch nicht drei Jahre verfloffen find. 

Das vorgerücte beiratsfähige Alter giebt den Zeitgewinn, der es 
moͤglich macht, daß der Ehecandidat ſich die Mitrel erwerbe einen Haus⸗ 
Rand einzurichten, alfo nicht gleich mit Schulden beginne; der geforderte 
Nachweis eines fihern Erwerbs führt norbwendig zur Wahl eines beftimmten 
Lebensftanded und richtet den Sinn auf die fortgeiegte fletige Ausübung 
des einmal erwählten Berufs; die geforderte Einzahlung der Krons und 
Gemeindeabgaben erinnert den ins wirthſchaftliche Leben nen Eintretenden 
daran, daß er einem Gemeindeweſen angehört, gegen das er für den vers 
liehenen Schutz auch Pflihten zu erfüllen Hat; das Eheverbot für dene 
jenigen , welcher eine Griminalftrafe erlitten hat, wird die Gemeinde ver» 
anfaffen, derartige Subjecte nad erftandener Strafe nicht in die Gemeinde 
zurückzunehmen und Dadurd zu verhüten, daß ſich in derfelben eine vere 
btecheriſche Bevoͤllerung anhäuft; endlich das Gheverbot für Diejenigen, 
welche Armenunterftügung genofjen haben, wird in Jedem, der nach der 
Ehe begehrt, den Trieb zur GSelbfthülfe wecken und kräftigen. 


Verkehrs einen techtlichen Autdrud zugeben, der wirthfeaftlichen Entwickelung alfo zu folgen, 

fondern auch die Möglicteit eined Gorrectivs um einer Menge von Migftänden und Schäden 

abzußelfen, und wo fie mit Gefäjid und Sacfenntniß geübt wird, vermag fie defhalb wohl 

das wirthfigaftliche Leben zu leiten.“ Arnold, Gultur und Redhteleben. Berlin, 1865. 
5 
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Eine ſolche Gefepgebung kann uur von derfelben Dauer fein wie die 
gleicjartige in andern Ländern; fie hat eine Berechtigung nur, bis das, 
wag Zwang war, Gitte geworden; fie ift aber der mäctigfte Hebel für 
die Umwandlung der Sitte. Auch liegt ein weiterer Grund für eine dere 
artige Gefepgebung in der Notbwenbdigkeit den Folgen zu begegnen, welche 
das bei den Juden für die Abgabe der Refruten eingeführte Meibenfolger 
fyftem auf deu Familienbeſtand ausgeübt bat, Seit diefer Zeit ift die 
Berfplitterung der fleuers und refrutenpflichtigen Familien eingetreten. Der 
kaum erwachlene Fawilienſohn trachtete fo früb als mögli au heiraten 
und fi von feinen Eltern zu trennen, um durch Die Ehe und eine 
gelonderte Wohnung eine für fih beftehende Familie zu bilden, da die 
einfeeligen Familien zur SteQung von Refruten nicht berangegogen wurden, ") 
Unter den 682 jüdijchen Familien des Reihenfolgebuches des Stadt Mitau 
befinden fih 86 vierfeelige, 143 dreiſeelige, 173 zweileelige, 182 einieelige; 
die übrigen mit einer größeren männlichen Seelenzahl machen den Reſt 
von 98 Familien aus. 


Endlich ſprechen noch für das vorgeſchlagene Ehegefeg die Berarmung 
und der Notbftand in den jüdiiben Familien der niederen Klaſſen. Wer 
das Elend derjelben kennt und deſſen grauenbafte Steigerung bei einer 
Verkehroſtockung, wie Re z. B. die Choleraepidemie im Gefolge Hat, wird 
in einer folgen Geſetzgebung einen Act fürforgender Barmherzigfeit 
erbliden. 


Schließlich wäre deun auch, fobald die Eingehung der Ehe von der 
Genehmigung der Eivilbehörde abhängig gemadyt worden, wuͤnſchenswerth, 
derſelben Behörde die Führung der GivilhandsrRegifter zu übertragen. 
Deu Rabbinern iehlt es an der erjerderlihen Autorität fowie an den 
Dittelu dieſe zu unterflügen, um die Glieder ihrer Gemeinden zur ger 
wifjenhaften Angabe aller Geborenen (insbefondere weiblichen Geſchlechts), 
der Getrauten (namentlich wenn die Trauung auswärts flattgefunden) und 
der Geſtorbeuen zu verpflichten. Auch erſcheint es keineswegs unwichtig, 
daß die Ginilbehörde von den Verſchreibungen bei der Eheihliegung und 
deren rechtlicher Form Keuntwiß nehme und dafür Sorge trage, daß dies 


+) Grit die neuere Geſehgebung verpflichtet Die zweis und einfeeligen Familien zur 
Stellung von Refruten, wenn Die Zahl der Bamilien diefer Abtfeilungen ein Drittel der 
übrigen Familien bildet, 
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ſelben, namentlich die Documente über die Illaten der Frau, die ein 
ſtitſchweigendes Pfandrecht an dem Vermögen des Mannes begründen, 
den bezügliden Hypothelenbüchern einverleibt werden. 


Das hier gegebene Gemälde der kurländiſchen Städte entbehrt des 
Lichts bei vielem Schatten. Cine Beſſerung der Zuftände hängt zunächft 
von der legislatoriihen Initiative der Staatsregierung ab, von der Folgen⸗ 
reihe der Maßregeln, die fie ze Vetwittlichuag eines für richtig erfaunten 
Syſtems ergreift, von der Bebarrlicpfeit, mit welcher fie diefelben, unbe⸗ 
irrt von untergeordneten Bedenfen, in Ausführung bringt. Dieſe Zuftände 
ind derartig, daß die Gemeindevermaltung, wie diefe auch beichaffen fei, 
ihnen gegenüber ſich machtlos findet, da fie nur innerhalb des beftchenden 
Rechts fich bewegen nnd diefes nicht abändern kann. Erſt die gebeſſerten 
Zuftände werden die Verwaltung von den Hinderniffen befteten, gegen die 
fie jegt vergeblich anfämpft, und went dann die in Ausſicht ſtehende Reform 
der Stadtverfaffung, die in den Städten vorhandenen intelligenten Kräfte 
dem Gemeinweien dienftbar macht, wird fie aud im Stande fein neben der 
erfeicbterten Erfüllnng der ſtaatlichen Aufgaben und Reiftungen ihre Thätige 
feit nicht allein den Einrichtungen zujumenden, welche die Äußere Bequems 
ticpfeit und Verſchönerung bezwecken, fondern aud die Affociationen zu 
pflegen, die den Einn und das Verftändnig für den Fortſchritt der 
Civiliſation and der induftriellen Entwielung, namentlid aber jenen wert 
thätigen Gemeinflun werten, welcher die Wohlfahrt des Ganzen zum Ziele 
feines Strebens macht. 


8 v. BZuccalmaglio, 
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Wanemnine. 


Eine Nittheilung aus Dorpat. 


Das tepte Decenntum unferes baltiſchen Lebens iſt rei an neuen Er» 
ſcheinungen guter und ſchlimmer Art. Der Hauch diefed neuen Lebens 
hat aber auch manden alten Geiſt wieder belebt. Um in die Neuzeit 
fich zu finden und wirfen zu können, laſſen ſich ſolche Geifter bei ihrer 
Wiederbelebung gern eine gründliche Metamorphofe gefallen und erſcheinen 
dann durchaus modern. So ift es auch dem efinifhen Wanemuine 
ergangen. Einft, in mythiſcher Urzeit, war er ein heidnifcher Gott bei 
den alten Eften und zwar Gott des Gefanges und der Lieder; jept iſt er 
ein moderner Verein, und zwar ein Männergefangverein in Dorpat, von 
Eſten gegründet und gebildet. Nachſtehendes fol die Leſer der baltilhen 
Monatsſchrift mit diefem nicht unbeachtensmeripen Inſtitut näher befannt 
machen. 

Die Idee zur Gründung des Vereins iſt von dem verdienftoollen 
Herausgeber der eftnifchen Wochenſchrift Eefti Poſtimees ausgegangen und 
entfprang dem Wunſch, den niederen Schichten der ſtädtiſchen Bevölke⸗ 
tung Dorpats, die hauptſächlich aus Eſten beſtehen, eine dauernde Möge 
nichteit zu geben, zu beſtimmten Zeiten zu einer anfländiger und bilden« 
den Erholung zufammen zu fommen. Un einer ſolchen Möglichfeit hat es 
den betreffenden Kreifen in Dorpat bis in die neuefte Zeit völlig gefehlt 
und es ift genugfam befannt, welches die Erholungspraxis der niederen 
Bevölkerung unferer Städte bisher zu fein pflegte, Um von ſchlimmeren 
Dingen zu ſchweigen, erinnern wir nur daran, daß ziel und gedankenloſes 
Pflaftertreten für diefe Klaſſe der Gtädter die gemöhnlichfte Form gefeliger 
Erholung war. Gingvereine, Clubs, Lefezirfel für die arbeitende und 
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dieneude Klaſſe gab es nicht. Bei folder age der Dinge erfhien es 
dem Herausgeber des Gefti Poftimees, Hern 3. W. Jaunfen, wünſchens— 
wertb und zwedmäßig, and für diefe Klafje der ſtädtiſchen Bevölterung 
einen Verein zu gejelligen Zufammenfünften und bildender Erholung ins 
Leben zu rufen. Aber auf welder Grundlage follte der Verein erſtehen? 
Um den beabſichtigten Zwed zu erreichen, mußte der Verein fo angelegt 
werden, daß einerfeitd möglichft viele Individuen in den Verein treten, 
andererfeits die Mitglieder fih auch activ im Vereinsleben bethätigen 
fonnten. Beiden Gefihrspunften entſprach der Geſang am beften und er 
follte daher die Grundlage des neuen Vereins bilden, Eine Erweiterung 
der Unterhaltungs» und Belehruugsmittel ſollte und konnte dabei offen 
bleiben. Herr Jaunſen theilte feinen Plan geeigneten Perfönlicfeiten mit 
und der Plan fand Anflang. Am 24. uni 1865 traten 15 Stadt-Eften 
zufammen, um einen Männergefangverein zu bilden, Der Berein follte 
den Namen „Wanemuine* führen, um die Pflege des Gefanges als Haupt 
zweck und Hauptbildungsmittel des Vereins zu kennzeichnen. Den 15 
Süftern geiellten ſich bald noch 10 Mitglieder bei, fo daß die urfprünge 
liche Gefammtanzahl der Vereinemitglieder 25 betrug. Die ohrigfeitliche 
Anerkennung und Beftätigung der Statuten des Vereins durch den Herrn 
Minifter des Innern erfolgte am 27. October defelden Jahres. Damit 
der Leer eine Vorftelung davon babe, aus welchen Glementen der Verein 
gebildet wurde, maden wir hier das Gewerbe oder den Stand der 25 
Gründer namhaft. Es befinden ſich unter ipnen: 2 Gärtner, 2 Doms 
diener, 2 Handlungsdiener, 2 Kleinhändler, 2 Galefactoren, 3 Arbeiter, 
1 Maurer, 1 Koh, 1 Zubrmann, 1 Schneider, 1 Tiſchler, 1 Soldat, 
1 Zimmeronftreiher, 2 Hausbefiger und der Herausgeber des Eeſti Poſtimees. 
Von zwei Gründern bat Giniender das Gewerbe nicht ermitteln können. 
Da der Verein nad) den Statuten nicht nur active Mitglieder, Sänger, 
fondern auch palfive, Hörer, aufnimmt, fo wuchs er raid. Am 24. Zuni 
1866- zählte er circa 100 und am -1. Februar 1867 ſchon 250 Mit 
glieder.) Das vorwiegende Gontingent lieferte die dienende Klaſſe, aber 
aud) Handwerfer, Kaufleute und andere Bürger efinifcher Nationalität, 
fowie Land» Eften, Bauerwirtbe und Dorfihulmeifter aus der Umgegend 
Dorpats, traten in den Verein. Die Lond»Eften bilden unter den gegen« 


”) Borfegenber Aetitel iR geſchrieben nad Wahrnehmungen und Mitteilungen bis 
aum 1. Bebruar d. 9. 
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wärtigen Mitgliedern ungefähr den vierten Theil, Die Anzahl der activen 
Mitglieder oder Sänger , die ale Ginwohner der Stadt ind, beträgt zur 
Zeit 40, die übrigen Mitglieder find nur Zuhörer. Außer den ordents 
lien Mitgliedern, die in Cänger und Zubörer zerfalen, nimmt der Verein 
auch Ehrenmitglieder und zeitweilige Glieder (aeoti-liikmed) auf, wenn 
Diefe dem Verein zur Erreichung feines Zwedes irgendwie bebüfflid) fein 
wollen und können. Solche Mitglieder find zu feiner Zablung zum Beften 
des Vereins verpflichtet. Der Verein zählte am 1. Februar 8 Ehrens 
mitglieder, zu denen unter Anderen auch die beiden eftnifdyen Prediger der 
Stadt gehören. Die Sänger kommen zweimal wöchentlich, am Mittwode 
abend und Sonntagnahmittag, zufammen zu Singübungen, die unter der 
Leitung des Herrn Jannſen ftattfinden, Die andern Mitglieder baben zu 
allen Uebungsftunden freien Zutritt, wofern fie Die Uebungen nicht ftören. 
Monatlic) einmal, in der Regel am Abend des erften Sonntags im Monat, 
veranftaltet der Verein einen Monatsabend, zu dem alle Mitglieder zu 
erſcheinen flatutenmäßig verpflichtet find. An diefen Abenden werden die 
eingeübten Geſänge aufgeführt. Jedes Mitglied hat das Recht, an den 
Monatsabenden feine Familie oder Angebörigen in den Verein mitzunehmen, 
nur feine Kinder und in Dorpat anfäffige erwachſene Mannsperfonen 
dürfen nicht eingeführt werden, letztere nicht, weil ihnen Die Mögficpfeit 
offen ſteht, ordentliche Mitglieder des Dereins zu werden. Auswärtige 
Freunde der Mitglieder Fönnen ungehindert als Gäfte erſcheinen. Außer 
den regelmäßigen Monatsabenden mit Gefangauffübrung Andet monatlich, 
um die Mitte jedes Monats, ein Muflfabend ftatt. An diefem Abend 
wird nicht gefungen, fondern gefpielt. Da der Verein felbft nicht die 
nötbigen Kräfte zur Aufführung inftrumentaler Muſik befikt, fo läßt er fid 
von der Stadtcapelle, für eine Zahlung von 12 Ruben, 3—A Stunden 
an einem folhen Abend vorfpielen. Jedes anweſende Mitglied zahlt zur 
Beftreitung der Muſik und Beleubtung an jedem Muſtkabend 15 Kopefen, 
nur die Sänger find zur Entrihtung diefes Beitrages nicht verbunden: 
Der etwaige Ueber guß dieſer Mufifabeudbeiträge fließt in die Verein! 
fafje, ebenſo wie auch das Deficit aus derfelben befttitten wird. Unter 
denfelben Bedingungen, wie zu den monatlihen Gefangaufführungen, 
können auch zu den Muftfabenden Gäfte eingeführt werden, An beiden 
Abenden, vorzüglid aber an den Monatsfingabenden, werden auch Vor⸗ 
träge unterbaltenden und velehrenden Inpalts gehalten, wie man fe haupte 
ſachlich von den Eprenmitgliedern erwartet. Es ift bis jept geredet worden 
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unter Anderem über den Zweck des Vereines Wanemuine, Über das Vereins⸗ 
weien der Neuzeit, über das eftnifhe Epos Kalewipoeg, über die Cholera, 
über die herrnhutiſche Brüdergemeinde und ihre Cinführung bei uns, 
über das Klima, über Erdbeben und Vulcane, über die geologiſche Ber 
fhaffenheit unfrer Erdrinde, über die Stadt Jerufalem und ibre Geſchichte, 
über den Givilproceß, über Auguft Herrmann Zrande, über die Einnahme 
Dorpats durd Peter den Großen, über die üblen Folgen des Brannte 
weintrinkens und der Zrunfjucht überhaupt. Die Vereinsipradpe ift die 
eftnüiche ; in Diefer werden die Vorträge gehalten und die Lieder gefungen. 
Nab den Statuten wird bhauptjächlic vierfiimmiger Kirhenchorgefang 
gepflegt, aber Daneben werden auch andere Chorgefänge und weltliche 
gKieder, 3. B. aus dem Silcher und Orpheus, gelungen. Der Tezt dieſer 
Gefäuge und Lieder ift von dem Dirigenten des Gefanges, Herrn Jannien, 
überfeßt oder bearbeitet und f—hon ſteben dem Verein 500-600 übers 
tragene Quartette zur Dispoſition. Deffentlich ift der Verein bis jept 
einmal mit feinen Leiftungen bervorgetreten, und zwar am 6. Januar d. J. 
in der eſtniſchen Marienficche, zum Beften einer nen zu erbauenden eſtuiſchen 
Kirche in Dorpat. Das Concert war von jämmtlihen Ständen uniter 
Stadt zahlreich beſucht. Die Brutto» Einnahme betrug 230 Rbl. Zur 
Aufführung famen an diefem Tage unter Anderem: „Dir, Herr, gebührt 
der Dank allein“ von Geißler, „Die Himmel erzählen des Ewigen Ehre“ 
von Beethoven, „Bialm 117" von Weiß, „Groß ift der Herr“ von Häler, 
„Schau bin auf Golgatha“ von Silcher. Natürlich konnten Kunftleiftungen 
nicht erwartet werden, aber felbft Muſikkenner ſprachen ein anerfennendes 
Urtheil über das Gehörte aus. 

Was die Eyterna des Vereins anlangt, ſo ift darüber Folgendes zu 
berichten. Ein eigenes Local befigt der Verein noch nit, aber er iſt 
willens ein ſolches anzufaufen. Die erften Bufammenfünfte wurden im 
Local der eſtniſchen Parochialſchule zu St. Marien gebalten, die fpäteren 
in gemietheten Räumen, Gegenwärtig fommt der Verein im Tyronfchen 
Haufe zufammen, deffen obere Etage, aus 7 Zimmern beſtehend, für die 
jährliche Summe von 250 Rbl. gemiethet worden ift. Im einem Theil 
des Locals bat der Delonom des Vereins fein fländiges Etabliffement 
und zahlt für die Benupung des Raumes und für das Recht, Imbiß uud 
Getränfe zu verabfolgen, dem Verein 100 RdI. jährlich. ereinsmitglieder 
können zu jeder Tageszeit in das Vereinslocal treten. Fuͤr Unterhaltung 
außer der Zeit der Gingübungen und Vereinsabende ift durch einen Leſetiſch 
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und einen Spieltifh geforgt. Auf dem Lefetiih finden wir ale zur Zeit 
eiſcheinenden eſtniſchen Zeitungen, verſchiedene eſtuiſche Bücher und die 
beiden (deuiſchen) Zeitungen der Stadt Dorpat, auf dem Spieltiſch das 
Damenſpiel und Domino. Auf dem Lunde wohnende Mitglieder können, 
in Ermangelung einer bejonderen Einfahrt, in dem Vereinslocal einfehren 
und auch übernachten, 

Die Summe der Geldmittel, über welche der Verein disponirt, wird 
durch die Anzahl der Mitglieder bedingt. Jedes Mitglied entrichtet bei 
der Aufnahme in den Verein die einmalige Zahlung von 1 Rbl. 50 Kop., 
fpäterhin 20 Kop. allmonatlid als Mitgliedsbeitrag. Wer drei Monate 
nad einander feinen Monatsbeittag nicht gezaht bat, wird aus dem Verein 
ausgeſchloſſen, erkrankt aber ein Mitglied, dann wird von ibm für die 
Dauer der Krankheit fein Mitgliedsbeitrag verlangt, Aus der Vereins- 
fafe werden beftritten die Miethe des Locals, Beleuchtung, Beheizung, 
die nöthigen Noten und Bücyer nebft Zeitungen. Die Muſik an den Mufit- 
abenden wird, wie [don oben ermähnt, durch Gptiabeiträge bezublt. 

Der Borftand des Vereins wird auf ein Jahr gewählt und beflebt 
aus acht Perfonen : einem Gefangvorfteher, einem Gaflavorfteher, einem 
Protocolführer, einem Delonomievorfteher und deren Cubflituten. Der 
Gefangvorfteher ift zur Zeit zugleich Praͤſes. Der Vorftand tritt nad 
Bedürfniß in Berathung. Ueber die Aufnahme neuer Mitglieder ftimmt 
ein Balotementcomite ab, der aus 20 Gliedern befteht unt nad Stimmen. 
mehrheit entfheidet. Der Präfes hat 2 Stimmen, um bei Stimmens 
gleicyheit den Ausſchlag zu geben. 

Soviel über den Zwei, Beftand und die Einrichtung des Vereins. 
Der Beſuch und die Theilnahme feitens der Mitglieder ift, fo weit die 
Wahrnehmung des Einfendes gereiht hat, ein lebhafte. Die Monats- 
abende find immer ſtart bejegt gemefen. Ueber Ordnung und Wohl: 
anftändigfeit im Verein wacht der- Borftand. Sichtbare Einwirkungen auf 
weitere Kreiſe der niederen Stadtbevölferung können nad dem verhältmiß ⸗ 
mäßig furzen Beftehen des Vereins natürlich nod nicht erwartet werden, 
aber ein wohlthätiger und erfreulicher Einfluß auf die Mitglieder ift nicht 
zu verfennen. Bor allen Dingen ift den Mitgliedern durd) den Verein 
Gelegenheit geboten, in ihre Erholungöftunden mehr Wannigfaltigfeit und 
Inhalt bringen zu können. Menſchen, die früher nicht recht wußten, wie 
fie ihre freie Zeit verwenden follten, und dann nicht felten der Gefahr 
ausgefegt waren, auf leichtſinnige Wege fid zu verirren, wiſſen jept, wo 
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und wie fie einen freien Abend oder eine müßige Nachmittagsftunde zur 
bringen können. Der Gefang wirft auf Sänger und Zuhörer, auch in 
niederen Schichten der Gejellichaft, ohne Zweifel veredeind. Die Vorträge, 
wenn fle auch aus Mangel an geeigneten und bereitwilligen Kräften zur 
Zeit nur felten flattfinden und bisweilen nad Inhalt und Form nicht 
ganz zwedmäßig, d. h. nicht immer auf die zunächſtliegenden Bedürfniſſe 
der Vereinsmitglieder berechnet erfcheinen, find dennod ein wichtiges Bils 
dungsferment. Außer dem unterhaltenden Werth gewähren fie den Zus 
hoͤrern Belehrung, Erweiterung ihres geiftigen Horizontes und Anregung 
zu geiftiger Befhäftigung und zum Nachdenken. Es ift gewiß erfreulich, 
und anerkennenswerth, wenn ein gewööhnlicher gimmeranſiteicher über die 
übfen Folgen des Branntweintrintens und der Trunkſucht überhaupt nach⸗ 
denkt und nachforſcht und dann in dem Verein einen Vortrag über diefen 
Gegenftand hält. Bis jegt find freilich die meiften Vorträge von den 
Ehrenmitgliedern, die gebildetern Kreifen angehören, gehalten worden, aber 
das eben angeführte Beifpiel des Zimmeranftreichers berechtigt uns zu der 
Hoffnung, daß fpäterhin auch andere Mitglieder gleichen oder ähnlichen 
Standes dem Verein ſolche Proben ihres Denkens und ihrer Entwicke- 
fung mit Vortheil zum Beften geben werden. Celhfiverftändfih bleibt es 
dabei wünfdenswerth, ja nothwendig, daß die gebuldeteren Elemente, wie 
die Ehrenmitglieder, ihre Theilnabme und Vorträge dem Verein nicht ent» 
ziehen, fondern wo möglidy diefe noch fleigern und erweitern, Nur dann 
find fihere und gefunde Fortſchritte in der Entwidelung des Vereins und 
ein wabrhaft bildender Einfluß auf die niedere Stadtbevölferung zu er 
warten. Der Lefetiic if gewiß eine zwedmäßige Anordnung des Vereins 
und veranfaßt felbft ſolche, die jonft nicht Luft oder Gelegenheit zur Lectüre 
hatten, bisweilen in die Bücher ju bliden und ein zufäliger und news 
gieriger Blid {A bisweilen ein wichtiger und folgenzeicher Moment im 
Leben des Menſchen geworden. Der gefellige Verkehr im Verein bringt 
Gedanfenaustaufch und dieſer gegenfeitige Anregung, Ergänzung und Ause 
bildung der Mitglieder mit fih. Auch die Formen des Äußeren Auftretens 
und Etſcheinens verlieren almäpli; ihren ungelenfen oder vieleicht auch 
toben Charakter und werden gefälliger und milder. Welche Eindrüde 
die Monats, und Muſilabende auf die weiblichen Gäfte gemadt haben, 
ift dem Ginfender verborgen geblieben, aber zahlreihe Einführungen bes 
rechtigen zu dem Schluß, daß die Abende ihnen gefalen. Sie werden 
von den angehörigen männlichen Mitgliedern in den Verein uud aus 
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demſelben begleitet und die Einführenden garantiren für ihre Auftändigfeit, 
Im Verein ſelbſt herrſcht firenge Zucht und Sittſamkeit. Die Gefahr, 
daß einzelne Mitglieder bisweilen fpirituojen Getränken über das rechte 
Maß zuſprechen, ift vorhanden ; auch iſt dem Ginfender über wirklich von 
gefommene Fälle diefer Art von einem Mitgliede geklagt worden, aber der 
Vorſtand rügt folde Erſcheinungen ſtets und ergreift zur Abwehr derfelben 
geeignete Maßregeln, zu denen nötbigenfal auch Ausſchliehung aus dem 
Verein gehört. Der Spieltiſch mit feinem Damenfpiel und Domino if, 
wenn aud fein geiftreihes, fo doc immerhin für viele Mitglieder ein 
anziehendes Unterhaltungsmittel. 

Sol Einfender zum Schluß ein Urtheil für den Berein und feine 
Toätigfeit ausſprechen, jo muß er ausdrüdlid bemerken, daß er mur die 
Monatsabende mit Gefangaufführungen und Vorträgen aus eigener Ans 
ſchauung fennt. Das Uebrige iſt ihm nur durch Mittheilungen befannt, 
Er fieht ſich demnad) in der Lage, ein umfafendes und objectives Urtheil 
might abgeben zu Fönnen. Was er aber gehört und gefehen, hat ihn fehr 
erfreut und ift in obigen Mittheilungen enthalten, Das Vereinswefen kann, 
wie das Beifpiel in Dorpat den Einfender überzeugt hat, gewiß und mit 
Vortheil zur Bildung der niederen ftädtiihen Bevölkerung verwandt werden 
und es ift zu wünſchen, daß die anderen Städte der Oſtſeeprovinzen dem 
Beiipiel Dorpats folgen, wenn und wo foldes noch nicht geſchehen iſt. 
Dem Vernehmen nad) befiehen in Reval feit einiger Zeit bereits zwei 
efinifche Gefangvereine, eine „Revalia“ und eine „Eſtonia“, aber über ihre 
Drganifation und Thärigfeit ift dem Einfender und, wie er vermuthet, 
auch dem Publicum außerhalb Revals nichts Näheres zu Ohren gefommen, 
Es wäre aber gewiß nicht uninterefiant, wenn mau Genaueres über fie 
erführe. Solche und Ähnliche Nachrichten über dus Volksleben in. Stadt 
und Land fönnen vortrefflich zur Drientirung dienen über Zuftände und 
Bedürfniffe des Volles. Was als gut und heilfam erfunden wird, das 
kann dann empfohlen, befördert und verbreitet, was fi als ſchlecht oder 
unpralliſch erwieſen hat, dagegen befeitigt oder vermieden, und was noch 
gänzlicy fehlt, von Kundigen, Bermögenden und Berufenen angeregt und 
ins Leben gerufeu werden. Dem Wanemuine in Dorpat aber wünſchen 
wir unterdefjen das befte Gedeihen. 6 


Nahtrag von der Redaction, Diele interefjante „Mittheilung 
aus Dorpat“ veranlaßte ung in Real über die dem „Wanemuine* vers 
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gleihbaren Beſtrebungen auch dieſer Stadt nachzufragen. Der Gefälligfeit 
eines dortigen Eorreipondenten verdanken wir die folgenden Auskünfte, 

In Reval beftehen zwei eſtuiſche Gefangvereine: „Revalia / und „Eftonia” 
mit Namen. Der erfte, im Jahre 1863 gefliftet, hat ſich die Pflege des 
Geſanges in gemiſchtem Ehor zum Ziel gelegt, der zweite, deſſen Begrüns 
dung in das Jabr 1865 fält, cultiwirt ansfhließli den Männergefang. 
Bie beide Vereine nicht der Anregung von außen her ihr Entftehen ver 
danfen, fondern das eigenfte Werk ihrer ausübenden Mitglieder find, fo 
haben fie ſich bißber-ihren urſprünglichen Gharafter zu bewahren gewußt. 
In Reval haben fi ziemlich dirjelben focialen Elemente zufammengefunden 
wie in Dorpat: Diener der Behörden, Clubs und Spulen, ferner 1 handel» 
treibender Bürger, 4 Schulmeifler, 1 Küfter und verfehiedene Gewerfer 
eftnijchen Stammes. Der Verein „Revalia“ befteht aus 36 ausübenden 
Mitgliedern (17 männlichen und 19 weiblichen) unter der Reitung des Cautors 
an der Garlsfiche Warenberg, eines Eften von Geburt. Der Verein 
„Eſtonia“ zählt 22 active Mitglieder und wird in muſikaliſcher Beziehung 
von dem Mufiehrer Bergmann dirigirt. Beide Vereine fingen in 
eftnifcher Sprache; die Ueberfepungen der betreffenden Tegte rühren zumeift 
von einem Vereinsgliede her. Die geſanglichen Uebungen merden eifrig 
und, wie die öffentlichen Aufführungen beweiſen, and mit Erfolg betrieben. 
Der Geſang felbft zeichnet ih durch rbytmiſche Feftigfeit, reine Intonation 
und Sierheit aus. Auf die feineren Nünneirungen im Vortrage muß 
ſelbſtverſtaͤndlich won vorn herein Verzicht geleiftet werden, da fie eine 
höhere muflfalifhe und allgemeine Bildung vorausfepen. Begreiflicher- 
weile werden zumeift leichtere Gompofitionen, in der „Revalia* vorwiegend 
firplihen Styles, in Uebung genommen. Indeſſen hat der Teßtgenannte 
Berein zu wiederholten Malen das „Hallelujah“ aus Händels „Meſſtas“ 
präcife, Fräftig und nicht ohne Schwung gelungen. 

Beide Vereine huldigen entfhieden der rein muflfalifhen Tendenz. 
Die Erſtrebung weiterer, auf Bildung und edle Vergeſellſchaftung gerichteter 
Biele liegt ihnen zur Zeit noch fern. Grund zur Klage dürfte bierin nicht 
zu finden fein. Ze bedenklicher in vielen Fällen ein zu ſchnelles Vorgehen, 
die Zeripfitterung ned ungeübter Kräfte bei der Köfung verſchiedenartiger 
Aufgaben ift, defto mehr wäre zu wünfchen, Daß einftweilen noch die Mufit 
allein ihre civilifatorifhe Kraft an den neuen Jüngern böberer Cultur 
bemwähre und daß erft allmählich in die Bahnen ernfterer Vereinsthätigfeit 
eingelenkt werde, Es if nicht zu bezweifeln, daß auch ohne fünftliche 
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Erwegung zu rechter Zeit der Drang dazu unter den Mitgliedern ſelbſt 
fi geltend machen wird und diefe fodann ohne fremde Hülfe, wie bisher, 
hoͤhere Güter recht zu pflegen und, als ihnen eigen, auch recht zu ſchätzen 
wiffen werden, 

Es ift hier vielleicht am Plage, an die anmutbige Epifode des letzten 
Gefangfeftes in Reval zu erinnern, deren Held der eſtniſche Gefangverein 
vom Paflorate ©. Jürgens war. Dort hatte man e8 mit echten Bauern 
zu thun. Mag auch der Enthuſtasmus bei ihrer Begrüßung mit auf 
Rechnung der Nenbeit der Sache und der Nationaltradt zu fepen fein — 
immerhin wird kaum einer der vielen kunſtgeübten „Sangesbrüder* nicht 
wohltuend und erfriſchend berührt worden fein von den hellen und unges 
fünftelten Tönen, mit denen jene Naturfinder unter die Elite des Dilettans 
tismus traten. 
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WW nehmen aus der in dem erſten Auffage diefes Heftes enthaltenen 
Verweilung auf das Lorenz Steinfhe Werf über Staatsverwaltung, 
Veranlaffung, bier mit einigen Worten die Bedeutung deſſelben hervors 
zubeben. Es führt den Titel: „Die Verwaltungslebre" und bisher find 
drei Theile davon bei I. ©. Cotta in Stuttgart (1865— 67) erihienen. 
Hatte der erfte Theil fi zur Aufgabe geſetzt den Begriff der vollziehenden 
Gewalt feftzuftellen, fo enthält der zweite neben einem der Geſchichte und 
Srftematit des zu behandelnden Stoffes gemidmeten Exeurſe den Anfang 
des fpeciellen Theiles, das Benälferungswefen betreffend und fährt der 
dritte mit einer Darſtellung .des Geſundheitsweſens fort. 

Muß ſchon der unendlid reihe Stoff der zum erften Male in biefem 
Umfange und diefer Vollſtändigkeit jyftematiid in den Rabmen eines Buches 
zuſammengefaßt erſcheint, Jeden an dem Fortſchritt der Staatswiſſenſchaften 
Theilnehmenden intereffiren, fo ift dies mod mehr in Verbindung mit dem 
Namen des Verfaffers der Fal. Obgleich Lorenz Stein durdaus nicht 
zu den gefeierten publiciftiichen Größen des Tages gehört — denn er ift 
Katholik, Defterreiher*), Schutzzöllner und fein Styl zeichnet ſich leines⸗ 
wegs durd Durchſichtigkeit und leichte Verftändlickeit aus — fo ift er 
in den Augen derjenigen Wenigen, die mehr von ihm willen, als daß 
biefer deutfhe Profeſſor einige unfesbare Bücher geſchrieben hat“, feines 
originellen und tiefen Geiſtes wegen aufrichtig gelhäßt. In einer Zeit, in 
der Die beften Köpfe es nicht verſchmaͤben ihre Kräfte dem populären 


*) Obgleich urfpränglic, Schleswig · Holſteiner und Proteftant. Die bänifche Reaction 
don 1849 vertrieb Gtein von feinem Kieler Lehrtuhl und aus feiner Heimat; er fand Auf. 
nahme in Defterreich und if [päter zum Katholiclsmns übergetreten. 
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Wiederfäuen wahrer und unwabrer Gedanken zu widmen, iſt es immer 
erfrifhend einen Mann zu finden, der weitab von den landläufigen Pfaden 
die Wahrheit um ibrer ſelbſt wegen ſucht — und findet, würden mir gerne 
binqufegen, wüßten wir uns nicht zu häufig im Widerfprud mit dem 
Verfaſſer. Wie dem aber and) fein mag, ein Steinſches Buch wird Nier 
mand obne Anregung, obne neu eröffnete Perfvectiven , endlid) obne jene 
tiefe Ehrfurcht, die ale wahre Begeifterung für die Wiſſenſchaft dem Lefer 
unwillfürlic) nadläßt, wieder" aus der Hand legen, wenn er ſich überhaupt 
die Mühe es zu lefen night verdriegen läßt. Troh feines unftreitigen 
Geiſtreichthums, feiner häufig ſtaunenswerthen Gelehrfamkeit, feiner tiefen 
philoſophiſchen Bildung, feines weiten Blickes und feiner aus dem Herzen 
kommenden Hingebung für feinen Stoff, ift Stein dennoch einer der am 
wenigften gefannten Schrütfteller der Gegenwart, den die meiften gar nicht 
teſen, oder wenn fle es thun und ihn dabel vielleicht um feine beften Ger 
danfen pfündern, doch glauben, über die Achſel anfeben zu dürfen, Woher 
kommt das? Suchen wir ung diefe Erſcheinung zu erflären! 

Jede Zeit bat ihr Stedenpferd, auch auf wiffenichaftlichem Gebiet. 
Bir verftehen hierunter nit allein, daß jede Zeit beſtimmte Wiflenzweige 
vorzugsweife pflegt, daß fle in ihren Forfhungen mur von beftimmten 
Gedanken ausgeht, fondern auch, daB ihr eine befondere Methode bei ihren 
Borfungen, eine beflimmte Darftellung der gewonnenen Refultate eigen ift. 
Die Signatur für die Wiſſenſchaft der Gegenwart dürfte eine naturwilfen- 
f®baftlice fein. Denn vorzugsweile werden in ihr die mit der Natur 
zufammenhängenden Wiſſenszweige erforſcht; die Negation aller Autorität 
iſt hierbei der Ausgangspunkt, die Induction die herrſchende Methode, 
allgemeine Verftändtichfeit die Borm der Darftelung. Und mebr noch: 
gewiſſe den Naturwiffenfchaften entnommene Stategorien beherrſchen die 
gefammte Wiffenfhaft der Gegenwart. Stein nun gebört feiner Anlage 
und feiner Bildung nad durdaus einer früheren Zeitrichung an. In der 
Säule der Epigonen unferer großen Philoſophen, namentlich Hegels aufe 
gewachfen, und weil er ein mehr ſynthetiſcher als analytiſcher Kopf ıft, 
verfährt er durchgängig mehr deductiv als inductiv: felbft wo er die 
Refultate der modernen Forfhung in fich aufnimmt und fie auf ſtaats- 
wiſſenſchaſtlichem Gebiet zu vermerthen ſucht, mie dies mit dem Begriff 
des Organismus, den er zum Ausgangepunft feiner ganzen Staatslehre 
macht, der Fall iſt, wird er feiner Methode nicht untreu. So bezeichnet 
Steius wiſſenſchaftliche Epiftenz eigentlich einen Proteft gegen die ganze 
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moderne Strömung. Dieſem Umſtande iſt es denn wohl aud) zuzuſchreiben, 
daß unſere Zeit wenig Sinn und Empfaͤnglichteit für dieſen immerhin 
bedentenden Mann und feine Vorzüge zeigt, obgleich er ſich, ſoweit fein 
beterogenes Naturell es geftattet, ihre Mefulrate mit einer immerhin ber 
wunderswerthen Biegfamfeit angeeignet bat. Denn nicht nur iſt er den 
naturwiſſenſchaftlichen Kategorien unferer Zeit nicht fremd: mas ihn vor 
feinen philoſophiſchen Lehmeiftern beionders vortheilhaft auszeichnet, ift die 
liebevolle Verſenkung in den vofltiven Etoff, ſei er nun geſchichtlich, 
ſtatiſtiſch oder geböre er der modernen Gefepgebung an. Das aber ift 
es was bei Steins pbiloſopbiſcher Anlage feinen Arbeiten den großen Reiz 
giebt, daß er mit weitem, die Erideinungen der Gegenwart ſowohl wie 
der Vergangenheit überſchauenden Blif uns immer den ganzen Eutwicke⸗ 
lungsgang der Menſchbeit im Zufammenbange vor das Auge führt. Daß 
fich ibm hiebei der reihe pofitive Stoff unter der Hand zur Formel 
geftältet, ift ein Ueberbleibjel derjenigen Metbode, deren Herrichaft in feine 
Zugendzeit fällt und von der er fi) mit jedem feiner Werke immer mehr 
emaneipirt, 

Jedenfalls ift Stein troß feiner vielen Fehler einer der reichſtbegabten 
md gelehrteften Publiciflen der Gegenwart, der gleichſam anf der Grenze 
zweier wiſſenſchaftlicher Perioden flehend, ibre Vorzüge mit einander zu 
verbinden fucht, freilich nicht ohne an beider Fehlern Theil zu haben. 
Seine Aufgabe bezeihnet er mit des alten Feuerbach Worten dabin, daß 
das Beſte, was der Menfd) zu leiften vermag, nicht in dem befteht, mas: 
er thut, jondern in dem, was er in edlen und tüchtigen Geiftern anregt. 
Und wenn wir auch nur die Anregung in Auſchlag bringen, die Stein durch 
feine Xebre von der Geſellſchaft und ihrem Verhältniß zu den Staats-⸗ 
formen dem unftreitig bedeutendften Publiciften der Gegenwart, der noch 
immer feinen ebenbürtigen Kritiker vergebens erwartet, Rudolph Gneift 
gewährt hat, fo müßte das uns Jüngere, denen Stein vielfad) fremdartig 
und ſchwerfällig eriheint, wenigftens von einem übereilten Urtbeile abhalten 
und zu einem ernfteren Studium feiner Werke anfpornen. Daß Stein 
dann in’ Gneifts Buch über England vieleicht mehr zurüdempfangen, als 
ex ibm gegeben, hindert den großen Kenner des englifhen Staatsweſens 
nicht, in einem in der öfterreihiihen Vierteljahrsſchrift diefes Jahres ab» 
gedrudten Brief ſich mit Anerkennung über die Verdienſte und mit pietäte 
voller Rückſicht über die Fehler der Steinſchen Verwaltungslehre aus 
zuſprechen. 

Boltiſche Monatsfchrift, 8. Jahtg., Bb. XVI, Heit 1. 6 
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Bir glauben fomit allen denjenigen, denen e8 mit dem Studium der 
Staatswiſſenſchaften Ernft it — und nur Dielen, nicht politiichen Dilet- 
tanten — das jüngſte Werk Steins als anregend und lehrreich, wenn aud) 
ſchwierig und zeitraubend empfeblen zu müffen und wollen unſeren furzen 
Hinweis, der mit Nichten den Anfpruc auf eine Beſprechung des Buches 
machen kann, mit den begeifterten Worten des Verfaſſers über die Aufgabe 
der Verwaltung fbliegen: „Wobin wir bliden“, fagt er am Schluß feiner 
Vorrede des zweiten Theils, „tritt uns eine, alles Andere überragende 
Thatfache entgegen. Auf allen Punften arbeitet die Welt dahin, die niedere 
Klafje durch ein immer feigendes Maß von Opfern zu beben, die fie der 
böheren auferlegt; und munderbar, dieſe Opfer, die die letere bringt, 
werden in ihrer Hand zufeßt zum Segen und Genuß für fie delber. Am 
Horizont unferes menſchlichen Gefammitbenußtieins ſteigt Die noch unklare, 
mob durch rohe Jutereſſen und finmwerwirrte Auffaflung verkehrte und 
dennoch der Gottheit entftammende Erkenntniß herauf, daß Die erſte Bes 
dingung alles irdiſchen Glüds und aller meuſchlichen Vollendung des Eins 
zelnen das Glück und die Vollendung des Anderen’ fei. Wir wagen das 
nicht zu leugnen, aber wir wagen das aud ned nicht zu willen, und 
während wir ale Einzelne zaudernd und unfider vor dieier Exfenntniß 
ſteben, gebt jene Wahrheit, rubig im Kleinen und Näͤchſten zunächft arbeitend, 
ihren mächtigen Gang. Sie baut Schulen für die niedere Kaffe, fie 
errichtet Kranfenbäuer, fie ftiitet Vereine, fie fordert für fie Credit und 
Hülfe, fie forgt für ibre Gefundbeit, fie lichtet ihre Häuſer, fie pflanzt ihre 
Gärten, fie giebt Wafler, fie giebt Brod, fie ruft alle Beitgenden herbei 
zur Teilnahme an alem Veredelnden, Bildenden, Erbevenden, fie macht 
die eine Klaffe verantwortlich für die rubige aber ſichere Entwickelung und 
Hebung der andern, und mas mir als die böchſte Mriſtliche Pfliche ver- 
ehren, Die thätige Liebe des Einen für den Andern, das eıhebt fie mit 
oder obne Mar formulictes Bewußrfein zunächft im Namen des Juterefes 
zur Pflicht der gefelfcaftlidhen Ordnung. Und der große Organismus, 
durb den fie diefe Pflicht erfült und der unabläfftg thätig iſt in allen 
feinen Organen, das ift die Verwaltung.” 


Bon Heren Paſtor Müller zu Saufen erhielten wir die folgende 
Zuſendung: 

„Die „allgemeine Zeitung des Judenthums“ hat ſich in der Perſon 
ihres Herausgebers, des Herrn Rabbiner® Dr Pbilippfon in Bonn 
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bewogen gefühlt, meine in der Baltiſchen Monatsſchrift (Juniheſt 1866) 
niedergelegten „Charafterifif des modernen Judenthums“ einer Kritik zu 
unterziehen und zwar, wie Der Verfaffer ausdrüclic bemerft, auf Aufe 
forderungen bin, die ihm von feinen Freunden aus Rußland zugefommen 
find. Ich würde mid nun nicht weiter veranlagt fühlen, auf dieſe Kritik 
einzugeben, wenn dieſelbe nicht eine förmliche Herausforderung meiner 
Perſon fomobl, als meiner in jener Arbeit niedergelegten Anfichten enthielte. 

„Anfnüpfend daran, daß ich behauptet habe, in einem „epriftlichen“ 
Staate können die Juden nicht diefelben Rechte mit den chriſtlichen Staats⸗ 
bürgern genießen, wil nun der Herr Rabbiner die Anfrage an mid 
geftellt baben, welchen Staat id denn für einen „riftlicen“ anfehe; 
er müfje mid) auffordern diefe Frage zu beantworten: „er hat gefagt — fo 
heißt es über mic) in der angeführten Zeitung Nr. 16 — die Juden fönnen 
nicht Bürger des chriſtlichen Staats werden, wo diefer noch befteht, und 
fo gebe er uns Antwort, welchen Staat er meint. Schweigt er, fo 
weiß er feinen ſolchen und dann hat er ſich eben felbft widerlegt, was 
glüclicer Weiſe Niemandem ſchadet und Niemandem nüpt.“ — Zn Folge 
diefer Herausforderung und in Anbetracht defien, daß die Zeitung, welde 
jene Provocirung enthält, aud von unfern inländifchen Juden gelefen wird, 
bin ich bereit, den mir zugemorfenen Fehdehandihuh aufzunehmen und 
dem Herrn Rabbiner die gewünſchten Auskünfte zu geben. Ich kann ins 
defien dieſes nur bedingungsweile thun, und muß zuvor den Herrn 
Rabbiner Dr. Philippfon in Bonn etſuchen, öffentlich (in der von ihm 
herausgegebenen Zeitung) zu erflären, daß er ſich in der Polemit oder 
Antwort, die fich zweifelsohne an meine Exwiderung anſchliehen wird, 
nicht bloß aller perfönlihen Bemerkungen und Ausfälle enthalten, fondern 
auch in der ſachlichen Darftellung nicpt den gleichen bittern und leiden, 
fbaftlich-gehäffigen Ton auſchlagen wolle, der ſich durch die ganze Kritit 
meiner Arbeit hindurchzieht. 

„Für die Nichtleſer der „Zeitung des Judenthums“, vielleicht auch 
für den Herrn Herausgeber felbft, ſehe id mic) genöthigt, die von mir 
geftellten Bedingungen bier noch weiter zu begründen. In die Kategorie 
der ‚meiner Meinung nad) für Männer, die Anfprud auf Bildung und 
Urbanitär im Ausdrud machen, gänzlich unerlaubten perfönlichen Ausfällen 
gehören aber Stellen wie folde: „Herr Müller ift ein fanatifher Breund 
der Judenbekehrungsgeſellſchaften — wir wiffen nicht ob aus freien Stüden, 
oder ob er im Side einer ſolchen Geſellſchaſt geſtanden“ — oder auch 
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folgender Paſſus, der in bedenklicher Weile die Grenzen des Anftandes 
Überfchreiten dürfte: „Here Müller wird es uns nachſehen, wenn wir ihn 
immer furzweg fo tituliren oder gar nur Herr M. fügen, nicht aber „Herr 
Paſtor Müller zu Saufen in Kurland“ Wir thun das nicht bloß der 
Kürze wegen, fondern aus dem Grunde, um ibm zu zeigen, daß wir 
3. Moies 19, 17 und 18 treu befolgen. Herr M. nennt ung immer den 
Rejormjuden“, „Reformrabbiner“ u, |. w. Wir fönnten uns num vers 
ieiten laſſen, ihn „Miſſtonspaſtor“, „Pietiſtenpaſtor“, „Muderpafter“ 
u. ſ. w. zu betiteln, darum halten wir uns nur an feinen ehrlichen Namen 
Müler“!! Was nun ferner den leidenfcaftlih-gekäffigen Ton der Krittk 
des Herrn Rabbiners Philippfon betrifft, jo macht zwar der Herr Rabe 
biner mir gerade den Vorwurf, id) und „meine Amrsgenofien“ follen gegen 
das moderne Judenthum gehäſſig gefinnt fein und jeden Schritt deffelben, 
wo es fi) um Ringen nach Klarheit im Judenthum handelt, mit Feind» 
feligfeit aufehen. Don „geindfeligteit“ aber gegen das alte wis neue Juden- 
thum kann bei denen nicht die Mede fein, die jenes Wort ihres Herrn 
und Meifters zu beberzigen ſuchen „Vater vergieb ihnen, denn fie wiffen 
nicht, was fie thun“;"es handelt ſich nur darum, den Anmaßungen des 
modernen Judenthums, das in religiöfer, fittlicher und focialer Beziehung 
der Führer der Menfchheit fein und werden will, zu begegnen und etwa 
Aeußerungen wie 3. B. diefe (Mg. Zeitung des Judenth., Nr. 45, 1866), 
daß durch die Gefattung der Freizügigfeit der Juden in Rußland diefe 
„als Pioniere und Vermittler der Cultur in noch nicht cultivirten 
Rändern vermendet werden“ wirden — einfad zurüdzuweilen. Ich habe 
durd) meine „Charakteriftit des modernen Zudentbums"znicht eine ſtaats— 
ztonomiſche Beleuchtung der Zudenfrage geben, fondern nur diefe Anforüche 
des modernen Judenthums charafterifiren und einfach die unüberbrüdbare 
Kluft zwiſchen Judenthum und Chriftentyum darftelen wollen, da es mir 
ſcheint, als ob chriſtlicherſeits dieſe Kluft oft als gar nicht vorbanden ans 
gefehen wird und auch jüdiſcherſeits nur ein Friede zwiſchen Judeuthum 
und Chriſtenthum proclamirt wird, von dem ſchon Jeremias fagt: 
„Friede, Friede, und ift dod) fein Friede", Herr Dr. Philippſon meint 
aber, ih hätte das mur in „gebäffiger Abſicht“ getban und glaubt fi 
dadurch entſchuldigt, das Gleiche thun zu Fönnen. In der That, die 
Keitit des Herin Rabbiners muß in einer böfen Stunde abgefaßt fein und 
fteht in ungünftigem Gontraft mit der Arbeit feines Mitauſchen Collegeu, 
die nur ausnahmsweiſe den würdigen Ton einer wiſſenſchaftlichen Abhandlung 


Notizen, . 8 


vermiffen fieß. Im den fachlichen Anslaffungen des Herrn Rabbiners wird 
nicht bloß die Zudenmiffton aufs neue angegriffen, die „ſich durd ſich ſelbſt 
und die ganze Melt gerichtet" babe, auch die chriſtliche Kirche ſelbſt muß 
zu verfchiedenen Malen berhalten: „wir bilden feine Bekebrungsgeſell- 
ſchaſten, um Ghriften zu Juden zu machen — fo ergebt ſich der Herr 
Rabbiner — wir find feine Glieder einer ecclesia militans, unfer Feld 
iſt die Durchforſchung des religiöien Gebiets." Auch meint der Herr 
Verjaſſer fehr richtig, für mid) fei die ganze Seele des Ehriftenthums der 
Glaube an den perfönlihen Meſſias, während die modernen Juden jeden 
Tag mit der Nafe darauf geftoßen würden, daß man nur an ein Meiflas- 
reich glauben könne, welches noch lange auf ſich warten laſſen werde, 

„Doch genug diefer Anführungen. Ih fan ſchliehlich dem Herrn 
Herausforderer nur erwidern: sine ira et studio — dann fehen wir und 
auf dem Kampfplae wieder, wo nicht, fo werde ich verſuchen zu ſchweigen 
und hoffe jene Herausforderung: ſchweigt er, fo weiß er feinen folden ꝛc. 
in aller Ruhe verfbmerzen zu können.“ — 

Bu diefer Aeußerung des Herrn Paſtor Müller bat die Redaction 
hinzuzufügen, daß fle ihrerſeits auf eine Polemik mit der „Allgem. Big. 
des Judenthums“ jedenfalls verzichtet, obgleich nur die erfte Hälfte des 
betreffenden Artifels diefer geitung gegen Herrn Müller, die zweite aber 
direct gegen die Redaction der Baltifhen Monatsicrift gerichtet if. Denn 
ſowohl eine eingebendere Vertheidigung unferes „materialiftiichen oder 
pantheiſtiſchen Standpunfts“ (wie Herr Dr. Philippfon in Bonn ihn ber 
zeichnet) gegenüber der prätendirten alleinigen Vernunftgemäßheit der 
jadiſchen Schöpfungslehre und des Judenthums überhaupt, als aud) eine 
weitere Ausführung der aud von uns in Webereinftimmung mit Heren 
Paftor Müller gebegten Anfiht, dab Die moderne jüdifhe Theologie (die 
des fogenannten Reformjubenthums) wejensvenwandt fei mit dem chriftlichen 
Nationalismus und daß die eigentliche Wurzel beider Exfheinungen ganz 
außerbalb wie des Chriſtenthums fo des Judenthums in der modernen 
Naturwiffenicaft und den durch dieſe bedingten neueren philoſophiſchen 
Spftemen zu fuchen ſei — alles diefes und was damit zufammenhängt 
glauben wir uns, mwenigftens jegt und hier, erfparen zu dürfen. Ein Mal 
mochte auch der Discuffion über die theologischen Grundfehren des modernen 
Zudenthums in der Baltiſchen Monatsihrift Raum gegeben werden, 
eigentlich aber liegt diefes Thema uns ferner. Wefentli zu dem Pros 
gramm unferer Zeitfeprift gehört nur die Verbeferung der focialen und 
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politiſchen Lage der Juden, ihre Heranziehung zu beffern Bürgern, als 
fie dis jet in Rußland find, und in lepter Zuftanz die volftändige Aus- 
aleichung ihrer Rechte mit denen der übrigen Landeskinder. ir geben 
nicht zu — und hier ſtimmen wir mit Herm Müller nicht mehr überein — 
daß Ddiefes politiſche Emancipationswerf unmöglich gemacht werde durch 
irgend welche religiöfen Vorftellungen oder theologiſchen Syſteme der Juden 
überhaupt; mir denfen aber, daß daſſelbe allerdings behindert wird 
dur gewiſſe Lebensgewohnbeiten und den niedrigen Bildungsgrad unferer 
Juden insbefondere, und wir empfehlen daher die in dem erſten Aufſatz 
diefes Heftes gemachten Borfchläge zu einer erziebenden Judengeſetz- 
gebung der weitern Erwägung. Für dieſes Thema wird die Baitiſche 
Monatoſchrift immer Raum haben, 


dur Situation. 


Eipentsintihe Gerüchte gehen durch die baltiſche Luft. Es foll im 
Werke jein, den Bereich des ruſſiſchen Sprachgebrauchs auf Koften des 
bisherigen deutſchen zu erweitern. Drei Maßregein in diefer Richtung 
werden genannt, ohne daß nod eine amtliche Veröffentlichung darüber 
erfolgt wäre: erſtens die Gründung einem ruſſiſchen Gymnaſiums in Riga, 
zweitens die Ginführung des Ruſſiſchen als Unterrihtsivrade für das Fach 
der allgemeinen Geſchichte probeweiſe in einem unferer deutſchen Gymnaſien, 
drittens die Ausdehnung des Ruſſiſchen als Geſchaͤftsſprache in verfhiedenen 
Kronsbehörden auch über folde Zweige ihrer Coriftführung und ihres 
Scriftwechfels, für welche bisher das Deutſche üblib war. 

Der ermähnte Mangel einer officielen Kundgebung in der Prefie 
macht, daß vorläufig noch allerlei ſchwankende Angaben über die beſondern 
Modalitäten und die Tragweite der einen oder andern diefer Maßregeln 
umlaufen. So ;. 8. glaubte die Mosfauer Zeitung letztens zu wiſſen, 
daß der ruſſiſche Geibichtsunterriht nicht bloß in ein Gymnaſium und 
nicht bloß probeweiſe, dafür aber fürs Exfte nur in die oberiten Alafen 
aller unjerer Gymnaften eingeführt werden fole. Zn den meiften Zweifeln, 
Frogen und Beingfigungen aber veranfaßt natürlic Die dritte der ermähns 
ten Maßregeln. Unfere althergebrachte und and ſtaatorechtlich befeftigte 
Lebensgewodnheit war es, daß in allen biefigen Provinzialbebörden nichts 
als ihr Schriſtwechſel mit den übergeordueten Stellen des Reichsregierung 
ruſſiſch zu fein batte. Wenn in neuerer Zeit die Zolle und Poftämter und 
in nenefler der Domänenbof dem ruſſiſchen Schriftweien größeren Raum 
gegeben haben, fo blieb die Wirkung davon wenigftens anf engere Lebens 
freife beſchtänkt; wenn aber num auch in der Giwiloberverwaltung, in den 
Gonvernementsregierungen, in den Gameralhöfen u. j. w. durchgängig oder 
auch nur vorzugsweife ruſſiſch geſchtieben werden ſoll, jo werden davon 
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fämmtlihe Fäden unferes provinzialspofitiihen Nervenfyftems betroffen 
werden nnd man fragt fi mit Schreden, wie wohl eine ſolche Maßregel 
durdfübebar fei und welches ihre Folgen fein würden. Denn ficher ift 
es, daß ein bedeutender Theil unferer erprobteften Beamten wegen mans 
gelnder Sprachfertigkeit folort den Staatsdienft verlaffen müßte und auch 
nit aus dem gegebenen einbeimiſchen Perfonalbeftande zu etſetzen wäre. 
Wer aber fime an ibre Stelle? Ohne Anmaßung dürfen wir fagen, 
daß unfere baltiſche Beamtenſchaft an Ehrenbaitigfeit und Zuverläffigfeit 
der des übrigen Reichs im Durchſchnitt bei weitem voranfteht, und würden 
es denn von der dortigen gerade die beiten Elemente fein, die man ſich 
zu verfhreiben vermöcte? Gebr wabrſcheinlich würden die plöglic in 
größerer Maſſe „Uebergelübrten" weh ganz andere Dinge als nur die 
Unbekanntſchaft mit den eigeuthümlichen Localverhältniſſen au uns importiren. 
Ohne Zweifel aber könnte nur Verwirrung und Geſchäftsläbmung in allen 
Beziebungen der Dberbebörden zu den ihnen untergeordneten Organen der 
provinziellen Selbftverwaltung die Folge fein. 

Wenn dieſe Maßregeln wirklich beſchloſſene Sache fein follten, fo glauben 
mir nicht, daß die damit verfmüpften Echwierigfeiten und Mißwirfungen 
von den oberften Senfern unferer Staatsgeſchicke ganz verkannt werden, 
vielmehr daß fie diefelben mit Bemußtiein, einem böhern Zwede zu Kiebe, 
wit in den Kauf nehmen wollen. Die Tendenz zur möglichſten Aſſimilation 
der dem altruffiiben Stammlande heterogenen Annere iſt nun einmal zur 
Leidenschaft der Prefie und ibres Publicums und, wenn au in mäßigerem 
‚Grade, zur ausdrüdlihen Marime der Regierung geworden. Dem Poftulat 
eines einheitlichen Nationalbewußtfeins folen die wenn auch verbrieiten 
Sonderrechte der betrefienden Gebiete zum Opfer fallen und aud die 
Surade, die in ihnen feit dem Beginn ibres geſchichtlichen Lebens alle 
öffentlichen Begiebungen beherrſchte, fol wenigftens aus dem Geſeh und der 
amtlichen Verhandlung verſchwinden. 

Wer, der ſich, wir ſagen nicht auf den ruſſiſchen, ſondern nur auf 
den weltgeſchichtlichen Standpunkt ftelt, vermag die wenigftens relative 
Berechtigung eines ſolchen Poſtulats für jeden Staat, der wirklich dieſem 
feinem Begriff entforicht, in Abrede zu fellen? Wir wenigftens, in der 
Baltiſchen Monatsihrift, baben diefes Recht im Princip immer aneıfannt 
— nur zugleich and an die Grenze erinnert, über welder binaus daſſelbe 
in das ſchreiendſte Unrecht übergeht. Dieſe Grenze aber liegt da, wo das 
Poſtulat der ſtaatlichen Einigung mit dem der menſchheitlichen Cuitur übers 
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haupt in Confliet geräth. Es iſt innerlich unſittlich und in den meiſten 
Faͤllen auch unerreichbar, die politiſche Gleichartigkeit eines Staates ‚auf 
Koſten ‚eines weſentlichen Culturrückſchritts in einem Theile deſſelben au 
erzwingen. Zu erzwingen iſt in folder Sache überbaupt ſehr wenig; 
dus einheitliche Nationalbewußtiein muß ſich, ials der ‚Staat überhaupt 
darnach ift, ‚von felbft machen, als eine natürliche Folge der Aniehungs ⸗ 
fraft,, welche die ‚überwiegende Mationalität ‚guf ‚die mit ihr verbundenen 
kleineren autüͤbt. Dieſe Anziehungskraft aber fteht in direcher Abhäugigfeit 
wicht nur von dem Verbältniß der in Betracht -fommenden Mafien, ſondern 
auch von dem ihres beiderjeitigen Gulturgrades. Iſt ‚die durch ibre Maffe 
überwiegende Nationalität ‚zugleich ‚die höher ‚civilifizte, ;fo ‚erfolgt :die Aus 
äbnlichung mit dem beften Willen der Betheiligten felbft, weil jeder Einzelue 
den-Uebergang: indie berribende Nationalität für Gewinn mund. Ehre erachtet, 
während auch die fleinfte Bevölkerungägruppe ihre Sonderthümlichkeit feſt⸗ 
zubulten pflegt, falls fie durd das Aufgeben derſelhen ſich culturlich zu 
degradiren glaubt. ä 

Es würde uns nun nur übel anftehen, unferer feit drei Jahrhunderten 
fo oft unterbrochenen und fo ‚vielfach behinderten baltiſchen Culturentwicke⸗ 
lung uns allzu ſehr zu uͤberheben; aber immerhin erlaubt muß es uns fein, 
in manchen nicht unweſentlichen Stücken ‚dem übrigen ‚Rußland. und über - 
legen zu fühlen und — was die Hauptſache iſt — den-vermittelſt der 
Sprache gegebenen directen Zufammenbang ‚mit der Cultur ‚eines der ente 
wickelſten Hanptoölfer ‚des jepigen Europa als das wichtigſte Erbſtück 
unjerer ganzen Geſchichte bobzuicägen. Einft, wenn Rußland wirklich 
den Weiten eingeholt haben und namentlich hinter Deutſchland nicht ‚mehr 
an Cwiliſation und geiftiger Production zurüdfteben folte, dann allerdings 
wird aud der Tag. gefommen fein, da Die Durch Jahrhunderte bewährte 
und: noc) immer exiſtenzberechtigte Beſonderbeit dieſer Oftieefüfte ‚on ſelbſt 
fich auflöfen wird zum Behufe des Aufgehens.in ‚das größere Leben des 
Hinterlaudes. Wie aber die Dinge bis jept noch ſtehen, fo iſt ‚die ‚ber 
treffende hihige Agilation der rufflicen Preffe für nichts als kindiſche 
Ungeduld , wenn nicht ‚für cufturjeindliche Barbarei zu erflären. Ein: ber 
fonnener ruſſiſcher Putriotismus follte  bedenfen, daß Die deutſche Sprache 
in den Oftfesprovinzen ein wichtiges Eulturmittel nicht nur ‚für dieſe felbft, 
fondern auch für das „ganze. Reich abgiebt. Die Oftfeeprovinzen. find 
gleichſam ein offenes Thor für die Einwanderung ‚von Deutſchland nach 
Rusland. Brauchbare Kräfte in den verſchiedenſten, namentlich aber in den 
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don den Landeslindern noch ungenügend betriebenen Berufszweigen firömen, 
gerufen oder freiwillig, aus Deutſchland hieber unter eine Bewölferung, 
die ihre Sprache ſpricht, umd in Verbäftniffe, Die ihnen nicht allzu fremd 
artig entgegentreten. Nachdem fie fib bewaͤhrt und geiftig acclimatifirt 
haben, trägt Mander von ibnen, und gewöhnlich nicht der Sdlechteſte, 
feine nüglihe Thaͤtigkeit weiter hinein in das rufflfhe Hinterland, oder 
feine Söhne oder Schüler thun es. Und diefe Eulturvermittlung für die 
weiteften Streden dee Reiche ift gerade Das eigentbümliche Werdienft der 
Oſtſeeprovinzen, ein Berdienft, das fie weder mit den ebemals polnifchen 
Weſtprovinzen noch mit Finnland theilen. Nur Et. Petersburg bildet noch 
ein gleiches offenes Ther und zwar nicht für Deutſchland allein, fondern 
für die ganze Weftwelt. Aber die einziebenden Elemente und die Modalität 
ibrer Eingewöhnung find verſchieden bier und dort, und man kann nicht 
fagen, daß die Dftfeeprovinzen in dieſer Beziehung durch Petersburg 
entbehrlich gemacht werden, Freilich den maßloſeſten unter den ruſſiſchen 
Notionalitätsihwärmern ift diefe Einwanderung an ſich nichts weniger ale 
etwas Erwünfctes, fie fpotten über den deutſchen „Drang nad Oſten“ 
und über die „Gulturträger“ (geihrieben kyapryprperepsi) und bei der 
don ihnen erftrebten Ausrottung deutſcher Sprache und Sitte in den Oftieer 
provingen würden fle es gewiß für feinen geringen Nebenvortheil erachten, 
dadurch jene Einwanderung vermindert zu feben. Wie ſich die Dinge 
doc in der Welt verkehren fönnen! Einſt verſchrieb ſich der Zar Iwan 
Waſfitjewitſch verſchiedene Künftier und Handwerfer aus Deutſhland; die 
Kivländer, die damals noch einen eigenen Staat bildeten, waren fo enge 
herzig und neidifb, diefen für Rußland angeworbenen „Gulturträgern“ 
den Durchzug zu verwehren; dem Zar wurde das ein Motiv zum Kriege 
and zur verfucten Eroberung ivlands; jegt gebört Livland in der That 
zum rufflfpen Reid) und dient ihm gern zu jeglicher Cultuwermittlung, 
aber man mähnt ihrer nicht mehr zu bedürfen oder vielmebr den 
Culturzwec der nationalen Idee zu Liebe migachten zu müffen. Lieber Barbarei 
und Ruin als eine Civilifation und ein wirthſchaftliches Gedeiben, die 
nicht auf durchaus flavifher Grundlage ruben — das ift, fo unglaublich 
8 ſcheint, wirllich die Maxime gewiſſer Ultra’s, die, in größerem Umfange 
zur Ausführung gebracht, ſchwerlich ermangeln fönnte dem Staat felbft, 
dem fie dienen fol, die tiefften Wunden zu ſchlagen und ſchließlich die 
weltgefhichtlihe Nemefis wachzurufen. 
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Bir können in diefem unferm Monatshefte unmöglich von baltifher 
„Situation“ reden, ohne auch des Schadens gu gedenken, den der Tod 
darin angerichtet bat — der Tod eines Mannes nur, aber ein Tod, der 
für ſich allein faft eine veränderte Situation bedeutet. Denn unerfeplich 
fbeint Otto Müller zu fein, nicht bloß wegen feiner eminenten Perföns 
lichkeit, fondern aud wegen feiner im Laufe eines fampf- und arbeitövollen 
Lebens nun einmal erworbenen und auf feinen Andern übertragbaren 
Geltung. Ohne Jemandem unter den Rebenden oder Verflorbenen von 
feinem Verdienſte eiwas zu nebmen, wird man fagen dürfen, es fei lange 
nicht dagemelen, Daß ein Ratbsberr oder Bürgermeifter von Riga aud) außer 
balb Riga's foviel bedeutet habe wie diefer. Des Anfehns, deſſen er in 
den übrigen baltiſchen Städten genoß, nur beiläufig zu erwähnen, ift er 
der erſte Vertreter Riga's geweſen, der ſich zu der Ritterfchaft des Landes 
in ein dem wahren Gewicht unferer Stadt entfpredendes Verhälmiß zu 
ſehen wußte, und auch bei mandem Träger der übergeordneten Staats 
gemalt befaß er ein Vertrauen und eine Anerfenmung wie ſchwerlich irgend 
ein Anderer in Stadt und Land, 

Es ift ein ſchon öfters in der Baltifhen Monatsſchrift aufgeftellter 
Gefihtöpunft, daß die Verbindung unferer Provinzen mit einem Staater 
in dem es eigentlich mur zwei Stände — Adel und Bauern — gab, auf 
das ftädtifch-bürgerliche Element derfelben degradirend gewirkt hat. Der 
muffiiche Handwerker und Kaufmann waren nur eine Uhzweigung des feihr 
eigenen Bauerftandes, entweder felhft noch leibeigen oder erft unfängft 
diefem DVerbäftnig entboben. Patrigiergeihlechter und althiſtoriſches Ver- 
fnffungsteben gab es mit in den offenen hölzernen Städten des Aaren» 
reihe. Was Wunder, wenn während des ganzen 18. Jahrhunderts und 
darüber hinaus diejenige Anſchauung, welde die Organe der Staats⸗ 
tegierung im Allgemeinen von den , Meſchtſchane“ und „Kupzy“ batie, 
mehr oder weniger maßgebend wurde auch in Bezug auf unfer ganz anders 
geartetes und von jeher einen weſentlichen Factor des „Landesſtaats“ dar⸗ 
ſtellendes Bürgertum. Die norhwendige Folge davon war einerfeits eine 
weit rücfichtslofere büreaufratiihe Behandlung der Städte, als fe dem 
Mel geyenüber geübt zu werden pflegte, andrerfeits aber ein mehr als 
biliges Webergewicht Des Adels, ja Nebergriffe in das gute hiſtoriſche Recht 
der Bürger, die faſt mebr von verjdiedenen Stellen der Staatsregierung 
den Ritterſchaften entgegengetragen als von dieſen erftreht wurden (man 
dente nur z. B. an die fo viel ventilicte Geſchichte unferes Güterbefig- 
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und Güterpfandrechts). Und die weiteren Folgen diefes ganzen Verhältniſſes 
wiederum waren Abi hwächung des ‚bürgerlichen. Standeohewußtfeins, zuweit 
gehende. Fügfamteit gegenüber den buͤreaukratiſchen Obergewalten, verbiſſener 
Hab oder ‚verlegenes Fremdheitsgefübl gegenüber ‚dem Landesadel, mit einem 
Bort — Zuftände eines beichränften Piahlbürgertpums an Stelle der 
einftigen hauflihen Schwungfrait. J 

‚Müllers eigenthümlichſtes Verdienſt num iſt es, den Bann dieſer Er⸗ 
miedrigung durchbrochen zu haben. Nicht daß wir behaupteten, es habe 
vor ihm und mit ibm nicht auch Andere unter ‚den Vätern oder Bürgern 
der: Etadt gegeben, die durch Bildung und Charakter Darüber hinaus waren: 
aber etwad Verſchiedenes ift es, einen gewiffen Geiſtesinhalt ‚nur haben 
oder ihn auch zur öͤffentlichen Geltung bringen. Otte Müller hatte nicht 
nur innerlich die rechte, mannhafte Gefinuung: cr batte aud) die glückliche 
Gabe ihrer Neugerung und Berhätigung unter aller Umftänden, die Gabe 
immer :er ſelbſt zu-fein, wo und vor wem er auch ftand. Man -Fönnte wer» 
ſucht fein won ihm zu ſagen, daß er „jeder Zoll ein Ritter” geweſen fei, 
wenn er in feiner Maren und edlen Menfchlicpfeit nicht nor) vielmehr als 
ein Ritter. geweſen wäre, 

Er ift in einem Momente geftorben, da wir feiner vielleicht mehr als 
je bedutft hätten. Indeſſen iſt nicht zu verfennen, daß die Dinge andrer⸗ 
ſeits auch günftiger fteben als vor einem Menſchenalter. Das neue Riga 
Äft-eben nicht mehr daſſelbe, wie es einft ‚hinter Wal und Graben war, 
feine Vertreter werden getragen von der gefteigerten Bedeutung eines fich 
tebendig entwickelnden Gemeinweiens. "Für die-Stuatsregierung aber find 
wenigftens die geiten einer einfeitigen Bevorzugung des Adels längft vor⸗ 
über und in Stadt und Land iſt das Bewußtfein der Solidarität ſämmt⸗ 
lichet Provinzialintereffen vielleicht ſtätker als je. ‚Hoffen wir uljo , daß 
die sentftandene Lücke wenn aud nicht durch eine hervorragende Perfün« 
ticpfeit ‚fo doch dunch die wereinte patriotif je Arbeit Mehterer ausgefüllt 
werden kaun. 


Bon der Genfur erlaubt. Riga, den 12. Auguft 1867. 
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D: meiften meiner Leſer — fo anfehnlich auch ibre hiſtoriſchen Kenntnifje 
fein mögen — werden fi wobl faum erinnern, den Namen Rofen je in 
Verbindung mit dem Marſchalltitel von Frankreich begegnet zu fein. Ich 
verarge ihnen das nicht; denn es iſt wohl ziemlich ſicher, daß ich der Erſte 
Bin, der e8 wagt die bumdertundfünfgigjäbrige Ruhe des ſchüchten Helden 
au fören, und feinen Schatten zwingt, wieder an Die Obermelt zu fommen, 
um den Nacfommen Rechenſchaft abzulegen über fein einftiges Thun und 
Birfen und ihnen zu erzählen von den bedeutfamen Tagen, zu deren Ruhm 
und Glanz and er fein beiceiden Theil beigetragen. 

Rofen iſt weit entiernt davon zu jenen großartigen Geftalten zu ger 
bören, die eine weſentlich beftimmende Rolle in dem großen Weltdrama 
geipielt Haben. Und außerdem lebte er, zum Umglü für feinen Ruhm, 
in einer Zeit, die eine feltene Fülle wahrhaft großer Namen aufzuweiſen 
bat. Sich einen militairifhen Ruf zu erwerben in dem Jabrbundert da 
die Türenne, Luxembourg, Schomberg, Gatinat, Bouflers und die Eugen, 
Marlborough und Montecucculi ihre Siege erfochten, das war wahrlich 
feine Heine Aufgabe, Hätte Rofen zu einer Zeit gelebt, die nicht ſolch 
eine Ueberfülle militairifber Genies beſaß, jo würden vielleicht noch heute 
die Kinder in der Edle den wahren Sieger des blutigen Kampfes 
von St. Denis gar genau keunen. Jept muß fein Name das Ohr der 
Nachwelt als ein unbekannter Schall treffen, da der Träger deffelben ſchon 
der Mitwelt in ziemlich tiefem Schatten zu ſtehen ſchien, weil ihre Augen 
von zu vielen, weit beller lendtenden Geftalten gefeffelt wurden, Die 
Kunde, die wir von ihm erhalten, ift daber auch Äußerft ſpaͤrlich. Wohl 
ft es der vielgeleiene Ct. Simon, der uns vorzüglie von ibm erzählt; 
Aber doch dürften nicht gar Diele von denen, die den geiftteihen Herzog 
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recht aufmerffam geleſen, ſich erinnern dem livländiſchen General begegnet 
zu fein., Gine Geftalt, die wir nur ein einziges Mal flüchtig und unter 
gleichgüftigen Umftänden getroffen haben, vergeffen wir gar raſch, wenn fle 
nicht beſonders auffallende Züge trug. Sollen wir uns mın gar von dem 
Charakter einer Perfönlichfeit, der wir im wirklichen Reben nie begegnet find, 
ein bleibendes Bild in das Gedächtniß graben, fo fann das nur geſchehen, 
wenn wir einmal ein genügendes Maß von Jnterefje an fie berantragen, 
und wenn wir ferner eine genügende Angabl jo beibaffener Factore erbalten, 
daß es möglich ift aus ibnen ein darafteriftiihes, ein ganz beflimmtes, ich 
möchte fagen ein ganz conerete® Bild zufammenzuſetzen. In Bezug auf 
Noſen aber fönnen beide Bedingungen nur unter der Vorausjegung erfüllt 
werden, daß man mit der Geſchichte der Zeit und ihren Quellen bis in 
das geringfte Detail hinein vertraut if. Wer fib an einer einfachen 
Kenntniß der hervorftehendften Zeitereigniffe genügen läßt, ohne die in ihnen 
mitwirkenden Spieler Bis in die Reihen der Statiften binein feiner Prüfung 
zu unterwerfen und obne dieſelben bis zu ibren Tepten Gründen zu ver- 
folgen, der wird jchwerlich fo viel Autereffe am Marfchall nehmen, daß er 
irgend Neigung verſpürte, and wenn es ohne große Mübe geſchehen fönnte, 
feine nähere Bekauntſchaft zu machen. Und ein folder Verfuch fann ferner 
mir dem gelingen, der mit der Geſellſchaft diefer Zeit, ibren Anſchauungen 
und Intereffen, ihren Triebfedern und Sitten fe genau vertrat ift, daß 
er mit ziemlich ſicherer Hand das Portrait auszeichnen kaun, zu dem uns 
die Zeitgenoffen nichts als einige “der weſentlichſten Grundlinien liefern. 





3% höre jegt manchen Leſer fragen: wozu dem überhaupt fib ‘an 
eine ‘Arbeit maben, die dem Autor manche Mühe machen muß und von 
der er felbft gleich in der Einleitung fagt, fie wolle nur einen Mann vor⸗ 
ſtellen, den es fd, im Grunde genommen, nicht verlohne zu Tennen? Die 
Antwort hierauf iſt eine doppelle. Wir brauchen doch wohl nicht zu 
fürchten unfere Zeit fo gänglitb zu vergeuden. Der Mann, mit dem wir 
es zu thun haben, gehört einmal — wenn er gleich immer ziemlich in dem 
dunkelen Hintergrunde der Bühne bleibt — zu denen, die nicht gut mege 
bleiben Fönnen, wen wir das Stück wahrbaft fennen zu lernen wünſchen. 
Wenn auch eins der Meinften, fo ift er doch ein notbwendiges Glied der 
Kette: nehmen wir e8 fort, fo ift Die Kette eben nicht mehr volftändig, 
nicht mebt, ganz peichloffen. Wer dürfte beauſpruchen „König Heinrich IV." 
wirklich zu Tennen, wenn er auch die Rollen von Prinz Heinz, Str John, 
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dem König u. f. w. auswendig wüßte, aber immer verjäumt hätte, die 
wenigen Worte, die der Page fpricht, zu lefen? Ja noch mehr! ofen 
iſt aDerdings nie bis por die Lampen getreten, um dort mit weit geöffne, 
tem Munde seinen bedeutenden Monolog zu Ddeclamiren. Aber mandes 
Mal bat er das entfalene Stihmort zu finden und au jagen gewußt. Er 
tat es fo leife, Daß das Publieum es nicht hörte, wohl aber der fpäter 
dellaſchte Held, der ohne dieſe prompte Hülfe vielleicht ſchmaͤhlich zu Shanden 
und ausgepfiffen worden wäre. — Ferner ift es nidt das Publicum im 
Allgemeinen, das ich einlade, mein Bild zu befeben. Dem livländiſchen 
Bublicum will ich ein charakteriſtiſches Portrait aus dem Jahrhundert ‚des 
„aroßen Künigs* in ächt liplandiſchem Rahmen zeigen. Sollte es die 
Dffeeproniugen nicht intereffiren einen ihrer ächteſten Göhne ‚das Glied 
einer der Ächteften noch eziffirenden Adelsfamilien keuuen zu lernen, deſſen 
Name, wo er auch immer genanut wurde, mit gerechter Hochachtung aus 
geiproden wurde, und in dem fie außerdem ein frappirendes Beilpiel der 
mejentlihften Tugenden ‚wie Echwächen diefer wunderbaren Zeit, in felte 
ſamem Gemifh mit deutihen und oftfeeprovinzialen Gigenthümficfeiten 
finden? 


Rofen ift 1627 geboren, Wo er zur Welt kam, in mas für Ver, 
hättniffen feine Eltern ſtanden, wo und mie er feine Kindheit verbrachte, 
wie gut oder wie ſchlecht und worin man ihn zu bilden verfuchte, über 
alles das ſchweigen unſere Berichte, fo daß uns nur etwa vorhandene 
Samitienpapiere darüber Aufſchluß geben könnten. Wir finden ihn als 
Züngfing ſchon ſogleich auf ſranzöͤſiſchem Boden, mit dem feften Eutſchluß 
fein Otü zu machen. Nach Franfreic war er offenbar gegangen, weil 
er hier auf die Unterftügung feines Onkels Roſen rechnen durfte, der eiuſt 
unter Guftav Adolph bei Lügen ein Regiment geführt, dann unter dem 
gewaltigen Bernhard von Weimar die Rheinlande durchſtreift und endlich, 
nad) defien Tode, in franzöfifce Dienfte getreten war, wo er immer für 
einen nächtigen Offizier galt, aber doch nie in irgend einer hervorragenden 
Stellung verwendet wurde. Unferem jungen Glüdritter konnte er immerhin 
von großem Nutzen fein, Denn daß diefer mit dem Schwerte ‚Fortuna zu 
zwingen gedachte, ift/jetbftverftändtich, da zur Zeit noch jeder andere Beruf 
adeliges Blut ſchändete. 


AUS einziges väterlibes Erbtbeil ſcheint Rofen einen eifernen Körper, 
einen hellen ſtopf, ein ehrenfeftes Herz, und.eine Energie, die nichts wanken 
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machen fonnte, mit ſich in die fremde Erde gebracht zu baden. Denn troß 
der Protection des Oheims mußte er als einfacher Soldat in ein Reiters 
tegiment der Linie treten. Das war nicht der Weg, den die adlige 
Zugend damals gewöhnlich ging. Gin bis zwei Jahre wurde in den 
föniglichen Haustruppen gedient, und dann ein Regiment oder mindeftens 
eine Gompagnie gefanftz ımd mın war es nicht ſchwer fih bei irgend einer 
Gelegenheit fo bemerklich zu machen, Daß der dornenvolle Ruhmespfad faft 
zur bequemen Heerftraße wurde. Roſen fonnte das nit und fragte auch 
nicht viel darnach. Diefenige Eigeuſchaft, die daqumal unbedingt nöthig 
war um militairiſche Garriere zu machen, ein reines adeliges Blut, beſaß 
er in dem nötigen Maße. Der ferupulöiefte und fdärifte aller Stamm« 
baumrihter, St. Simon, hebt zu zweien Male in gräudfichfter Breite 
bewor, wie in diefer Beziehung aud nicht der leifefte Mafel an ihm zu 
finden fei. 

Bon welchem Gewicht diefe Frage war, können wir daraus erfehen, 
daß der- Prinz Conti — auf jener berüchtigten Reiſe nad) Polen, wo er 
‚sinige Tage König fpielte — Zeit genug fand, ſich genau über den Urfprung, 
die Familie und die Verbindungen Rofens zu erfundigen, und bei feiner 
Rüdkebr aller Welt mittheilte, daß dem originellen Livländer ale Achtung 
gegolt werden mäffe. 

Rofen, ſich im Beſiß diefes unfhägbaren Kleinods wiffend — das 
einzige, das weder Fönigliche Gunft noch Gold zu verfhaffen vermochte — 
{ah mit Heiterer Gleichgältigkeit Darüber hinweg, da ihn das Echidjal mit 
allen anderen Glücksgütern fo gar zu pärlich bedacht. Ein unerſchütierlich 
feftes und doc nicht in Eitelfeit ſich ſelbſ überfbägentes Vertrauen ber 
feelte ihn. Und mit einer Nüchterneit, die in fo jungen Jahren nicht zu 
häufig gefunden werden wird, ſah er Flar ein, wie es ungleich ſicherer fei, 
die Ruhmesteiter von Sproffe zu Eproffe, von det unterften beginnend, 
ruhig hinaufguffinmen, als dleich mit wildem Eprunge in die Mitte hin— 
einzufegen , auf die Gefahr hin hinabzuftürzen. und für immer .auf jeden 
neuen Anfang verzichten zu müflen. 

Das erte Debüt und das Einzige, was uns aus dem-Reiterleben 
Rofens als einfader Soldat berichtet wird, ſchien zu feinen großen Er— 
wartungen für die Zukunft des Jünglings zu berechtigen. Mit mebreren 
feiner Kameraden wurde er beim Marodiren ergriffen „und, fagt St. Simon, 
tira au billet”. Dieſer Ausdruck läßt es ungewiß, ob die Uebelthäter nur 
um die Strafe der Eafjation oder um ihr Leben zu würjeln hatten. Das 
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gleihe Factum wird aber aud in einer handſchriftlichen Quelle der Zeit 
erwähnt, und nach diefer ſcheint die Sache fo fhlimm geweſen zu fein, 
daß wohl mit ziemlicher Sicherheit auf eine Decimirung geflofen werden - 
darf. Allein vergefien wir Eins nicht. Perfonen und Handlungen, wenn 
fie richtig beurtheilt und abgeibäpt werden follen, dürfen nicht unabhängig 
von ihrer Zeit betrachtet werden. Jede Zeit ſetzt fic ihren eigenen Maßftab und 
der muß von dem hiſtoriſchen Richter in hohem Grade confultirt werden, 
wenn er nicht alle die rößenverbältnife aufs willfürlichfte verftellen und 
verzerren will, Wer da meint die Thaten der Vergangenheit ſchlechtweg 
nad den ethiſchen Anſchauungen der Gegenwart richten zu dürfen, der ift 
jenem Kinde glei, das die Größe verſchiedener Dinge beftimmeu und vere 
gleichen will, aber fie nicht mit dem bloßen Auge anfieht, weil es fih nicht 
entſchließen kann das jüngft geſchentkte Fernrohr aus der Hand zu legen, 
das gleich oft durch das Objectiv wie durch das Deular befragt wird, 
Das Marodiren ‚galt damals durchaus nicht für eine ehrenrührige Hand» 
hung. Und wenn es trohdem geftraft wurde, fo geſchah das doch nur, 
wenn und in dem Maße als die militairiſche Disciplin dadurch zu leiden 
gehabt. Erſt Louvois ſtellte firenge allgemeine Geſetze darüber auf, aber 
ficherlich nicht durch ein feines, feiner Zeit voraufgehendes ethifches Gefühl 
dazu bewogen; denn der Autor des bruler le Palatinat! und der falte 
berzige Hugenottenfchlädhter land in diefer Beziehung nit Über, fondern 
unter feinem Zahrhundert. Diele Gefepe haben unftreitig dazu beigetragen 
einer fittlicheren Anfhauung Eingang zu verſchaffen; hervorgegangen aber 
find fie ausſchließlich aus militairifhen Opportunitätsgräuden. Wie das 
Duell mit faſt unglaublich Mlingenden Strafen belegt war und doch jeder 
Ehrenmann fi tagtäglich der Findifchften Albernheit wegen ſchlug, fo war 
es ouch in dieler Trage. Ein Zeugniß dafür wird genügen. Mirabeau, 
in einem Memoire über feine Ahnen, ſpricht die Vermuthung aus, Frungeis 
Mirabeau, der um dieſe Zeit lebte, habe fih fein Vermögen durch Geeraub 
erworben — „ein ſehr beliebter Zeitvertreib der damaligen Multheferjugend.” 
Der Maltheferorden aber refrntirte ſich vorzüglich aus dem hohen Adel 
Frankreichs. Hüten wir und alfo zu vorſchnell ein hartes Urtheil über Die 
Ehrenfeftigfeit Rofens zu fälen. Wir werden noch Gelegenheit haben zu 
feben, wie nicht nur feine Zeitgenofjen rühmend den edelen Anſtand her⸗ 
vorheben, mit dem er allen Bedürftigen feinen Beutel offen hielt, ſondern 
wie ihn die Regierung durch lange Jahre an einen Poften fteilte, der ganz 
befonders eine über den leifeften Verdacht erhabene Redlichkeit erforderte 
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„Rad einigen Jahren wurde Rofen Offizier“, das ift das Gingige, 
mas wir für eine fange Reibe von Jahren von ihm hören. Erſt 1078 
werden wir ihm in der Schlacht von St. Denis wiederfinden, wo er [don 
den ziemlid hoben Raug eines mar&chal de camp beileidete. Wir find 
alfo gar nicht im Stande im Einzelnen nachzuweiſen, durch welche Thaten 
er fid) ausgezeichnet. Aber die Eigenſchaften, die ihn vom einfachen Reiter 
zur böchſten militatriſchen Würde von Frantreich erhoben, lennen wir wohl, 
Denn fein Bild als Soldat, ſtellt fi in jo lebendigen Farben, man kann 
fagen in fo draſtiſcher Form vor Die Augen, Daß es unmöglich zu vergeffen ift, 
wenn man es einmal erfaßt bat. Er bat durchaus nicht den Typus, der 
der herrſchende, ja der ausiclieliche im den Armeen der Glaniperiode 
Ludwigs XIV. ift, und der ſicherlich aud viel Anziehendes befigt. Er 
gehörte nicht zu jenen übermüthigen Tollköpfen des Tages von Tolhuis, 
die ſich, lachend und ſchetzend, in Seiertagsfleidern in die falten Fluten 
des Rheines warfen, als gälte es die Liebſte zu umarmen, und ald der 
entfegte Feind faft ohne Schweriſtreich das Feld geräumt, lachend und 
ſchetzend weiter ſtürmten. Gr kenut wicht jene berühmte ftanzöſiſche 
„fougue“, die den Soldaten in wilden Ungeſtünm zum unwiderſtehlichen 
Angriff fortreißt, die, man kann nicht jagen ihn dem Tod ins Geſicht iachen, 
aber ihn vergeffen läßt, daß der Tod exiſtirt; denn in dem Augenblid 
Eennt er vichts als la gloire. Dieje Eigentbümlicfeit ift es, die die 
Brangofen mehr denn einmal in fo raſchem, fo blendendem Giegeslauf über 
halb Europa den Schreden ihrer Waffen bat tragen laffen, wie es nie 
eine andere Nation geihan. Aber diefe Eigenthümlichkeit ift e auch, die 
den franzöflihen Soldaten bei dem erften bedeutenden Choc in eine fo läh⸗ 
mende Niedergeichlagenbeit wirft, wie Engländer oder Dentibe fie kaum 
nach Jahren des Unglüds empfinden. Roſen fieß ſich nie durd den Durft 
nad Ruhm zu tolldreifter Verwegenheit fortreißen; aber auch die größte 
Niederlage brachte ihm wie aus feinem ruhigen Gleichgewicht. Weder der 
Erfolg noch das Unglüd berauſchte ihn: immer ift er derfelbe kaltprüfende, 
eherne Sohn des Mars. Wohl hat er fein Blut für Die Lilien Franke 
reichs verprigt; aber er ift nicht franzöflicher, fondern deutſcher Soldat, 
Unter all den unzähligen Größen der Heere Ludwigs XIV. finden wir einen 
einzigen Mann, der, obgleich ex ächter Frauzoſe ift, als Soldat wie als 
Menſch die gleichen charakteriftiiichen Züge wie Roſen trägt. Auch der 
Name dieſes Mannes märe von der Nachwelt in unverdienter Vergeſſenheit 
gelaffen worden, wenn ihn der unfterblihe Ruhm feines Urenfels nit 
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davor geſichert hätte: Jean Antoine Mirabeau. Die Aebnlichkeit dielen 
beiden Manner von großastigem Schnitt iſt frappirend. Selbſt bie äußere 
Geftalt des Einen muß lebhaft an Die des Anderen erinnert haben. Auch 
Rojen ragte um eines Hauptes Länge über alle feine Soldaten herüber, 
und fein fefter Tritt verrierb einen Körper, der, trotz feiner trockenen 
Magerfeit, eine uugewöbnliche Kralk haben und allen Anfttengungen ger 
wachfen fein mußte, Und wenn der Marquis aus der Provence in Ipäteren 
Jahren nicht ſchreiben konnte, weit ihm der Arm fteii geſchoſfen warden, 
jo war Rofeu das eine Bein „von dein Wind einer Kanonenkugel“ gefrümmt, 
Noch weit größer aber war die Achnlicfcu des Gehabens und der Charaktere, 
Der fuappgemeflene Raum erkaubt ed leider nicht diefe intereffante Parallele 
ins Einzelne hinein zu verfolgen. Wer uber die Schilderung fenut, die 
Gabriel Mirabeau von feinem Ahnen Jean Antoine entwirſt, der wird ſich 
wit 108 verſucht fühlen in Roien den Zwillingsbinder defielbeu zu glanbeu, 

St. Simon ſchilt Rofen „brutal“; nur bei der Tafel, ou Dex ex 
gerne ſaß, ohne fi} doch je nach der Gewohnheit der Zeit zu betrinfen, 
war er jovial und erzählte mit hinreißender Liebenswärdigfeit, vortreff · 
tichem Humor und kindlicher Beſcheidenheit die intereffanten Griehnifie feines 
bewegten Kriegexlebeng. Adein fobald er „au Pferde“ war, d. b. im Dienft, 
fo nahte ihm feiner feiner Offiziere gern. Denn hier war, er die Strenge 
ſelbſt, mit feinem Adlerauge den Hleinften Fehler bemerlend und ihn une 
erbittlich Arafend. Ein Vergehen im Dienft war ihm ein Verbrechen am 
Staate, das nicht nachgeſehen werden durfte, fondern gefttaft uud zwar 
fo geftraft werden wußte, Daß mau fid) nie wieder ein gleiches zu Schulden 
kommen ließ. dein er entiremdete ſich dadurch keineswegs die Soldaten, 
denn jeder wußte, daß er von Niemand fo viel verlangte ald von ſich ſelbſt. 
Hatte man es denn nicht in muzähligen Schlachten geſehen, wie ex die 
Truppen hinter Gräben und Gebüſchen verſteckte oder fih auf die Erde 
niederlegen hieß, während er, wie eine Erzftatue, regungslos auf feinem 
Bierde foß, unbefümmert um den Kugelbagel, der ihn von allen Seiten 
umfaufte, ſcharf nach allen Seiten hin jpähend, bis er den rechten Moment 
gekommen glaubte und feine Xömenftimme das & cheval! erichallen ließ, 
Beld) feuriges Leben durchſtromte da ploöͤhlich die eben noch auſcheinend 
todte GeRalt! Im wilden Säpen jagte er fein edles Roß die Reihen 
entlang. Mit welchem Stolz blidte daun der Soldat auf jeinen Bübrer, 
den beften Reiter Der ganzen Armee, unter dem, wie unter Jean Antoing, 
der unbändigite Renner ſogleich gefügig wurde, Sein Ange [dien in das 
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Herz jedes Einzelnen zu dringen und zu fagen: thue deine Pflicht, ich 
ſeh did) wohl. Wie mit magnetifher Kraft feffelte und riß dieſes durch⸗ 
dringende Auge den legten Mann unwiderſtehlich mit fid) fort. Roß und 
Reiter harrten mit Uugeduld, daß das en avant! wie ein electriſcher Funke, 
in den ftarren Reihen das glühendfte Leben wachruſen follte. Und wenn 
er es geiprodhen, dann flürgten fle ihm nad), wie ein eutfeſſelter Bergftrom 
erbarmungslos Alles vor ſich nieberwerfend ; deun ihnen voran war er 
immer im digpteften Gewühl der Feinde, und für ihn hätte jeder taufend 
Reben gelaſſen. Da mußte man jchon vorwärts um ihn nicht im Stich 
zu laſſen. Und hätte es gegolten in die Hölle felbft zu reiten um des 
Teufels Großmutter aus den Flammen zu reißen, fo wäre ſicher nicht Einer 
zurüctgeblieben, wenn der „grobe Deutſche“ voranritt. 

Aber Rofen konnte mehr als das. Wenn das Zauberwort en avanı! 
geſprochen wurde, dann folgten die Soldaten Ludwig XIV. jedem Führer 
zum toldreifteften Wageftüid. Unter Mofen aber mußten fie unerfdpütterlich 
zu flehen, wenngleid; der Kugelregen fie reihenweis niedermähte und die 
Uebermacht der Zeinde gegen Die Heine Schaar wie ein tobendes Meer 
gegen das Felfenriff auftürmte. Das ift niht die Weile franzöſiſcher Tapfer ⸗ 
feit. Bir erinnern ung wohl, wie Wellingtons „red boys“ (die horseguard) 
bei Waterloo, unter dem graͤßlichen Feuer der Napoleonifhen Gelhüge, 
fo unbeweglid landen, als hätten fie die Ehrenwache zu Weftminfter ber 
zogen. Wir lafen von dem deutſchen Herzog Heinrich, deſſen kleines Heer 
bei Liegnig bis auf den legten Mann fi unter einem Wall von erſchlagenen 
Seinden begrub, durch feinen Tod die Hunnenhorden zur Umfehr zwingend, 
denn fie hatten eine jfurchtbare Achtung vor der unbrechbaren Zähigkeit 
deutfeper Tapferkeit bekommen. Wir hörten, wie zu Kunersdorf die lodes - 
wünden Ruſſen noch mit den Zähnen gegen die preußiiben Grenndire 
fochten. Aus der franzäflichen Gef richte aber entfinnen wir und gar weniger 
Heldenthaten von diefem Charakter, fo unendlich reich fie an anderen ift. 
Aus diefer Zeit wiſſen mir aus der fangen Lite glänzendfer Namen nur 
noch einen herauszufinden, unter dem der Soldat, auch wenn die Niederlage 
gewiß war, fid) eher in Stüde bauen ließ, als einen Zußbreit zu weichen, 
fo lange er den Führer noch aufrecht jab: Jean Antoine Mirabean. In 
dem blutigen Gemegel von Gafjano, da har es fi gezeigt. Das war die 
Schlacht, von der er felbft nachber zu fagen pflegte: „der Tag an dem ich 
fiel!“ denn von fiebenundzwanzig Wunden bededt war er vom SPierde 
geftürzt und wurde von den Zeinden Jür leblos aufgelefen. Cr hatte die 
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Brüde zu vertheidigen und Mal auf Mal jagte er die unabfehbaren 
Sturmeolonnen Eugens mit dem Kolben und der Sapeurart zurüd, Und 
als die Deſterreicher endlich das andere Ufer des Fluſſes gewonnen und 
ſich über die Ebene ergoffen, da rief Wendome verzweifelt aus: „Mirabeau, 
mein Freund Mirabeau ift todt, fonft ſähe ich die Trnppen des Savoyers 
nicht dort!” Das Wort Fönnte zu jeder Stunde auch auf Rofen 
angewandt werden: war der Poften, der ihm anvertraut, genommen worden, 
daun mußte er todt fein; zu weichen verfland er nicht, er mußte mur zu 
flegen oder zu fterben. Nur ein Belfpiel, allerdings das alänzendfte, fei 
hierfür angeführt. 

Rouffet (der größte der franzöflihen Schriftfteller über die Werdienfte 
Louvois) fagt in feinem Bericht über die Schlacht von St, Denie (1678): 
„Generallieutenant Eolbert von Maulevrier, von Herrn v. Luxembourg 
veſchickt, fand dafelbft (bei dem Dorfe Caſtean) Herrn v. Roſen, marechal 
de camp, der, obgleid er nur über dus 3. Bataillon der Königin, das 
3. von Navarra und die Dragoner von Simarcon zu verfügen hatte, mit 
unbeugfamer Energie gegen zebnfah überlegene Kräfte fämpite.“ Nun, 
man muß das Bild und den Gang dieſer Schlacht kennen, um aus. diefen 
wenigen ſchlichten Worten entuehmen zu können, welche Lorbeeren ſich Rofen 
an diefem Tage erfritt, Rugembourg hatte ſich auf einem äuherſt ungünftigen 
Terrain von Wilbelm von Dranien überraſchen laſſen. Die franzöflihe 
Armee war fo poffirt, daß Die einzelnen Theile ſich von Haufe aus nur 
ſebr ſchwach die Hand reihen fonnten und Wilhelm leicht alle Communication 
zwiſchen ihnen aufheben fonnte, Ja das Terrain war dermaßen durch 
ſchnitten nnd uneben, daß man nicht einmal im Stande war zu erkennen wo 
ſich eigentlich die Hauptmacht der Feinde befände und wo mithin der 
entfheidende Schlag geführt werden würde. auge bfieb Kugembourg über 
diefe Cardinalfrage im Zweifel uud, unſicher tappend, concentritte er was 
er irgend concentriren Fonnte, auf Punkten, die verbältnigmäßig von geringem 
Belang waren. Die Rage der Franzoſen war verzweifelt. Sollten fie 
nach dem langen ruhmvolien Kriege jept, unmittelbar vor dem Friedens» 
flug, eine bedeutende Niederlage erleiden? Weld ein Schluß zu dem 
Kriege, der mit dem Rheinübergang bei Tolhuis begonnen? Welche unber 
rechenbaren Folgen mußte ſolch eine Niederlage in Bezug auf die Friedens, 
bedingungen haben? — Endlich wurde die verbängnißvolle Trage gelöft: 
das Dorf Gafteau war es, gegen das Wilhelm das Gros feiner Armee 
gerichtet hatte. Caſteau aber war fo fehr von Truppen entblößt, daß es 
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kaum möglich ſchien, der dort Commandirende würde es haben holten 
fönnen. Bas er irgend an Truppen ımter der Hand hatte, raffte Luxem⸗ 
bourg zufammen und ſchickte Eolbert von Maufevrier ab um ſich zu übers 
zeugen, ob nit ſchon Alles verlorem fein. Allein diefer fand Alles in der 
beflen Ordnung. Der Meine Haufe ſtand fo feft und flengemiß, daß der 
bloße Gedanfe, fie hätten gezwungen werden fönnen den Poſten aufzugeben 
als ein Schimpf erihien. Immer größere Maſſen führten die Niederländer 
ins Fener, Sturm auf Sturm wurde gemacht und Sturm auf Gturm von 
der Leonidasſchaar, deren Führer immer dort war wo die Gefabr am 
größten, mit derjelben falten Vermegenbeit abgeſchlagen. Die Sonne ging 
unter; Wilhelm mußte fich mit ungebeuerem Verluft zurädzieben; Franke 
teich hatte einen glänzenden Gieg erſochten, fo daß das Te deum für den 
Frieden mit dem für den Gieg zuſammen gefungen werden fonnte; Rugems 
bourg’s Name ging ven Mund zu Mund; der wahre Gieger von St. Denis 
aber mar der livländiihe Reiter, der einft für Marodiren gehängt werden 
ſollte: Roſen. 

Es war bei St. Denis nicht das erſte und nicht das lehzte Mal, 
daß die zähe foltblütige Tapferkeit Rofens Frankreich Dienfte von hohem 
Belang erwies. Sein Werth wurde denn auch feineswegs verfannt und 
feine Verdienfte blieben nicht unbelohnt. Richt fange, fo wurde ibm die 
bedentfame Eharge des mestre de camp göndral übertragen, die er 
mehrere Jahre mit Auszeichnung heffeidere, bis ihm der Marihallsftab 
extheilt wurde. Das Großfreuz des Ordens des heiligen Ludwig ſchmückte 
feine Bruft und 1704 wurde er auch noch zum Ritter des Ordens vom 
heiligen Geift geſchlagen. St. Simon benutzt diefe Gelegenheit wieder 
um das Alter und die Reinheit feines (Rofens) Adels zu betonen, die ihn 
„de condition“ fein liegen, um diefer Wuszeihnung theilhaft zu werden, 
während mehrere der anderen Morſchälle, die gleichzeitig mit ihm den 
Orden erhielten, durch ihre niedrige "Geburt oder doch mindeftens fehr 

= anrüchigen' Adel, demfelben einen Fieck anheiteten. 

Ihm wurde aber auch noch eine andere Auszeichnung zu Theil, die 
weit mebr Berüdfihtigung verdient als die Titel und Sterne, die, wie 
man St. Simon unftreitig zugeben muß, von Ludwig oft an volfländig 
Unwürdige verſchleudert wurden; eine Auszeichnung. die nicht glänzte und 
der Menge nicht die Mugen biendete, aber wahrhaft eine Auszeihnung war, 
weil fie zeigte welches Zutrauen man in die Fähigkeit und welche Achtung 
man vor dem Charakter des Mannes hatte. Durch lange Jahre hindurch 
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war er es, ber bei dev Eröffung der Gampagne die Armee zu verfomureln 
hatte. Das war eine Aufgabe, die viel Umfiht und Präcifion, befonders 
aber firengfte Gewiflenhaftigfeit ımd unantaſtbare Ehrlichkeit eriorderte, 
Um das zu verfiehen, muß man ſich erinnern, daß dazumal die Einrich- 
tungen des Militairweſens in vielen Beziehungen durchaus audere waren 
als heute. Die Truppen wurden nicht unmittelbar von der Regierung 
unterhalten, fondern die Regimentscommandenre und Companiechefs erhielten 
aus dem Schahe eine gewiſſe Summe und waren dafür verpflichtet, eine 
gewiſſe Anzahl Soldaten ins Feld zu ftelen, vorfbriftmäßig zu bewaffnen 
und gut zu unterhalten, Diefe eigenthümliche Einrichtung veranlaßte uns 
endliche Mißbraͤuche. Die Bewaffnung war aft ſchlecht und ungleichwmäßig, 
die Verpflegung blieb weit hinter dem berechtigten Anforderungen der Mer 
gierung zurück und vor allen Dingen waren die Gompagnien jaſt nie volle 
zaͤhlig. Gegen dielen legten Mißſtand hat Louvois fein ganzes Lebeu lang 
gefäimpft und ihm nie, trotz feiner eifernen Energie und gefürchteten Streuge, 
gang bernichten fönnen, Seine Inſpectore waren allerdinge wie der leib⸗ 
baftige Zeufel gefürcter. Aber man wußte fib doch zu helfen. Nahte 
«in Revident, dann wurde alles mögliche Vol, die Offiziersburſche, Lalaien, 
Troßburſchen, felbf aufgegriffene Bauern in Uniformen geſteckt und — die 
erforderliche Anzahl konnte präfentict werden, mein gleich ein Zehntheil 
mehr der hemdioien Armee Sir Johns als Truppen des allerchriſtlichſten 
Könige gtich. So blieb der active Beftand der Armee iminer weit hinter 
dem nominellen zurück. 

Mit einigem Nachhalt dieſem Unweſen ſtenern konnten nur die Generäle, 
Zum Schaden Frankreichs wühlten dieſe aber häufig am tiefen in dem 
Samutz. Wirklich volzählig freilich fonnte die Armee nie ins Feld geftels 
werden. Das war bei ſolch einer verfehrten Einrichtung unmöglich, 
befonders weil -die größere Anzahl der Regimenter für den Winter aufe 
gelöft umd erft zus netten Campagne wieder um einen Grmudftod, der ſtets 
beiſammen blieb, nen gebildet wurde. Es fam alfo nur darauf an, das 
Defleit auf ein fo Meines Mag als möglid herabzudräden, "Hierauf aber 
fonnte bei weitem am meiften der Marſchall, der die Armee verfammelte, 
einwirken. War fein Ange ſcharf genug, nicht une die offen zu Tage 
liegenden Beruntrenungen der Gtautögelder, fondern auch Die geſchickt vers 
ſchielerten Unterfeplagungen derfelben zu erfennen; bemeißte er nibt mur die 
Corps, die es umverhüllt fehen ließen, daß fie die reglemenssmäßige Ziffer 
nicht einhielten, ſondern durchſchaute er auch die betrügeriſchen Masleraden 
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und theilte er dann nicht den Raub mit den Dieben, ſondern beftrafte 
aud den Eleinften Fehl aufs nnnachfihtigfte, dann konnten die Truppen 
mindeſtens im Lager ziemlich auf die vorgefehrieben Anzabl gebradt 
werden. Was dann nachher im Felde und namentlich) nach der erften ber 
deutenden Action geſchah, iſt freilich eine andere Frage. Nidtödeftoweniger 
aber blieb es immer von bober Wichtigkeit, die Truppen im Lager fo voll» 
zaͤblig als möglich zu verfammeln, denn der Unfug, der im Felde getrieben 
wurde, blieb immer der gleiche, ob num mit 40,000 oder mit 50,000 
ausgerüct war; je mehr man anfänglich gebabt, defto mehr blieben einem 
auch fpäter. Wir ſehen alfo einerſeits in weldem Grade unermüdliche 
Tpätigfeit, Scharfblid und Redlicfeit von dem Manne gefordert werden 
mußten, der Die Armee verjanmelte, und andererfeitö wie jehr Rofen Ddiefen- 
Anforderungen entfprocpen haben muß, da immer wieder ihm der Auftrag 
wurde, fo lange er im activen Dienfte blieb. 

Ich fügte vorhin, Roſen trage nicht den Typus eines franzöſiſchen, 
fondern den eines deutſchen Soldaten. Der Krieg ift nicht die Leidenſchaft 
des Deutſchen, ift nicht das Feld, auf dem feine größten Eigenſchaften zu 
voller Geltung fommen. Nicht wo die Körper, fondern wo „die Geifter 
auf einander plagen“ ift es, wo er ſich zu feiner ganzen Höhe erbebt. Seine 
ftärffte Waffe ift der Verftand, und die Willenfhaft der Turnierplag, auf 
dem er die meifte Ehre einfegt, wobei ihn feine Phantafie mit Vorliebe 
auf die rein fpeculativen und die transfcendenten Gebiete geführt bat. 
Den Adelstitel, der auf der Lifte der Wölfer feinen Namen unter den erften 
ſtehen läßt, hat ihm nicht fein Arm, fondern fein Kopf und fein Herz, 
feine Geiftesarbeit, feine fittlihe Tüchtigkeit, fein tiefes und reines Gemüth 
erftritten. Gin tüchtiger Soldat ift der Deutſche immer gewefen. Und 
wie follte das anders fein, wenn fittlihe Tüchtigfeit und tiefes Gemüth 
die carakteciftifchften Grundzüge feines Nationalbarakters find? Wo 
Sittlichfeit und Gemürh eine Ehe eingehen, da ift die nothmwendige Folge 
davon ein ehenfo feines mie farkes Pflictgefübl. Wem aber das Bemußt« 
fein feiner Pflicht der Edftein feiner Eyiftenz ift, der fteht, auf welden 
Poſten ihn auch das Geſchick ſtelle, unerfhütterlih. gurchtloſigkeit, 
Beftigfeit und Treue, das ind die Eigenſchaften die auch den kriegeriſchſten 
Nationen eine tiefe Achtung vor dem deutſchen Soldaten abgezwungen haben. 
Allein das find Gigenjbaften, die noch bei weitem fein Genie bilden. 
Der militairifben Genies finden wir in der deutſchen Geſchichte äußerft 
wenige. Auch Rojen war denn feineswegs ein ſolches. Flügel oder größere 
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Detachemens bat er oft mit Auszeichnung befehligt; aber ganze Armeen 
bat er nie, weder führen wollen noch können. Als Oberftcommandirendem, 
fagt St. Simon, „Ihwindelte ihm der Kopf“. Der geninle Blick, der im 
Moment eine große Action in allen ihren Theilen und in ihrem Enfemble 
erfaffen und würdigen, und dann, mit fiherem Vertrauen in ſich ſelbſt, 
jede Initiative raſch ergreifen kann, der ging ihm volftändig ab, Ideen 
gebären fonnte er nicht oder traute es ſich ſelbſt mindeftens nicht zu. 
Seine Stätte lag darin, Die mitgeteilten Ideen Anderer raſch zu begreifen 
und fie mit Präcifion und mit Nachdruck auszuführen. Er war mit einem 
Bort, fein großer Feldherr, aber ein ausgezeichneter General. 


Zür den Frieden feines Lebens war es äußerſt günflig, daß feine 
Begabung nicht weiter reichte. Wäre er ein genialer Mann gewefen und 
hätte die oberfte Staffel erftiegen, ftatt auf der vorlepten ſtehen zu bleiben, 
dann wäre fein Glück beneider und fein Verdienft gehaßt und verleumdet 
worden. Und wie hätte er fi daun an dieſem Hofe, der für ewige Zeiten 
das unerreichbare Vorbild der Zntriguenwirtbibait, fowohl was ihre Bein, 
beit als was ihre Nichtöwürdigfeit betrifft, wie hätte er fid dann an 
diefem Hofe erhalten fönnen? Denn feine Schlauheit, die St, Simon 
ziemlich ſcharf betont, war, wie wir fehen werden, doch nur äußerft Eindlich 
barmlofer Natur, Wie Catinat hätte er den Undank als einzigen Lohn 
feiner Thaten geerntet umd den Hof mit feinem Applaus wie mit feinem 
Büchen ebenjo haffen wie verachten gelernt. Wie Vendome hätte er über 
Racht aus ſchwindelnder Höhe einen Icarusſturz gethan. Mit Colbert wäre 
fein letztes Wort geweien: „Er laſſe mic, diefer König! Hätte id meinem 
Gott gedient wie ihm, ich würde rubiger ſterben.“ Jept ging er ftill und 
ruhig feinen Weg, nit nur von Niemand angefochten, fondern von Allen 
anerfannt, weil er nie fo hoch flieg, daß die Schranzen ihn beneidet und 
die Minifter ihm gefürchtet hätten, „Mit den Miniftern ftand er fih immer 
gut”, wird uns ausdrücklich berichte. Dem wäre nie fo geweſen, wenn er 
hätte Anſpruch erheben fünnen in die Lifte der großen Beldberren 
Ludwigs eingereibt zu werden. Es war ja ein ewiger Kampf zwiſchen den 
Miniftern und den Feldherren um die Herrſchaſt über den König; umd 
immer trugen die Minifter den Sieg davon, Nur der alte Zürenne war 
auch ihnen gegenüber gefichert, da jeine Unerfeplichfeit zu widerſpruchlos 
feftfland, um ihn Rürzen gu fönnen; von ihnen zu leiden bat aber auch er 
wahrlid nicht wenig gehabt. 


106 Marſchall Rosen. 


Auch die Höflinge — fo weit diefes Höflingen Überhaupt möglich it — 
waren Roſen gewogen. Geine Macht war nicht groß genug, weder um 
viel nügen, noch nm viel fehaden zu fönnen. "Wenn daber auch nicht das 
Intereſſe zu ibm binzog, To fieb doch auch nicht der Neid von ihm ab. 
Aber die heitere joviale Mamier, die er annahm, fobald ihn nicht der Dienft 
mit den Leuten iin Berührung brachte, feine mit Wih gemiſchten intereflanten 
Erräblungen aus feinen Feldzügen, vor allen Dingen fein ausgezeichneter 
Eid — und ſelbſt das tolle Kauderwelſch, das er für Frauzöͤſtſch ausgab, 
Nießen fein Quartier nie leer werden, wenn er gerade bei Hole mar. Das 
Franzöſiſche — und das iſt das «Einzige was fi von feiner ‚Geriehenbeit 
fagen läßt, wenn ihm gleich St. Simon mit Recht nadrübmt, daB „er 
vertrefflih wußte, mit wem er zu tbun hatte, und mit Geift, Gewandtheit 
und Gragie vorbradte, was er ſagte“ — das Franzöſiſche, fane ich, ſprach 
er abfichllich fo ſchleat, „weil er den König und feine Schwäche für die 
Fremden fannte." „Seinem Sohn warf er denn aud vor, daß er fo gut 
das Srangöflihe ſpreche, daß er nie mebr ale ein Dummfopf fein würde.“ 
Kleine Leidenfbaften bewegten die Bruft Ludwigs XIV., Durch kleine Mittel 
wollte daber auch feine Gunft erworben fein. Ludwig jpielte gem Billard; 
Ehamillart mar Virtuoſe anf dieſem Gebiet, und das lie ihn würdig ere 
ſcheinen die Aemter Eolberts und Louvois', das Minifterium der Finanzen 
und des Krieges im jeiner Hand zu vereinigen, obgleich er von Diefen 
Dingen ebenſo wenig, als vom Billard viel verftaud. Rofen, dem feine 
tũchtige, felbft ‚etwas derbe deutſche Natur nicht erlaubte, fich in den sent» 
mwürdigenden Schmeicheleien zu ergehen, Die fonft der winzige Schlüſſel zu 
Ludwigs Woblmolen waren, Roſen jpra fo ſhlecht als möͤalich Franzöftie, 
um ihn immer daran zu erinnern, daß er Fremder und nur durch den 
Blanz feines Ruhmes mach Frankreich gezogen fei. Das genügte ihn zu 
einem immer gern geſehenen Gaſte bei Hofe zu machen. Und da die 
Minifter und Obercommandirenden immer mit ihm zufrieden waren, es 
alfo feinetwegen mie gauk und Streit — die Ludwig bis in den Tod 
haßte — gab, fo „vermandte ibm der König immer mit Auszeichnung.“ 
Selbſt „für feinen Unterhalt forgte er oft.“ Mit den Bermögensverhälte 
niffen Mofens ſcheint «8 alfo nie fehr ‚glänzend beftelt gemefen zu feitt. 
Zum ‘Theil mochte feine ſtets ansgefuchte Tafel und feine Leidenſchaft für 
fhöne Pierde, deren er ſtets eine große Anzahl hielt, die Schuld daran 
tragen. Vorzuͤglich aber hatte das einen anderen, einen edleren Grund, 
Bas er befaß gehörte allen denen, die der Hüffe ‚bedurften! nie hat sein 
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Vittſteller eine nbfchlägige Antwort von ihm erhalten, es fei deun der 
Marſchall beſaß ſelbſt nichts mehr. 

Ganz beſonders achtete er darauf, daß feine alten Kameraden nicht 
in Roth kämen. Gt. Eimon erzählt ans ein rührendes Beiſpiel hierfür. 
Dex Huſſchmied der Genrpagnie, in der er cinft als einfacher Reiter gedient, 
gebörte zu den wenigen Giüͤcklichen, die anf das Zeugniß ihrer Narben 
bin für den Reſt ihrer Tage ein Unterfommen in den von Ludwig XIV. 
gegründeten „Zuvaliden“ gelunden. Alljährlic) ließ Roſen denjelben einmat 
gu fich abholen, dinirte mit ihm zuſammen und erging fid) in den Er— 
innerungen Der Feldzüge, Die fie Seite an Seite mit einander durchgemacht. 
Mit einer betwächtlichen Summe Geldes beſchenkt, fehrte der Alte Abends 
beim, Aber aud wäbrend des Laufee Des Jahres ließ fih der Marſchall 
immer davon unterrichten, wie es feinem alten Kampfgenoffen gehe, und 
tnug Sorge, daß es ihm nie an irgend etmas mangele. Das war nicht 
Die Art nnd Weile, in der die bohen Herren vom ſrauzöſiſchen Adel mit 
ihren Soldaten umzugeben pflegten. Was Wunder, daß der Soldat für 
den Mann, der ihn als Zeltfameraden anſah, fein letztes Goldſtück mit 
ibm theilte und weit eher ſich ſelbſt als den fepten Trogbuben einer Geſahr 
aueſehie, durchs Feuer ging und unter feiner Führung umwiderftehlich 
wurde? Was fragte er darnach, ob derfelbe ein Geſicht hatie „das ‚im 
Binfel eines Waldes Furcht eingeflößt hätte”. Er fannte zu gut das 
Herz, das unter der rauhen Hülle fo ftarf und warm, jo edel und ehren 
feſt ſlug. 

Roſen verließ den activen Dienſt verhaͤlmißmaͤßig früh, ſchon nad) 
dem Shluß des Ryswiker Friedens zog er ſich auf feine Beſihungen im 
Elſaß zurüd. Der Grund biervon ift nicht mit Sicherheit zu beftimmen, 
da ser nach wie vor in der Gunft des Königs blieb und bis zum letzten 
Zage feines Lebens „gelund an Körper und Geiſt“ war. Es ſcheint, als 
fei der einzige Grund ein unwiderffebliches Verlangen nach Rube geweſen, 
das fo früh und fo beſonders ſtark auftrat, weil das Beben bisher fo außer- 
ordentlich bewegt geweien. Seine alte Heiterfeit bewahrte er biß zuletzt, 
aber fehte tropdem in der größten Abgeſchloſſenheit und Zurüdgezogenheit 
von der Welt in einem Heinen Haufe, das er ſich am Ende feines Gartens 
gebaut. Nur felten ging er ins Schloß binauf, um einen Augenblick die 
Geſellſchaſt feiner Kinder durch feine Gegenwart zu ehren. Immer aber 
zog er ſich bald wieder im feine kleine Kaufe zurück, „feinen Tag mit 
Srömmigfeitsübungen, guten Werken und Bewegung zu duß und zu Pierde 
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verbringend“. Regelmäßig einmal jährlich verließ ex jedoch feine Einſiedelei 
um 8 höchftens 10 Zage in Verfailles zu verbringen. Er konnte es ſich 
nit verfagen, doch einmal jährlich feinen Meifter wiederzufehen, in deſſen 
Dienft er fo oft fein Leben eingefegt und manche ehrenvolle Narbe davon 
getragen und der ihm mit mehr als Titeln und Geld, der ihm mit feiner 
Neigung gelohnt. Das findlihe Gemüth des flarfen Mannes, der vor 
feiner Gefahr gebebt, Tieß ihn den ſtolzeſten und egoiftiihften König, den 
die Welt je gefeben, ftets mebr als Vater verehren und lieben, denn ale 
Herrn ſcheuen und fürdten. Als märe es ihm unmöglich geweſen fid je 
ganz von ihm zu trennen, folgte er ihm felbft in das Grab auf den Buß; 
denn auch er ftorh im Jahr 1715, troß des hohen Alters von 88 Jahren 
mit volftändig ungebrochenem Geift, „Man kann fein Ende haben, würs 
Diger, weiler und chriſtlicher“. 

Das ift das Bild des ſchlichten Livläuders, „der fein Glück madyen 
wollte, aber deſſen auch würdig war“. Gt. Simon fpendet ibm ein Rob, 
Pas zu allen Zeiten die [hönfte Grabfhrift jedes Mannes fein wird, in 
diefer Zeit aber ein gang heionders Rob mar: „C’&tait un fort honnete 
homme*. Pergefien wir nit, Daß wir von der Zeit reden, da die Bers 
bältwiffe wurden, von denen Voltaire fagt: „Jeder Adlige hätte es für einen 
Schimpi gebälten, honnete geheißen zu werden, das war ein. Epitheton, 
das nur dem Bürgerlichen zufam“. Nun Rofen verdiente den Zitel in 
vollem Maße, und deßmegen hate id ihm für würdig gehalten, daß feinen 
Enfeln und Laudöleuten fein Name mit einem Wort ins Gedächiniß zurück⸗ 
gerufen werde. Steht er auch micht im der erften, fo ſteht er doch in der 

"zweiten Meibe der Männer, die in feinem Jabrhundert in Franukreich eine 
Rolle geipielt. Und feiner hat feinen Poften beſſer ausgefüllt, denu nicht 
nur hat er, obne ein einziges Mal au waufen, die Pflicht als den Gompaß 
feines Lebens angeſehen, fondern er wußte fid auch ein ebenfo veines wie 
warmes Herz zu bewahren, das was Niemand an diefem Hofe der Eigen» 
fucht, der Heuchelei und jeden Lafters zu tbun gewußt. Er wußte es au 
thun, denn wenn-er aud) fein Blut für Frankreichs Ehre und Rubm vers 
fprigte, fo blieb dieſes Blut doch immer das Blut eines Livländers, das 
heißt das Blut, das wohl immer mit das treufte uud ehrenfeftefte unter 
dem treuen und ebrenfeften Blute der Deutfhen geweien. 


Dr. 9. v. Holft. 
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dur ruſſiſchen Romanliteratur, 
1. „Rauch“. Eine Erzählung von Iwan Turgenjew. 


Ware den ruſſiſchen Romanſchriftſtellern der Gegenwart ift Iwan Zurgenjem 
ohne Frage der bedeutendfte und felbftändigfte. Sein Ruf ift weit über 
die Grenzen des ruſſiſchen Meiche hinausgedrungen,, Paul Heyfe, der ihm 
den legten Band feiner Novellen widmete, bat Turgenjew ald den „Meifter 
der Novelle” bezeichnet, das von Bodenftedt ins Deutfche übertragene 
Tagebuch eines Jägers“ (Banmenn oxornuxe) ift von Kritik und Pur 
blieum des Weſtens mit lautem, einftimmigen Beifall aufgenommen morden 
md felbft Julian Schmidt, der ſtreugſte und rüdfihtslofefte unter den 
Giterarhiftorifern der deutſchen Gegenwart, hat dieſes Buch als das Product 
eines „riefigen“ Talents, einer Kraft geleiert, wie fle überhaupt muy felten 
vorfommen. Des Dichters größtes Werk, der vielbeſprochene Roman 
„Väter und Söhne“ (Orusı m airu 1862) — von dem dieſe Blätter 
wiederhoft berichtet haben — kann gradezu als für Rufland epochemachend 
bezeichnet werden, da es die neuefte Erſcheinung der rufflihen Nationale 
entwidelung, den ſ. g. Nibilisnmus, in ergreifeuder Weile verförpert und 
fie mit Diefem Namen geftemvelt hat. Kein Wunder, daß jedes Blatt, das 
der Dieter fchreibt, mit Gold anfgewogen wird, daß von feiner neueſten 
Arbeit, der Erzählung „Rauch“ ſchon wochenlang vor’ ibrem Erſcheinen in 
allen Organen des St. Petersburger und- Mosfauer Journaliſtik die Mede 
war und daß die Redaction des Weſtnik die 160 Seiten dieſes in ihrem 
Märzheft veröffentlichten Werkes mit der Summe von 6000 Mbl. ©. 
bejahlt bat, 

Nichts deſto weniger ſteht Turgenjew in ziemlich eutſchiedenem Gegeuſatz 
zu den in der zeitgenöſſiſchen rufflichen Literatur berrſchenden Anſchauungen 
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und Neigungen. Co genau er Rußland und die Ruſſen fennt, fo warm 
fein Herz für die Wohlfahrt und Größe feines Vaterlandes falägt, fo ift 
er dennod ein „Sapadnik“ (Weftling), der auf dem Boden der occiden« 
talen Gultur ſtebt und, bezeichnend genug, feit Jahren Baden-Baden zu 
feinem beftändigen Wohnort gewählt hat. Aber nicht mur in politifher, 
auch in Äftbetiiher Beziebung iſt der Verfaſſer des „Tagebuchs“ der 
„Geipenfter” (Ipuspauu), des „adligen Neſts“ (Iuopauexoe rubaRo) 
uud des „Rau“ von der Dehrzabl feiner tuſſiſchen Zeite und Kunfte 
genoffen wefentlic; unterichieden. Zwei Seelen wohnen in feiner Bruft: 
mit jenem eigenthũmlich ruſſiſchen Talent für ruͤckſichtslos realiftifche Be— 
obachtung und Schilderung, das jelbft vor der naturgetreuen Darftelung des 
Hãßlichen nicht zurückſchaudert, ift ein Aug tiefen leidenſchaftlichen Idealismus 
verbunden, eine entſchiedene Neigung aus den rauhen Schranken der Wirk- 
lichteit in das Heiligthum des Herzens, in die innere Welt traumbaft zarter 
Gedanten und Empfindungen zu fliehen und bier den wüſten Lärm des 
Tages, den Hader der Parteien, die Noth des irdiſchen Dafeins zu vergefien. 
Diefem Auge feines Herzens ift Turgenjew nicht nur in verſchiedenen feiner 
Älteren Arbeiten, 3. B. der Novelle Fauft, gefolgt, derfelbe findet ſich, 
wenn auch bäuflg verhält, in fat allen feinen Dichtungen wieder und 
tritt im einer feiner neueſten Schöpfungen, der phantaſtiſchen Novelle 
„Geſpenſter“ mit befonderer Deutlichfeit hervor. 

Die Erzählung, über welche Die nachſtehenden Blätter berichten follen, 
fteht zwiſchen beiden Richtungen, der realiſtiſchen und der idealiſtiſchen, und 
enzhält Elemente der einen wie der andern. Räumlich nebmen die Schil- 
derungen des Zreibens der ruſſiſchen ariſtokratiſchen Geſellſchaft und der 
wüften Wirthſchaft des jungen revolutionären Geſchlechts den Haupttbeil 
des Werks ein, und die Spige defjelben richtet fi entſchieden gegen das 

auſpruchsvolle, hoble Treiben der demokratiſchen Nationalpartei, Die mit 
ruͤckſichtsloſem, wahrhaft vernichtendem Spott verfolgt wird; nichts defto 
weniger vertieft der Dichter fi) mit der ihm eigenthümlichen Wärme in 
ein pſychologiſches Broblem, indem er die Geſchichte eines liebenden 
Herzens zum Mittelpunkt des Romans und eine enttäuichte Liebesboffnung 
zu defien Kataftrophe macht. 

Die Haudlung fpielt beinahe ausſchließlich in Baden «Baden und 
beginnt mit.einer Schilderung der unter den Zweigen des (gegenüber dem 
Eonfervationshaufe tehenden) „ruſſiſchen Baums“ verfammelten ariftofratifcben 
Geſellſchaft. Seinem Unmuth über den Geiſteobankerott und die inhaltölofe 
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Aufgeblafenheit der ©t. Petersburger „großen Geſellſchaſt“ giebt Turgenjew 
bereit in diefer Expoſttien einen ungeihminften Ausdrud und die rufflie 
Arifofratie hat ebenjo viel Grund zur Klage über die erbarmungslofe 
Hätte ihres Lieblingsdichters, wie der von dieſem tief verachtete demokratiſche 
Pöbel. Zn der Mitte der vornehmen Herren und Frauen, Die fid) regelmäßig um 
die Mittagöftunde unter dem nad ihnen benannten Baum verjammeln, 
thront der dide Fürft Coco, der große Mann, der ſich mit Vorliebe als 
Spigfübrer der ariftofratiihen Oppofition bezeichnen läßt, weil er der 
Prinzeſſin Mathilde bei Helegenheit der Aufhebung der Leibeigenſchaft das 
große Wort gefa.t hat: „Madame, le prineipe de la propriet& est pro- 
fondement &branl& en Russie“ und feitden andern Leuten unaufhörlich 
diejelbe Phrafe wiederholt hat. Neben ibm ftchen der bauferotte Gutss 
befiger aus Zambem, der elegant aufgepußte rohe und wilde Spieler, der 
die Louisd’ors fo uuſinnig und berednungslos auf den grünen Tiſch 
ſchleudert, das er nie gewinnen fann, der füßlide Graf &., der mufifaliiche 
„böchft taleutvolle“ Ditettant, der beftändig Romanzen trälert, in Wabrheit 
aber außer Stande ift, zwei Noten hinter einander richtig. herauszubringen 
und deffen Gefang zwilden dem des Moskauer Zigenners und des Parifer 
Goiffeurs ſteht. „Reiner von ihnen feblt: der Baron 3., der große Staats- 
mann, Schriftſteller und Redner, der in allen Gtüden gerecht it, der 
Fürſt Y., der Fremd der Meligion und des Volks, der als Branntmein, 
brenner ein ungeheure Vermögen auf Unfoften beider erworben, der 
General O. D., der irgend Jemand befiegt und irgend etwas pacificirt 
bat und doch nicht ein noch aus weiß, endlich R. R., der die Herr, der 
fich für kraͤnklich und höchſt gefcheidt hält, obgleid er gefund wie ein Gtier 
und dumm wie ein Klotz iſt. Er ift der Iepte jener Köwen, die der 
Tradition dec vierziger Jabre huldigten, der Epoche des Lermontomſchen 
„Helden unferer Tage” und der „Gräfin Worotinski“ — er verficht ſich 
"oc auf den „eulte de la pose“ nnd auf umnatürlihe Manieren und 
Bewegungen u. ſ. w. — fle ale find da. Auch an Diplomaten md 
Staatsmännern ift fein Mangel, Leuten, „welche wirklich willen, daß die 
Boldene Bulle von einem Papft ertheilt worden und daß die Engländer 
unter poor-taxe die Armienftener verftehen“. All' diefe Beften des Volks 
find eifrig mit den geſchmückten Damen beſchäftigt, die ihre Toiletten zur 
Schau tragen — der Gräfin Sch., die nur von amerikaniſchen Geifter- 

bern redet und nebenbei die „Medufe in der Haube“ heißt, der Fürſtin 
ABabette, in Deren Armen Chopin feinen legten Seufzer ausgehaucht, die 

g* 
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Fürſtin Annette, die die ambraduftende Ariſtokratin mit der nach Sauerkohl 
tiedjenden Bauerdiene zu vereinigen weiß, der Fürſtin Pacheite, die die 
20,000. von ihrem Manne geftohlenen Rubel durchbringt, der feherzhaften 
Sürfin Sisi und der thränenreichen Fürfin Soso, 

Aber nit mit diefer vernehmen Geſellſchaft, die ihre Langeweile mit 
unermũdlichem Eifer an die Sonne hängt, jondern mit einem Ruſſen des 
Mittelftandes, einem einfachen braven, geſcheidten Maun von 30 Jahren, 
der einfam vor dem Eafe Weber fit und fi harmlos der reizenden Land⸗ 
ſchaft freut, werden wir zuvoͤrderſt befannt gemacht. Grigori Michailowitſch 
Litwinow — fo Iautet der Name dieles Mannes — ift der eigentliche Held 
des Romans; er {ft weder reich nod von altem Adel, fondern der Sohn 
eines fleinen Beamten, der es zum Befiger eines einträglichen Landguts 
gebracht hatte und feitdem unausgefept beftrebt gewefen war, feine ſchlechten 
Bureanmanieren gegen ebenjo ſchlechte Gutsbefigermanieren zu vertauſchen, 
feinen einzigen Sohn übrigens recht erträglich erzogen hat. Grigort hat 
die Mosfaner Univerfität beſucht, feine Studien vor ihrer Beendigung 
unterbroden, dann einige Jabre lang den Vater in der Bewirthſchaftung 
feines Gutes unterftüßt, während des Krimmfrieges in der Miliz gedient, 
endlich eine mehrjährige Reiſe ins Austand unternommen, um die Lande 
wirthſchaft gründfic zu fludicen. Im Dresden hat er ſich mit einem braven 
jungen Mädchen Tatjana Scheſtow verlobt; er ift nad Baden» Baden 
gefommen , um ſich bier einige Tage zu erholen, feine Braut und deren 
Tante Kapitolina Marfomna Scheſtow zu erwarten und dann mit beiden 
Damen nad Rußland zurückzukehren und fein Heil ala Landwirth zu 
verſuchen. 

Litwinow, der in der Einſamkeit aufgewachſen iſt, feine entſcheidenden 
Bildungsjahre in Moskau und in Deutſchland mit ernſthaften Studien 
ausgefüllt hat, feiner der egtremen Parteien angehört und gleid weit ent» 
fernt ift von ariftofcatifch » anfprudhsveller Yufgeblafenbeit und wüſter Des 
magogie, — er fol den tüchtigen, leider nicht alzu zahlreich vertretenen 
ruſſiſchen Mittelſchlag repräfentiren, den Hleineren und doch nicht proletariere 
haften Gutöbefiper, der feinem Bewußtfein nad dem Volt, feiner Bildung 
nad den höheren Klaſſen angehört und es auf eine folide, ehrenhafte 
Berufsthätigfeit abſieht. Der Dichter giebt feinem Helden abfihtli eine 
iſolirie Stellung, um ihn in der Folge mit den beiden Klaſſen der efell- 
fbaft in Berührung zu bringen, melde gegeuwärtig in Rußland die vore 
hertſchenden find, die die öffentliche Meinung beftimmen und für typiſche 
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Repräfentanten der modernen zufflfepen Entwickelung gelten nen: der 
ausgehöhlten, alles fittlihen Ernſtes entbehrenden, weder national noch 
weſteuropaͤiſch gebildeten hohen Ariftofratie, welche die maßgebenden Kreife 
beperrfcht, und jener revofutionairen Jugend, die ſich als Vertreterin einer 
nenen eigenthämlid) ruſſiſchen Bildung gerirt, weil fie feine Ahnung hat 
von dem eigentlichen Gehalt der weftetropäifjen Gultur und weder die 
Bähigfeit noch den Willen hat, der Schäße diefer durch ernfthufte Arbeit, 
wirlliches Studium theilhait zu werden. Das Refnltat zu welchem Litwinow 
tommt, nachdem er fein Lebensglüd einer Frau aus der glänzenden Welt des 
Seins und der Repräfentation ohne Inhalt geopfert und nachdem er 
gleichzeitig die ganze Erbärmfichfeit des Treibens der yohmüthigen, uns 
wiffenden, revolutionairen Ingend Pennen gelerut, ift zugleich die Quinteffeng 
des Urtheild , welches der Dichter felbft über die ruſſiſche Geſellſchaft der 
Gegenwart fällt: „Alles Ruſſiſche if Rauch, leerer Rauch und Dunft, 
Unaufpörkich iſt Alles in der Umgeftaftung begriffen, immer neue Nebele 
büdungen taugen auf, eine Erſcheinung jagt die andere und in Wahrheit 
iR es doch immer nur Daffelbe; Ales drängt und ſtürmt irgendwo hin und 
zerftiebt ohne eine Spur von fi zu hinterlaffen, ohne irgend etwas erreicht 
zu haben. Gin anderer Wind erhebt ſich und Alles nimmt eine andere 
Richtung, ſchlaͤgt in das Gegentheil hinüber, um daſſelbe feuchte und weſen ⸗ 
loſt Schattenſpiel zu beginnen. Rauch und Dunſt, Nichts weiter.“ 

Bir haben die Summe, welche Turgenjew von dem gegenwärtigen Zuſtande 
der ruſſtſchen Geſellſchaft zieht, unſern Leſern im Voraus vorlegen zu müſſen 
geglaubt, um dadurch den richtigen Geſichtspunkt für die Beurtheilung des 
gelammten Werfes und die Schätung der einzelnen Theile und Epiſoden 
defielben zu gewinnen. Begeben wir une auf den Schauplatz der Hands 
fung zurück, um ſelbſt zu prüfen, in wie weit das harte Urtheil des Dichters 
durd) die Perfonen und Zufände gerechtfertigt erfeheint, melde er uns 
verführt und die mit Hecht oder Unrecht für die Typen der vorhandenen 
Geſellſchaft und für das Material ausgegeben werden, dad dem Küuftler 
au Gebote ſteht, der ein Bild modernen ruſſiſchen Lebens entwerfen will. Um 
uns Recopuulstionen zu erfparen und die Fäden der Entwidelung von 
vorn herein in die Hand zu befonmen, fei in Kürze der Vorgeſchichte 
gedadıt, welche Litwinow und die übrigen Hauptfiguren der Novelle erlebt 
haben, ehe fie in die Handlung eintreten. 

Litwinow bat ſchon einmal geliebt und die Geſchichte diefer Liebe weiß 
der Dichter und mit der Wärme und Zartpeit vorzuführen, wie fle unter den 
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tebenden rufftfchen Poeten mar ihm zu Gebote ſteht. Als junger Moskauer 
Student ift Grigori Michailowitſch in dem Haufe eines verarmten und vers 
fommenen Fürſten aus altem vornebmem Geſchlecht befannt geworden, der 
in einem dunffen Winkel Mosfaus ein trauriges, rei, und würdeloſes 
Dafein führt, Ohne Vermögen, ohne Bildung, ohne irgend welche 
Intereſſen befleidet der Fürft ein Amt mit „woblklingendem Namen, aber 
ohne alle wirkliche Beſchäftigung“. Er bat ein Hoffränfein geheiratet, das 
ihm dieſes Amt zugebradt bat und verbringt feine Tage im Uebrigen 
mit Reminiſcenzen an die glänzenden Freuden der Jugend und mit 
frucptlofen Verſuchen zur Erziehung einer großen verwilderten Kinderſchaar. 
Die Schilderung der licht- und freudlofen Exiſtenz diefer Familie, die ins 
mitten bitterfien Mangel8 doch nicht von ihren angeborenen Anfprüchen 
taffen ann, ift froß ihrer epiſodiſchen Kürze und Fiüchtigkeit ein Meines 
Meifterftüd, und ſteht in nichts hinter äbnlihen Skizzen von Boz zurüd, 
Grigori, der dem Hauövater in deffen einziger Beſchäſtigung, dem „Stame 
bulfasRauchen“ redlich beiftebt, fühlt fi zu der heranwachſenden älteſten 
Tochter Irina, einem ſchoͤnen, ſtolzen und doc tieffühlenden Weſen mächtig 
bingexogen; Monate fang ſtehen ſich die beiden jungen Rente in beinahe 
feindfeliger Zurückhaltung gegenüber, bis die wachſende Glut verbaltener 
Leidenſchaft ſich nicht mehr bändigen läßt und fie einander- in die Arme 
finfen, Fortan beginnt ein meues Leben für beide: Die hochfahrende, 
launiſche Irina wird weich und bingebend, fie tritt ibren Eltern näher, 
nimmt fi des bis dazu aud von ihr vernacpläffigteen Hauswelens, der 
Erziehung und des Unterrichts der jüngeren Geſchwiſter an, während 
Grigori eifrig daranf bedacht ift, feine Studien zum Abſchluß zu bringen. 
Da er einen wohlbabenden Vater hat, wagen Jrina’s Eltern es nicht, 
den Wünfben der jungen Leute hindernd in den Weg zu treten, und nur 
in feifen Seufzern über den Mangel „an Bamilie* laſſen der Fürft und” 
die Fürftin durchſehen, daß ihnen der präfumtive Schwiegerfohn nicht recht 
iſt. Da tritt ein unerwartetes Greigniß dazwiſchen: der kaiſerliche Hof 
kommt nad) Moskau und verfammelt den Adel zu einem glänzenden Ball, 
an welchem Theil zu nehmen die fürftlihe Familie trotz ihrer Armuth für 
Pflicht hält. Irina wird durch einen dunklen Inflinet vor der Berübrung 
mit der glänzenden Hofwelt, die mit ihrem beſcheidenen Looſe nichts gemein 
hat, gewarnt und weigert ſich an dem Balffeſt Theil zu nehmen, zu welchem 
die Eltern mit Bufammenraffung ibrer legten Nothpfennige rüften. Erſt 
auf Grigori’s Zureden giebt fie nad. Die feftgelegte Stunde naht und 
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Hlopfenden Herzens ſetzen Fürſt, Fürſtin und Tochter ſich in den Miethwagen, 
welcher fle in den Adelsſaal führen fol; Irina bat dem Geliebten noch 
einmal angeboten, zu Haufe zu bleiben, Zhre Ahnung bat fle nicht ges 
taͤuſcht: ihre glänzende Erſcheinung macht allgemeines Auffehen und ein 
entfernter Verwandter der Fürftin, der nach feiner armen Goufine bisher 
niemals gefragt hat, der Graf Reiſenbach, „der in St. Petersburg auf 
großem Fuß lebt, als Kammerhert oben auf ift und in Rivland thun fann, 
was er will“, dringt in die Eltern, ihm Irina nad St. ‘Petersburg mit⸗ 
zugeben, damit er ibr Glück made. Die raſch entzündete Eitelkeit der 
geleierten jungen Dame trägt über die zärtlichen Bedenken des liebenden 
Mädchens den Sieg davon und ohne den Geliebten wiedergejehen zu haben, 
wit Itina mit dem vornehmen Onkel nach der Refidenz ab. Litwinow 
wird durch einige flüchtige Zeilen, von dem Verluft, der ihn betroffen, 
denachrichtigt; verzweiflungevoll bricht er feine Studien ab, verläßt Mosfau 
und kehrt im die ländliche Einſamkeit des Vaterhaufes zurück; von Irina 
hat er nie wieder Kunde erhalten. Darüber find zehn Fahre vergangen, 
der Schmerz um die Enttäufhung der erſten Liebe ift vergeflen, er 
hat in Tatjana Sceftdiv eine einfache, fernige Natur fennen gelernt und 
beſcheidet ſich, mit diefer ein beſchraͤnktes, mur durch inneren Reichthum 
beglüdtes Pflichtenleben zu führen. Jtina aber, die eine vornehme, kofette, 
interefjante Weltdame geworden und mit Balerian Ratmirew, dem Typus 
des aufftrebenden jungen Garde-©enerals, vermäplt ift, hat deu Geliebten, 
den fi um fein Lebensglüd betrogen, nicht ganz vergeffen und fid in 
Stunden der Ernüchterung und Dede daran gewöhnt, für ihre Jugendliche 
iu ſchuärmen. In Baden-Baden fleht fie Ritwinom wieder, gunächft ohne 
von ibm bemerkt oder erfannt worden zu fein. 

Grigori, der das Petersburger Modetreiben aus Grundjag und ans 
geboreuer Abneigung gegen Prunf und Scyöuthuerei haßt, ift weit Davon 
entfernt, feine vornehmen Landsleute aufzuſuchen; ex verſucht es vielmehr 
mit den jungen ruſſiſchen Demokraten befannt zu werden, die in großer 
Anzahl von Heidelberg nad Baden-Baden gefommen find und fih um 
einen gewiffen Gubarem gefammeli haben, um in wüſten Orgien ihrem 
Haß gegen die beftehende Ordnung der Dinge Luft zu machen uud über 
die Zukunft Rußlands Beſchlüſſe zu ſaſſen. Die erften Berührungen, 
welche Grigori mit den Repräfentanten dieſer Geſellſchaft hat, find fo 
Iebensvol und interefjant geihildert, daß wir Einiges davon mit des 
Autors volftändigen Worten wiedergeben müffen. Zu dieſem Behufe 
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knüpfen wit wieder in der Scene vor dem Eoriverfationshaufe da an, wo 
wir oben ſtehen blieben. 

„Ah, da fipt er!” mit diefen Worten wurde Litwinow aus den ftillen 
Betracptungen betausgeriffen, denen ex ſich vor dem Cafe Weber hingegeben 
batte. Er wandte fi um und erkannte Bambajew, einen feiner wenigen 
Moskauer Bekannten, einen gutmüthigen, unendlich leeren Menden, der 
ſtets über irgend etwas in Gntzüden und ſtets ohne einen Heller in der 
Taſche ziellos durch die Welt flanirte. 

„Das nennt man ein Wiederſehen“ ſagte Bambajew, indem er feine 
feine Augen weit auftiß. „Ja, ja in Baden, — bieber friechen fie alle 
wie die Zarafanen; Wie bift du denn hergekommen?“ Bambajew hatte 
die Gewohnheit, Jedermann mit Energie zu duzen. 

„Ich bin feit drei Tagen hier.” 

„Run — weißt du es ſchon 2“ r 

„Bas denn?“ 

„Bas? — du weißt wirklich nicht, daß er ſelbſt, daß Gubarew hier 
iſt. Wahr und wahrhaftig er ſelbſt. Er fommt direct aus Heidelberg. 
Du kenuſt ihm natürlich?" 

Nein, ich habe nur von ihm gehört” 

Iſt das möglich)? — nun ich muß dich fogleich zu ihm bringen; 
Solch einen Menſchen nicht zu fennen! Allerdings ift auch Woretilow 
— nun mit dem bift du doc) bekannt?“ — und Bambajew wies auf einen 
jungen wohlunsfehenden Mann, der neben ibm ftand und troß der Friſche 
feiner vothen Baden ernfthaft dreinſchaute. „Diefer bier iſt es! id) babe 
die Ehre euch einander vorzuftellen. Ihr feid ja beide Gelehrte, Das ift 
Borotilow, ein wahrer Phönix. Umarmt euch l“ 

Litwinow verbeugte fi vor dem „Phoͤnix“, zunächſt obne ibn zu 
umarmen, der Phönig aber, dem dieſe Art der Vorftellung nicht zu bebagen 
ſchien, blickte mit Arenger Miene drein, 

#36 fügte Pbönig und ich bleib' dabei,“ fuhr Bambajew unerr 
febürterlich fort. „Geh nur nad Petersburg und ſieh dir die goldne 
Ehrentafel im *ſchen Eadettencorps an — wellen Namen prangt auf ders 
ſelben ? Semen Jakowlewitſch Worotilom. Aber freilich Gubarem — ja 
Brüder, das ift noch etwas Anderes! Zu dem muß man hin — auf jeden 
Bal hin. Bor dem beuge ich mich entichieden und die Andern thun es 
aud. Ich fage Dir — was der wieder für ein Buch fhreibt! O —“ 

„Was für ein Bud?" fragte Litwinow. 
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„Ein Buch über Alles, Brüder — weißt du — fo in der Att wie 
Buckle — nur tiefer, entfehieden.tiefer. Dort wird Alles endgültig zum. 
Abſchluß und ins Klare gebtacht.“ 

Haſt dir €8 felbft geleſen 2" 

Nein, id) habe es nicht gelefen, es ift ein Gebeimniß, von dem 
eigehtlich nicht geſprochen werden foll, aber von Gubarew fann man Alles, 
Ales erwarten. Ja, wenn nur zwei oder drei folcher Köpfe ſich der Sache 
annehmen wollten, da würde es in Rußland bald anders ausfehen! Ich 
fage dir, Grigori, was du au getrieben haben magft, welche Aufichten 
ind Reſultate du auch gewonnen haben magſt — ich ferne fie nicht — 
bei Gubärew kannſt du etwas lernen. Leider bleibt er nicht lange bier, 
man muß die Zeit benutzen, fort, fort zu ihm.“ 

Litwinow, dem der laute, auf offener Straße, vor Tauſenden von 
Menſchen überfttömende Enthufiasmus Bambajews peinlich zu werden 
beginnt, will fid von diefem losmachen, wird aber gezwungen mit ihm 
und Worotilow gemeinſchaftlich zu diniten. „Du kannſt doch für mich 
bezahlen 9" hatte Bambajew vorher in feiner umſichtigen Weiſe gefragt. 
Auf dem Diner macht Gtigori des ihm vorgeſtellten „Phönig“ nähere 
Belauntſchaft und Diele kann auch unſern Leſern nicht erſpart werden. 

Nachdem fie im Cafe Weber Platz genommen und ein Mittagsmahl 
beftelt, begannen unſere drei Bekannten ein Geſpräch. Bambajew ließ ſich 
laut und feurig über die hohe Bedeutung Gubarews vernehmen, während 
er ein Glas mach dem andern hinunterſtürzte. Worotilow, der weniger 
aß und tranf, begann inzwiſchen Litwinow über feine Studien auszufragen 
and feine eigenen Anfihten wen auch nicht über dieſe Studien, fo doc) über 
verſchiedene „Bragen“ zu verlautbaren. Allmählich belebte und ermunterte 
er ſich; er forad jedes Wort, jede Sylbe, jeden Buchſtaben, wie ein 
tüchtiger Cadett beim Cxamen, laut und deutlich aus, indem er dabei mit 
den Händen agirte. Da ibn Niemand unterbrach, ftrömte feine, Rede 
immer raſcher, unaufhaltfamer weiter: es ſchien er beabfichtige, eine Kection 
oder Differtation abzuleſen. Die Namen der neueften Gelehrten, mit Hin- 
zufügung des Geburts» und Gterbejahres, die Namen aller möglichen 
Brofgüten, — Namen, immer wieder Namen, firömten begeiftert von feinen 
Lippen. Mit Entſchledenbeit verachtete Worotilow alles Alte und nur der 
Schmand der modernen Fortſchrittswiſſenſchaft fand Gnade vor feinen Augen ; 
die Schriften eined gewifien Dr. Sauerbengel über peunſylvaniſche Ger 
fängniffe oder den legten Attikel des Asiatic Journal. (obgleidı ex der 
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engliſchen Sprache nicht mächtig war, hielt er es für Pflicht, diefes Wort 
„Dſſchörnell“ auszufprechen) über die. Veden und Puranas citiren zu 
können, war für ibn ein Hochgenuß. Ritwinow hörte und hörte immer 
wieder zu, ohne erratben zu fönnen, welche Specialität fein neuer Befannter 
eigentlich zu feinem Studium gemacht habe. Bald handelte Worotilow 
über Die geſchichtliche Mole der Kelten, bald entführte der Fluß feiner Ger 
danken ihn in das Alterrhum zu den Rieſenbauten der Egypter oder er 
ſprach von Onatas, einem Vorgänger des Phidias, den er furzweg Jonathan 
nannte, um dann zur politiihen Dekonomie überzugehen, Baftiat einen 
„Duraf* und Holzflog ſcheltend, der nicht beſſer fei als Adam Smith und 
die Phyfiofraten. „Phyſiokraten ?“ unterbrady Bambajew ihn, „du meinft 
wohl Ariftofraten.“ Im weiteren Verlauf fepte Worotilow dann felbft 
Bambajew in Erftaunen, als er gelegentlich bemerkte, Macaulay fei ein 
veralteter Shrütfteller, den die Wiſſenſchaft längft überholt habe. Was 
Gneift und Riehl anlange, fo genüge es, diefe Namen zu nennen, — und 
Borotilow zuckte die Adfeln, worauf Bambajew gleibfals die Achſeln 
zudte. „Und das Alles ohne bejondere Veranlafjung, vor Fremden, in 
einem Gafjeehaufe” dachte Litwinow, indem er verwundert auf das blonde 
Haar, die leuchtenden Augen und die glänzenden Zähne des jungen, elegant 
gefleideten Reduers blickte. „Und dabei hat er nicht ein einziges Dal auch 
nur geläelt. Gr muß ein guter, nur fehr unerfahrener Junge fein.“ 
Enduͤch beruhigte Worotilow ib, — feine Stimme, die heil und (darf 
wie die eines jungen Habnes Hang, ſchien ihm den Dienft zu verfagen, 
und jegt ergriff Bambajew das Wort; erft declamirte er Verſe, dann wurde 
er fentimental,. Endlih erihien der Kellner, die Rechnung wurde 
berichtigt und die Gefelfchaft erhob fid von ihren Stühlen. 

„Zept“ ſagte Bambajew, der tiefftunig figen geblieben. war, „jeßt 
noch eine Tafje Eafjee und dann vorwärts. Ja unfer Rußland — das ift 
e& — unfer Rußland! und er firedte feine rothe, weihe Hand gegen 
Litwinow und Worotilow aus, 

„Ja Rußland!“ dachte Litwinow, Worotilow aber, der fein. Geficht 
wieder in die früheren, wictigseruften Falten gelegt hatte, lächelte dere 
äctlic und lappte mit den Abfägen feiner Stiefel zulammen. Dann 
machten die drei jungen Männer fi zu Gubarew auf den. Weg. 

Die Species, welcher Gubarem und die bei Diefem verfammelten 
Zünglinge angehören, erräth ſich nad dem, was wir über Bambajew und 
Bo:otilow vernommen, von ſelbſt. Bon befonderem Jnterejje ift nur ein 
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Mitglied des Kreifes, in welchen unfer Held geführt wird, denn dieſes 
tepräfentiet ein neues, fo weit uns befannt nod nicht in die rufflfche 
Literatur eingeführtes Genre: das revolutionaire alte Weib, Die demo⸗ 
kratiiche Megäre, die ald Hefate inmitten der verwilderten Jugend Ihront, 
Matrena Suchauiſchitow, eine fünfzigjährige Finderlofe Witwe von 
ſchmutzigem Aeußeren, vermildertem Anzug und unerföpfliher Medifance, 
it die Vertraute Gubarews und feiner politiſchen Geheimnifje. Sie ſcweift 
feit Jabren von Ort zu Ort, gewöhnlich mit der Erfülung geheimnißvoler 
Miffionen beihäftigt, äder weiche fie mit Gubarem verhandelt, von deren 
Refultaten aber niemals etwas verlautet, fie führt eine Art Tagebuch über 
alle im Auslande lebenden Ruſſen, weiß von Jedem Schlechtes zu berichten 
und lebt nur iu zwei Ideen: dem Haß gegen die Ariftofratie, zu welder 
fie ale Leute zählt, welche ſich geflttet betragen und nicht auf Die beftehende 
Ordnung ibimpfen, und der Emancipation der Frauen vermittelft der 
Nãhmaſchine, in weicher fie Die einzige Köjung der „pcialen Frage“ erblidt; 
Inmitten der jungen Leute, die fi um Gubarew fummeln, führt fie, vom 
Dampf unerlöfgpliher Papiercigarren umhüllt, das große Wort; uners 
ſchöpflich jbeint der Vorrat boöhafter oder fhmupiger Aefdoten, die fie 
zu erzählen weiß, unterfehied6lo® werden Freund und Feind angelhmärzt 
umd verläftert und harmlos verfebrt fle mit Leuten, Die fie noch kurz zuvor 
für Spigbuben und Verräther ausgegeben. Daß fle fein Geſchöpf der 
biegen Phantafle, fondern eine der Wirklichteit eninommene Geftalt ift, 
gebt aus der Schärfe und Sicherheit der Züge hervor, mit welden fie 
barafterifiet iſtz jedes Wort, das ans ihrem Munde geht, mag es 
Garibaldi oder den dritten Napoleon, die Zukunft Rußlands oder die 
Aufgabe des Weibes betreffen, von dem Fürſten Schulſcheulidſew handeln, 
der feine Frau mit einer Kanone erfdoß, oder von dem Kaufmanı Pies- 
tatſchew, der zwölf Arbeiterinnen umgebracht hatte, und dafür eine Medaille 
mit der Aufihrift „für nützliche Dienfte* erhielt — es bat ein ganz eigen 
thũmliches, individuelles Gepräge und legt und den Glauben nah, der 
Dichter habe eine ganz beftimmte Perfönlighfeit gemeint. Wir übergehen 
die übrigen Litwinow vorgeftellten Helden des „jungen Geſchlechts“, den 
„idealen und dabei unendlich) beihränften Friedeusrichter Piſchiſchallin, den 
ehemaligen Quartaloffizier Titus Bindaſſow, einen gefährlichen „Terroriften“ 
und lebhaften Verehrer ruſſiſcher Kaufmannsfrauen und franzöflfcyer Loretten, 
den auf 28 Tage beurlaubten Armeeoffizier, vor deſſen Phantafle ftets der 
geftrenge-Obrift ſchwebt, den in diefen Kreis eingejchmnggelten, frangöflihen 
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„petit jeune homme“, einen Commis-Boyageur, der beftändig von feinen 
Eroberungen ruſſiſcher Gräfinnen erzählt, — und folgen dem Beifpiel 
Litwinows, der Die erſte günftige Gelegenheit benugt, um dieſem Hegen» 
ſabbath zu entfliehen und unter den Bäumen vor dem Gonverjätionshaufe 
ſriſche Luft zu [böpfen. Wie der Dichter felbft über die Menfchengattung 
denft, welche er und vorgeführt hat, berichtet er durch einen ernfihaften 
älteren Mann, den einzigen vernühftigen Menſchen, den Ritwinow im 
Haufe Gubarems vorgefunden und dem er noch an demfelden Abend wieder 
begegnet. 

„Sie haben,“ begann der Hofrath Potugin, nachdem er um die Err 
laubniß gebeten, ſich zu jeinem nenen Bekannten, unfrem Helden, zu ſetzen, 
„Sie haben heute Abend wenig geſprochen und auch id habe meift zugehört, 
Bie hat Ihnen unfere babylonihe Verwirrung denn gefallen 2” 

„Sie haben in der That das rechte Wort gefunden,“ erwiederte 
Grigori, „babyloniſche Verwirrung! ich hätte die Herren gern gefragt, zu 
welchem Behuf fle eigentlich diefen Lärm verführen ?“ 

„Das iſts eben — fie wiffen es ſelbſt nit! in früherer Zeit hätte 
man gefagt, le feien „blinde Werkzeuge höherer gwecke/ — heut zu Tage 
pflegt man. fi) fchärferer Epitheta zu bedienen, Und dabei — geben Sie 
wohl Acht — find fe ſelbſt eigentlich nit auzutlagen — id) möchte fogar 
behaupten, fe feien an und für ſich recht gute Gefellen. Selbſt von Frau 
Suchantſchikow weiß ich mandes Gute: fie hat ihren leßten Heller für 
zwei arme Richten bingegeben. Mag. dabei nod ſo viel Eitelkeit und 
Dftentatton im Spiel fein für eine Frau, Die felbft nichts hat, will 
das immer etwas fagen Don Herrn Piſchtſchallin, dem Briedensrichter, 
brauch” ich nicht zu reden: dem bringen die Bauern feines Gerichtsſprengels 
ficher noch ein Mal eine fülberne Schüffel in Geſtalt einer Arbufe, viele 
leicht gar ein Heiligenkild wit der Abbildung feines Shußpatrons dar 
und wenn er ihnen dann in wohlgelegter Rede auseinanderfegt, er habe 
dieſe Ehre nicht verdient, fo irrt er: er wird fie dereinft wirklich verdient 
baben, Unfer Freund Bambajew ift, allerdings ein wunderlicher Kauz, der 
ohne genügende Beranlaffung immer über irgend eiwas in Ggtafe iſt — 
taffen wir ihm feinen Entbuflasmus — e8 if doch etwas! Auch Worotilow 
gehört nicht zu den Schlechteſten; er ift wie ed ale Leute feiner Schule find, 
deren Namen auf der goldenen Ehrentafel prangen, und ſcheint als Ordons 
nanz zur Wiſſenſchaſt und zur Civlliſation abcommandirt zu fein. Selb 
fein Schweigen hat etwas Phrafenhaftes — dafür ift er aber noch jung. 
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Glauben Sie — fle find alle mit einander nicht fo übel — zu Erfolgen 
wird es aber feiner von ihnen bringen. Der Zeig ift vortrefflich, 
das aus demfelben geformte Gebäd möchte ich aber nicht in den Mund 
nehmen." 

Ritwinow fah den originellen Sprecher verwundert an, dieſer aber, 
fuhr nach einer furzen Pauſe in feiner harmlos humoriſtiſchen Werfe weiter: 
Es ift merkwürdig genug — aber es ift fo. Kommen zehn Engländer 
zulammen,, fo unterhalten fie fich vom atlantifhen Kabeltelegraphen, von 
der Papierfteuer — kurz von irgend etwas Poſitivem, Haudgreiflichem. 
Sigt ein Dugend Deutſcher bei einander, fo fommen unfeblbar die ſchleswig ⸗ 
bolfteinfcpe Frage und die Einheit Deuiſchlands zur Sprache. Finden fi) 
sehn Ruſſen zufammen, fo reden fie unfehlbar von der Bedeutung und 
Zukunft Rußlands und zwar — wir haben es ja foeben jelbft angehört — 
in allgemeinen, verijhwimmenden Zügen, wie vom Ei der Leda, ohne alle 
Beweiſe, ohne jede pofitive Schlußielgerung. Sie vielen mit dieſer 
ungtüdlihen „Frage“ wie Kinder mit einem Gummibal, ohne Sinn und 
Berfland. Natürlicp wird dann auch der „verfaulte“ Weften herangezogen. 
& ſchlägt und auf allen Punkten, diefer Welten, aber natürlich, ‘er iſt — 
verfault. Und wenn wir ihn ume wirflib verachteten! — es iſt aber 
nichts als Phrafe und Unwahrheit. Auf ihm zu ſchimpfen werden wir 
nicht müde, aber an feiner guten Meinung ift und ungeheuer viel gelegen, 
d. b. befonders am der Meinung der Pariſet Loretten. Unfere jungen 
Stuger treten felbft in den Herbergen diefer Damen zur Verwunderung 
derfelben mit Furcht und Sittern auf: Großer Gott! denfen fie, — wo 
bin id? Bei Anna Deslions felbft!* 

„Sagen Sie mir nur,“ warf Litwinow ein, „woher rübtt der große, 
unzweifelhalte Ginfluß her, den Gubarew auf feine gelammte Umgebung 
ausübt? Sollte er wirflic außerordentliche Fähigkeiten oder einen 
hervorragenden Eharafter befipen ?* 2 

„Sicherlich, nein! Er verftebt es aber, energiſch zu wollen. Wir 
find befanntlid Slawen, an energiſchem Willem arm und ſtets bereit und 
vor einem ſolchen zu beugen. Herr Gubarem wollte der Anführer fein 
und darum wird er als folder von den übrigen anerfannt Was wollen 
Cie! Die Regierung bat die Leibeigenſchaft aufgehoben — Daut fei ihr 
und Ehre dafür — die Gewohnheit der Kuechtſchaft ift uns aber in Fleiſch 
und Bein übergegangen und wir vermögen ed noch mit, mit ihr zu 
brechen. Immer und überall brauchen wir einen Herrn; gewöhnlich iſt 
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dieſer unfer Herr ein ‚lebendiges Subject, zu Zeiten aber auch irgend eine 
Richtung, der wir. uns blindlings unterwerfen, gegenwärtig find wir 3. B. 
alle mit einander in die Kabala der Naturwiffenfchaften vertieft. Zu welchem 
Zwec und ans welchen Gründen das gefchiebt, wiſſen wir felbft nicht, das 
iſt ein dunkles Rätbfel; unfere Natur iſt einmal fo und nicht anders. 
Immer wieder fommt es darauf heraus, daß wir vor Allem einen Herrn 
haben mäffen; „diefer,“ beißt es dann, „Diefer iR’ und auf ales Uebrige 
muß man ſpucken.“ Nach richtiger Sclavenart zeigen wir dann Sclavens 
ſtolz uud Sclavenniedrigfeit. Wird ein neuer Herr geboren, fo iſt's mit 
dem alten aus. Bedenfen Cie felbft, was für Wandlungen wir bereits 
erlebt haben! Wir bebaupten zumeilen, daß die Negation unfere Haupt 
eigenſchaft fei, wir negiven aber nicht wie freie Leute, fondern wie 
Rufaien, denen der Herr es vorgeidrieben hat, So hat ſich aud Herr 
Gubarem zum Herrſcher auigemorfen, er hat auf diefes eine Biel confer 
queut bingeftenert und er hat's darum erreicht. Die Leute ſehen, daß er 
eine hohe Meinung von ſich felbft hat, daß er an ſich felbft glaubt und 
— daß er zu beiehlen verfteht; folglich hat er Recht und man muß ihm 
geboren. Wer die Fuchtel in die Hand zu nehmen weiß, der wird 
Eorperal.“ 

„Wie find Sie mit Gubarem befannt geworden,“ fragte Litwinow, 
indem er zu Potugin hinüber fab, der ſich im Eifer feiner Rede verfärbt 
hatte und deffen Augen blißten, während die Stimme nicht heftig oder 
gereizt, fondern tief betrübt Hang. 

„36 fenne ihn feit fange. Und merken fie wohl — wir haben noch 
eine andere Eigenthümficpfeit. Nehmen wir an, einer von und fei Schrift 
ſteller und habe fein ganzes Leben bindurch, in Profa und in Verfen gegen 
die Truutſucht md die Vranutweinspacht geeifert; plöglih legt er zwei 
Branntweinbrennereien und hundert Schenfen an und das genirt ihn dann 
nicht im Weringften. Co geht es auch mit Gubarew. Er ift Slawophil, 
Socialiſt, Demokrat und was Sie fonft wünſchen, fein Gut aber bat er 
einem Bruder zur Verwaltung übergeben, der auf demfelben noch heute als 
Bauernfbinder vom alten Schlage hauſt. Dieſelbe Fran Suchantſchitow, 
welche Miß Beecher Stove Herrn Zentelejew einzig darum Obrfeigen 
geben läßt, weil er Leibeigene beit — vor Gubarem wirft fle fich in den 
Staub. Und das Alles, weil er gelebrte Bücher lieſt und tieffinnig 
dreinſchaut. Ya, wie weit er die Gabe des Worts befigt, willen Sie 
ebenfo gut wie ich; er thut mohl daran, wenig zu reden und fid 
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vorwiegend in ſich felbft zu verkriechen. Thut er aber einmal den Mund 
auf, wird er gelprähtg, fo ergreife felbft ih — der Langmütbigfte, 
tolerantefte aller Menſchen — die Flucht." 

„Sind Sie wirklich tolerant?" fragte Litwinow, „ih bätte im 
Gegentheif geglaubt — doc) verzeihen Sie, ih habe noch nicht einmaf 
nah Ihrem Bor und Vatersnamen gefragt.“ 


„Ich heiße Sofont Iwanytſch. Man bat mir diefen wohlflingenden 
Nomen zu Ehren eines Onfels gegeben, der Arcbimandrit war, dem id 
übrigens nicht weiter verpflichtet bin. Ich bin, mit Reſpect zu vermelden, 
aus einem Popengeſchlecht. Zolerant bin id wirklich), denn ich habe zwei 
und zwanzig Jahre lang unter meinem andern Onfel, dem wirklichen Gtantds 
tath Itinarch Potugin gedient — baben Sie ihn vielleicht gekannt 2" 

„Nein.“ 

„Ich gratulire Ihnen dazu. Doch — um auf unfern Gegenftand 
jurückzukommen — id habe an unſern Landséleuten wirklich meine ſtete 
Vermunderumg. Sie geben alle muthlos umber, fle faffen die Naſe 
hängen und doch find fie alle von großen Zufunftshefinuigen erfüllt. 
Unfere Stamopbilen 3. B., denen auch Gubarem ſich zuzählt, fie find vor 
treffliche Leute, aber fie leben in dem gleichen Gemengſel von Nieder 
geihlagenheit und Aufgeblafenbeit, fle leben von dem, „was noch im 
Berden begriffen if.“ Und doch wird nimmermebr etwas werden, denn 
es iſt nichts da. Rußland hat während eines gefammten Jabrtaufends 
nichts Selbftändiges herausgearbeitet, weder auf dem Gebiet der Ber 
waltung mod) auf dem der Rechtspflege, meder in der Kunft noch im 
Handwerf! Aber natürlich — das wird noch Alles werden! „Und warum 
fol das Ales werden?“ wagt man in beicheidener Neugier zu fragen. 
„Beil wir gebildeten Leute nichts taugen, weil wir bloßer Koth find, das 
Volt, das Voll aber groß und herrlich ift.“ Der Banernrod, der nationale 
Armjat, von dem fol Ades anegehen! Die übrigen Göpen find geftürzt, 
laßt uns an den’ Armjaf glauben! Glauben Sie mir's, der Armjak wird 
niemals etwas ausgeben. Wäre ich ein Maler, ich würde folgendes Bild 
malen. Der gebildete Dann ftebt tief gebüct vor dem Bauern und ſpricht: 
Beile du mid), Ehrwürdiger, ic vergehe vor Krankheit; der Bauer aber 
sieht feinerfeit8 den Hut und fprict zu dem Gebildeten: Bilde du mic, 
Barin, ich vergehe vor Robheit. Natürlib kommen beide niemals vom 
dled. Darum folten wir uns wirklich und nicht mur in Worten büden 
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und zwar vor unfern älteren Brüdern im Werten und dankbar annehmen, 
was diefe erdacht haben, befjer wie wir und früher wie wirl“ 

Das Gefpräh zwiſchen Grigori und Potugin ift hier noch nicht zu 
Ende; es wird in der Folge wiederholt ueu aufgenommen und behandelt 
alle möglichen ragen der Gegenwart und Zukunft Rußlands, den Gemeinder 
befig (won dem Turgenjew natürlich nichts willen will) und die ngtionals 
ruſſiſche Kunſt, die Juftigreform und die Bauernemancipation. Unſeres 
Erachtens braucht Diefen Fragen nicht weiter nachgegangen zu werden, denn 
der Dichter bat in dem, was wir bereits mitgerheilt, fein legtes Wort, 
fein Urtheil über die gefammte Entwidelung der fepten Jahre und deren 
einzelne Phafen gefagt. Auch wenn wir von Unterfucungen darüber, in 
wie weit dieſes Urtheil berechtigt oder nicht berechtigt iſt, abfeben , ift zu 
Betrachtungen manniglacher Art reiche Beranlafjung geboten. Der Dichter, 
an deffen Patriotismus niemand zweifelt, fagt nämlich einmal Dinge, 
deren Ausſpruch biäber für Sünde gegen den heiligen Geift gegolten, und 
zweitens begegnet er in feinem Urtheil Leuten, die ayf einem von dem feinen 
digmetral verfciedenen Standpunkt Reben. Man bat es Schedo - Fexroti 
gewaltig übel genommen, als er bebauptete, die Unterwerfung des National 
willens unter die Katkow und Leontjew fei ebenfo blindlinge und urtbeilblos 
geiheben, wie vor Zeiten der mit Herzen getrieben Göpendienft, und man 
bat Charles de Mazade einen Feind Rußlands genannt, weil er gelrgent- 
lich auögelpreden: „C’est un autre frait caracläristique, que les habj- 
tudes de discipline et d’oböissance sont tellement enracindes, quelles se 
trouvent lümöme oü tout est affaire de persuasion et de spontaneil& 
— dans les &volutions d’opinion, A d&'faul d’une pression du gouver- 
nement, il sufft d’une iniliative hardie donnant un signal et frappant 
fort sur les esprils. De lä ces apparenees d’unamits, qui selalent 
parfois en Russie, ä peu d’intervalle et dans les sens les plus con- 
traires.“ Worin find dieſe Urtheile von denen verihieden, welche wir fo 
eben aus dem Munde Potnging vernommen, und wie if es zu erflären, 
daß dielelben Gedanken bier für baaren Patriotismus, dort für Hoch⸗ 
verrath gelten? Ferner: ſchroffere Gegenfäße als die zwiſchen Turgenjew und 
den Jungruſſen der Herzenſchen Schule laſſen ſich kaum denfen und unftreitig 
ift ein großer Theil der vom Dichter geſchleuderten Pfeile gegen dieſe 
gerichtet. Nichts defto weniger ſtimmen die ſchneidigen Urtbeile, welche 
von ihm über die Slawophilen gefällt werden, mit Tſcheruvſchewski's unere 
ſchoͤpflichen Bospeiten gegen diele Richtung oft wörtlich) überein. „Unſer 
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Mima ift wahrſcheinlich darum kalt, weil die Franzoſen e8 dafür ausgeben, 
unfere Wälder laboriren an Holzarmutb, weil die Engländer uns betrügen, 
in unfere Stuben frieren wir, weil die Deutſchen uns ibre Phyſik aufger 
ſchwatzt haben, und die in unfere Stüdgiepereien gegoffenen Kanonen taugen 
nichts, weil Peter der Große feinen Artilleriften aueländiihe Uniformen 
angezogen hat. Diele Säge, die feiner Zeit der Sowremennik abdruckte, 
hätten ebenfo gut von Soſont Potugin geſprochen fein fönnen. Bezüglich 
anderer Gebiete berrſcht wiederum die merfwürdigfte Webereinftimmung mit 
Iwan Alſakow und den Slawophilen: die Bemerkungen über die ſlawiſche 
Arhängigfeit von fremdem Urtbeil und die rufflibe Demuth vor dem Ause 
murf der Pariſer demismonde, die Klagen über jene Inconfequenz, mit 
welcher dieſelben Leute, in der Theorie Demokraten und Philanthropen, 
in der Pragis Bauernſchinder und Otkup-Verehrer find, — man möchte 
glauben fie feien aus dem Denj abgeſchrieben. Und die gefpreisten, hoch- 
mütbigen Helden der abfolnten Negation, Die jungen Burfbe, welche ver- 
aͤhtlich auf Gneift und Adam Smith herabſehen und dabei Phyſtokraten 
und Ariftofraten verwechſeln, die Muflkdilettanten, welche über Mozart und 
Hapdı die Achſeln zucken und nicht Dur und Moll zu unterideiden verinögen, Die 
Maler, welche Raphael einen Überwundenen Standpunft nennen und nicht 
mei grade Striche machen können, find,fie etwa Ausgeburten der Phantaſie 
Turgeujews, Erfindungen eines vaterlandsfeindfiden Emigranten? Finden 
fie ih nicht in den Romanen Doftojewsfi’s und Kreſtowski's, in „Bere 
brechen und Strafe“ (Ipeerynaenie n narasanie), in den „Peteröburger 
Abgründen“ (Nerepdyrerin npyınoösı) und im „Erregten Meer" (Bada- 
aauyaennoe wope) mit überraſchender Aehnlichteit wieder? Ueber den 
Verdacht der Nababmung und des Plagiats ift ein Dichter von dem 
weichen Talent Turgenjems erhaben; daß feine Urtheile denen der ver» 
Ibiedenften Beobachter neuerer Zeit die Hand reichen, daß die Charaktere 
und Geſtalten, welde er uns im durchaus origineler Zeichnung vorführt, 
ion alle dageweſen find — das ift fiber mehr als Zufall und muß einen 
tieferen inneren Gruud haben. Der Weg auf dem diefer zu finden if, 
wird ums aber erft auf der Kehrfeite des Gemäldes, in der Schilderung 
der ruſſiſch- ariſtokratiſchen Geſellſchaft, bezeichnet, und damit wir dieſe an 
der Hand unſeres Poeten keunen fernen, ift es nothwendig, daß wir zu 
dem folgenden Gapitel des Romans übergeben. 

An dem Morgen, der dem denfnürdigen Geſpraͤch Litwinows mit dem 
popenentjproffenen Potugin folgt, begegnen wir dem Helden auf einem 
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einſamen Spaziergang in daß alte Schloß. Im dem Aublick des reizenden 
Thals verfeuft, über welchem jene Ruine in Miler Größe thront, wimmt 
Grigori fein Frübftüd ein, indeſſen feine Gedanken in die ferne Heimat 
und zu der Geliebten ſchweifen, die er in wenigen Tagen wiederfeben ſoll. 
Da werden Stimmen laut, am Eingang des Schloßvottals erſcheint eine 
Geſellſchaft vornehmer Landsleute, die ein „Frübvidnid" in Scene geſetzt 
haben. Da die Gonverfation franzöfiich geführt wurde, erfannte Litwinow 
ſogleich, daß er es mit Ruſſen zu thun babe. Die eleganten, tadellos 
gelleideten, mufterhaft befcubten und behandſchuhten Eavaliere in glänzenden 
runden Hüten und engen grauen Beinkleidern find natürlich junge Krieger 
leute; Grigeri iſt in einen Kreis vornebwer Gebieterinnen des Salons 
und junger Generale gerathen. Blick und Haltung derſelben verraten 
Selbſtwertrauen und das Bewußtſein der wichtigen Rolle, zu welcher Diele 
jungen Männer berufen find, und der berriſche Tommandoruf mit welchem 
„Eafe“ verlangt wird, fäßt auf Uebung im Befehlen fließen. Grigori 
greift nach Hut und Stod, um fehleunigft das Feld zu räumen, — da 
bört er plötzlich ſeinen Namen zufen. 


„Grigeri Michailviſch,“ wiederhofte eine weiche weibliche Stimme, 
tennen Sie mid) noch 2" 

Grigori wandte ſich unwillkürlich um. Dieſe Stimme — er batte 
fie ſchon einmal, in vergangener, laͤngſt vergangener Zeit gebört, fie batte 
fein Herz oft genug jchlagen gemadt. Er wandte ih um und erkannte 
Zrina. Sie faß in einen Stubl zurüdgeworien an dem Tiſch da und 
ſah ibn mit freundlichem, beinahe freudigem Lächeln an. Litwinom erfannte 
fie ſogleich, obgleich er fie zehn Jahre fang nicht geieben batte und aus 
dem Mädchen inzwiſchen ein Weib geworden war. Ibre ſchlanke Geftalt 
hatte fib entwidelt und war üppig erblübt. Nur die Augen waren dier 
felben geblieben und fhauten ebenfo drein, mie einft in dem beſcheidenen 
Moskauer Hauschen ihres Vaters. 

„Irina Pamlowna*, brachte er mit unficherer Stimme beraus. 

„So haben Sie mid wirklich erkannt? Wie freut mid das“ und 
Zrina erhob ſich, während ein feihtes Roth ibre Wangen überzog. Cie 
füßte ſich fogleib und fuhr — jept in franzöfliher Sprache — fort. „Das 
ift ein willlommenes, ſchönes Wicderfehen. Grlauben Eie, daß ih Sie 
mit meinem Manne befannt made. Valerien — Mr. Litwinow, un ami 
Wenfance. Balerian Wladimirowitid Ratuirow, mon mari.“ 
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Einer der jungen Generale, vieleicht der elegantefte von allen, erhob 
ſich und begrüßte Lüwinow mit ausgeſuchter Höflichfeit, während die übrigen 
fi zu faffen oder vielmehr nicht zu faffen ſuchlen, um gleichſam von Haufe 
aus gegen jede Annäherung an einen Civil- und Privatmenicen zu pros 
teftiren und während die Damen für nötbig bieten, zu kichern und zu 
flüftern. 

„Sie ſind .... Sie nd wobl fon fange in Baden?“ fragte der 
General Ratmirom, indem er feine ruſſiſch angefangene Rede, franzöſiſch 
verbefferte und augenſcheinlich nicht wußte, was er mit dem Jugendireunde 
feiner Frau reden follte, 

„Erſt feit einigen Tagen.“ 

„Und Sie Meiben lange bier?“ fuhr der wißhegierige Krieger fort. 

Ich bin noch unentichieden.“ 

ab ſehr ſchön .... wirklich." Der General ſchwieg, Litwinow 
ſchwieg gleihfals und beide fanden, die Hüte in der Hand, iu höfliper 
Verbeugung Da und faben einander ins Geſicht. 

„Deux gensd’armes un beau dimanche* begann ein Eurzfichtiger, jabl 
ausfebender General zu trällern, inden er Dazu eine Miene marbte, als 
ob er fich ſelbſt fein Aeußeres nicht verzeiben Fönne. Et alein in dem 
gelammten Generalöfreife fab nicht wie eine Roſe aus, 

„Aber warum nehmen Cie nicht Plug, Grigori Michailyiſch?“ unter 
broch Irina endlich das Echweigen. 

vimwinow danfte und jepte ſich. „J say Valerien, give me some 
Are,“ fagte ein anderer junger General, mit mojeftätiihem Blick und feiden, 
baarigem, dichtem Backenbart, in welchem er jeine weißen Finger zuweilen 
ſpielen ließ, Ratwmirom veichte ihm feine ſilberne Streichhölzchendoſe. 


„Avez-vous des papiros?“ fragte |dnarrend eine der Damen. 

„De vrais papelitos, comtesse.“ 

„Deux gensd’armes un beau dimanche* ließ der furzfichtige General 
aufs Nee vernebmen. 

„Sie müſſen une in jedem Fall befinden,“ begann Iring unters 
defleu, „wir wohnen in Hötel de I’Europe und von 4-6 bin ich immer 
zu Haufe. ir haben einander fo lange nicht gefehen.” 

Litwinow fah zu Sriun hinüber, fie bielt feinen Blick rubig ans. 

„In der That, Irina Pawlonma, feit Moskau niet mebr.” 

„Ja Moskau, Moskau,” erwiederte Irina mit Nachdruck. 

9* 


128 Zur ruſſiſchen Romanliteratur. 


„Beſuchen Sie mid nur, wir haben viel mit einander zu reden, 
mangperlei Grinnerungen aufzufriſchen. Aber wiſſen Sie, Grigori Micair 
lytſch, Sie baben fid) gar nicht verändert.” 

„Wirklich? und Sie haben ſich doch fo fehr verändert,” 

„Ich bin alt geworden.” 

„Das habe ich nicht fagen wollen, aber ...... 

„srene?“ rief eine blonde Dame mit gelbem Hut, die ſich durch ibr 
Kichern und Flüftern mit einem der Gavaliere befonders ausgezeichnet 
hatte, — „Irene?“ 

Obne der Fragerin zu antworten fuhr Irina in demfelben Ton fort: 
„In der That id bin älter geworden, aber anders geworden bin id) darum 
doch nicht.“ : 

„Deux gensd’armes un beau dimanche“ begann der furzfichtige General 
zum dritten Mal — er fannte nur den erften Vers des befannten Liedes. — 
„What a sad dog you are, Boris,“ wirft der zerzaufte Badenbart dar 
zwifcen ein (elbſt den Namen Boris Berfuchte er engliſch auszuſprechen). 

— „Irene?“ ſchallt es wiederum von dem gelben Strohhut her. 

„Eh bien, quoi? que me voulez-vous?“ 

„Je vous le dirai plus tard.“ 

In diefem Stol gebt die Gonverfation weiter, bis man auf Politik 
und Preſſe zu reden kommt. 

„Binge e8 von mir ab“, fagte ein General, der ſich durch befondere 
Heftigfeit und Neizbarfeit auszelchnete, „binge e8 von mir ab, ich würde 
bezüglich eurer Journale bloß geftatten, daß in denfelben Fleiſchpreiſe und 
Antündigungen von Stiefeln oder Pelgen gedrudt würden.“ 

„Und Subhaftationen adliger Güter“, warf Ratmirow ein, 

„Ich bitte Sie! unter den gegenwärtigen Verhältniſſen — — 
doc Geſpräche diefer Art paßen weder für Baden, noch für das alte 
Schloß." 

„Mais pas du tout!“ „pas du tout“, rief der gelbe Strobhut, 
„'adore les questions politiques.“ 

„Madame a raison“, miſchte ſich ein dritter General mit heiterer, faft 
kindlicher Miene ins Gefpräh. „Warum follen wir diejen Fragen aus dem 
Wege geben ?“ und er blickte zu Litwinow hinüber mıt herablafenden Lächeln. 
„Ein tüchtiger Mann darf nie und nirgend feine Grundfäge verleugnen. 
Nicht wahr” 
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„Allerdings“, erwiederte der Reizbare, indem er gleichfalls zu Grigori 
hinũberſchielte. „Ich ſehe indeffen nicht die Nothwendigkeit ab ....“ 

„Rein, nein,“ begann der Herablafende wiederum mit weicher Stinme. 
„Unfer Freund Valerian Wladimirowitſch ſprach von der Verfteigerung 
adliger Güter — ift dieſe nicht ein Factum ?“ 

„Allerdings, aber felbft der Verkauf derfelben unter der Hand ift 
unmögli, denn Niemand kann fie brauden,“ entgeguete der Reizbare. 

„But, — das mag fein! Darum muß man diefer Thatſache, 
diefer traurigen Thatfache zu Leibe gehen. Wir find ruiniert — gut, ir 
find erniedrigt — darüber iſt micht zu ftreiten. Nichte defto weniger 
tepräfentiren wir großen Grundbefiger die Grundlage — un principe, 
Pardon, Madame, Sie’ haben Ihr Taſchentuch verloren. Wenn ein 
Bahn, eine Verblendung die böchſten Gemüther verdunfelt, fo ift es an 
uns, darauf binzuweifen, ehrfurchtovoll zwar aber (hier erhob der Geueral 
den Finger) mit dem Finger des Staatöbürgers auf das Unheil hinzuweiſen, 
welchem Alles zudrängt. Wir müffen warnen, wir müſſen mit ehrfurchts⸗ 
voller Feftigkeit Umfehr predigen. Das iſt's, was wir zu thun haben.“ 

„Jedoch feine volftändige Umkehr” bemerkte Ratmirow tieffinnig. 

„Eine vollftändige Umfehr, mon tres-cher, eine volftändige Umkehr. 
Ze weiter zurück, defto beffer“ — und der General blickte fragend zu 
Litwinow hinüber, 

Diefer verhielt ſich nicht länger: „Doch nicht bis zur Sieben-Bojarens 
Herrichaft, Excellenz?“ fragte er. - 

„Und warum night bis dahin? Ich füge meine Meinung ohne Rüd 
halt; alles mas getban worden ift, muß umgemacht werden — Alles!“ 

„Aber der neunzehnte Bebruar?“ 

Auch der neunzehute Februar, in foweit das möglich iſt. On est 
patriote, ou on ne l’est pas. Was iſt's denn mit diefer Freiheit? Glauben 
Sie, daß fie den Bauern füß iſt? Fragen Sie fle doch nur.“ 

„Verfuchen Sie es nur, ihnen diefe Freiheit zu nehmen.“ 

„Comment nommez-vous ce monsieur,“ flüfterte der General feinem 
Freunde Ratmirom zu. 

„Worüber ftreitet ihr nur eigentlich ?* unterbrach) ein dicker General, 
der offenbar die Rolle des verwöhnten Kindes in der Geſellſchaft ſpielte, 
dies Gefpräb. „Noch immer über Zeitungen und Journale? Ich will 
euch eine Geſchichte erzählen, die mir mit einem ſolchen Federfuchſer von 
Journaliſten paſſiet if. Eines Tages wird mir erzählt, un folliculaire 
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habe auf mic ein Pasquill gemacht. Id laß mir den Geſellen natürlich 
gleich holen. „Wie fommft du darauf, mein Freund, Pasquille zu ſchreiben 2” 
„Der Patriotismus hat mich ‚dazu getrieben,“ fagt er. „Haft du Geld 
gern?“ frag’ ih. „O ja,“ jagt er. Darauf, meine Herren, gab ich dem 
Züngling von meinem Stod zu ſchmecken. „Haft du das aud gern, mein 
Engel?" fragte ich ibn fodann, „Rein, das. nicht,“ fagt er. „Ich aber 
liebe das febr, mein Freund, mur nicht für mid. Verſtehſt du dieſe 
Allegorie mein Freund ?* „Ich verftebe,” fagt er. „Nun dann fieb’ zu, 
daß du dich artig aufführft,* Tag” ib. „Pier aber haft du einen Rubel 
— und nun mach”, daß du fortfommft und fegne mic Tag und Nacht.” 
Und er gingle 

Der General lachte feelenvergnügt und ale Andere lachten auch, 
Irina allein ausgenommen, die nicht einmal die Miene verzog, fondern 
den Redner ernſthaft anfah. 

Der „Herablafende“ klopfte feinem Freund Boris auf die Schulter: 
„Das haft du dir recht bübſch ausgedacht, theurer Freund. Du wirft 
Jemand mit dem Siock drohen? Du baft ja gar feinen Stock. Ces 
pour faire rire ces dames. Doc darauf fommt es gar nicht an. Ich 
jagte fo eben, wir müßten völlige Umfehr predigen. Ich bitte, verftehen 
Sie mid wobl — id bin darım fein Feind des ſogenanuten Fortſchritts. 
Aber al? dieſe Univerfitäten und Seminarien, dieſe Vollsſchulen, Studenten, 
Popenföhne und kleinen Beamten, diefes ganze Meine Gefindel, tout ce 
fond du sac, la pelite propriöts, pire que le prolötariat (diefe Worte 
ſptach der General mit ſchmachtender, beinahe erſterbender Stimme, indem 
er zu Litwinow freundlich hinkberblidte), voilä ce qui m’eflraie — vor 
diefen muß man Halt machen. Halten Sie nur diefes Eine jeft, daß bei 
und eigentlich Niemand etwas verlaugt oder fordert. Die Selbſtverwaliung, 
zum Beijpiel, — brauchen Cie fie, oder du, oder Gie meine Damen? 
Sie verwalten und beherrſchen bereits ſich felbft und uns Ale (bier erglühte 
das Angefibt des jhönen Meduers über den eigenen glücklichen Einfall). 
Wozu Phantomen nahjagen? Die Demokatie ift eure Freundin, fle 
fingt euer Lob, fie dient fogar euren Aweden. Sie if aber ein zweir 
ſchneidiges Schwert! Haltet an der Ariftofratie feft, in ihr allein iſt mirk« 
liche Kraft. Glaubt mir, daun wird es bald befier werden, Und der 
Fortſchritt! — gegen den Fortſchritt an und für fi babe ich nichts einzur 
wenden, Bleibt ung nur mit euren Advokaten und Gelhworenen und mit 
gewiſſen Ländlichen Beamten vom Haljel Ruͤhrt nicht au der Disciplin ! 
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Barum foltet ihr dann wicht Brüden und Canäle oder Hofpitäler bauen 
oder die Straßen mit Gas beleuchten dürfen d“ 

mPeteröburg wurde an allen vier Eden angezündet, — das ift 
euer Fortſchritt,“ rief der Reizbare heftig. 

„Du bift wieder boshait, das fehe ich ſchon,“ fagte der dicke 
General, indem er träge mit dem Kopf ſchüttelte, „meiner Anſicht nad 
avec Orphöe aux enfers le progres a dil son dernier mot.” 


„Vous dites toujours des b£tises,“ bemerfte die Dame in Gelb. 


Der General nahm eine wichtige, würdevolle Miene an: „Je ne suis 
Jjamais plus serieux, madame, que quand je dis des b£tises.“ 

„Diefe Phrafe,“ bemerkte Irina halblaut, „Haben wir bereits wieder⸗ 
bolt von unferem Freunde monsieur Verdier gehört.“ 

„De la poigne et des formes, — de la. poigne surtout,“ rief 
der Dide — „d. b. hoͤflich aber mit Fauſtſchlaͤgen“. 

„AG du Schalt, du unverbeſſerlicher Schalt,“ ſcherzte der Herab⸗ 
laſſende, „bören Sie „ar nicht auf ihm, meine Damen! Der zerquetfcht 
feine Müde, er begnügt ſich damit Herzen zu brechen.“ 

„Immerhin Boris,“ begann jegt Ratmirow, indem er, nachdem feine 
Fran ihm einen Blick zugeworfen, den Ton veränderte — „Scherz bei 
Seite, Du übertreibft; der Fortſchritt, das darf man nicht überjehen, ift 
eine Erſcheinung des ſocialen Lebens, ein Sympton. Daran muß man 
feftpalten.« : 

„Ja wohl!" fagte der Dicke naferümpfend, „es ift ja befaunt, daß 
du e8 darauf abfiehft, Staatsmann zu werden.“ 

„Bon Staatsmännern ift gar nicht die Rede! Was heißt das Übers 
Haupt? Was wahr ift, darf man nicht überſehen“ .... 

Boris begann aufs Neue feinen Badenbart zu zaufen, Indem er ine 
Blaue ftierte, während Ratmirow forfuhr: „Das fociale Leben ift von 
großer Wichtigkeit, da es in der Entwicelung des Volks, fo zu fagen, für 
das Geſchick des Vaterlandes“ .... 

„Valörien, il ya des dames iei,“ unterbrach Boris. „Ich hätte 
das von dir nicht erwartet. Oder willft du vielleicht in eines der 
Emaneipationscomites treten 2" 

„Gott fei Dant, fie find jept ale geſchloſſen,“ fagte der Sänger des 
Liedes von den beiden Gensd’armen wohlgefällig, indem er aufs Neue zu 
traͤllern begann. 
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Ratmirow führte fein battiftenes Taſchentuch mit vieler Grazie der 
Nafe zu und ſchwieg; der Herablaſſende wiederholte immer wieder „du 
Salt, du Schalt,“ Boris aber wandte fid zu einer in geringer Ent« 
fernung daftehenden Dame und fragte dieielbe, ohne den Ton feiner 
Stimme zu dämpfen oder den Ausdrud feines Gefihts zu verändern, 
wann fie feine Bewerbungen „krönen“ werde, da er fle liebe und 
unſaͤglich leide. 

Unfern Helden duldet es nicht länger in dieſer Gefellicaft, er nimmt 
Abſchied, und nachdem er Zrina nod einmal feinen Beſuch verſprochen, 
entfernt ex ſich eilig. Der Eindruck, deu das Wiederfehen mit der Geliebten 
feiner Jugend. ihm machte, ift verwifcht durch die peinlichen Empfindungen, 
welche in ihm durch Die Umgebung derfelben wachgerufen wurden. Worin 
unterſcheiden fid) die faden, frivolen Schwäßer diefer Gefellſchaft von denen, 
die er bei Gubarew getroffen? Den Tabaksrauch und die ſchlechten 
Manieren abgerechnet, ift eb daſſelbe hohle, geiftlofe, aller foliden Grund» 
Tagen entbehrende Treiben, in welchem die Bindafjow und Bambajew fih 
bewegen! Mit den Garricaturen, die er fennen gelernt, will er um feinen 
Preis weiter zu thun haben, er darf ja ftündlid) auf das Wiederfehen mit 
Tatjana rechnen, mit diefer will er an feinen Beruf zurüdfehren und 
eine einfache, naturgemäße, auf den Eruſt des Lebens gerichtete Eriſtenz 
begründen, 

Aber Tatjana fommt nicht, die Tante ift in Dresden erkrankt und 
Srigeri iſt gegmungen, nod) mehrere Tage fang in Baden-Baden allein zu 
bleiben. Es ift feine Wahl gelaffen, er muß mit dem einen oder dem 
andern Schlage feiner Landsleute verfehren — tertium non datur., Da 
fie alle miteinander von langer Weile geplagt find und es Niemanden in 
den Sinn fommt, feine Zeit mit regelmäßiger Beſchäftigung auszufüllen, 
iſt unfer Held immer neuen Artentaten auf feine Freiheit ausgeſeht. Die 
ſchöne, liebenswürdige, intereffante Frau, der er begegnet, fcheint ernftlich 
darauf bedacht fi mit dem dreunde ihrer Jugend auszuföhnen; fie fan 
fo einfach und hetzlich fein, fie ſcheint in der Dede ihrer erbärmlichen 
Umgebung zu verfhmachten und ſtreckt flehend nach ihm ihre Hände aus. 
Grigori, der feft entſchloſſen ift, feiner Braut aud nicht einen Augenblick 
die gelobte Treue in Worten und Gedanfen zu brechen, obgleich er ſich den 
zauberhaften Einfluß der Sirene ur mübfam entzieht, bleibt derfelben den 
verſprochenen Beſuch ſchuldig. Aber fie begegnet ihm auf Schritt und 
Tritt, immer freundlich und Hold und ihre wehmüthigen und doch fo ftolzen 
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Augen feinen ihn vorwurfsvol zu fragen, ob er deun ewig zürne. Zu 
Haufe iſt er ewigen Beſuchen der würdigen Repräfentanten des „jungen 
Geſchlechts“ ausgeſetzt. In vierflündigen Sitzungen plagt der tugendhafte 
Briedensrichter ihn mit Betrachtungen über den Eruſt der Lage, über die 
Pflicht jedes Patrioren handelnd einzugreifen und das begonnene große 
Bert fiegreich durchzuführen. Kaum hat die Thür ſich binter Piſchtſchaltin 
geſchloſſen, fo erſcheinen die Bindaffiew, Bambaſew und Worotilow, die 
Heidelberger Studenten und der firebfame, auf 28 Tage beurlaubte Armee, 
offizier. Der eine feiht hundert Gulden von Litwinow, die er fofort und 
zwar in Grigori’6 Gegenwart verfpielt, der Audere ftellt Betrachtungen über 
die Zukunft Rußlands und die yolnifde Frage an, der dritte erzählt 
Barifer Lorettengefchicpten und der vierte wärmt alte Anekdoten von dem 
Appetit ruſſiſcher Geiftlihen auf, die drei und dreißig Häringe an einen 
Vormittag verſpeiſen. Endlich erſcheint Porugin; er ift im Auftrage 
Irina's erſchienen, Die Grigori dringend zu ſprechen verlangt. Litwinow 
kann dem ängftlic) vermiedenen Beſuch bei der ſchönen Frau nicht mehr 
aus dem Wege gehen und trog der warnenden inneren Stimme, die ihn 
an feine Pfliot mapnt, wird er in. den Zauberkreis gezogen, der ihre hohe 
Erſcheinung umgiebt. Schon der erfte Beſuch reißt mächtig an feinem 
Herzen, er wagt es nicht, Jrina von feiner Verlobung zu jagen und erröthet, 
als diefe durchfehen läßt, daß fie um fein Geheimniß wife. Ale die ſeſten 
Borfäge, die er immer wieder faßt, zerihmelzen wie Wachs vor ihrer 
mächtigen Gegenwart. Als fie ihm auf einem einfamen Spaziergang auf 
der Lichtenthaler Allee begegnet, zitternd feine Hand ergreift und um 
Vergeffen und Vergeben des Unrechts bittet, das fie ihm angethan, ift es 
um Grigori geſchehen — willenlos muß er ihr folgen, er gebört ſich nicht 
mehr felbt an. So widerwärtig ihn auch der Ton berührt bat, der in 
der vornehmen Petersburger Welt ihres Gemahls herrſcht, fo erhitiert er 
gegen dieſe hochmüthige Art ifl, die über Ales fpottet, was ihm beilig ift, 
und die es nicht einmal mit dem Intereſſen ernſt nimmt, welche fle ſelbſt 
zu vertreten glaubt — Grigori fann es Irina nicht abſchlagen, in ihrem 
Haufe zu erfgpeinen und einer Soiree beiguwohnen, zu welcher ſich alle in 
Baden anweſenden Ruſſen von Bedeutung verfammeln, „Sie müſſen die 
Luft fenmen fernen,” hatte Zrina in ihrem Ginladungsbillet geſchrieben, 
„welche ich athmen muß. Kommen Sie, Sie werden mid unendlich 
erfreuen und ich will dafür forgen, daß Cie ſich nicht langweilen.“ Die 
Schilderung der Abendgefellichaft, zu welcher Grigori ſich wirklich einfindet, 
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iſt ein Meiſterſtück geiſtreicher Beobachtung und halb launiger, halb ernſt⸗ 
bafter Satire. Während die Damenwelt fi) um einen albernen Franzoſen 

Verdier und um eine alte Dame ſchaart, deren einziges Verdienft darin 
befteht, am Hoi Eatharinas II. Ehrenfräulein gemefen zu fein, figen die 
Generale mit tieffimigem Ernft am Kartentifh und ein ärgerlich ausges 
ftoßenes „ce satane as de piquet“ iſt die einzige Kundgebung, die von 
ihnen zuweilen in den Salon hinübertönt. Ein amerikauiſcher Schwindler, 
Spiritualift und Geifterbefhwörer, Mr. For, unterhält die Geſellſchaft mit 
albernen magnetifchen Kunftftücden, die nicht einmal gelingen und von noch 
alberneren Bemerkungen der Fürſtin Lise und der Gräfin X. begleitet 
werden: felbft die Kellner in der Küche halten fi über die Lächerlichfeit 
der vornehmen Leute auf, zu deren Bedienung fie berbeigehoft find. Srina 
bietet den ganzen Liebreiz ihrer Erſcheinung, alle Macht ihres Geiſtes auf, 
um Grigori für den Efel, den die faden Männer und Frauen ihm einges 
flößt, zu entihädigen. Halb wahnſinnig fommt er gegen Morgen nad 
Haufe — er fann ſich's nicht mehr derhehlen — er liebt Zrina, er liebt 
fie feit dem Augenblid des erften Wiederfehens auf dem alten Schloß, 
er liebt fie troß ded Grauens, das ihm ihr eben, ihre Umgebung einge 
flößt haben, troß aller Zweifel daran, daß ihre Seele geſund gebliehen. 
Vergebens fucht er ſich al” der hohen fittlihen Vorzüge feiner Braut zu 
erinnern, vergebens zieht er ihr Bild hervor, — es find niet Tatjana's, 
es find Irina's Züge die ihn aus der wohlbefannten Photographie anfehen, 
die ihn immer und überall verfolgen. Am andern Morgen bat er einen 
feften Eutſchluß gefaßt; er will ein Mann fein, über Die fleberhafte Glut 
fiegen, die feine Sinne ummebelt. Er will Irina noch einmal fehen, ihr 
Alles fagen, Abſchied für immer nehmen und noch denfelben Abend -nady 
Heidelberg abreifen; ein Telegramm fol Zatjana benachrichtigen, daß er 
ihr nad) Heidelberg entgegen geeilt fei. Gr will zu Zrina, er will Abſchied 
nehmen, er fagt ihr Alles. Tiefbewegt, feiner Antwort mächtig, bittet fie 
ihn, nur noch ein Mal vor feiner Abreife wiederzueommen. 

Grigori entferut fi), er bereitet feine Abreife vor, er telegraphirt 
nad) Dresden; einige Stunden fpäter kehrt ex wieder, um dei verſprochenen 
legten Abſchied zu nehmen, 

„Als Litwinow eintrat, fah er Irina auf demielben Stuhl, in derfelben 
Stellung fipen, in welche er fie drei Stunden früher verlaffen, — e8 war 
fein Zweifel, fie hatte ſich während diefer ganzen Zeit nicht gerührt. Als 
er eintrat, blickte fie auf, [uhr zufammen und legte ſich tiefer in den Seſſel zurück. 
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nSie haben mid) erſchreckt,“ flüfterte fie. Litwinom ftand in ſtummem 
Erftaunen vor ihr, Der Ausdrud ihres Geſichts, die Glut ihrer Augen 
erfhredte ihn. Irina verſuchte zu lädeln und glättete ihr Haar: „Es 
iſt nichts,“ fagte Sie, „ih weiß nicht, ich glaube, ih war eingeichlafen.“ 

Verzelhen Sie, Irina Pawlowna,“ begann Litwinow, „ich bin mans 
gemeldet eingetreten. Ich wollte dem Verſprechen nachlommen, das Sie 
mir in Ihrer Güte abgenommen. Da ich heute abreile" «2... 

„Heute? — aber Gie jagen mir doch, daß Sie zuvor einen Brief 
ſchreiben wollten.“ 

„Ich babe elegraphirt.“ 

„Sie haben Eile für nothwendig gehalten. — Bann reifen Sie? um 
welche Stunde 7% 

„Um fieben Uhr Abends.“ 

„Um fieben — und Sie find gefommen, um Abſchied zu nehmen.“ 

„3a, Abfbied zu nehmen, Zrina Pawlowna.“ 

Ich muß Ionen danfen Grigori Mihaitytih,“ fagte Irina nad) 
einer Paufe — „es ift Ihnen wahrſcheinlich ſchwer gemorden, zu kommen.“ 

„Sehr jhwer, Irina Pawlonna,“ 

„Das Leben ift überhaupt ſchwer, — nicht wahr?“ 

„Je nachdem, Irina Pawlowna.“ 

Sie ſchwieg, verfant in Nachdenfen und fagte endlih: „Sie haben 
mir einen Beweis Ihrer Freundſchaft durch Ihr Aommen geliefert — id) 
danfe Ihnen — id billige Ihre Abfiht, Allem möglichft bald ein Ende 
zu machen — denn id weiß, daß jeder Aufſchub — dab — daß ic, die 
Sie eine Kofette, eine Comoͤdiantin [halten — fo war es Dun?“ 
Sie land plöglic auf, fepte ſich auf einen andern Stuhl und beugte ſich 
mit ihrem Geficht auf den Rand des Tiſches .... „Weil ich Sie liebe,“ 
flüfterte es durd) Die verhüflende Hand, 

Ritwinow fuhr zuräd, ald habe er einen Schlag gegen die Bruft erhalten. 
Irina wandte ſich ab uud verbarg ihr Antlig auf dem Tiſch. 

„Ja, id) liebe Sie — ich liebe Sie — und Sie willen ee.” 

„Ich — willen“ brachte Litwinow nad) einer Paufe mühfam heraus. 

„Run, jept wien Sie's, warum Sie abreifen müflen, — warum Gie 
nicht zaudern Dürfen — warnm ich wicht zaudern darf. Das ift gefährlich, 
das ift entſetzlich — leben Sie wohl!“ 

Sie erhob ſich vom Seſſel und tbat mehrere Schritte in der Richtung 
nach der Thür, indem fie die Hand ausftreifte, mie um Die Hand Litwinows 
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zu foflen. Er blieb wie verfeinert ſtehen .... „Leben Sie wohl“ und 
ohne zurädzubliden, war fie in der Thür verihwunden. Lange blieb 
Litwinow, wie eingewurzelt ftehen, ohne zu ſich zu fommen. Endlid) faßte 
er ſich, zögernd ging er an die Thür, er rief ihren Namen, ein Mal, 
zwei Mal, drei Mal — ſchon faßte er nad dem Griff der Thür — da 
erſcholl von der Treppe her Ratmirow's laute Stimme, 

Litwinow drüdte den Hut in die Stirn und flieg die Treppe hinab; 
der General ftand vor der Loge des Schwerzerd und bemühte fi, dieſem 
in gebrochenem Deutfeh begreifli) zu machen, daß er für den ganzen 
folgenden Tag einen Wagen zu wiethen wünfde. Als er Litwinow erblickte, 
309 er den Hut wieder unnatürlich tief, indem er ihm ein offenbar ver» 
ſöhnlich gemeintes „geborlamer Diener“ zuri Kitwinow verftand das 
nicht, faum daß er den Gruß Ratmirow's erwiederte. Er eilte in jeine 
Wohnung und blieb vor feinem gepadten und bereits geſchloſſenen Koffer 
fichen. Sein Kopf drehte fih, fein Herz dröhnte wie eine in Schwingung 
geiegte Saite. Was follte weiter werden? Wie war das vorauszufehen 
geweſen ? 

Und doch, er hatte es vorausgefehen, fd unwahrſcheinlich es auch 
geweien war. Es betäubte ihn wie ein Donuerſchlag, und doch, er hatte 
es vorauögefehen, mochte er es ſich felbft auch nicht zu geftehen wagen. 
Im Uebrigen wußte er faum, was um ihn vorging, und in ihm wogte und 
gährte Alles, er verlor den Faden feiner eigenen Gedanfen. Ex erinnerte 
fh Mostaus und der Zeiten, da es ebenfo fürmifd über ihn gefommen 
war. Der Athem ging ihm aus; ein Schauer des Entzüdens — eines 
Entzücens ohne Troſt und Hoffnung Fam über ihn und zerriß und erdrüdte 
feine Bruft. Um nichts in der Welt hätte er gewollt, daß die von Irina 
zu ihm geſprochenen Worte ungeſprochen geblieben wären, aber an feinem 
Entſchluh vermochten fie nichts zu Ändern, der fand feit und unerſchütterlich 
da, wie ein einmal ausgeworfener Yinfer. Den Faden feiner Gedanken 
hatte Litwinow verloren, fein Wie war ihm geblieben, wenn er über ih 
ſelbſt auch nur wie über einen fremden, von ihm abhängigen Menfapen 
gebot. Er ließ den Kellner kommen, er bezahlte fetne Rechnung, er beftellte 
einen Plag für den am Abend abgehenden Omnibus, er juchte ſich ab⸗ 
ſichtlich alle Wege, die rückwärts führten, abzufhneiden. „Mag id dann 
dort fterben,“ dieſe Worte, die Irina Tags zuvor gelproden, tönten ihm 
unabläffig in das Ohr, und er wiederholte fie ih, indem er in feinem 
Zimmer auf und nieder ging; fielen diefe Worte ipm dan wieder aufs 
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‚Her, brannten fle wie Feuer in feiner Geele, fo ſchloß er die Augen, hörte 
er auf zu athmen. Aber wie der Wanderer, der in der Finſterniß ein 
fernes Licht erblidt und aus Furcht den Weg zu verlieren, von diefem fein 
Auge verwendet, richtete Grigori gewaltfom alle. Kraft feiner Gedanken auf 
einen Punkt, auf ein Ziel. Er wollte zu feiner Braut — an fie felbft 
mochte er nicht denfen — er wollte in dem Zimmer des Heidelberger Gafte 
bofs erfeheinen, das er ihr bezeichnet hatte; das war das Licht, nach 
welchem er mit unverwandter Anftrengung blickte, das vor feiner Seele 
fand. Was weiter werden follte, daran dachte er nicht, daran wollte er 
nit denen. Nur eines ftand bei ihm feft: er wollte nicht zurüd. „Mag 
ich dort fterben“, wiederholte er ſich zum zehnten Male und blidte nach 
der Uhr. 

Es war ein Viertel auf fieben! Warten, nod immer warten! Gr 
begann wiederum auf und nieder zu geben. Die Sonne beganı zu finfen, 
der Himmel verfhwand im Schatten der Bäume, fahle Dämmerung ſchien 
dur die engen Feuſter des dunkelnden Zimmers. Plötzlich [bien es 
Üitwinow, als würde die Thür raſch und leiſe geöffnet. Er wandte ſich 
um — an der Thür land, in eine ſchwarze Mantille gehüllt, eine weib- 
liche Geftalt, 

„Irina“ rief er und breitete die Arme aus. 

Sie erhob das Gefiht und ſank an feine Bruft. 


Man muß das Turgenjewſche Buch vielleiht im Bufammenhange 
gelefeu haben, um von der verzehrenden Glut angeweht zu werden, die 
aus diefen leidenſchaſtlichen Swilderungen foriht! Die Kataſtropbe liegt 
binter und. Rathlos blickt Grigori in die Zufunft. Wir finden ihn zwei 
Stunden fpäter noch immer vor feinem Koffer ſthen, einen Brief Tatjana's 
in der Hand, der ihre und der Tante Ankunft für den folgenden Morgen 
anfündigt. Grigori empfängt fie am Babnbof, er geleitet fie ins Hotel 
und verläßt die Damen mit dem Verſprechen, in einer Stunde wieder bei 
ihnen zu fein. Unterdeß gedenft er auf einem Cpaziergange ib zu 
fammeln Irina hat ihn durd ein Billet davon benachrichtigt, daß fle 
ibn dringend zu ſprechen wünſche und zwar am Nachmittag; fie mil die 
Bande, mit denen fie an ihren Gemabl geknüpft ift, zerreißen, mit dem 
Geliebten, fliehen. Das bleiche verflörte Anfeben Grigori’s und feine 
Zerftreutheit haben Tatjana unterdefjen gefagt, was vorgegangen ſei. Nach 
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dem Mittagefien will fle eine Erklärung von ihm fordern, er ſchütt ein 
dringendes Geſchäft vor und eilt zu Irina. Er ſchildert ihr die Qualen, 
die er an der Geite feiner unihuldigen Verlobten erlitten; fle bligt ihn 
an, ohne ihn zu verfteben; es bleibt bei dem Vorſatz der Flucht. Potugin, 
der Tatjana unterdeffen fennen gelernt und das Gebeimniß Grigori’e 
erratheu hatte, will ihn vor dem Abgrunde warnen, in den er den jungen 
Freund ſtürzen fieht, — es ift vergeblich. Grigori’s Geſchick hat ſich ents 
ſchieden. Als er am andern Morgen bei Zatjana erfdeint, tritt dieſe ibm 
ernſt und gefaßt entgegen: fie entbindet ihu, ohne eine weitere Erklärung 
zu fordern, feiner Verpflichtungen und bitter ibn, fiel bewegt, um einen 
Tegten Befuch für den Abend, denn fie will fofort abreifen. Gr gebt noch 
einmaf zu Itino. Gr will eine Entfbeidung, bevor Tatjana für immer 
verloren ift: fie ſoll ihm veripreden, ſogleich, ſchon andern Tags mit ibm 
zu fliehen, oder er will fie nie wiederfeben. Zrina Erneuert ibr Verſprechen 
und er kehrt zu Zatjana zurüd, um den legten, berzzerreißenden Abſchied 
zu nehmen. Tatjana bleibt ſtill und feft, die Tante aber fann es nicht 
über fi) gewinnen, mit dem jungen Mann, den auch fie in ihr Herz 
geſchloſſen, ein letztes bitteudes Wort zu reden, Litwinow hört ihr halb 
wahnfinnig zu — da tritt Tatjana aus dem Nebenzimmer ein und bittet 
ihn um die Beſorgung eines wichtigen Brieis. Als er von dem Poſt- 
gebäude zurũckkehrt, ſind beide Franen abgereift. Er ſchreibt Zrina dieſelbe 
Nat, er fiebt fie am folgenden Zage, cr trifft alle Vorbereitungen zur 
Flucht, er verkauft jeine Uhr und zäblt die Stunden bis zur Ausiührung 
feines Plans. Am nächſten Morgen liegt nachſtehendes frauzöſiſch abger 
faßte Schreiben auf ſeinem Tiſch: 

„Mein Freund! Die ganze Nacht bube id) über Deinen Plan nad» 
gedacht. Gegen Did faun ich nicht unwahr fein. Du bıft offenberzig 
gewefen, id wil’es aud fein -— ich fan nicht mit Dir flieben — ich 
fann nicht. Ich fühle meine ganze Schuld gegen Dich — und die zweite 
ift größer als die erſte. Ich verachte mid) felbft, ic ſpare mir feinen 
Vorwurf, ich kaun mid aber wicht zu einer Audern machen. Vergeblich 
fage ich mir, daß ich Dein Kebensglüd zerriffen babe, dab Du jept alles 
Recht baft, mich eine Leibtfinnige Kofette zu nennen, Daß ich ſelbſt Alles 
verihulder babe, daß ich ſelbſt Dir die beiligften Verſprechungen gegeben 
babe, Ich bafje mich felbft, aber ib kann nicht: anders. Ich wil mich 
nicht rechtfertigen, ih will Dir wicht fagen, daß and ich außer mir geraten 
war — das Ales will ja nichis bedeuten — das aber muß ich Dir 
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wieberbofen, immer neu wiederholen, daß ich Dir angehöre, blindlings 
angeböre, daß Du mit mir machen fannft, was Du willft. Nur fliehen, 
Ales Hinter mic werfen — es ift unmöglich! Ich ſelbſt habe Dich ans 
geſlebt mich zu retten, ich glaubte mid) frei machen, Alles verbrennen zu 
koͤnnen — aber für mid iſt feine Rettung mehr möglich, das Gift iſt zu 
tief in mein Herz gedrumgen, ungeftraft kann man diefe Luft nicht durch 
Jahre einathmen. Ich babe lange geſchwankt, ob id Dir diefen Brief 
ſchreiben ſollte oder nicht, id) ſchauderte vor dem Entſchluß, den Du faflen 
würdeſt, aber id hofite doch auf Deine Liebe. Cs wäre unverantwortlich 
gewefen, wenn ib Dir nicht die Wahrheit gefagt hätte — um fo unver« 
antwortlicer, als Du wahrſcheinlich ſchon die erften Schritte zur Aus⸗ 
führung Deines Plans gethan haſt. Ad! er war fo fdön, aber er ift 
mausführbar. O mein Freund, ſchilt mic ein eitles, ſchwachmüthiges 
Beib, aber verwirf mid nicht, verwirf Deine Jrina nicht. Dieſe Belt 
aufzugeben vermag ih nicht, aber ohne Dich vermag ih nicht in ihr zu 
leben. Bir fehren bald nad) Petersburg zurüd, fomm aud dorthin; wir 
werden einen Beruf für Die finden, Der es Dir möglid macht, Deine 
Erudien zu verwerthen, aber in meiner Nähe mußt Tu leben, Du mußt 
mich lieben, wie id) eben bin, mit meinen Sawäden und Laſtern. Wiſſe, 
daß nie ein Herz für Die fo voll, fo gauz fhlagen wird, als Das Deiner 
Itina. Komm jogleich zu mir, ich werde feinen Angenblid Ruhe haben, 
che ib Die geiebn. — Deine, Deine Jtrina.“ 

Verzweifelnd, wie damals in Moskau, bricht Litwinow zulammen: aber 
fein Entfbhuß ift gefaßt. Es graut ibm vor der Leere und Hohlbeit, der 
Zerriſſenheit und dem Wankelmuth des Herzens, für welches das feine jo 
warm gefchlagen. Sein Leben zerftört nud vermüfter un einer Weibergrille 
millen, Zatjana’s reihe Liebe einem Weibe geopfert, das nur in flüctiger 
Aufmalung lebt, die gleich der Welle wieder in Das vorige Nichts zurüd- 
fnft. Mit bitterem Hobn weit er den entmürdigenden Vorſchlag zuräd, 
den Zrina ihm zu machen wagt; die erbärmlice Welt des Scheins, die 
diejes Weib vergütet, die jede geſunde Empfindung, jedes Pflichtgeiüh, 
jeden Ernft in Irina getödtet, er will fie um keinen Preis wieder au mır 
für einen Augenblick betreten. Heute ich und morgen ein Anderer! ruft 
er ſich geimmig zu; ſelbſt die Lichenhetbeuerungen Irina's ekeln ihn an, 
beleidigen feine Seele. Ein kurzes, kaltes Billet, das jede Antwort Iriua's 
ablehnt, 15 ale Verbindungen mit der unglüdliben Frau; er kündigt 
feine Ubreife für den nächſten Morgen an und reift wirklid ab. Als er 
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bereits im Waggon fit und des Zeichens zur Abfahrt harrt, fieht er Irina 
in den Shawl ihrer Zofe gebült auf der Plattform des Bahnhofs ftehen. 
Sie nähert ſich dem Zuge, fie will miteinfteigen — da tönt die Signal 
pfeiſe, der Zug brauft fort und Irina finft obmmädhtig nieder. 

Gteichgiltig, gebrochen und erftarrt fept Litwinow feinen Weg fort. 
„Rauch ift Alles, Raub und Dampf, nirgend Ernft und Feſtigkeit. Ein 
anderer Wind braucht ſich nur zu erheben und Alles ift ſpurlos verweht,“ 
fo tönt es in feinem Innern, Etſt in Heidelberg ermadıt er aus der 
dumpfen Betäubung, die ſich feiner bemächtigt hat. Bambajew, Bindaſſow 
und die übrigen Gefellen begrüßen ihn mit lautem Gefchrei auf dem Perron 
des Babnbois; er ſoll ausſteigen und hei ihnen bleiben, Gubarew fei auch 
wieder da und Piſchtſchallin werde erwartet; eine ganze Phalanz von 
hundert begeifterten Trägern der Zukunft Rußlands fei beifammen, um ſich 
in das Studium der Naturwiſſenſchaften zu vertiefen, des Lebens Luft und 
Pracht zu genießen und die alte Welt in Trümmer zu fchlagen. A tout 
venant je crache, lautet das Motto des Organs, das fie herausgeben. 
(Ein biftorifches Factum, bemerft Turgenjew in einer Anmerkung.) Litwinow 
fleht dem lauten, wüften Gebahren fdweigend zu — felbft für die Heraus 
forderungen und den Spott dieſes Geſchlechts iſt er ungugänglich. Der 
Bug fegt ſich in Bewequng, bevor er mır ein Wort geſprochen. „Rauch 
und Dampf“ wiederholt er immer wieder. Da find in Heidelberg jeht 
am die hundert ruſſiſcher Studenten, alle fudiren Pbyfit, Cbemie und 
Popfiolagie, feiner mag von andern Dingen etwas hören oder fehen! 
Keine fünf Jabte werden vergeben und nicht fünfzehn Ruffen ind in dene 
felben orlefungen, bei deufelben berühmten Proiefforen zu fehen (ein 
Factum! heißt es wiederum in der Anmerkung). Der Wind hat umger 
ſchlagen, es pfeift von einer andern Seite — Rauch, nichts weiter als 
Rauch! 


Der eigentlihe Roman ift bier zu Ende, "Die Summe, welche der 
Dieter zieht, fie beihränft fid) auf daffelbe traurige Facit, das wir bereits 
bezüglich des „jungen Geſchlechts,“ der aufftrebendeu Demofratie kennen 
gelernt haben. Die alte, ariſtokratiſche Welt ift eben fo hohl und nichtig, 
wie die, welche die jungen Titanen aufzubauen beftrebt find; fie bat vor 
jener nur den Vorzug fefter, beftimmt ausgeprägter Formen voraus. 
Wunderbar umd egcentrif genug klingt das frei Wer aber in der 
neueren ruſſiſchen Literatur Beſcheid weiß, der wird ſich auch hier fagen 
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müffen, daß er nichts Neues hört, daß der Etoff, in welchem diefe Literatur 
arbeitet, dieſelbe „große Welt“, welhe Turgenjew fdildert, in den 
Sariften Puſchtins (Eugen Onegin), Lermontows (Ein Held unferer Tage), 
Solohubs (Der Bär, Die große Welt) u. A. ſchon dagemefen ift und daß 
die glänzende, leidenſchaftliche Heroine des Salons, die ih inmitten eines 
Herz und Sinn ausdörrenden Genuß. und Gitelfeitstaumeld nach innerer 
Befriedigung fehnt und doch nicht die Kraft dieſelbe zu ergreifen bat, — 
dab diefe Die woiſche Figur des ruſſiſchen Romans ift, foweit derſelbe fich 
nicht einer meift übertrieben realiſtiſchen Tarftellung des niedern Volks— 
lebend zugewandt hat. Die Auziebungsfraft, welche diefe Welt des glaͤn⸗ 
genden Echeines auf die Gemüther ausübt, ſcheint für die ruſſtſchen Poeten 
eine befonders magiſche zu fein, als ob der Salon die wahre und einzige 
Stätte äfthetifher Formen wäre. Zurgenjem zeigt in der vorliegenden 
Erzählung, daB weder von der Arftofatie, die weſentlich auf demfelben 
Staudpumft ſtehen geblieben, den fie in den Tagen Gribojedons einnahm, 
oh aud von der nationalen Demofratie, der das Verftändnig Dafür fehlt, 
wie eine Wiedergeburt des Staats nur das Product langer, mühſamer 
und folider Arbeit fein könne, — daß von feinem diefer beiden Factoren 
etwas Anderes als „Rau und Dampf“ zu erwarten fei. Wenn aber 
&itwinow, der zwiſchen ihnen, nad) beiden Seiten hin abwehrend, dafteht, 
den Berführungen der in Zrina verförperten ariſtokratiſchen Gejellihaft nicht 
Stand bäit, jo iſt das fie mehr als Zufal und nicht ohne innern Grund. 
Eine relative Weberlegenheit der Ariftofratie, welche im Befig mindeftens 
der Formen des Gulturlebens ift, läßt fi nämlich nicht leugnen: dieſe 
Ueberlegenbeit ift das eigentliche Thema der neueren ruſſiſchen Romane 
fiteratur, Die bei allem Haß gegen die innerlich zerfreſſene, mit dem bloßen 
liter der wefteuropäilben Givilifation aufgepugte vornehme Welt, diefer 
dog) nichts Pofttives entgegenzufegen verinag. Für eine gemifle Culturſtuſe 
ift die Ariftofatie, das Leben der höheren Geſellſchaft freilich der nature 
gemäß gegebene Stoff des Romans — das wiſſen wir bereits aus der 
Kiteraturgefejichte der Schillers und Göthezeit, die fid gleihfals an dieſe 
Shichte anlehute und zu einer poetifhen Verklärung des eigentlichen 
Volkslebens wicht durchdringen fonute — es kommt aber darauf an, wie 
die ariftofratiihe Welt beſchaffen if. Wir können nicht umbin eine böchſt 
zutreffende Bemerkung Zulian Schmidts über den Götheſchen Roman 
beranzuziehen, eine Bemerkung, die ih mit gewiſſen Modificationen auch 
auf das Verhältniß der ruſſtſen Arifofratie zu der Literatur ihres Volks 
Baltifche Monatsfchift, 8. Jahrg, Bd. XVI, deſt 2. 10 
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anmenden läßt. „Der Roman,“ jo beißt es im zweiten Bande der 
Schmidtſchen Literatingeichichte, „ſtrebte in feiner Darftellung der deutſchen 
Geſellſchaft nach Allfeitigkeit und doch fehlte das wichtigſte Moment des 
deutſchen Volfslebens, das Bürgerthum, Die Arbeit, die fi einem ber 
Ainmten Zweck hingiebt und dielem alle Kräfte onfert, erſcheint als ein 
Widerſpruch gegen das Ideal, weil fie ein Widerſpruch gegen die Freiheit 
und Adfeitigteit des Bildungstriebes if. Nur der Adel, die Klafie 
der Genießenden, Die ihre Zreibeit an feinen beftimmten 
Beruf vervfündet, hat Theil an der Poeſie des Lebenk .... 
Der Berfümmerung des Volfs mußte die Ariftofratie als ein glänzendes 
Ideol erfheinen, in dem ſich das Leben der Nation in feiner reichſten 
Gülle zufammendränge.“ Wenn Schmidt im weiteren Verlauf binzufügt: 
diefe „idenle Welt“ babe ſchlechterdiugs Feine „erbaulichen Ausfichten“ 
eröffnet, die höheren Intereffen, welche den Adel anderer Nationen über 
die gemeinen Haufen erheben, feien dem deutſchen Adel unbelannt gewefen, 
weil ſich alles Dichten und Trachten auf „Ipielende Beſchäſtigung“ gerichtet 
pabe, fo paßt Das beinahe wörtlib auf das uus vorliegende Verhältniß. 
Ihr ſpecifiſches Gepräge aber erhält Die ariftofratiihe Welt, welche der 
ruſſiſche Roman ſchildert, erſt Durch ihre Entfremdung vom nationalen Leben, 
durch die Anlehnung an franzöfiche Vorbilder und dur die völige Abe 
weſenheit des Bürgerthums, das in der Heimat Wilpelm Meifters doc 
nod immer da war. Von der Verjüngung und Erneuerung durch die 
Nation abgeſchnitten und einzig auf fd ſeloſt angewieſen, konnte diefe 
Gefellicpait nur ſich erfböpfen und verfümmern, und die Ausbeute, 
welde fie der poetiſchen Darftellung ber, mußte um fo ärmer fein, als 
die frangöflichen Einfläffe ihren verängerlibenden Ginfluß ſchon früb auf 
Unfoften aller geiftigen eder aud) nur gemüthlichen Vertieiung auszuüben 
begonnen hatten. Grade darum erfheinen die Dauer und die Jutenſität 
der Herrſchaft dieſer Gefellihaft über die ruſſiſche Literatur unbegreiflich: 
daß die blafirte Weltdome vom Schlage Irina's (die in Bezug aut übren 
inneren Gehalt mit der Gräfin, den Natalien oder Charlotten Wilhelm 
Meifters auch nicht entiernt vergliben werden kann) durch ein Meuſchen— 
alter wenn nicht Das poetiſche Ideal, fo doch der Mittelpunft des Romans 
bleiben und als feinfte Blüte der Eulturentwidelung einer großen Nation 
gelten fonnte, läßt id) allein erflären aus dem überlegenen Ginfluß, den 
jeſte Formen anf eine im Werden begriffene Eutwickelung ausüben und aus 
der eigeunpümlich ſlawiſchen Neigung zu Pruut und äußerer Repräfentation. 
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Der grelle Mißton, mit welchem der Turgenjewſche Roman ſchlieht, 
indem er beide Richtungen der modernen ruſſiſchen Gefelidaft in das 
vernichtende Urtbeil „Raub und Dampf, nichts weiter“ begräkt, entbehrt 
übrigens nicht aller Verſöhnung. Die beiden Schlußeapitel zeigen und 
Litwinow in feine Heimat zuruͤckgekebrt und in der Arbeit für die geiftige 
Hehung feiner Baueru und Die rationelle Umgeftaltung des väterlichen 
Gutes begriffen. Wenn er fein Ziel and mux fehr. theilweile erreicht und 
vielfab zu dem alten Schlendrian der Empirie zurückgreiſen muß, fo 
erlahmt feine Kraft dennoch nicht und feine Thätigfeit bietet das Bild 
ehrenbaften, euergifben Sirebens: Grigori ſoll, wie wir bereits im ‚Gin, 
gang erwähnten, den kleineren Gutsbefiger, den Provinzialadel repräfene 
niren, von dem allein eine Neugeſtaltung des tuſſiſchen Lebens in gefunden, 
conſervativem Sinn zu erwarten iſt. — Nach fünf Jahren einjamen, felbfte 
entfagenden Wirkens, bört Litwinow endlich, daß Zatjana in nicht allzu 
großer Entiernung von ihm auf dem Sande lebt; er eilt zu ihr und der 
Bund der Herzen, den feindliches Geſchick zerriffen hatte, wird neu gefnüpft, 
um beiden, dem treuen, tüchtigen Mädchen und dem geläuterten Marne, 
ein Dauerndes Glück zu begründen. 

Was aus den übrigen Theilnehmern der Handlung geworden, wird 
vom Dibter nur flüchtig aber in höchſt charakteriſtiſcher Weile angedeutet: 
die unverjöbnte Abneigung Turgenjews gegen das „junge Geflecht“ 
macht fi noch einmal in der vernichtenden Gewalt ihrer Satire geld. 
Gubaren, der große Mann, der Bannerträger jener bimmelftürmenden 
Heidelberger Ruſſenſchaat, lebt in gedanfenlofem Müßiggang „auf Ablager“ 
(um einen libländiſchen Jiorisuus zu gebrauchen) bei jeinem Bruder, 
dem bauernſchindenden Gutebefiger der alten Schule. Worotilom, der 
„Pböniy“, iſt in den Mititairdienft zurückgekehrt und hält den Offigieren 
feines Regiments Borträge über „Buddhismus“ oder „Dynamismus“ 
(Genaueres bat der Dichter nicht ermitteln Fönnen). Piſchtſchaltin ift 
idealer Friedensricter geblichen. Bindaſſow, der „Terroriſt“, ift in den 
Acciſedienſt getreten und in einer Kneipe erſchlagen werden, und der arme 
Bambajem wird von Grigori in der traurigen Pofition eines Statiens⸗ 
ſchreibers wiedergefunden. ° „Der Wind hat umgefblagen“ ift der leidige 
Troft, den der arme Teufel für fi und andere geltend macht; Euthuſiaſt 
iſt er übrigens geblieben: er fhwärmt für fette Gänſe! 

Und Irina? Von ibr bören wir nur, daß fle in der früheren Weife 
weiterlebt. Der Dichter führt uns zum Schluß nad Petersburg in einen 
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der vornehmften Salons diefer Stadt. Hier hüllt ih der höchſte Äußere 
Luxus gleichſam in den Weihrauchduft einer angeftrebten Heiligkeit, Um 
den Theetiſch flüftert es leiſe in jalbungswollen Redensarten von irgend 
einem neuen myſtiſchen Bude, von den rechtglaͤubigen Mifftonären im 
Dften, von den Klöſtern und den religiöfen Brüderfhaften in Weißrußland. 
Unvermittelt fpringt das Geſpräch aud auf Irina über, „Elle n’a pas 
la foi* — „c'est une äme &garde" — „fie bat einen boshajten Geift“ : 
fe lauten Die Urtheile dieſes ausermählten Kreiſes über Madame Ratmirow. 
Uebrigens, fügt der Dichter hinzu, zäblt fie noch immer, troß ihrer dreißig 
Jahre, die Mehrzahl der jungen Männer zu ihren Anbetern, und wenn 
fi nicht alle ohne Ausnahme in fie verliehen, fo ift dem fo wegen ihres 
„boshaiten Geiftes“, denn ihr Talent, die ſchwachen Seiten eines Jeden 
berauszufinden und laͤcherlich zu machen wird gefürdtet nit nur von den 
jungen Löwen der Gejeligjaft, fondern auch von den hödften Staats- 
mürdenträgern. Ihr Gemahl macht große Cartiere. 


JE 
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Aus Rurland. 


Es in nun bereits ein halbes Jahr feit Einführung der neuen Lande 
gemeindeordnung verfloffen und fomit dürfte es an der Zeit fein, Die Frage 
aufzuwerfen, wie dieſes neue Beleg fid bewährt hat und ob die gänftigen 
Erwartungen; die man an die Cinführung deffelben Mmüpfte, erfült 
worden find. 

Es wird bei der Beantwortung diefer Bragen zunächft fich nicht Teugnen 
laſſen, daß fi vieles in der neuen Randgemeindeordnung gegenwärtig auf 
dem Boden des praftiihen Lebens anders geftaltet hat, als man es ſich 
früher von der Höhe der geſetzgeberiſchen Theorie aus vorgeftellt hatte — 
ja man wird, wenn man den Dingen und der Entwidelung unferer länd⸗ 
lichen Berhältniffe nahe flebt, nicht umbin fönnen, jenem Manne im 
Allgemeinen beizuftimmen, den wir die paradoge aber Doch trefjende Anficht 
ausfpreden hörten, die neue Landgemeindeordnung fei zunächſt noch eine 
Randgemeindeunordmung. Wenn aud) durch die Zeitungen aus den vers 
ſchiedenſten Gebieten unferer Oftfeeländer, und wir meinen der vollen 
Bahrbeit gemäß, berichtet werden fonnte, daß die neue Landgemeindes 
ordnung factiſch am 1. Januar 1867 ins Leben getreten fei, fo fonnte 
das do; nur fo verftanden fein, daß man alle äußerlihen Bedingungen 
und Anforderungen derſelben erfüllt babe. Cine andere Frage aber iſt e6, 
wie weit man ſich bier zu Lande wirflih in den Geift der neuen Ordnung 
gefunden und eingelebt hat, und da fännen wir nicht umbin zu meinen, 
daß fie noch fange nicht fo au fagen in Fleiſch und Blut der Landgemeinde 
übergegangen iſt und daß die ländlichen Communalverhältniſſe in der 
Gegenwart noch wicht als ein getreues Abbild des neuen Geſehes angefehen 
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werden können. Zwar wird man mit einer gewiſſen Entſchiedenheit ber 
haupten fönnen, daß der allgemeine Gindrnd. den die Landgemeinder 
ordnung dis jept auf unfer Landvolk gemacht bat, ein durchaus günfliger 
if, indem es febr bald herausgemerft bat, welder Echritt vorwärts in der 
Selbftändigfeit der Gemeinde durch das nene Geſehz gemacht iftz indeſſen 
iſt damit alein die Frage nicht gelöft, wie fich denn die neue Sandgemeinder 
ordnung in ihrer praftiihen Ausgeftaltung ausnebwe, und wenn wir auch 
durchaus; nicht,gewilt find, derſeiben ein ſchlechtes Proguoftifon zu ftellen, 
im Gegeurheit dus Beſte von ihr Hoffen, fo wird es troßden Dabei bleiben 
müffen, daß ſich im Augenblice noch vielfache Mißftände bemerkbar machen. 
Diele auf dem Boden der vraftifchen Ausführung erwachſenen Mißftände 
find unferer Meinung nad aber tbeils durd) das Gele felbft, theils durch 
die Auffihtsbehörden, theils durch die Yandgemeinde verurfabt und daher 
werden wir auch unfere nachftehende Erörterung von dieſem dreifachen 
Gefihtspunfte aus unternehmen. 


Man bat und zwar mit Recht als einen Vorzug des neuen Geſehes 
dent kurzen und gedrängten Ausdruck deffelben gerübmt. Diele feine ſtarke 
Seite dürfte aber zugleich auch eine ſchwache Ceite fein, indem manche 
Ftagen, die für die Landgemeindeordmung von Bedeutung und Wichtigkeit 
ind, nicht die ihnen gebührende volle Beachtung gefunden haben. Wit 
rechnen zu dieſen durch das Geſetz ſelbſt now nicht geföften Fragen, die 
Genieinderolle, den Gemeindefchteiber und das Verhäftniß von Guts— 
pofizei und Geweiideverwältung, indem mir Übrigen® der Meinung find, 
daß mit diefen drei Fragen noch lange nicht diejenigen Etücde des nenen 
Gefeged namhaft gemacht find, melde eier weiteren Ausführing und 
Ergänzung eutgegenſehen. 

Wis nım zuerſt die Gemeinderoffe betrifft, fo bat z. ®. die 
Migaſche Zeitung in ihrem Feuilleton dutch einen Artifel „von einem Lands 
paftor· dargethon, daß Die praktiſche Ausführung der Gemeinderolle hin, 
fihtlic der Altersangaben in derfelben auf bedeutende, vieleicht unübers 
windliche Schwietiglkeiten ſtößt. Es iſt aber nicht bloß die praktiſche 
Ausſuhrung der Gemeinderolle, Die uns fraglich erſcheint, auch der ptaktiſche 
Gewühn derſelben für Die Landgemeinde ‚dürfte in mehr deun einer Bes 
ziebung fraglich jein, wenigftens ſcheint derfelbe nicht dem Aufwande von 
Zeit und Kraft zu enefiireihen, der zur Anfertiguug diefer Rolle ſtitens ded- 
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Schreibers und des Paſtors erforderlich if. In der Landgemeiudeordnung 
820, Pft. k, leſen wir zwar, daß die Gemeinderofle ein volftändiges 
amd genanes Verzeichniß aller Gemeindeangebörigen enthalten foll, weldes 
bei den Wahlen und bei der Grbebung der Gemeiudebeiträge zu Grunde 
au legen iſt und den Gemeindegliedern alezeit offen fteben fol. Und 
ebeuſo beißt es in der Volz.-Inftruftion 8 8, daß der Gemeindeäftefte 
bei jeder Fünffigen Neuwahl der Gemeindebenmten die Gemeinderole mit 
dem jeweiligen Veſtande der Gemeindeglieder zu vergleichen und wo 
erforderlich dieſelbe abzuänderı hat. Die Gemeinderolle ſoll ſomit nad 
beiden 88 als Handbabe und Grundiage für alle Gemeindewahlen und 
Steuern dienen. Soll fie das aber fein, fo dürfte eine fortlaufende Weiters 
führung derfelben- durchaus notbwendig fein, in der Art etwa, dag von jeder 
Geburt, jeder Verehelichung und jedem Todesfall dem Gemeindeälteften 
zur ſofottigen Eintragung in Die Gemeinderole Anzeige gemacht würde, 
Bie aber und auf welchem Wege der Gemeindeältefte erſt bei jedem 
Bahltermin — diefer tritt tbeilweife ſchon nad einem Jahre ein, fan 
aber nad Umftänden aud noch früher eintreten — die Öemeinderolle wo 
gebörig ergänzen fol, it nicht geſagt. Sol etwa jedesmal eine neue 
Gemeinderolle angeiertigt werden und der Schreiber und der Paſtor 
jedesmal die Arbeit von neuem machen? Faſt ſcheint es fo, da wir in 
dent der Vollzugs-Inftruftion beigegebenen Schema für die Gemeinderole 
‚ Jede Hinmweifung auf eine fortlaufende Weiterfübrung und Ergänzung der 
“ Bemeinderolle durchaus vermiffen und unferes Wiſſens aud) alle Gemeinder 
rollen derartig angefertigt find, daB zu dei im Laufe der Zeit nothwendig 
gewordenen Ergänzungen ſchlechterdings fein Raum zu finden wäre. Coll 
endlich der praftüche Nugen der Gemeinderolle datin befteben, dadutch 
eine Grundlage für die Gemeindewaplen und Steuern zu fhaffen, fo wiirde 
ja am Ende die Verzeihmung der männlichen Seelen allein in 
der Gemeinderolle vollfommen genügen und die Anfertigung dei 
Role dadurch allein ſchon um die. Hälfte erleichtert werden. Wozu alfo 
auch die weiblichen Seelen mitverzeichnen, da ja bei allen Gemeindemahlen 
und Stenern bis jegt der Grundſatz gegelten hat, daß das Weib feine 
Seele it? — Bir find keine principiellen Genner der Gemeinderolle, 
wünſchen aber, daß diefelbe mit mehr Rückficht auf Die praktiſche Ausführs 
barkeit hätte angeordnet werden follen. Wird der Verzeichnung der Alterse 
angabeır Dur den Paſtor mehr Zeit gegeben, die Gemeinderolle durch 
Streiyung der weiblichen Gemeindeglieder um ein Weſentliches verkürzt, 
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werden vielleicht auch noch befondere Anordnungen wegen der fortlaufenden - 
Beiterführung der Gemeinderolle getroffen, fo wird die Gemeinderolle nicht 
bloß wirllich durchführbar werden, fondern wird in demfelben Maße auch 
der praftifche Nußen derjelben mehr an den Zag treten, der für den 
Augenblid den fettifhen Gemeindebeamten, insbefondere Dem Hauptredacteur 
der Gemeinderole, ziemlih verborgen fein dürfte, 

Einen zweiten fraglihen Punft in der neuen Landgemeindeordnung 
bilden die Beſtimmungen über das Amt und die Perfon des Gemeinde 
ſGreibers. Es wäre eine nähere Bezeichnung der Anıtöwirffamfeit des 
Gemeindeihreibers in den bezüglichen Gefepeöftellen ſehr erwünfcht gemefen, 
denn bei der mehr als großen Rolle, die die Gemeindeſchreiber, befonders 
auf den Krongütern, bis jeht gefpielt haben und in Berüdfictigung deffen, 
daß diefe Schreiber meiftentheils die eigentlichen Führer der Gemeinde 
gewejen find, wäre e8 nach unferer Meinung febr sweddienfi gewefen, wenn 
das neue Geletz mit ein Paar grundlegenden Zügen die Amtsrhätigfeit 
des Gemeindeichreibers, fonie die Grenzen derfelben geſchildert hätte. Co 
aber fagt der & 26 der Landgemeindeordnung weiter nichte über das Amt 
des Schreibers, als daß er alle ſchriftlichen Gefdhäfte der Gemeinde zu 
beforgen bat und dur den Gemeindeausſchuß „erwählbar und miethweile 
anſtellbar“ iſt. Es ſcheint uns nun, Daß feit Einführung der Lande 
gemeindeorduung , insbefondere feitdem die Gemeinde felbft den Schreiber 
wählt und gagirt, das Aufehen und die ganze Amtöftellung des Gemeinde 
fpreibers in den Augen der Landgemeinde faft zu fehr gefunfen ift, indem 
die Gemeinde den Schreiber eben nur als Anfertiger aller ſchriftlichen 
Geſchaͤfte anfieht, der im Dienft und Solde der Gemeinde ſteht und gegen 
den der frühere gewiß oft übergroße Mefpect gegenwärtig nicht mehr zu _ 
beobachten ift. 

Ebenfo fehlt in dem neuen Geſetz — und diefer Punkt ſceint uns 
noch wichtiger — alle und jede Hihdentung auf die Dualification 
des Schreiber, indem das Gefeg ed der Gemeinde vollfommen freiftellt, 
jede beftebige Perfon, welchen Alters fie auch fei, weldde Begabung und 
Bildung fie beſihen und welchen Auf fie genießen mag, fals fle nur zu 
ſchreiben verfteht, als Gemeindeſchreiber anzuftelen. Die Folgen diefer 
Beltimmungslofigfeit des Geſetzes baben ſich nur zu bald gezeigt, indem 
es im Algemeinen wobl geſagt werden kann, daß an die Stelle der alten 
und erfahrenen Gemeindeichreiber, junge und unerfabrene Leute, meiftentbeila 
dem Baueruftande felbft entſproſſen und von ziemlich lückenhafter Bildung, 
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gewählt ind. Dienten doch diefelben um die balbe Gage im Vergleich 
gegen das, was die alten Gemeindefchreiber forderten, und waren gegen, 
wörtig durch das ueue Geſet doch andere Zeiten gefommen, da nicht mebr 
der Schreiber, fondern der Gemeindeältefte das Heft in den Händen bat. 
— Indem nun fo durch das neue Geſeh weder Jugend noch Unerfabrene 
beit bei der Wahl zum Gemeindefchreiberamt ausgeſchloſſen war, fonnte 
es nicht anders fommen, als daß dadurch an verſchiedenen Orten oft recht 
verwickelte Mipflände erzeugt wurden. Im Gifer der Ginführung der 
neuen Landgemeindeordnung famen eine Menge junger Leute, die oft nicht 
einmal das 21. Jahr binter ſich hatten in das Amt, d. b. wurden gewählt, 
beftätigt und beeidigt, und nun, wo fie bereits in Amt und Würden 
fiehen, heißt e8 plößlich, es fei eine Verordnung da, noch welcher die 
Gemeindefpreiber vor ihrer Betätigung erſt eine Prüfung bei der Aufe 
fichtsbehoͤrde hinfichtlich ibrer Amtstüchtigfeit zu beftehen haben und übers 
baupt 25 Jahre aft fein müffen, um diefen Poften befleiden zu können. 
Und fo geſchiebt es denn, daß junge Gemeindeſchreiber ebenjo ſchnell, wie 
fie in ihr Amt famen, wieder aus demjelben entfernt werden, trotz Wahl 
von Seiten der Gemeinde, trog Beſtätigung durd die Auffihtshehörde 
und troß Beeidigung feitens des Paſtors. Allerdings find ouch wir der 
Meinung, daß zum Amte des Gemeindeicreibers nicht bloß eine gewiffe 
Alter», fondern auch Geifteöreife nothwendig iſt und begrüßen jene Vers 
ordnung als eine höchſt wohlthätige, Fönuen aber doch nicht umhin, unſer 
Bedauern auszufprechen, daß dieſe nachträglichen Verordnungen nicht Icon 
früher da waren, als es zum erften Male galt, das Amt des Gemeinde 
ſchreibets zu befegen, und fönnen es auch der Gemeinde nicht beſonders 
verargen, wenn fie bei diejer Gelegenheit mande Mißwahlen vorge 
nommen hat. 


Eine dritte Frage, Die bier beſprochen werden möge, betrifft das Vers 
bältniß der Gutspoligei reip. des Gutäberrn ur Gemeindener- 
waltung. Die Baltiſche Monatsiprift fagt mit Recht in ihrem Auffag 
„Die neue Randgemeindeordnung® (im Märzbeft 1866), daß der Grunds 
gedanfe des neuen Gefeged „die Gmancipation der Landgemeinde“ iſt. 

Witr glauben diefes mit vollem Rechte aud auf das Verbältniß von Gutes 
voligei und Gemeindeverwaltung ausdebnen zu Föunen und ftimmen auch 
dem bei, was dort gefagt wird, daß nämlich durch Einführung des neuen 
Geſetes „die vermittelnde Pofition der Gutsherrſchaft zwiſchen der 
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Gemeindeverwaltung und den Bebörden aufgehört bat und die letzteren zur 
Gemeinde in Direete Bezlehungen getreten find". Gewiß iſt Diefes der 
Grundgedanke der neuen Landgemeindeordnung, nie denn auch im 8 37 
Ptt. e des nenen Geſetzes ftebt, daß die „Gutspolizei in alle den jelbfte 
ſtãndigen Wirfungsfreis der Gemeindeihftitutionen bildende Angelegenheiten“ 
ſich wicht zu miſchen bat. Dennoch aber finden wir in dem neuen Geſetz 
einzelne Beſtimmumgen, Die im Gegenfag zu dieſem Grundfag der Eman— 
eihvation der Randgemeinde ftehen dürften. Co heißt es in der Rande 
gemeindeorduung & 12, daß der Gemeindeältefte alle Beſchlüſſe des Aus- 
ſchuſſes innerhald dreier Tage der Gutspoltzei zur Kenntniß zu bringen bat, 
welcher auheimgeſtellt ift, wenn fie Diefelben den beftebenden Geſethen zuwider, 
oder dem Gemeindewohl madtbeilig, oder den Rechten des Gutsberen 
praͤjudieirlich finder, darüber der Aufſichtsbehötde Vorftellung zu machen.“ 
Nach dieſem $ muß die Gutöpoligei wicht bloß von allen Beſchlüſſen der 
Gemeinde, aud) ſolchen, „die den felbftändigen Wirfungsfreis der Gemeinder 
angelegenheiten betrefjen“ und in die fid) die Gutspolizei nad $ 37 e 
nicht miſchen fol, Nachricht erhatten, fondern fan Diefelbe aus den drei 
oben angeführten Gründen ſich auch veranlaßt fühlen im Intereffe des 
Geiepes, der Gemeinde und der eignen Mechte jofort über alle Gemeinder 
befchtüffe klagbar zu werden, Dadurch dürite aber doch der oberfte Grund⸗ 
gedanfe der neuen Laudgemeindeordnung, die Enancivation und die Gelbft« 
ffändigfeit der Geneinde, ſowie die Nichteinmiſchung der Gutevolizei in 
innere Gemeindeangelegeneiten beeinträchtigt fein. Pan mißverftebe und 
nicht: wir glauben durchaus nicht, daß uniere Landgemeinden bereits fo 
weit gedieben find, daß fie das Princip der Gelbftverwaftung in jedem 
Sale würdig werden ausführen können, indeſſen wird ihnen diefe fort« 
mwäbrende Gontrele durd die Gutsverwaltung in allen inner Angefegeite 
beiten der Gemeinde, fei e8 aud auf dem Umwege durch eine Kinge bei 
der Auffichtsbebörde, vichts weniger als angenehm fein uud gerade nicht 
dazu beitragen, das Mißteauen, wo ein ſolches zwiſchen Randgemeinde und 
Gutsherrn beftebt, zu befeitigen, wie denn tn manchen Fällen jene ſofortige 
Bericpterftattung an die Gmtepotigei mır zu bedeullichen Verbeintichumgen 
provociren fönnte. Hatte man den Muth, die Selbftändigfeit und Emats 
cipation der Landgemeinde im Princip zu beſchliehen, fo bätte man im 
Vertrauen auf Die gute Sache, diefe fortwährende Controle dutch die Gutsr 
verwaltung fortlaffen follen und es unſerer Meinumg nad erft auf den 
Bau anfommen faffen, wo die Gemeinde Beſchlͤſe faßt, die dem Gejep, 
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dein eigenen Wobl oder den des Gutsbertu zuwider ſind. Vielleicht hätte 
die Frage auch dadurch eine nefälligere Löſung erhalten Fönnen, daß Lie 
Gemeinde: verpflichtet worden wäre, alle Beſchlüſſe des Gemeindeausſchuſſes, 
bit ja das von den wichtigern bereits geſelich if, sur Kenutniß der 
Aulflötsbebötre zu Bringen, und diefe alsdann darüber entiheide, ob die 
Befttäffe angeſetzlich oder gegen das Wohl der Gemeinde ad des 
Gruudberru gerichtet ſind. Jedenſalls glauben wir, daß die Landgemeinde 
fich weit eher eine ſolche Controle durch die Auffihtsbehörde als durch 
Die einzelne Perfon der Gutspoligei gefallen laffen würde. Wir wollen 
die große Säwierigfeit dieſer Frage durchaus uicht verkenuen, dürfen 
aber auch unfere Zweifel nicht verheblen, ob die durd Das neue Gefep 
gegebene Löſung diefer Frage die richtige fei, indem und in jener der Guto— 
polizei gegebenen Gontrolirung der Gewmeindebefchlüffe ein je nach Umftändeh 
größerer oder geringerer Angriff auf die im Princip zugegebene Emau- 
eiparion und Selbftändigfeit der Gemeinde enthalten zu fein ſcheint. 


1 


Bir fehen es als einen ptaktiſchen und glüdlichen Griff in das 
Reben an, daß man bei Einführung der neuen Landgemelndeordnung gerade 
die Kreiogerichte (in Livland und Eſtland die Airchfpielsgerichte) zu Auf- 
ſichtsbehoͤrden der nenen Ordnung gemacht bat. Es mußte wicht bIoß für 
die Einführung des neuen- Gef.ges, fondern auch zut ſpätern Aufredite 
erbaltung und Beauffibtigung deſſelben von der größten Wichtigkeit ſein, 
wer nun der Führer und Berather fein nid das Aufleberamt. Über die 
neue Ordnung der Dinge erhalten werde; da war es gewiß richtig, nicht 
erſt eine nene Auffichtöbehörde zu ſchaffen, jondern dieſes Amt einer Behörde 
zu übergeben, die untet allen anderh Behörden unftreitig die meifte Ge— 
legenheit bat, mit der Laudgemeinde in Beruͤhruug zu kommen und Die 
daber alle Verbaltwiſſe derſelben am genaueſten kenuen mußte. Mäſſen 
wir daher die Wahl ber Kreisgerichte als Auffihtsbebörden für das nene 
Landgeſetz enticieden billigen, fo können wir doch auch mauche Schatteite 
ſelten diefer neuen Juſtitution uns wicht verheblen. Zunächſt iſt bier zu 
bemerken, daß das Kreisgericht wahrlich nicht eine Behörde iſt, die fich 
über Mangel an Tätigkeit zu beklagen bat: man muß die Etreit und 
Proceßſucht unſeres Landvoltes aus eigener Anſchauung Fennen, um au 
verſtehen, mit welcher Unzahl von Klageſachen die Kreisgerichte beladen 
find. Nun denfe man fid) zu jener Atbeitslaſt von unzählbaten Procefjen, 
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Anvellationen ꝛc. die neue Bürde des Einführungs- und Auffeheramtes 
über die neue Randgemeindeordmung binzu, und fege fih dann die Frage 
vor, ob das alles von einer und derfelben Behörde geleiftet werden fann. 
Wir müfjen es den Kreisgerichten einräumen, daß fle im Allgemeinen faft 
das Unmoͤgliche geleiftet baben, beftreiten aber ihre weitere Ueberbürdung 
und find der Meinung, daß fie für Diefes ihr neues Amt nod weit 
mebr leiften würden, wenn e8 überhaupt möglich wäre, zweien Herren zu 
dienen. Auch möchten wir bier die Frage aufwerfen, warum man gerade 
bier Juſtiz und Adminiftration fo enge miteinander verbunden bat, mäbrend 
man andererjeitö doch darauf ausgeht, beide jo viel als möglich zu trennen? 
Wäre es daber mit in der Ordnung top allen in haldiger Ausflct 
ftebenden Juftigreformen, die Kreisgerichte im Hinblick auf das ihnen zur 
getbeilte neue Arbeitsfeld um einige Glieder zu vermehren? Nach ‚dem 
nenen Gefek haben Die Kreisgerichte die Pflicht, in jedem Jahre alle 
Gemeindeverwaltungen zu infpieiren und zu reviditen. Soll mır diefer 
eine Punft des Geſetzes gewiſſenhaft erfült werden — und das dürfte in der 
exften Zeit der Candgemeindeordnung von doppelter Nothwendigkeit fein -— 
fo muß ein Glied des Ktreisgerichtes ſchon einen guten Theil des Jahre 
unterwegs und außerhalb feiner Behörde fein. Wo bleiben nun aber noch 
die befonderen Fahrten, wo bleibt endlich das ganze Heer von Anfragen, 
Mathſchlaͤgen und Auflagen in Sachen der Gemeindeverwaltungen, die 
nunausgeſeht an die Kreiögerichte gelangen? -Wir glauben, daß es in der 
Toat unmöglich if, daß Die Kreisgerichte in ihrer jepigen Berlaffung dieler 
neuen Aufgabe, die ibnen.geftellt iſt, genügen. 


un 


Bir haben ſchon oben bemerkt, wie der Eindrud den die Lands 
gemeindeordnung auf unſere bäuerlichen Mitbürger gemacht hat, im Allge- 
meinen ein durchaus günftiger fein dürfte und wie die Landgemeinde 
ſchwerlich geſonnen wäre, den alten Zuſchnitt gegen den neuen wiederum 
einzutauſchen. Dieſer allgemeine günftige Eindrud fliegt aber im Eins 
zelnen nit mande ungünftige Grfbeinungen aus: An der Spihe der 
ganzen Sandgemeinde lebt befannttih der Gemeindeältefte. Wie it num 
wohl, durchſchnittlich genommen, die Wahl dieſes für die Landgemeinde 
wichtigften Poftens ausgefalen? Zn- der Wahl des Gemeindeälteften muß 
ib fo zu fagen die politiihe Reife unferes Landvolts abſpiegeln. Da 
Mönnen wir denn nicht umhin zu conftatiren, daB unfere Landgemeinden 
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im Algemeinen nicht gerade die befte Wahl getroffen baben, indem wir 
meinen, daß in den meiften Fällen entfdiedenere und durch ihre Bildung 
und Begabung mehr dem gewichtigen Amte gewachſene Perfönlichkeiten, die 
allerdings in der Gemeinde vorhanden waren, hätten gewählt werden 
Möunen. Man zog es aber in der Regel vor, dieſe beffere Mejerve bei Ceite 
zu laffen und hielt ſich lieber an die milderen, wenn auch weniger gebildeten 
und fähigen Perfonen. Bei der Wahl felbft fanden Wablumtriee bald 
in größerem, bald in Heinerem Maßſtabe ſtatt und ſolche Umtriche, die 
gewöhntich von den Optimatenfamifien der Gemeinde ausgehen, können 
wir für die Zukunft, menu die Landgemeinde erft mehr zur Würdigung 
der Gemeindeämter, namentlich des Amtes des Gemeindeälteften, gelangt 
fein wird, in noch größerem Maßſtabe voraus ankündigen. Neben diefen 
Wablumtrieben zeigte fi aber auch vielfache politiſche Unreife bei den 
Wählern, indem die große Mehrzahl derfelben immer noch der Meinung 
ift, daß mit dem Amte ſchon der Verfiand kommen werde und gewöhnlich 
der von dem erften Wähler Genannte auch von den Folgenden gewählt 
wird, ohne daß man fich darüber irgendwie flar zu werden fucht, ob die 
begeichnete Perfönticpfeit auch wirklich zu dem Amte befähigt fein werde. 
Es wäre vieleiht für Die Zukunft ſeht zweckdienlich, wenn, wie es bereits 
in manchen großen Gemeinden geſchehen if, die Wahl der erſten Gemeindes 
beamten immer unter Aufficht eines Gliedes der Auffichtsbehörde geſchähe 
und diefes dann jedesmal eine Anſprache an die Wähler richtete, in welcher aufdie 
Bedeutung der Wahl aufmerfjam gemucht wird. Daß unfere Landgemeinden 
noch· lange nicht zur gehörigen Würdigung ibrer Gemeindeämter gelangt 
find, geht au aus dem Umftande hervor, wie diefelben ihre Gemeinder 
beamten gagiren. Die ZTageepreffe hat es bereits hinlaͤnglich dargethau, 
daß die durchgängige Gage der Gemeindebeamten eine fehr geringe, fait 
erbaͤrmliche ift. Selbſt in größern Gemeinden, wo theilweiſe mehr Wohle 
habenheit zu finden ift und wo man mehr Erfenntniß von der Wichtigkeit 
3. B. des Gemeindeälteften-Amtes und feinen Beſchwerden vermuthen mußte, 
hat man letzterem [pmerlich mehr denn 50 Rbi. S. Jahresgage ausgefept, 
während feine Gehüffen, Die Gemeindevorfteher, ſich hochſtens mit einer Gage 
von 10 Rbl. ©. begnügen mußten. Alle Vorichläge, die in diefer Ber 
ziehung von den Kreißgerichten gemacht wurden, waren vergeblich und 
ſchienen am den algemeinen Grundfag abzupralen: was billig ift, ift gut.” 
Daſſelbe gilt von den Gagen der Gemeindeſchreiber, die im Allgemeinen 
auch nur mittelmäßig ausgefallen flud. 
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Aus alledem iſt erfichtlich, mie unfere Yandgemeinden uocht nicht eine 
gewiſſe politiſche Reife erlangt baben und wie denfelben noch eine Grjichung 
zum Scligeperument nord but. Die neue Landgemeindeortmung ift eben 
als erfter Weckruf zur politiſchen Selbftändigfeit an die Landgemeinde 
getreten. Trotz aller Unordnung und vielfachen Mipftinden in der erften 
Zeit der Ginfübrung des neuen Geſetzes ift es eine erfreuliche Erſcheiunng 
geweien, wenn 4. B. der Gemeindeichreiber nun nicht mehr durch den 
Gutsberrn wder irgend melde andere Autorität eingejegt wurde, fendern 
die Gemeinde jelbjt genöthigt war, den Gemeindeſchreiber zu juden uud 
zu wäblen, und trog aller Mißwablen ift diefer Wet der Selbſtwahl immer 
doch als ein Fertichritt zur Fünftigen Gelbftändigleit auzuſehen. And in 
vielen anderen Beziehungen iſt eine bis dahin völig ungefannte Rübrigfeit 
uud Beweglichkeit durch Die neue Laudgemeindeordnuug in die Gemeinde 
gekommen. We aber Bewegung it, da ift Leben und auch Hoffuung auf 
eine beffere Geftaltung der Zufunit. 











Die Redaction glaubt diefer Mittbeilung ibres dem Gemgiudelehen 
mabefiebenden, zudem sine ira ei studio über das von ihm Wahrger 
wommene veferirenden Mitarbeiters, nad Ginziebung der eriorderliden 
Auskünte felgende Bemerfungen hinzufügen zu ‚müfen, um, jo, piel on ibr 
liegt, ein allſeitiges Berftänduiß der Landgemeindeordnung, dieſes wigbtigiten 
orgauiſchen Geſetzes der Neuzeit für Die baltiſchen Provinzen vermitteln 
zu belle, 

Bas nun die auf Koften der Voßiländigfeit ſich gellend madeude 
Gedrängtheit und Kürze des neuen Geſetzes anhetrifft, io darf nicht anfex 
Acht gelaien werden, dag mit Diefem neueſten; geſetzgeberiſchen Art Pie 
Staatoregiexung allerdings formel einen von dem bisher üblichen Wege 
verichiedenen eingelcblagen bat, Denn menu ‚bisber an ‚Der zulflichen 
Geſetzgebung mit Recht getadelt wurde, daß fie ſich zu ſebr in ein 
eafuiftiies Detail vertiefend, dem allgemeinen von ihr intendirten. Ges 
danken in ibrer Faſſung nicht felten die nöthige Echärie und Klarheit 
benahm, ohne doch durch ihre Detailbeftimmmmgen den gauzen reichen Stoff 
des täglich wechlelnden Lebens volftändig zu bemeiftern und zu ericböpfen, 
fo ift der in der letzten Zeit, für das Reid etwa ſeit Emanation der neuen 
Auſtizorduungen, von der Geſetzgebuug eingeſchlagene Weg ein quderer, 
Zu den neuen organiſchen Gefepen ift es mnmehr hauptfäclid darauf 
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abgeſehen, die Grundfäge in möglichft fharfer Faſſung zu vräcifiren, die 
weitere Ausführung derjelben dagegen entweder beſonderen Vollzugsvers 
ordnungen oder der Intelligenz der fie handhabenden Behörden anheim- 
zuſtellen. Für die baltiſchen Provinzen ift nun die Sandgemeindeorduung 
das erfte in dieſem Sinne vedigirte wichtigere Geletz. Kennzeichnet aber 
die neue Nedactionsmethode überhaupt fhon an fib einen wefentlichen 
Fortſchritt, fo haben wir in den Oftferprovinzen uns deffelben nod ganz 
befonders zu erfreuen. Denn der Klage, daß alle unter dem ruſſiſchen 
Scepter vereinigten Wölfer von Kamtſchatka bis Polangen, von einem Orte 
ans, in dem man die verſchiedenen factiſchen Zuftände und Bedürfnifje des 
Reiches wumöglid genau fennen kann, ihre Geſetze erhalten, dürfte durch 
Die neu angenommene Methode der Geſetzgebung Vieles von ibrer Schärfe 
genemmen fein. Wenn cs auch ein unzweifelbuftes Anrecht des Gtaates 
iſt, im Jutereſſe feiner Einheit am Drte des Negierungsfipes Diejenigen 
Grunudgefehze feftzuftellen, Die er überall durchgeführt wiſſen will, fo kann 
und muß die Durchführung derjelben — worunter nicht nur die Subfumtion 
der Thatſachen unter das Geſetz ſeitens der Volziehungsorgane, fondern 
auch die auf Grundlage der feitgeftellten Grundprincipien zu erfolgende 
Ausarbeitung der geſehlichen Deraitbeftimmungen zu verfteben it — doch 
den einzelnen an der Spitze der culture und weiensveridiedenen Völker- 
und Ländergrupven ſtehenden Autoritäten überfaffen werden. So enthält 
denn die neue Landgemeindeorduung gleichfam unr den Rahmen des neuen 
„ Gelepes,-das erſt durch die Giviloberverwaltung — gemäß dem $ 43 
deſſelben — in mehr als einem Punkte feine Ausfübrung erwarter. Daß 
dabei die ganze Fülle der notbwendigen Detailbeftimmungen nit mit einem 
Zauberſchlag ins Leben treten konnte, ſondern Schritt halten mußte mit 
dem fi) geliend madenden Bedürfnißß, erflärt deun aud die von dem 
VBerfaffer der Mittheilung gerügte, weil erft nach Ginführung der Gemeinder 
ordnung erlaſſene Vorſchriſt hinfichtlid der Gemeindefchreiber. Zudem dag 
Geſetz die Gemeindefchreiber und Magaginauficher als eine dritte Kategorie 
zwiſchen die eigentlichen im $ A nambait gemachten obligatoriihen Ger 
meindebeammten und die in der Anmerfung zu dieſem $ erwähnten facuftar 
tiven, zur Aushülie des Gemeindeälteften beftimmten Perjonen teilte, wollte 
es erft Die praftifche Grfobrung abwarten ebe es diefe umbeftimmt gelaffene 
Kategorie geſehgeberiſch wäber figiren ließ. Wenn aber der Werfaffer dem 
Inhalt der vorftehenden Verordnung das Lob extheilt, zweckmähig und 
erwünſcht zu fein, fo ift diejer Vorzug gerade bedingt durch das ſpäte Erſcheinen 
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derfelben und die unterteß gelammelten Griahrungen. Was ferner die 
gegen die Zwedmäßigfeit, ja überbaupt gegen die Brauchbarkeit der Ges 
meinderole erhobenen Bedenken aubetrifit, fo find wir in der Lage, einen 
eigenen der Bedeutung und Tragweite der Bemeinderofle gemidmeten Artifel 
mitzutheilen, der wäher auf dieſe Frage eingeht, als es uns der kurz 
zugemeſſene Yaum einer Anmerkung geftattet. Der dritte Specialeinwand 
richtet ih gegen die, durch den $ 12der2. G.⸗O. den Giemeindeälteften im Witers 
ſpruch mit den diefem neuen Gefep zu Grunde liegenden und unter Anderem 
im 8 37 e ausdrüdlid ausgelprodenen Prineip der Nichteinmiſchung der 
Gurspoligei in die imieren Gemeindeangelegenheiten auferlegte Pflicht, die 
von dem Gemeindeaubſchuß gefaßten Veichlüffe innerbalb drei Tagen der 
Gutspoligei zur Kenutniß zu bringen, welder anbeimgeflelt wird, wenn 
fie diejelben den beftcbeuden Gefepen zuwider, oder dem Gemeindewohl 
nactheilig, oder den Rechten des Butsherrn präjudicirlih findet, der 
Auteritätobepörde darüber Vorftelung zu machen. Wenn mın durch diefe 
Beſtimmung eine Einmiſchung aud nit indieitt, vielmehr der Gutspolizei 
gegenüber der Gemeinde nur eine der Stellung der modernen Staats- 
anmalıfchaft gegenüber Den Gerichten äͤhnliche Bedeutung gegeben fein dürfte, 
fo ſtehen wir jedoch nicht an, auch dieſe Stellung als eine Inconfequenz 
gegen die procamiete völlige Emancipation der Gemeinde zu erflären. 
Db aber eine auf Koften des Principe beibehaltene Aufſicht über die 
Legalität der Handlungen des Gemeindennsfhufles bei dem ziemlich 
rüdfihts- und ſchraukenloſen Streben dieſes nad „parlamentariſcher Re - 
gierung“ — uatuͤrlich uur als Uebergangezuſtand — nicht doch gebeten 
ſein mochte, wagen wir hier nicht zu eutſcheiden. Jedenfalls ſtimmen wir 
dem Verfaffer darin bei, daß die ſchonende Rüdfihtönabme au) das 
Beftebende und das nit allzu große Vertrauen zu dem neuen Inftitut 
des Gemeindeansihufes, von dem dieſe Beftimmung dictirt zu fein ſcheint, 
gegen die fenfligen häufig mit ſchonungéioſer Rüdfibt aus tpeoretifben 
Boftulaten abgeleiteten Säge, nicht wenig abfticht. 


Bas nun die gegen die Verbindung der Oberauifiht über die Lands 
gemeinde mit den fonftigen richterlichen Functionen in der Hand der Kreise 
gerichte geäußerten Bedenfen betrifft, fo mag bei der augenblicklicen Ger 
ſchaͤſtsũberhäufung mit der jegigen Zahl von Kreisgerichten allerdings nicht 
auszufommen fein und erflärt die Ancıerfung 2 zum 832 der Lande 
gemeindeordnung diefen Zuftand mir als einen propiforifhen, bie zur 
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Eröffnung der neuen Juſtizbehörden dauernden. Wenn der Herr Berfaffer 
es aber als einen gluͤcklichen Griff feitens der Geſetzgebung bezeichnet, daß 
fe die Einführung der Sandgemeindeordnung nicht befonderen ad hoc 
ereirten Behörden, fondern den mit den Zuftänden unferer Randbenölferung 
vertrauten ZJuftigbehörden in die Hand gab, dann aber doch um der 
„Trennung der Juſtiz von der Verwaltung“ willen die Auffibtsfunctionen 
über die Landgemeinde binfert den Juſtizbehörden entnommen zu feben 
wuͤnſcht, fo fönnen wir biemit um fo weniger einverfianden fein, als ung 
die weitere Beauffihtigung und Leitung der Sandgemeinden in dem Siun, 
daß mit dem Wadjien der Luſt und Fähigkeit zur Selbſtverwaltung 
unter den Gemeindegliedern auch die Auffihtäbebörden den Gemeindes 
beamten die Zügel freier [hießen laſſen müffen, eine mindeftens ebenfo 
ſowierige Aufgabe ſcheint als die Einführung des neuen Geieges. Wir 
wünfhten daher, wie die Dinge nun einmal bei uns liegen, um nichts in 
der Welt, gefchweige denn um eines abftracten Priucips wien, deſſen 
Anwendbarkeit hier gerade feine Grenzen erreicht haben dürfte, dem 
künftigen, auf neuer Grundlage ins Leben tretenden Kirchſpielsrichter in 
Ri und Eſtland die Auffibt über die Landgemeinden genommen zu fehen. 
Denn einmal haben ſich die jegigen Kirchſpielsrichter, von denen voraus⸗ 
fichtlich doch ein bedeutender Theil auch in die neue Organifation treten 
wird, nicht nur mit der ſchwierigen und ſchon jept umfangreichen Gemeinder 
gefeggebung vertraut gemacht, ſondern auch  innerbalb des lehten Jahres 
nicht unbedeutende Erfabrungen geſammelt; dann aber bietet ibre geſetzlich, 
wie verlautet, zu figirende juridiide Dualification, fowie ihre Richtereigene 
ſchaft die untrüglichſte Garantie für eine Handhabung der Gemeindegefepr 
gebung im Cinne ftrengfter und verftändnißvoller Gefepmäßigfeit. 

Schließlich wird der bei den Wablen vorgefommenen Unitriebe und 
Unregelmäßigfeiten Erwähnung gethan umd als beftee Mittel diefem Uebel- 
Rande zu feuern, die Leitung der Wablen dur ein Glied der Aufſichts- 
behötde, wie fle factiſch in Kurlaud bier und da vorgefommen ift, in 
Voiſchlag gebrabt. Wir glauben diefem Vorſchlag gegenüber jedod auf 
den 8 18 der VolzugsIuftruction verweiſen zu müffen, der Die Wablen 
unter felbftändiger Leitüng der Gemeindeälteften anordnet und glauben 
dagegen die durch den $ 14 der Vollzugs » Inftruetion vorgelebene Feft- 
ſetzung der Wahlprocedur durd die Aufſichtobehörden, worunter wohl eine 
forciele Normirung des bei den Wablen einzufchlagenden Vorfahrens ver- 
Aanden fein dürfte, um jo erfolgreichet empfehlen zu dürfen, als von den 

Baltiſche Monatsichrift, 8. Zahıg., Bd. XVI, Heft 2. 11 
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Eommifftonen für Bauerfahen zu erwarten ſteht, daß fie fi der Mühe 
der Ausarbeitung einer folden für den Umfang der drei Provinzen oblie 
gatoriſchen Norm unterziehen werden, auf deren ſtricte Einhaltung denn 
zu ſehen wäre, 

Indem wir [hlieglih aus den beiden übrigen Provinzen ähnlichen 
Berichten über die Wirkjamfeit des neuen Geſetzes unter Hinweilung auf 
die doſelbſt zu Tage getretenen eigenthümlichen Erſcheinungen glauben ente 
gegen feben au dürfen, werden mir feiner Zeit über die Mejultate der 
durch den 8 43 der Randgemeindeordnung der Giviloberverwaltung aufs 
erlegten ausbauenden Zhätigfeit der neuen Gemeinde» Organifatiou zu 
berichten haben. 


159 


Die Sandgemeinderolle. 


Weseratt dort, mo der Gemeindehegiet ein aubgedehnter, feine Bebölferung 
eine dünn gefäete, das Pfarrhaus und die Staatsbehörde mehr oder minder 
weit vom Ort belggen und das Durchfchnittsnivenu der Bildung ein relativ 
wiedriges ift, wird die Gemeindematrifel um Plage fein und ihren Zweck 
night verfeblen. Dagegen wird fle fih als unzuläfftg dort ermeifen, mo 
das Gegentpeil der angedeuteten Verbältniffe thatſächtich verliegt. Es if 
daher ein Febler, wenn, wie einige Gemeindeordunngen, z. B. die öfters 
reichiſchen, getban, die Gemeindematrifel aud in den Gtadtgemeinden ein. 
gelübet wird und als richtig zu bezeichnen, daß andere Gemeindegefegr 
gebungen, 3. B. die. Föniglic ſächſiſche in ihrer Vollzugsordnung, fie 
für die Landgemeinden alein anordnen. Die rufflihe Reibsgefepgebung 
fhreibt ebenfalls die Führung des Bürgerbudes (o6BIBareıscrag 
sunra) in den Städten der inneren Provinzen vor; allein bei der gegen 
wörtigen Bearbeitung des Entwurfs einer Verfaſſung für Diefe Städte hat 
fib, wie verlautet, Tas eminent Unpraftifde Des Inſtituts Mar berausgeftellt 
wıd es unterliegt gar feinem Zweifel, Daß die Staatsregierung es für die 
Eradigemeinden grundfätzlich fallen laſſen wird. Dies wird aber immerhin 
nicht Deßbalb geſchehen, weil etwa der Inhalt diefer Urkunde ein für die 
Gemeindeintereffen unwelentticher oder entbeprlicher, fondern Lediglich deühalb, 
weil er in den Städten andeıweitig ſchon vorhanden und ieicht erreichbar, 
daher feine wiederholte Buchung durdaus überflüſſig it und meil dort, 
bei dem böheren Bildungsnivean überbaupt Faum ein Anlaß vorliegt, Der 
Unepütflicfeit m ſchriſtlichen Geibäiten beisufpringen, entſchuldbaren 
Unterlaffungen vorzubeugen, verſchuldete Fabrläifigfeit und Zudolenz zu 
tügen, mit einem Wort ein erziehendes Element zu ſchaffen. Der 
11° 
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Geburtstag des Bürgers in der Stadt ift fofort aus dem am Ort vor 
handenen Kirchenbuche zu ermitteln ; feine Eintragung in ein faufmännifches 
oder Junungsregifter weift Die locale Behörde unmittelbar nad; über beide 
Thatſachen wird er in der Regel felbft einen Schein beflgen und pro— 
dueiren; feine Aufnahme in die Gemeinde ift in der DOrtsbehörde 
protocollirt, ebenſo eventuell jeine Ausſchliehung oder die Beidränfung 
feiner politiſchen Rechte. Wie anders dagegen auf dem Lande! Ein nicht 
rechtzeitiger Nachweis des Rebensalters aus dem’ entfernten Kichenbuce, 
oder der Grundbefiperqualität aus dem entiernten amtlihen Eorror 
borationsregifter fann eine wichtige und glückliche Wahl vereiteln, die ein 
unmittelbarer und rechtzeitiger der Gemeinde geboten haben würde; Die 
Nichteintragung eines Kindes in das Gemeindeangebörigenverzeihniß kaun 
bei feiner Verwaiſung jegliche Beiſtandopflicht feitens der Gemeindebehörde 
fo fange ausichliegen, bis die Angebörigfeit durch den Beweis der Abs 
ſtammung oder Aufnahme dargethan iſt; die Theilnahme eines bei der 
Reviflon niet zur. Gemeinde verzeichneten Mitgliedes an den Wahlen, 
den Leiſtungen und Steuern fönnte nicht eber erzwungen werden, als bis 
die geſchehene fpecielle Zuſchreibung ans dem entferuten Kirchipield« oder 
Kreißgeribte nachgewieſen wäre. Diefe und ähnliche Uebelftände müflen 
bei vorherrſchender Auftieität ohne das Gorrectiv der Gemeinderolle unver 
meidlich eintreten. 


Dürfte bierdurd im Allgemeinen Sinn und Bedeutung der durch die 
Landgemeindeordnung vom 19. Februar 1866 ($ 20 k) und die Vollzugs« 
Inſtruction zu derfelben ($ 6—8) aud) für die baltiiben Previnzen 
beliebten Gemeinderole gekennzeichnet fein, fo fol in Nadfolgendem auf 
die einzelnen fpecielen Vorwürfe, Die diefem Inſtitut won verſchiedener 
Seite gemacht worden find, jonie auf die einzelnen Verbefferungsvorichläge 
zu derfelben eingegangen werden. 


Daß bei den über die Gemeinderolle laufgewordenen Urtbeilen,, wie 
uns Dünft, derjelben wicht die Wichtigkeit beigelegt wird, welche dieſes 
Document nab den ausgeſprochenen Zutentionen der Landgemeindeordrung 
offenbar baben foll, glauben wir hier vor Alem bemerfen zu müffen. 
Benigftens haben mir das den Vorſchlägen zu ihrer Verkürzung und 
Vereiniabung — wie fie uns ſchon mebrfab, ſowohl in gelegentlichen 
Geſprächen als auch im Zeitungsartifeln, enrgegengetreten find? — ent 
nommen. Daß durd; Operationen ſolcher Art Diele öffentliche Urfunde 


Die Landgemeinderolle. 161 


weniger umfangreich und umftändlid werden muß, befreiten wir nicht; ob 
fie aber darnach ihren gwecken noch genügen, ja ob fie für die Berr 
waltungdorgane und die Gemeindeelemente noch irgend braudbar und 
dienlich bleiben würde, dürfte überaus fraglich fein. Kann doch auch z.B. 
ein Öffentliches Hypotbekenbuch in ähnlicher Weiſe weſentlich vereinfacht 
werden: man laſſe nur die Rubrifen über die Bezeichnung des Immobils, 
über Angabe der Schuldichrift, den Namen des Ausftellers, den Schuldbetrag, 
den Exgroſſationsvermerk oder dieſes Alles fort, uud die Sache ift gethan. 
Bürde aber dadurd nicht der Zweck der Urkunde ſelbſt geradezu vereitelt 
werden? Welche Sicherbeit böte einem Rechtsgeſchäft deſſen Eintragung 
in.diefelbe, wenn fie mit Weglafjung wichtiger Momente erfolgte? Welche 
Zuverläffigfeit könnte eine Auskunft in Anſpruch nehmen, derem Quelle 
feblerhait iſt? Und befindet ſich nicht die Gemeinde und der Staat den 
zu Pilihten und Steuern auf der realen Grundlage des Gemeindebezirk 
verbundenen einzelnen Gliedern der erſteren gegemüber zum Zeil in ganz 
analogem Verhaͤltniß, wie der Hppothefenglänbiger zu dem Hypotheken⸗ 
ſchuldner ? Mandyer Beurtheiler unferer neuen Gemeindeorduung fdeint 
kreilich die Reviſionsliſte als das die Wahrung des Stantöinterefied nahezu 
ausreichend fiperftellende und die Gemeinderole daber im Grunde übers 
flſſig machende Dorument anzufehen. Allein, wir glauben mit Unrecht, 
Denn die Revifionslifte bat einen eng begrenzten, die Gemeinderole einen 
ſebt umfafjenden Zweck, dieſem entipricht der Ipärlide Juhalt der erfteren 
durchaus wicht, auch nicht in Beſchränkung auf das Staatointereſſe, noch 
weniger auf das der Gemeinde. Denn diefes wird dur ein in der Regel 
nach Ablauf von je 15 Jahren erneuertes Steuerregifter in feinen ver 
ſchiedenen Richtungen ſchwerlic gewahrt, in Betreff des Staatsintereſſes 
aber darf nicht überfehen werden, daß den Gemeinden eine Menge Per 
fonen angehören fönnen und zum Theil thatlählih angehören, Die zur 
Seelenrevifion gar nicht verzeichnet find, und daß eine große Angabl 
Steuern, denen der Eharafter als Staatölaften nicht abzuſprechen ift, mit 
der Revifionslifte nichts zu ſchaffen haben, wie beilpielsweife die Eine 
quoztirungslaft, der Gelangenentransport u. dgl. Dazu fommt, daß das 
Ropifteuerfgftem felbft — und mit ihm vorausfihtlih die Reviſtousliſte — 
wie befannt, auf den Ausfterbe-Gtat gefeßt ifl. 


Bir befennen überhaupt, daß wir, wenngleich die Verbeflerungsr 
fähigkeit des Inſtituts der Gemeindematrifel oder Gemeinderolle , wie es 
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bei uns eingeführt ift, nicht gefengnet werden mag, doch den meiften gegen 
dieſes vielbemängelte Inſtitut bisher erbobenen Ausftellungen nicht beit 
pflichten vermögen. Man bat gefagt, das Schema fei au complicirt, es 
enthalte unnüge Rubrifen, mache die richtige und volftändige Herftellung 
des Documentes ſchwierig, ja unmöglich, es entſpreche nicht überall dem 
Geſetze, das ſelbſt in dieſer Beziehung unklar und füdenbalt fei und nicht 
einmal die den eintretenden Veränderungen in der Gemeinde entſprechende 
Fortführung der Role anordne. Das ind nun allerdings lauter bäßliche 
Dinge. Aber im Spiegel des Gefeges und der thatlädlichen Verhältniſſe 
zeigen fie doch ein ganz anderes Geſicht. Mag man’ fib doch deſſen 
erinnern, daß eines unferer befannteften baltifhen Bauerngefege, die livl. 
Banerverordnung vom 9. Zuli 1849, bereits eine Regiſtrirung der Gemeinde, 
elemente nach Klaſſen anordnete. Vergleicht man nun ihre bierauf bezüg- 
lichen Vorfebriften mit denen unferer jegigen Wollzugs  Inftruetion ‚zur 
Sandgemeindeordnung, fo ſtellt fich menigftens für Livland folort ein ſeht 
erbebliches Plus an Einfachbeit und Kürze gerade zu Gunſten der letzteren 
beraus. Gab es doc; in dieler Provinz geſetzlich nicht weniger als zehn 
Klaſſen in der Gemeinde und gieht es deren jegt doc nur Fünf mit der 
Möglichfeit weiterer Verminderung. Zaren doc, dem entſprechend, gehn 
befondere Klaſſenverzeichniſſe mit vielen geſetlich vorgeſchriebenen Rur 
briken zu führen, während wir jept nur ein mac Klaſſen getbeiltes Regiſter 
mit mäßiger Rubrifenzahl haben. Das’eine alte livlaͤndiſche Lostreiber- 
verzeihniß allein Hatte nicht weniger als zwanzig Rubrifen und iſt gegen» 
waͤrtig ganz fortgefalen. Man kann uns freilich entgegnen , daß diefer 
ganze fhwerfällige Apparat gar niemals in Uebung gefommen ift, daß das 
tiol. Geſetz vom 9. Juli 1849 in diefer Beziehung ein todter Buchftabe 
blieb. Wir lafen diefen Umſtand dabin geftellt, meinen aber, daB man, 
von Befegen redend, den Fortichritt einer Vereinfachung in der Geſetz⸗ 
gebung, wenn er fo offen zu Tage liegt, wie hier, jedenfalls nicht ver« 
fennen, vielmehr daran Veranfaffung nehmen ſollte, an den neuen ungleich 
prattiſcheren Vorfhriften wenigſtens dieſen relativen Charafter gelten zu 
laſſen. Aber and an ſich iſt das durch die Vollzugs-Jaſtruction vorge» 
fehriebene Schema, wie wir glauben, nicht zu buntfchedig und leidet 
feineswegs an Rubrifeniugus. Wir fönnen nämlich, obne Widerſpruch zu 
fürten, annehmen, daß fofern eine Rubrik zur Aufnahme folder Ans 
gaben beftimmt ift, die ein Gemeinderecht oder eine Gemeindeverpflihtung 
gefeglich begründen, dieſelbe ein unzweifelhaftes Exiſtenzrecht in der 
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Gemeinderolle in Anſpruch nehmen darf und ihr Mangel ein zu rügender 
Bebler derfelben fein würde. Diefe öffentliche Urkunde fol ja, wie 
auch von Niemandem mißverftanden fein dürfte, die Grundlage 
für die Ausübung der Bemeinderechte und für die Revartition 
der Gemeindefteuern bilden und alle Gemeindeangebörigen 
enthalten. Wohlan, was finden wir? Zunächſt, daß die obligatoriſche 
Aubrifenzabl ſich auf leben befchränft, welchen eine eventuelle für gelegent- 
liche Bemerfungen beigefügt iſt. Welbe von diefen fleben Rubriken tft 
nun die entbehrliche und läftine? Iſt es bie erfte Doppeltubrif über die 
Verzeichnung zur Revifion? Kaum, da ja die Thatſache der Reviſions⸗ 
anfhreibung die Gemeindeangebörigfeit mit allen denfelben entfpringenden 
Resten und Pflichten zur Folge bat. Aber die weite, betreffend den 
Eintritt durb Umfchreibung, oder die dritte über den Eintritt durch 
Reteption ? Ebenſo wenig, aus demfelben gefeplihen Grunde. Vielleicht 
die vierte über Namen und Bunamen der Gemeindeglieder? Ohne diefe 
ift aber die Exiſtenz der Gemeinderofle nicht einmal denfbar. Jedoch die 
fünfte, über den Tag der Geburt? Freilich ein beftrittener Punkt. Wozu, 
fragt man, diefe Rubrik, da das Alter ja ſchon in der Reviflonglifte ans 
gegeben ift und auf den Geburtstag überall nichts anfommt? Die Arbeit 
der Feſtſtellung dieſer zabllofen Geburtstage flehe ja in gar feinem Vers 
bältniß zu dem Nugen derfelben. Richtig ift, daß die Altersangabe fih 
in der Revifionslifte findet, und die Arbeit unter Umftändeu eine erhebliche 
fein fann. Allein die Revifionstiften find, wie befannt, in diefer Bes 
ziehung lückenhaft und unzuverläffig, fle enthalten über das Alter der nad 
der Revifion Geborenen nichts und umfafjen überdies feineswegs alle 
Gemeindeangebörigen, wie ſchon oben betont wurde. Wie fehr es aber 
bei Ausübung von Gemeinderehten und Pflichten gerade anf das Lebens 
alter anfommt, wie wünſchenswerth daher eine zuverläffige und fofort 
nachweis bare Feſtſtellung deſſelben ift, ergiebt ein Blid in das Gefeg. 
Das active Recht der Theilnahme an der Wahlverfammlung iſt von der 
Voljäprigkeit abhängig (21 3.), das valide Wahblrecht Mnüpft A gleichſalls 
an ein beflimmtes Lebensalter (25 J.), das Recht der Ablebnung von Ger 
Meindeämtern nicht minder (60 3.). Scheint es dod auf der Hand zu liegen, 
daß mit der energiſchen einmaligen Durhfübrung der Arbeit, bei den 
alermibtigften Fragen politiiher Rechtsfaͤhigkeit der Gemeindeglieder, 
fpätere Gingelforfhungen, Auskünfte und Nachfragen ganz entbehrlich 
gemadt werden! Hätte indefjen die ſechste Rubrik, Die Confeſſton, hefeitigt 
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werpen Pöunen? Auch das glauben wir nicht. ‘Denn fle it unter Um 
Händen eine nothwendige Dualification der Gemeinderichter (Anm. au $ 28), 
dann aber das Hauptfriterium bei Verteilung der Kirden und Schul 
leiftungen, Bleibt — die flebente Rubrik: Bezeichnung der Art des Grund» 
befige oder — bei deu drei unanfäßigen Klaſſen — des Gewerbes. Wir 
meinen mn, daB an der Notwendigkeit and dieſer Rubrif nicht follte 
geqweilelt werden. Geht doch aus ihr die ganze Gemeindeverwaltung 
bervor; ift fie es doc die die Klaſſenvertheilung umd die Vertretung der 
Unaufäßigen regelt; fie gerade hat für den ganzen Gemeindeorganismus 
eine befonders wichtige Bedeutung. 


. Soviel über die abfolute Unentbebrlichfeit ſämmtlicher Rubrifen der 
@emeinderolle. Daß aber, wer die Exiſtenz dieſer öffentlichen Urkunde 
wil, auch die Bedingungen der Exiſtenz derſelben wollen müſſe, ift an 
fig Klar. : 


Es bliebe mun etwa noch zu erörtern, ob zu dieſen Bedingungen in 
der That auch die it angeiochtene, vach der formellen Geſetzesvorſchrift 
unzweifelpait obligatoriihe („alle Angehörigen“) Aufnahme der Frauen 
und Kinder in diefelbe zu zählen fei, uud ob nicht etwa, wenn dafür materielle 
gewichtige Gründe fid nicht finden laſſen, eine Abänderung dieſer Vor⸗ 
ſchriſt anzuſtieben wäre. Unfererfeits glauben wir ung für die Aufrechte 
erhaltug der vorgefehriebenen, wie uns jdeint, wobl begründeten Ordnung 
queſprechen zu müſſen. Den rauen gieht ſchon die livläändiſhe Bauern, 
Verordnung unter Umfänden ein felbftändiges, durch Bevollmaͤchtigte aus - 
zwübendeg Stimmrecht auf der Wablverſammlung, es wäre mithin ein 
entfchiedener Rüdihritt geweien, fie durch Ausichließung aus der Ger 
meinderolle diefes Rechtes wieder zu berauben. Dazu fommt, daß die 
Gelee über die Seelenrebiſion le auch in die Reviflonsliften anfger 
nommen wiffen wollen, obgleid fie gerade der Kopifteuer nicht unterliegen, 
woraus folgt, daß hierzu noch ein anderer zwingender Grund vorhanden 
geweſen und nunmehr auch bei der Bemeinderolle wirkiam fein muß. 
Diefer Grund ift nun fein anderer al Die Nothwendigkeit der Feftftellung 
des Heimatsrechtes und des Verforgungsanipruches. Unſere Heimatgeſeh ⸗ 
gebung iſt nämlich noch überaus wuentwidelt, wie das bei dem das gunge 
Gemeindewelen beherribenden bisherigen Kopffteuer- und Gonferiptiond« 
ſyſtem nicht anders fein kounte. Gift mit der Bejeitigung oder 
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weſentlichen Modification dieſes Syſtenns werden die Feſſeln freier Er⸗ 
werhöbewegung fallen und wird Die Unentbehrlichkeit einer zweckent⸗ 
ſprecheuden Heimatgeſetzgebung hervortreten. Dieſe iſt bisher durch die 
Reviſtonsliſte fümmerlic erſet worden; leßtere aber umfaßt, wie mebr⸗ 
lab bemerkt, nicht alle Gemeindeaugehörigen, es war daher nothwendig, 
daß eine andere Öffentliche Urkunde won gleichem Werth ihr zu Hütte 
fomme, und das founte nur die Gemeinderolle fein, nach welder ale 
Gemeindeleiftungen, mithin aud) die Armenverjorgung ($ 16 der Regeln 
vom 14. Juni 1866) wertbeilt wurden und aus welder der Merforgss 
anfpru überall jofort nachweisbar ift. Ganz dafjelbe gilt in Betreff der 
Rinder, für deren Aufnahme auch noch der Zweckmäßigkeitsgrund ſpricht, 
daß ſowohl die Gontrofe des Schulbeſuches als auch des rechtzeitigen 
Eintritits der Theilnabme om den Gemeindelaften und Rechten durch 
leichte und jederzeitige Nadweisbarfeit der Gemeindemitgliedfbaft und 
des Lebensalter innerbalb der Gemeindeverwaltung felbft, jehr erleichtert 
werden muß. 


Sollen wir ſchließlich noch der oben herübrten Ausftellung gedenfen, 
nach welcher das Gefep und das Schema es zweifelbaft laſſen, ob die 
Gemeinderofle den vorſallenden Beränderungen eutſprechend fortgeführt 
werden oder etwa bei jeder Neuwabl der Nelteften aufs Neue angefertigt 
werden foll, welchen Bedenken auch wohl die Bemerfung hinzugefügt wird, 
daß in den beftehenden Gemeinderollen überall fein Raum zur Fortführung 
vorhanden fei, — fo müflen wir geflchen, daß wir diefe Zweifel kaum 
für ernſthaft gemeint haften können. Wie follte wohl diefe Urkunde über 
alle Gemeindeangehörigen Auskunft geben, wenn fle die neu hinzu 
fommenden gar nicht aufnimmt. Zu welchem andern Zwede follte fie den 
Gemeindegliedern immer offen feben, als damit diefe von der richtigen 
und vollftändigen Gintragung ſich überzeugen, ibre wechſelnden Rechte 
jederzeit in Aufpruc; nehmen und ibren wechſelnden Pflichten nachlommen 
können? Was fanı mobl die der Bemeindeverwaltung und der Aufſichts- 
bebörde auferlegte Ergänzung der Gemeinderolle für einen Ginn haben, 
als eben nur den der Zoriführung derfelben? Gemährt die Urkunde 
für die Fortführung feinen Raum, fo beweift das dod wohl nur eine 
fehlerhafte, dem Gefeß und der Inſtruction nicht entſprechende Anlage 
derfelben, die einerfeits unſchwer zu vermeiden geweſen wäre, andererfeits 
aber ohne erhebliche Schwierigkeit ſich wird verbeffern laſſen. Die Noth⸗ 
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wendigfeit der Fortführung und die hierauf gerichtete unzweifelhafte Abftcht 
des Geſetzes ſteht alfo, wie wir glauben, außer aller Frage. Ob aber diefe 
Rortführung der Gemeindeverwaltung und der Auffichtsbehörde nicht 
dadurch weſentlich erleichtert werden müßte, daß den betreffenden Bes 
börden zur Pflicht gemacht würde, gewiffe der Eintragung unterfiegende 
Nachrichten, wie beilpielsweile über die Geburten, die Veränderungen im 
Grundbeftg oder Gewerbe, den Verluft des Stimmrechts oder der paſſtven 
Wablberechtigung unaufgefordert dem Gemeindeälteften mitzuthelfen, 
— ift ein Punkt, der, wie wir glauben, allerdings näherer Prüfung 
werth wäre. 
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Mist wenige unferer Landoleute haben ein in Bonn und dann in 
Heidelberg auf den akademiſchen Bänfen der Ruperta-Carolina den Ichend» 
immer anziebendeu Vorträgen des Neſtors der deutſchen Eriminal- 
rechtowiſſenſchaft, des „alten Mittermaier“ zugehört. Ihnen allen, mögen 
fie nun in der Heimat das heilige Feuer des Rechtes zu büten berufen 
fein ober, den Jugendtraum des Rectaftudiums binter fi babend, dem 
väterlichen Ader jeht möglihft reihen Gewinn abzmingen oder auch in 
dem weiten Reihe, dem wir angebören, ihre Stätte aufgefchlagen haben, 
um dort aus der „Mostwa” und der „Mosfauer Zeitung“ neueſten Datums 
erſehen zu müffen, wie ihre baltiſchen Landsleute, weil fie Heimat und alte 
hergebrachte Sitte lieb haben, von der ruſſiſchen Preſſe in ſtetem Belager 
rungszuftand erhalten werden: fie alle werden bei der Nachricht von dem 
Tode Mittermaiere wenigſtens für einen Augenblid in die Zeit ihrer 
Jugend zurädverfegt werden. Wem namentlih von den Jüngern unter 
uns, die nad Aufhebung der unter der vorigen Regierung üblichen Grenze 
Iverre hinauseilten, um Kopf und Herz an dem friſchen Brunnen deutſcher 
Wiſſenſchaft zu färken, follte nicht der große Hörfaal im zweiten Stod des 
ſchmuckloſen und doch fo reihe Schätze bergenden Heidelberger Univerflräts- 
gebäudes erinnerlih fein, in den um die Mittagsfunde die zahireiche 
guhorerſchaft Mittermaierd ſtrömte, um fich von ibm den Zuftand des 
Criminalrechts und Eriminalprocefie in den verfbiedenen Ländern Europas 
und Amerikas fhildern zu laſſen? Wem ift nicht noch im Gedächtniß, 
wie er in den lehten Jahren in ſchwarzem Mod und meißer Binde, bei 
rauher Witterung allein von einem Plaid geſchützt, gebüdt unter ber Laft 
von mehr ald 70 Jahren ins Auditorium trat, dann langſamen Schrittes 
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zum Katheder fchritt, um bier fein von fÄhneeweißen Haar umlocktes Haupt 
hoch aufzurichten, und bald ſcherzend bald ernft die Erfahrungen eines der 
Wiſſenſchaft allein gewidmeten Lebens einer jüngeren Generation mitzue 
theilen ? Niemand der diefen originellen, ſchönen Kopf geiehen, wird ihn 
vergefien fönnen, felbft dann nicht, wenn die aus feinem Munde gehörten 
Säge durch Eindrüde des fpäteren Lebens vieleicht laͤngſt verwiſcht find, 

Worin aber beftand die Bedeutung des Mannes, an defien Rippen 
amei Generationen aus aller Herren Länder gebangen haben? Barum 
faßen grade in dem Mittermaierſchen Colleg Deutſche und Dänen, Ruſſen 
umd Türken, Engländer und Balladen, Amerikaner und Franzofen friedlich 
neben einander und tauchten, daheim durch Intereffen und Vorurteile 
von einander gefchieden, hier ihre Federn in ein ZTintenfag? Wie war 
das geiftige Bild des Mannes beſchaffen, deſſen guhörerſchaft die Realifirung 
jenes von den Philofophen geträumten Weltreiches ahnen ließ? Berjuchen 
wie daffelbe mit einigen flüchtigen Zügen zu ſtigiren 

Mittermaier, von Geburt ein Süddeutfher von regem bemeglichen 
Weſen, hatte nichts von dem fehwerfälligen, dogmatiichen Ernft norddeuticher 
Gelehrter, verfchmähte er doch bei guter Loune felbft nibt vom Katheder 
herab an die lazzi des italienifchen Buffo zu erinnern. Bon unerſättlicher 
Wißbegierde und feltener Arbeitskraft bat er den größten Theil feines 
Lebens in der Arbeitöftube zugebracht, obne dadurb Sinn und Verftändnig 
für das bunte, farbenreiche Lehen zu verlieren. Von Natur nicht pbilos 
ſophiſch und dogmatiſch angelegt, war ihm am Wohlften, wenn er in feiner 
Siudirſtube den ganzen Reichthum eigener und fremder Lehenserfahrung 
wiſſenſchaſtlich verwertben konnte. Daher das raftlofe Streben die Zuftände 
auch der entfernteften Länder und Voͤller fennen zu lernen, daher der 
Bandertrieb, der ihn in den Ferien ergriff, um felbft zu feben, zu hören, 
au beobachten, wo Andere fi mit Mittheilungen begnügen. Gxflärt fich 
nun aus dieſer Vorlieve für das Leben und feine mannigfaltigen Er 
ſcheinungen auch das reiche vofitive Wifjen des Verftorbenen das in gleicher 
Beile die Mecptsverhältniffe der engeren Heimat wie die des Kapiaudes 
und der weftindifhen Inſeln umfaßte, fo liegt aud grade bier feine 
ſchwache Seite. Denn wenn pilofophiihe Köpfe nur zu leicht im den 
Fehler verfallen den immerhin nur relativen Kreis ibres Wiffens für 
abfofut zu halten und aus demfelben für alle Zeiten und Länder giftige 
Formen und Säge zu abftrahiren, fo gelang es hingegen Mittermaier in 
feiner Verfentung in die Einzelheiten des Stoffes und iu der ſteten Unruhe 
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nad Erweiterung feiner Kenntniß des Beftebenden nur felten ſich zu alle 
gemeinen, den vorhandenen Stoff ordnenden Gedanken zu erheben. Kaum 
glaubte ex zu einem ſolchen Refultat gelangt zu fein, jo überzeugte ihn doch 
wieder dieje Grfahrung oder jener Mechtöfall, daß der eben abgeleitete 
Soap umichtig, unvollftändig, einfeitig fei. Dieje Raftlofigleit gab aber 
feinen Studien mamentlid) in den Augen feiner jüngeren Schüler, die nad 
überfichtlichen, Maren Reſultaten verlangten, etwas Unharmoniſches, Under 
friedigendes ; fie aber befähigte ihn eben auch den Weg der vergleichenden 
Gejepgebung einzufdlagen, dem unftreitig die Zukunft gebört, 

Mit diefem reihen, den Erſcheinuugen des Lebens nadjgebenden Wiſſen, 
do8 er uur nicht immer zufammenzufaflen und auf einbeitliche Gefihtspunfte 
zurückzuführen wußte, verband Mittermaier einen wabrbaft bumanen, viels 
leicht fogax nicht immer von Gefühlsſchwäche freien Charakter. Zog fein 
wies Wiſſen, das aub dem der deutihen Erde Fremdeften etwas von 
feiner Heimat zu erzählen wußte und ihn deßbalb anheimelte, wie ſchon 
oben angedeutet, die verſchiedenſten Nationalitäten an, fo vermochte fein 
der Freiheit flets treu gebliebener bumaner Sinn befouders die Jugend 
— und aus diefer befteht ja vorzugsmeile die alademiſche Zubörerihaft — 
befonders zu fefleln. In den Erinnerungen der großen Revolution von 
1789 auigewachfen, erlebte er im erften Mamnesalter die Freiheitsltiege, 
nahm dan an den im Süden Deuticlands lebhait geführten parlamene 
tatiſchen Stämpfen der dreißiger Jabre, ſowie an den Einheits- und Freie 
beitsbeftrebungen des Jahres 1848 regen, ihätigen Antheil und verleugnete 
felbft im bohen Greifenakter den in der Jugend gefaßten Glauben, daß die 
Breibeit der Wölfer ein erreihbares und deßhalb mit allen Mitteln zu 
erftrebendes Gut fei, mit. Durchaus fein jo flarrer, unbeugſamer 
Charakter, wie erwa ein Waldeck und Jacobi, für die die äußere Welt 
mit ihren Machtverhältnifien nur die Bedentungen eines durch eifriges, 
ſeſtes Wollen nad) idealen Motiven zu modelnden Stoffs bat, fondern 
im Gegentheil feiner Anlage nach geneigt ſich von den realen Mächten ine 
Solepptau nehmen zu faffen, nahm Deittermaier dennoch eine im Ganzen 
confequente, politiſche Parteiſtellung ein, die ſich aus feinem weichen Herzen 
und feinem für ideale Beftrebungen ſteis zugänglicen edlen Sinn erklären 
lie. Weil er gut und cdel war, mußte er feinen Zeitgenoffen eine 
befriedigendere politiihe Stelung, als fle fie befaßen, wünfden, und weil 
er fie wünfchte, glaubte er an fl. Und diefer Glaube fragte wicht viel 
nach Mitteln und Wegen, nad dem Möglien nnd Erreihbaren, — in 
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feiner Schranfenfofigkeit und Unbegrenztheit hatte er etwas kindlich Rührene 
des. Dieſelbe Stelung nahm er aud) in feiner Specialwiſſenſchaft ein, die 
er nicht felten zu Gunften des einzelnen Angeklagten, wie den Staat zu 
Gunften der Freiheit des Einzelnen, in Frage ſtellte. Wir hörten ihn, 
den Eriminafiften, daher einmal den größten Vertheidiger des Verbrechens 
nennen, und wenn diefer Ausſpruch auch paradoz fingen mag, fo birgt er 
doc einen guten Theil Wahrheit in fid. In dem feiner Lehrrhätigkeit 
vorangegangenen prakliſchen Wirkungstreife hatte er als häufiger Anwalt 
der Angeklagten ſich jenes liebevole Bertiefen in die Umftände des einzel- 
nen Fulles und die ganze Perjönlichkeit des Angeflagten angemöhnt, von 
der er ſich in feiner fpäteren einen mehr objectiven Standpunft verlangenden 
Rehrthätigfeit nie ganz frei zu machen mußte, Wie häufig aber auch 
Mittermaier ſich durch dieſe Einfeitigkeit den Vorwurf, ja den Spott 
firengerer Griminafiften zugezogen baben mag, fein derjelben Quelle ent» 
ſtammendes Streben nad Humanifirung des Strafrechts und der Strafs 
rechtspflege waren mehr von Nupen als jene Fehler von Schaden. ein 
ein Menſchenleben hindurb gefübrter Kampf gegen die Folter, und Todes⸗ 
ftrafe, fowie für eine menfhlichere Geſaͤngnißhaft fihern ihm das bleibende 
Gedähtniß der Geſchichte. In richtiger Würdigung feiner Bedeutung für 
das Gefängnigweien hat das Zuchthaus zu St. Gallen fi mit feiner 
Büjie geihmüdt. 


In den „preußiſchen Jahrbüchern“, Mai und Jali d. J., fteht eine 
Arbeit von Profeffor Adolph Wagner in Dorpat, die ein vorzügliges 
Jutereſſe auch der jegigen — wenigfteng zeitweiligen — Landsleute des 
berühmten Nationalöfonomen in Anſpruch zu nehmen geeignet iſt. Unter 
der Ueberſchrift „Die Entwidelung der europäiſchen Etaatsierritorien und 
das Nationalititsprineip* wird hier das geſchichtliche Wechſelverhaͤliniß der 
beiden Begriffe „Nationalität“ und „Staat“ einer Grörterung unterzogen, 
die bejonders durch die Beibringung eines reichlicheren fatiftiihen Materials, 
als jonft bei dieſer Frage geſchehen fein mag, werthvoll ift. Wir föunen 
es uns nicht verfagen, die unjere Provinzen ſpeciell betreffenden Seiten und 
mod) eine andere Stelle Diefer Abhandlung bier auszuſchreiben, ſei e8 aud) 
nur um Die Uebereinftimmung gewiſſer Shlußfolgerungen des Vertaffers 
mit unjerer eigenen Denfweife darzulegen und das in der Baltiſchen Monats» 
ſchriſt bei verſchiedenen Anfäffen ſchon Geſagte in erneuerter und vieleicht 
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vollfommenerer Fafjung wieder hören zu laſſen. Die erſte der zu entleh⸗ 
nenden Stellen lautet: 

„Betrachten wir die ruſſiſchen Ränder der baltiſchen Gruppe in Rüde 
ficht auf das Nationalitätöprincip noch im Einzelnen etwas näher, fo ziehen 
die fogenannten drei deutſchen Oftfeeprovinzen Rußlands die Aufmerkiamfeit 
befonders auf fih. Die Bevölferungsverhältnifie find ähnlich, aber noch 
verwidelter als in Finnland: die Ruffen numeriſch ſchwach und vornebms 
lich nur in den Städten unter der Arbeiterflaffe vertreten, die Deutſchen 
der eingeborenen Bevölkerung gegenüber ebenfalls ſchwach, aber immerhin 
doc viel zahlreicher als die Rufen und dabei noch in höherem Muße al 
die Schweden in Finnland die hauptſächlichen Träger und Verbreitor der 
Cultur und wie die Schweden mit der eingeborenen Bevölferung durch 
das auf der Entwidelungsftufe der letzteren noch jo mächtige Band der 
gleipen lutheriſchen Coufeſſion verbunden, Dieje eingeborene Bevölkerung 
aber zerfällt felbft in zwei verſchiedene, gar nicht verwandte uud ſich gegen» 
feitig eber abflogende Völker, die zu den Finnen gehörenden Eſten und 
die Setten, ein wenig unteripiedener Zweig der größeren Kuhauiihen Sprach- 
familie. Jene bewohnen ganz Eſtiand und den nordöflicen Theil von 
Livland, ungefähr die Hälfte dieſet Provinz, die Sprachſcheide wird etwa 
durd) eine Linie gebildet, welche von der Grenze der Gouvernements Pitorp, 
Wuebsk und Livland über Wolf au das Meer läuft. Etwas ftärfer 
gemifeht ind die Wohnſihe der Eften uud Leiten nur in der Näbe der’ 
Küfte im lettiſchen Diſtrict nah Riga zu. Nur eine Heine Anzahl Eften 
mohnt außerhalb ER und Livlands in den angrenzenden Theilen der Gou—⸗ 
vernements Petersburg, Pitow und Witebek. Die Letten dagegen dehnen 
fi auf einen größeren Theil von Witebsk, das alte fogenannte polniſche 
Livlaud aus, reihen nad Kowno binein und ſteben mit den eigentlichen 
Litbauern in breiter räumlicher Verbindung, Unter der Gefommtbenölferung 
der drei Oſtſeeprovinzen von 1,812,000 (um 1864) auf 1680 Q.- Meilen 
(ohne Liolande Antbeil am Peipueſee) [bägt man jegt — die Aunapmen 
meiden nicht umbedeutend ab — 850,900 Ketten, 700,000 Eſten, 
175.000 Deutibe, 25,000 meift deutſch ſprechende Juden (faft alle in 
Kurlaud). 40,000 Rufen, 16,000 Polen, 6000 ſchwediſche Aokömmlinge. 
Leptere find meiſtens Bauern und Schiffer auf den Juſeln und an ten 
Küften Eſtlands, jene ſollen in der Eftonificirung begriffen fein. Zu den 
ten find 2000 Liven, die Hefte der Urbevölferung an der Rordipipe 
Autlands, gerechnet. Ueber Deutſche umd Ruſſen giebt es höhere und 
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niedrigere Annahmen (für jene von 120-—200,000, für Diefe von 25--65,000). 
Die Deutſchen bilden den Grundſtock der ftädtiichen Bevölkerung, die Klaſſe 
der adligen Gutsbefißer, Studirten, Verwalter, höheren Handwerler und 
Arbeiterfategorien auf dem Rande, Die zahlreich in den Städten lebenden 
Stadtlerten und ⸗Eſten gehören meiftens zum Arbeiterſtande, den Dienft- 
boten u. ſ. w. Ausnabmslos faft befteht ihr Streben darin, durd das 
Anffteigen in die döheren Schichten der kleinen Handwerker u. f. w. das 
Deutſchthum anzunehmen, deflen fie ſich durchweg gern rühmen. Diefe 
Leute ſprechen daber neben ihrer Mutteriprache häufig auch etwas Dentic. 
Aehuliches gilt von einem Theil der Ruſſen, von welchen die meiſten in 
Riga leben und viele nur zur flottitenden Bevölterung gehören. Die 
zufflichen Arbeiter hängen oftmals den Secten der griechtſchen Kirche am 
und haben gerade als Sectirer Diefe proteftantifhen Provinzen aufgeſucht, 
obgleich. fle neuerdings and im inneren Rußland wenigſtens gednfder 
werden. Nach alle dem kann man die deutſch verftebende Bevölkerung 
der Offeeprovinzen wohl auf 275—300,000 anſchlagen, welche faſt Alles 
in fich ſchließt, was in Stadt und Land das materielle und geiftige Capital 
vertritt. Die meiften Deutſchen und die große Ueberzaht der Letten und 
Eften And lutheriſch, gegen 86 pCt. der Benölterung, an 3:pEr. katholiſch, 
10— 11 pCt. griechiſch eiuſchließlich der Gecten, die Angaben können übrigens 
ebenfalls nur als amuähernd richtig angefehen werdem Die meiften 
Griechiſch ⸗Orthodoxen wohnen in Livland, Nur bier bat in den vierziger 
Zadıen — — — — — eine flärfere Converfion von lettiſcher und 
eſtniſchet Zandbenölferung zur ruſſtſchen Staatskirche flattgefunden. — — 





— — — - —- —— Sonſt wurde nur durch die früher ſtreng 
gehandhabten Geſetze über Miſchehen, nad melden alle Kinder griechiſch 
werden mmnßten, Die ruffiſche Kirche unter der deutſcheu, lettiſchen und 
eſtniſchen Bevölferung etwas verbreitet, was jept vollſtändig aufgehört bat. 
Der eigentbümlice Charakter nationaler und confeifloueller Mifbung tritt 
fomit in den Oftfeeprovingen fo frappant, wie in wenigen auderen Theilen 
Europas, ſelbſt die Ofthälfte der öſterreichiſchen Monarchie inbegriffen, 
hervor und giebt dem politiſchen und ſocialen Reben ein höchſt meefwirdiges 
Gepräge.“ 

„Wie ift bei ſolchem Spradigemenge etwas Anderes als eine Herrſchaft 
möglicy, welche für die eine oder Die andere der hetheilten Nationen 
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Fremdherrſchaft ift? Die Heirſchaft der cufturbringenden Deutſchen, der 
Schweden, wie neuerdings der Ruſſen findet in diefen Verhältniſſen die 
innere fittlihe und politiſche Rechtfertigung. Auf die Dauer bat unter 
diefen Fremdhertſchaften auch hier diejenige geflegt, zu deren natürlichem 
Machtgebiet nad der geographiſchen Lage und den Verkehrsverhältniſſen 
die Länder der Heinen eingeborenen Voͤlker gebörten: deutſche, polniſche 
und ſchwediſche Herrſchaft ift durch ruſſiſche erfept worden, fobald der 
tuiflide Staat innere Gonfolidation genug zum Bebufe der äußeren Ausr 
debnung gemonnen batte.e Das „Culturprincip“ umd der’ gute Zitel, 
Chriſtenthum und Civiliſation ins Land gebracht und entwicelt zu haben, 
bätte von den früheren die deutſche Herrſchaft in diefen Oftfeeländern am 
Meiften gerechtfertigt. Aber verdientermaßen baben die Deutſchen bei der 
Giendigfeit der Reichsverfaſſung und dem Mangel eines Nationalftaats 
diefe wichtigen Lande ſchon im fechözehnten Jahrhundert fogar an ein Bolt 
wie die Polen verloren. Die politiſche Oberberrfcpaft in diefen weit abe 
gelegenen Ländern wäre danac vollends gegen einen mächtigen Staat wie 
Rußland aud ohne die Zwiſchenſtufe polniſchen und ſchwediſchen Regiments 
auf die Dauer fiberlic nicht zu behaupten gewelen. 

„Die Veutſchen in den Oſtſeeprovinzen flelen heute eine Golonie dar, 
die wie ähnliche Golenien in anderen Welttheilen auf politiſche Selbfte 
Mändigfeit feinen Anſpruch mehr machen kann. Dieſe Deutſchen bilden 
vielmehr eine lovale Bevölkerung des großen Reichs, zu welchem fie durch 
Lage und Verkehr, durch die geſchichtüiche Entwidehung und die Verträge 
gehören. Diele deutfe Colonie hält mit bewundernswerthet Zähigfeit 
und feftem Vertrauen auf die Heiligkeit der Verträge und der wiederholten 
Zufagen jedes neuen ruffliben Kaiſers an ihrer heimifhen Sprache und 
Sitte, ihrem Glauben und Recht, ibrer deutſchen Cultur und Bildung feft, 
Sie hat diefe hohen Güter in mander Beziehung reiner und fräftiger als 
große Theile felbft von Deutſch -Oeſterreich und mitunter doch noch unter 
ganz anderen Echmierigfeiten als lehteres bewahrt. Ibrem Mutterlande 
gegenüber wird diefe Golonie dadurch zu einer rühmfihen Ausnahme fo 
vieler anderer deutſchen Pflanzungen, in fremden Welttheilen nicht nur, 
fondern z. B. auch in Ungarn und Rufflich- Polen, die oft fo raſch ihre 
Nationalität abftreifen. Der norddeuiſche Uriprung der Deutſchen in den 
Dftfeeprovingen wie der Sachſen in Siebenbürgen verfeugnet ſich auch hier 
in feiner größeren politifcnationalen Kraft vor den füddeutihen Golonien 
nicht. Diefe Tüchtigfeit wärde den fernen Oftfeecolonien viel mebr Interefje 
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in Deutſchland gewinnen müffen, als fie daſelbſt bisher unter der Herrſchaft 
des abftract liberalen und politifben Doctrinavismus fanden. Zn politiiher 
Verbindung ſtehen ja und fanden überhaupt die in anderen Ländern an 
gelegten Golonien der Deutſchen niemals mit Deutſchland und doch murden 
fie fer dis auf die jüngften braſiliſchen, Donna Franeisca und Blumenant, 
herab mit Theilnabme vom Mutterlande aus begleitet. Man folte bei dem 
Aburtheilen über Adelöperrichaft uud Zunitgeift, manderlei alte Rechtsein« 
richtungen und Eitten doch nidt immer bloß nad der einen abftracten 
Schablone verfahren und die angegriffenen Zuftände zuvor lieber etwas 
näher vom Standpunkte der baltiſchen Länder felbft aus -anfeben. Das 
deutſche corporative Element und die fändifhe Gliederung werden dann in 
Xändern mie den Dfifeeprovingen manche Borzüge aufmeifen, die fie in 
Dentfepland nicht mehr befißen, weil die übrigen focialen und politiſchen 
Bedingungen ganz andere find. Und die oft gef—hmähten Zuftände der 
eingeborenen Landbevölkerung, man vergleidye fie heute unparteii mit den 
ländlichen Verbältniffen im eigentlichen Rußland, in Polen, Galizien, man 
etwäge die größeren klimatiſchen Schwierigfeiten, und es wird wenigftens 
feine deutſchen Scrütfteller und‘ Zeitungen ‚mehr geben, welche nadı 
Baugener Verlagsartikeln auf die deutſche Adelsherrſchaft fhimpfen, Mit 
den heutigen und mit den früheren ruffifchen Agrarzuftänden brauchen die 
baltiſchen wahrlich den Vergleich nach feiner Seite zu ſcheuen, was: Groß» 
und Stieingenndbefig, adlige Grundherren, Bauern und Arbeiter anlangt. 
Diefe Tüchtigfeit der baltifhen Deutſchen nöthigt aber auch Dem Ruſſen 
ſelbſt, Moskauer Ehauviniften inbegriffen, Achtung ab. Der billig denfende 
Ruffe erkennt, welchen ehrenwerthen und merthoollen Beftandtheil der großen 
Reichsbevöllerung dieſe Deutichen bilden: loyale und im Intereſſe dieſes 
Neichs ſeit Generationen wahrlich energiſch mitarbeitende Unterthanen, welche 
nur den Anſpruch auf Schonung ihrer nationalen Eigenthümlichkeiten 
erheben, Durch deren Zerflörung auch hier blos das nihiliſtiſche Princip 
fiegen würde." — 

Das zweite Eycerpt, das wir nod; mittheilen wollen, ift das 
folgende: . 

„Die beftändig im Fortſchreiten begriffene deutſche Gofonifation und 
Germaniftrung gerade in der Provinz Pofen hat e’ne allgemeinere Bes 
deutung über die Thatſache als folhe hinaus. - Sie fann in Wabrbeit als 
Mufter gelten, wie unter gefitteten Völfern auch in unſerer Zeit der 
Proceß der Verdrängung der einen durch die andere Nationalität vor ſich 
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gehen darf, ohne von. irgend einer. Seite fittlih und politiſch angegriffen 
werden zu können. Freilich iſt auch diefer Proceß nur eine Form des 
Darwin'ſchen Kampfes um das Dafein. Das untüchtigere Element gebt 
unter, das überlegene behauptet allein das Feld. Polniſche Patrioten 
mögen das beflagen, fie fönnen. e8, wenn fie unparteiifc find, nicht. vers 
urtgeilen. Das Geſetz der organiſchen Exiſtenzen, das Geleg der Welte 
geſchichte vollzieht fih in Poſen, Schleſien, Weſtpreußen, aber es vollzieht 
fi in. der denkbar mildeften Form. Der Kampf um das Dafeiu wird 
wit deu Waffen der Eivilifation, auf dem Boden ruhiger Rechts und 
Wirthſchaftsentwickelung, ohue äußere Gewaltthätigfeit und ohne künſtliche 
Unterbindung der Rebensfrait des unterliegenden durch das flegreiche 
deutſche Element ausgefodten. Der polnische Bauer und Gutöberr fommt 
beruuter aus Mangel der wirthſchaftlichen und ſittlichen Tüchtigfeit, der 
deutſche expropriirt ibn - friedlich, und baut ſein Haus an Stelle der 
volniſchen Hütte. Der deutihe Käufer überbietet den polniſchen Coneur- 
venten beim Ankauf, weit er bei größerer Inteligenz, Betriebfamfeit und 
Genügfamfeit einen höheren Preis anlegen fann, denn er weiß tropdem 
die Rente feines Kapitals herauszuſchlagen. Die Geſchichte wird dieſe 
öftlihen Golonifationen der Norddeutſchen als wahre Siege der Eivilifation 
verzeichnen. Da ift nichts von abfichtlihem Verkommenlaſſen des nationalen 
Vollsſchulweſens wie im Elſaß und Lothringen. Da giebt es. feine 
Zwangsenteignungen der Gutöbefiger, für deren Güter ſich trogdem keine 
Käufer finden, feine Sprachedicte u. dgl. m. Friedlich und georduet, 
Äreng rechtmäßig und ohne jegliche Unbiligfeit dringt das deutſche Element 
vo. Wenn die Ruffen in diefer Weile den Reſt der Polen in 
den weftliden Gouvernements verdrängen, in diefer Weife in 
Üittauen, in den Oftfeeprovingen, in-Finnland Zuß faſſen 
würden, woran fie feine formelle Schwierigkeit hindert, fo 
wird die Auffificirung hier fo wenig als Die Germanifirung 
in Poſen von irgend einer Seite angefohten werden können, 
Sie wird dann aber auch ein Segen fein, wie jene Germanifirung es iſt. 
Die Stellung der Ruffen in den weftlihen Gouveruements hat mit der. 
früheren der Deutigen in Polen und Weftpreußen mande. Achnlicfeit, 
Die befonders in Grodno, Podolien, Volhynien, Minsf, Wilna nod in 
den Städten und als Gutöherren auf dem Lande wohnenden Polen werden, 
wenn fie ſich der berechtigten Herrſchaft des Staats der ruiflihen Nationalität 
nicht fügen wollen, durch ſolche wirthſchaftliche Neberlegenheit am Sicherſten 
12° 
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überwältigt. Die gewaltfame Vernichtung oder die erzwungene Expro« 
priation werden immer zweifchneidige Mittel bleiben. Die Entziehung der 
Griftengbedingungen durch die wirkliche Ueberlegenheit vollzieht ſich in den 
Formen der gewoͤhnlichen Rechts- und Wirtbfhaftsvorgänge, und wird auf 
Diefer Erde vor fih gehen, fo fange es Menſchen giebt. Es ift eine 
durchaus falſche Sentimentalität und eine völige Verfennung der wahren 
Bedeutung des Nationalitätsprincips, wenn radicale Demofraten das übers 
feben und felbft in Deutſchland Stimmen, wie z. B., irren wir im Augen» 
blic nicht, diejenige Venedey's, fi vernehmen faffen, melde das Bor 
wärtöfchreiten des Deutſchthums im Dften des preußifchen Staats miß- 
billigen. Freilich, die Erfbeinung läuft auf daſſelbe bürans, wie die Ver⸗ 
drängung der Indianer durch die Yankees und die europäiſchen Coloniſten, 
wie die niedrigerer Racen durch höhere überhaupt. Aber niemals bat 
dieſe Verdrängung an ſich verurtheilt werden fönnen, immer mar es nur 
Die gemaltthätige oder hinterliftige Form, welche Zadel verdient. Der 
Vorgang ſelbſt ift nur ein einzelner Fall jenes Darwin'ſchen Gefeges, deſſen 
Balten auch innerhalb eivilifirter Völker mit Unrecht verfannt wird. Nur 
für die Form, in welder diefer Vorgang in die Erſcheinung tritt, fönnen 
die Sieger verantwortlich gemacht werden, für den naturnorhwendigen Sieg 
ſelbſt niemals.” — 

Bir haben nichts Hinzuzufügen, als daß namentlid der mit „Wenn“ 
anbebende (geiperrte gedrudte) Sag einen Coincidenzpunkt der Anfichten 
Bagner’s und der unfrigen darſtellt. Noch im vorigen Hefte, in dem Artikel 
„Zur Situation“ haben wir wieder einmal dieſes große Wenn betont. 
Bir verfhliegen uns nicht der Einfiht, daß die eigenthümlihen Formen 
oftfeeprobinzialen Mechtd- und Vermaltungsiebens einer allmaͤhlichen Aus 
gleihung mit denen des Reichs unterliegen müſſen, noch aud der, daß 
einft felbft die deutſche Sprache ihre langgeübte Hertichaft über dieſes 
Küftengebiet an die ruſſiſche abzutreten haben wird: aber wir verlangen, 
daß in beiden Richtungen vorgegangen werde nur zum Bebufe der Eulturs 
förderung, nicht der Gufturzerflörung, und dann gewiß nicht im Wider» 
ſtreit, fondern im Einflange mit dem Willen der davon betroffenen Bes 
völferung. Eine Bedingung, von der man denfen folte, daß auch der 
nationalft geflunte Ruffe auf le hin mit une zu pacifeiren geneigt fein wird! 
Denn hat er nicht eine fo hohe Idee von der weltgeichichtlihen Miſſton 
feines Stammes, daß er demfelben aud die durch Gultur überwindende 
Kraft gegenüber dem „Handvoll“ (ropers) baltiiher Deutſchen zutrauen 
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follte? Aber nein! Es giebt eben Reute, die das Ergebniß jeder, 
wenn auch an ſich wabrſcheinlichen oder unausbleibligen Entwidelung mit 
Gewalt antieipien wollen; Leute, denen es nicht darauf anfommen würde, 
den Stamm von weltgefhichttiher Miffton mit einem Streifen Wüfte zu 
umgeben, gleihwie nad) Tacitus die wilden germanijchen Horden eine ſolche 
um fich zu ſchaffen tiebten. Wie foll man anders von ihnen denfen, als 
daß ihr Glaube an die weltgeſchichtliche Miſſton im Grunde doch ſchwach, 
die Gewalt aber ihr eigentlicher Glaubensartifel ift! 


Der Verſuch, in den Oflfeeprovinzen die Befig- und Rechtsverhbältniſſe 
des flachen Bandes und feiner Bewohner Das Gefammtgebiet der foger 
nannten Agrargefepgebung) auf gleiche allgemeine Principien zurüdzuführen 
und einheitlich zu codifleiren , ift ſchon fräh und wiederholt unternonmen 
worden. Go oft er aber aud unternommen ward, bisher blieb er ohne 
Erfolg; ja es ift eigenthümlich, daß jedesmal dag entgegengefeßte Refultat, 
naͤmlich eine wenn aud) mehr der Form als dem weientlihen Inhalt: nad 
bunte Sondergefeßgebung wirklich erreicht worden iſt. 

So hat der erſte Verſuch diefer Art, die Ausdehnung der livländiſchen 
agtariſchen Grundjäge von 1804 und 1809 auf die anderen Provinzen 
zu bewirfen, nachdem er den Gedanfen der Emancipation des baltiſchen 
Bauernftandes hervorgerufen, die drei Sonderverordnungen der Jahre 
1816, 1817 und 1819 zur Folge gebabt. Diefe Geſetze, in den Einzel 
beiten, obwohl unwefentlich, verſchieden, beruhten aber ihrerfeits auf. einer 
völlig übereinftimmenden Hauptgrundlage, nämlich dem principielen Aufe 
geben jener Grundfäge und der Aufftellung des Princip& der freien Vers 
einbarung über die bäuerlihen Leiſtungen für das benußte gutöherrliche 
Land. Die Erkenntniß der Gleichheit dieſer Grundlage in allen jenen 
Sonderverordnungen führte zu dem zweiten Verſuch der Verfchmelzung 
unferer Bauerngefege, der fogenannten „Gleichſtellung“ im Jahre 1832. 
Alein auch diefer gerierh bald ins Gteden, und nachdem eine Reihe von 
Berathungen, Vorſchläägen und Verhandlungen unter Hinzutritt der bes 
fannten mißlihen Bolgen der Emancipationsprincipien der Jahre 1816 bis 
1819 das theilweife Wiederaufgeben derjelben als unvermeidlich heraus» 
geftellt hatten, ſcheiterte der Verſuch der Gleichſtellung ganz und iſt ohne 
Bolgen geblieben, ja er hat, bis auf eine dunkle und unbefimmte Eriunes 
tung an die alte „Gleichſtellungs -Commiſſton“ in einigen gleichfalls 
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inzwiſchen ‚altgewordenen Landesfindern, faum eine Spur zurückgelaſſeu. 
Thatſaͤchlich And. num. aber wiederum, 1roß ‚Der weſentlichen Gleichheit auch 
der neuen, im Jahre 1849 feftgeftelten und von, Livland aus über alle 
andern Provinzen verbreiteten agratiſchen Grundlagen, vier Sondergeſetze 
au Stande gefommen , welche gegenwärtig in: Gpltung find, nämlich, das 
Bauerngeſetzbuch Eftlands vom 5. Juli 1856, die livländiſche Bauern 
verordmung vom 13. November 1860, das kurländiſche Agrargeleg vom 
6. September 1863 und Das Deſelſche Agrargefeg vom 19, Bebruar 1865, 
mit allen ihren Nachträgen. 

Es würde fi) mun der Muͤhe lohnen, näher zu unterſuchen, welche 
Gründe eigentlich das Scheitern jener Verſuche zur Ausgleihung der 
baltiſchen Agrargeiege, namentlich des letzten dieſer Werfuche, ‚herbeigeführt 
haben? Sodann, ob diefe Grüude noch gegenwärtig ſtichhaltig And? 
Und endlich, wenn nicht, ob etwa ein neuer Verfud in derſelben Richtung 
für indieirt zu erachten iſt? Eine Unterfuchung übrigens, die fieber direct 
den Bactoren der Gefepgebung als den Organen der Tagespreſſe empfohlen 
fein möge, 


Bon Heren Profeffor Rorenz Stein. in Wien if der Redaction 
ein Schreiben zugegaugen, deffen Mittheilung dieſelbe nit nur wegen 
der. darin enthaltenen thatfäclichen Berichtigung fich angelegen fein läßt. 
Es lautet: x u ir 

„Sie haben in der Tegten Nr. Ihrer geehrren Zeitihriit weiner und 
meines legten Werkes in einer Weile Erwaͤhnung gethan, die mir Bere 
anlafjung giebt Ihnen einerfeits auf das Wärmfte zu danken für die Art 
und Weile, wie Sie meinen Beftrebnngen Ihre Aufmerkſamkeit widmen, 
andrerſeits aber einen. Itrthum zu berichtigen, dem ich ſchon mehrſach 
begegnet bin und deſſen Befeitigung mir keineswegs gleichgültig fein kann 

„Bas den allgemeinen Charakter meiner Arbeiten betrifft, fo haben 
Sie ihn,. wie id) glaube, im Welentlichen richtig bezeichnet. Es iſt wahr, 
ich möchte neben den zum großen Theil teivialen und... alltäglidien Ber 
obachtungen und Notizen, die man als Nationalökonomie im: Befondern 
und Staatswiſſenſchaft im Algemeinen bezeichnet, die organiſche Auffaſſung 
und die wahre Wiſſenſchaft zur Geltung bringen und der. Staatsmwifjen» 
ſchaſt die feſte Geſtalt und die höhere Gewalt geben, welche auf allgemein 
angenommenen Begriffen mud allgemeinen Geſetzen beruht... Ich habe ferner 


Notizen, 179 


verſucht, die Wilfenfhait der Geſellſchaft in ihrer praktiſchen Bedeutung 
für die öffentliche Mectöbildung zur Geltung zu bringen, da wir ohne eine 
Geſellſchaftoslehre niemals eine Rechtsgeſchichte, alfo auch feine Geſchichte 
des öffentlichen Rechts, am mentgften des Verwaltungsrechts, haben 
werden. Ob und wie weit mir etwas gelingt, was feiner Natur nach 
weder leicht verſtãndlich noch leicht benupbar ift, weiß id nicht. Aber 8 _ 
it unendlich woblthuend und anregend, auf einem fo ſchweren, jeden 
leitpten Erfolg wenig beachtenden Wege von einem zugleich fachmänniſchen und 
wohlmolendem Urtpeil freundlich; begrüßt zu werden, wenn man einmal zu 
feinem Wahlſpruch den Satz gemacht hat „Unfere Rieben mögen’s erben“, 
Berflatten Sie mir deßhalb, Ihnen meinen aufricptigen Dank anszur 
ſprechen. 

„Was aber meine Reclamation betrifft, fo muß ich fehr beſtimmt der 
Angabe widerſprechen, dab ich Katholik geworden bin. Ich habe ſchon 
mebrfad) gegen dieſe Behauptung auftreten müffen und begreife nicht 
mober fle fkammen mag, um fo meniger als ic) ſchon feit vielen Jahren 
die Ehre habe, ein Mitglied der Gemeindevertretung der hiefigen evanger 
liſden Gemeinde zu fein. Sie würden mir einen großen Dienft erweiſen, 
wenn Cie die Güte hätten demgemäß jene Angabe in Ihrer geehrten 
Zeitſchriſt berichtigen zn wollen. 

„Indem ich Sie bitte von diefem Briefe jeden Gebrand machen zc, 

Dr. Lorenz Stein, Profefjor. 


Bien, den 2. September 1867. 


Bon ber Genfur erlaubt. Riga, den 31. Auguft 1867. 





Mebacteur ©. Berkholz. 
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Das Chequefnftem und das-Glenringhoufe in Sonden. Gin Beitrag zur. Kenntniß des 
engliſchen Bantweſens. Bon Dr. Richard Hildebrand. Jena, Druk und Verlag von 


x Sriedrich Maufe. 1867. 48 6. 
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Pr! MM alledem fepeint mir zu folgen, daß der Gontinent für das 
englifdhe Syſtem nur in ſeht beiränften Maße reif iſt und daß Bank 
moten nod auf längere Zeit hinaus unfer weſentlichſtes gahlmittel zu bilden 
am geeignetften find.“ So lauten die Schlußworte der oben angezeigten 
Brofgüre, auf die wir die Leer dieſer Zeitſchrift hiemit aufmerkſam 
machen möchten. 2 

Bir Bewohner Rußlands leben uun gemiffermaßen par excellence 
auf dem Eontinent, wir find die continentalften der coxtinentalen Europäer; 
logiſch zu fliegen, müßten wir aljo für das engliſche Depofiten» und 
Chequeſyſtem die Unteiiften fein. Umd im der That: fehlgeſchloſſen ift 
dabei um fo weniger, als wir bis jet in den „Banfnoten® weder ein 
„weſentliches“, noch viel weniger ein „wefentlichſtes“ Zahlmittel beſitzen; 
denn wir fennen in unferem Verkehr noch gar feine Banknoten d. h. fein 
einlösbares Privatpapiergeld ohne Zwangscours, während wir 
mit uneinlösbarem Staatspaptergeld mit Zwangscoure ſo reich 
gefegnet find, daß wir und feiner gar nicht mehr erwehren fönnen und 
von diefer erften, fo gefährlichen und gebrechlichen Stufe zur Eredit- 
witthſchaft uns wiederhinabfehnen auf den feften Boden des Metall» 
geldes. Und wenn W. Newmard Recht hat, woran wir nicht zweifeln, 
daß „das Gold als die Scheidemünze der Note, die Note als die Scheider 
münze des Eheque, der Eheque als die Scheidemünze des Wechſels, diefer 
als die Scheidemünze der kaufmänniſchen Buchſchulden“ zu betrachten 
fei: fo baben wir nod eine wahre Jafobsleiter von wirthſchaftlichen 

Baltifce Monatsfhrift, 8. Jahrg, Bd. XVI, Heit 8. 13 
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Entwidelnngsftufen vor ums, bevor wir jenes Ideal der Greditwietbfchaft 
erreichen, weldes A. Waguer in die folgende Formel gefaßt hat: „ein 
Marimum von Umfäßen, vermittelt durch den Credit und die auf ihm 
beruhenden Umlaufsmittel, auf der Bajıs eines Minimums von 
Metallgeld.“ Hätten wir doc nach Wicderherftelung unferer Valuta 
erft die Goldwährung einzuführen. 

Es bleibt uns alſo ned fo viele Zeit übrig, uns Dinge wie das 
„Chequeſyſtem“ und das „Glenriugbonfe“ näher zu beſehen, daß es 
als verfrüht und überflüffig eiſcheinen Fönnte, ſchon jegt auf fie aufmertſam 
machen zu wollen; und doch wäre nichts unbegründeter als eine ſolche 
Auficht. Einmal it ein Gewinn für die Wiſſenſchaft nie früh genug zu 
madyen, und ein Gewinn für die Wiffenfbait bedeutet früher oder ſpäter 
einen Gewinn fürs Leben, auch in wirthſchaftlichen Dingen. Ban aber 
kann in einem Lande, wo faſt das ganze Baukweſen noch Staatsmouopol 
if, wo der Bildung von unabhängigen Greditinflituten taufend Hinderniffe 
in den Weg gelegt werden, wo der Eredit bald nur dem Namen nad) 
befannt fein wird, wo Projecte über Projecte ſich häufen und Verſuche 
über Verſuche mißglüden, erſt die verlorene Metallgeldbafis wieder, 
zuerobern: in einem folben Lande fann wicht oft genug auf das 
leuchtende Vorbild wirthſchaſtlich höher entwickelter Länder und die Wunder 
bingewiefen werden, welche die Freiheit im Verkehrs- und Güterleben und 
ein ausgebildeter und feftbegründeter öffentlicher Eredit wirfen. Oder follte 
es fo ganz uunütz, ſollte es nicht einigermaßen geeignet fein unferen 
durchlauchtigſten ruſſiſchen Stolz zu befehren, wenn uns der „Economift“ 
vorbält, daß „das ganze enorme Londoner Bauk- und Haudelsgeichäft, in 
welchem ſchliehlich ein jehr erheblicher Theil der Zablungen des ganzen 
engliſchen Geſchäfts, ja des Welthandels überhaupt zur Abwidelung kommt, 
mit dem feinen Metalverrath von 5—8 Mil. Pid. St. geführt werde 
und daß dieſer Heine Worrath die Baarreferve für etwa die 
Hundertiahe Summe ſchwebender Noten, Depofitene und Wechſel⸗ 
verpflichtungen fei,“ — während man für den ruffihen Verkehr 800 Mil. R. 

* Umlaufsmitttel, darunter 500 Mil. in Metal für nothwendig hält,*) 
obgleich derſelbe lange nicht den durch das Londoner Geſchäft repräfentirten 


) Goldmann, Das wuſſiſche Papiergeld. Gin finanggefcichtlicher Umeif mit ber 
fonberer Rütfict auf die gegenwärtige Binannoth Muftanbs. Riga, Verlag von R. Kym- 
mel Buchhandlung. 1868. 
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Umfaß erreicht! Wohl giebt es eine Menge äußerer und innerer Momente, 
welche bei vorurtheifßfreier Beurtheilung diefer Verhäftniffe in Betracht 
gezogen werden wollen: für den Handel, befonders den Seehandel wenig 
geeignete Lage des Landes, ungünftige klimatiſche Verhättniffe, wenige und 
ichlechte Votlehrungen, äußerft dünne Bevölkerung, Jahrhunderte fange 
Leibeigenſchaft von 80 pCt. der Stantsangebörigen, vernadpläffigte Volls⸗ 
bildung, unfertige ſociale und politiſche Zuftände. Aber nur erflären läßt 
fich Hiemit der niedrige Stand der ruſſiſchen Vollswirthſchaft, nicht beflern; 
und doch iſt Repteres die Hauptſache, das Anzuftrebende. Diefem Ziel 
lann es aber mur förderlich fein, wenn man das Befjere, wo es auch 
herfommen mag, ohne Neid und mit dem Willen zur Nacheiferung bes 
trachten lernt. 

In diefer Hinſicht nun fepeint es gerade, als ob nicht bloß die Ruſſen, 
fondern die Wölfer des Eontinents überhaupt, alfo aud) die vorgefchrittenften 
unter ihnen, im wirthſchaftlichen Leben wie in der Wiſſenſchaft von dene 
felben noch geraume Zeit auf die Bewohner der britiſchen Inſeln ala anf 
ihre Lehrmeiſter hinzuſchauen hätten, Diefen Eindruck zunächft macht auf 
den continentalen Leſer der Inhalt des vorliegenden Werkchens. Es ift 
des Verfaſſers ausgefprodene Abſicht, die Aufmerffamkeit der deutfehen 
Fachmänner, von der bis jegt faſt ausſchließlichen Betrachtung der Notens 
emiſſion der engliſchen Banken hinweg, etwas mehr, als es biß jetzt ger 
ſchehen, auf das Syſtem der Depofiten in Eontocorrent und der Cheques 
hinzulenken. „Es fehlt,“ fagt er, „durchaus am einer Arbeit, die das 
Eontocorrent und Chequeſyſtem, wie es in England befteht, nad) feiner 
techniſchen Gonftruction und eigenthümlichen wirthſchaftlichen Bedeutung, 
im Vergleich zur Notenausgabe anafyfirte und carafterificte.“ Diele 
Rüde in der Wifjenfaft auszufüllen, fei das Ziel der von ihm gelieferten 
Abhandlung. 

Bevor wir näher auf fie eingehen, müfjen wir einen Hauptvorzug an 
ihr erwähnen, der, obgleich nur formeller Natur, um fo mehr der Ans 
ertennung werth ift, je feltener er, leider, immer noch wiflenfhaftlihen 
BVerfen in deutſcher Sprache nadızurühmen if. Der Verfaſſer hat es vers 
Randen, feine Ideen in einer leichten, fließenden, auch dem Laien verftänd« 
lichen Sprache überzeugend vorzutragen. Er hat fi, foweit es anging, 
fern gehalten von der gelehrten Zunftfpradde, ohne der Wiſſenſchaftlichteit 
feines ‘Produets Eintrag zu thun, ohne weitſchweifig und trivial zu werden. 
Diefer Vorzug ift begleitet und getragen von grüudlicher Sadyfenntniß in 
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einer Sphäre, in der fi die Mehrzahl der deutihen Defonomiften, mit 
Adolph Wagners rühmliher Ausnabme, noch fehr wenig heimiſch fühlt; 
wir meinen das faufmännifhe Geſchäft im Algemeinen, das moderne 
engliſche Bankgefdräft insbefondere. Der Berfaffer hätte uns daher, in der 
Einleitung, nicht erſt befonders zu verſichern gebraucht, daß feine Abhands 
lung aus „unmittelbaren concreten Anfbauungen und praktiſchen Kennt 
niffen hervorgegangen“, die er ſich während eines längeren Aufenthalts in 
London von dem engliſchen Banfgetriebe, den Cheques und dem Glearinge 
bouſe zu verſchaffen Gelegenheit gebxbt babe. Wir dürften mır feine 
Nota 19 und feine Abſchnitte I. uud IV. durchleſen, um überzeugt zu 
werden, daß er, einerfeits, tiefer in das engliſche Bankweſen geblidt als 
die meiften der continentalen Nationalöfonomen und daß er, andererfeits, 
an der Quelle gefchöpft, fein Willen aus erfter Hand bezogen habe. 

Dagegen ift er im Reintheoretifcien nicht über Wagner hinausgegangen 
und hat meiftens weder deffen Schärfe und Tiefe der Auffafung, noch feine 
Präcifion in der Darftelung erreicht. Auch da, wo er mit Jenem in 
Widerſpruch geräth, 3. B. in der Frage, eb Credit Capital ſchaffe, ſcheint 
uns Wagner das Nicptige getroffen zu haben, indem er mit 3. Gt. Mil 
diefelbe verneint, Der Verfafer fagt zwar: der Gredit „Khafft Kaffe”; 
fRaffe ift nichte Anders als eine Form von Capital, disponibles, flüffiges 
Capital; ergo u. |. w.“ Aber der neu eingeführte terminus technicus 
und defien Definition kehren ſich leiht gegen den Schöpfer. Gr fann 
offenbar aud jo verſtanden werden: der Credit „ſchafft Kaffe" oder 
„Bisponibles Gapital“ d. h. macht Capital für mic disponibel, flüffig, 
überträgt es alſo nur von einem Andern auf mid, was eben Wagners 
und Mile Anfiht ift. Einen anderen Beweis ift der Verfaſer fhuldig 
geblieben; der gegebene ift aber, wie gezeigt, nicht zureichend. 

Auch mit der Anordnung des Stoffes können wir und nicht ganz 
einverftanden erflären. Die Abbandlung zerfältt nämlich in: Einleitung, 
1. Abſchnitt: Depofiten in Eontocorrent, 2. Abſchnitt: Cheques, 
3. Abfanitt: Das Clearinghouſe, 4. Abſchnitt: Das Bankgeſchäft 
und Schluß. Uns ſcheint nun, als ob die vier Abſchnitte oder Gapitel 
viel zu feibfändig fih einander anreihten, viel zu menig organiſch in eine 
ander griffen. Ja es kam uns faft vor, als könnte man fie, einzeln wie 
fie daftchen, in das näcıfte befte nationalökonomiſche Handwörterbuch als 
Artifel einreiben. Der Verfaſſer ſelbſt ſpricht wiederholt von einem „Syftem 
der Depoſilen ın Gontocorrent und der Cheques“. Unferer Auſicht nad 
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mußte das ganze Syftem dem der Notenemifflon entgegengeftellt und nicht 
„Depofiten in Gontocorrent“ in einem und „Cheques“ in einem andern 
Abſchnitt getrennt behandelt werden. Aus einer ſolchen Sonderung des 
naturgemäß Ginbeitlihen, Bufammengehörigen, gegenüber einem andern 
Ganzen, mußte mit Notwendigkeit der Uebelftand reſultiren, daß wir nad 
dem erften Abſchnitte nicht wilfen, ob die Depoftten mit der Notenemiifion 
oder mit den Noten ſchlechtweg verglichen ind; denn bald wird der eine, 
bald der andere Ausdrud gehrandt. Der zweite Abfehnitt behandelt „die 
Cheques“ umd zwar mieder durch Vergleichung mit der „Note“. Weiterhin 
in dem Abfchnitt: „Das Banfgefchäit“ erhalten wir ſchliehlich noch 
einmal eine Gegenüberftellung von „Depoftten in Eontocortent“ und „Noten 
emiffton“. Daß bei diefer Verfahrungsweile Wiederholungen faft unvere 
meidlich find, läßt fi denken. JInudeſſen mag, was uns für eine 
Spattenfeite in dem verdienftvollen Werfen gilt, von manden anderen 
Leſern als Borzug betrachtet werden, befonders von ſolchen, Denen der 
Gegenftand noch ganz neu ift. Auch ift ja diefer Meine Umſtand infofern 
nicht weſentlich, als die Darftellung der Theorie, des Allgemeinen nicht 
das vom PVerfaffer Beabfichtigte war. Er wollte einen „Beitrag zur 
Renntuiß des engliſchen Bankweſens“ liefern, ſoſern dafjelbe durch 
das Cbequeſyſtem beſtimmt wird und im Glearinghoufe in London den 
Schlußſtein feiner eigentbümlichen Organifation erhält; und diefe Aufgabe 
iſt im gelungener Weife von ihm gelöft. Wir können deghalb nur aufe 
richtig wünfben, daß das Schriſtchen Leſer beſonders auch in den Kreifen 
finde, die vorzugsweiſe berufen ind, ihnen und der Gefelfhaft zum Nupen, 
die Verwirklichung des vorgehaltenen Ideals anzubahnen: bei den erleuch⸗ 
teteren Vertretern unferer Geſchäftswelt! 

Bei dem wun zu unternehmenden raſchen Gang durch die Broſchüre 
beabfichtigen wir meder einen ergiebigen Auszug zu liefern, nod uns auf 
die Kritif einzelner Stellen zu befhränten. Was wir bezwecken, if, eine 
Ueberficht über den Inhalt zu geben und denfelben durch einige Gäpe von 
beſonders praktiſcher Bedeutung, wohl aud) durch ſtatiſtiſche Daten aus dem 
Texte felbft zu illuftriren, 

Die Einleitung bebt bervor, daß die Banfnotenemifften längft nicht 
mehr den hohen Grad von Bedentung verdiene, der ihr von den Männern 
der Wiffenfhaft auf dem Gontinent beigelegt zu werden pflege. Bon 
1845—65 jei im gangen Vereinigten Königreich die Noten»Gircnlation nicht 
nur nicht gewachfen, fondern habe jogar etwas abgenommen, Gie betrage, 
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wie dor 20 Jahren, wicht mehr als 38 Mill, Pid. St. Dagegen fei der 
Export von 59 Mill. Pid. St. im Jahre 1844 auf 219 Mil. Pid. St. 
im Jahre 1865 geftiegen, von dem enormen Aufſchwung gar nicht zu 
ſprechen, welchen Volksmenge, Handel, Speculation und Wohlftand während 
der letzten Jahrzehnte genommen haben, Es fei eine ganz andere Form 
des Banferedits zur Herrſchaſt gefommen: das „Syftem der Depofiten 
in Gontocorrent und der Cheques“. An die Stelle der Banknote 
fei der Gheque getreten; die Bettelbanf fei von der Depofltenban verdrängt 
worden. 

Die Abfpnitte I. und I. behandeln, wie ſchon oben ermähnt, 
„die Depofiten in Eontocorrent“ und „die Cheques“ getrennt und ftellen 
deren Weſen und wirtbfdaftliche Bedeutung gegenüber der Notenemiſſton 
feft. Der Berfaffer ſelbſt faßt den Inhalt diefer beiden Gapitel unter IV. 
folgendermaßen zufammen : 

„Das Syftem der Depofiten in Eontocorrent und der Cheques dient 
dem Publicum, wie die Note, als eine Methode, Kaffe zu halten und Kaffe 
zu Übertragen. Aber während bei der Note die Kaffenhaltung und Zahlung 
eine Sache der handgreiflihen Aufbewahrung und Circulation von aus— 
geftüdeltem Papiergeld für das Publicum ift, macht das Syſtem der 
Depofiten in Gontocerrent und der Cheques die Kaflenhaltung zu einer 
Sadye der Buchhaltung für die Bank, die Bank zum Kaſſirer des Publicums, 
die Zahlung zu einer Sache der Feder, theils für das Publicum, theils 
für die Banken. Das Syſtem der Depofiten in Gontocorrent und der 
Cheques eignet fih auf diefe Weife nit nur für runde, ſondern aud) beliebig 
zulammengefegte oder gebrochene Summen und erleichtert und vereinfacht 
die Kaſſenhaltung und Zahlung in weit höherem Maße, als es die Note 
thut, macht auch die Kaffenhaltung und Zahlung weniger risfınt. Es 
feiftet jedoch nur bei größeren Kafjenbeftänden und Zahlungen mehr als 
die Note, für kleinere Summen ift fie zu umftändlih. Auch ſeht daſſelbe, 
abgefehen von mandem Anderen, die Gewohnheit, regelmäßig Kaffe zu 
halten, voraus, ferner auch die Bereitwilligfeit auf Seiten des Kunden, 
der Banf Einſicht zu gewähren in feine pecuniären Verhältniſſe. Das 
Syſtem der Depofiten in Contocorrent und der Eheques paßt nur für Die 
wohlhabenderen Klaſſen der Gelellihaft oder für eine höhere national» 
öfonomifhe Eulturftufe. Indem es die Haltung und Nebertragung von 
Kaffe erleichtert, iſt es auch dazu angethan, auf eine Vergrößerung der 
flüffigen Capitallen hinzuwirken. Er iſt weiter aus Banfcredit und Private 
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oder Handelscredit zufannnengefegt und wird von einer Welt ziemlich gleich 
großer Banfen, welche durch das Clearinghouſe (Abſchnitt I.) und die 
Banf von England mit einander in Verbindung eben, gehandbabt. Es 
bafirt auf dem Vertrauen des Publicums zu den Banfen, dem gegenfeitigen 
Vertrauen unter den Gliedern des Publicums, dem Vertrauen der Banfen 
au dem Publieum und ſchliehlich dem Vertrauen der Banken zu einander.“ 

Von mehr praftijhem Jutereſſe mag noch das Folgende fein. Zu 
weldyer Höhe die von den Depofiten repräfentirte Summe gegenüber jener 
der Noten in den legten 20 Jahren augewachſen ift, beweifen die reſp. 
Answeife der vier Älteften und größten Jointſtockbauken Londons, nad) 
melden deren Depoſiten allein am Echlufie des Jahres 1844 7 Mil. 
Pd. St. und am Schluſſe des Jahres 1864 70 Mil. Pit. St. betrugen 
(©. 10). Das Syftem der Depofiten in Gontocorrent fept eine volls 
Mändige Trennung von Banf und Börfe voraus (S. 12), welche eine fehr 
hohe Entwicelung des Baukweſens und der Wirthſchaſt überhaupt kenne 
zeichnet. Diefe Trennung ift in England im volften Maße durchgeführt. 
„68 befteht hier eine ſcharfe Arbeitstheilung zwiſchen dem Banfer einerfeits 
und dem Mann der Börfe (Werbfele, Effectenhändler) audererfeits“. Darin 
fiegt, nad) des DVerfaffers Muficht, das ganze Geheimniß der Golidität des 
engliſchen Baufweiens. Die vorjührige englifcpe Krifis mit dem Fall dee 
Haufes Overend, Gurney & Co, ift auf eine Abweichung von diefem 
englifcyen Grundfag der Trennung, oder, was daſſelbe, auf eine Nadr 
ahmung der erntinentalen Praxis zurüdzuführen. Unfere continens 
taten Banquiers find zugleich Börfenmänner. Da die Depofiten in Eonto- 
eorrent eine regelmäßige Kaffenhaltung vorandiegen, fo iſt es bei der ent⸗ 
wickelten engliſchen Ereditwirtbibait der Gegenwart Prazis geworden, 
faufende Kaffe in auſehnlichem Betrage zu halten, weniger in Form von 
Münze, als in der von Banknoten und Depofiten. Der Grund hievon 
liegt in den Bortheilen, weiche die Fäbigfeit, jederzeit per comptant faufen 
zu fönnen, gewährt. Baft alle Käufe in der City werden dem— 
gemäß per comptant abgeſchloſſen. Davon find wir freilid in 
Rußland nod weit entfernt, wo Greditfäufe, oͤſters auf 6-10 Monate, 
die Regel bilden. Mit Depofiten in Gontocorrent hat unferes Wiſſens, 
bis jetzt nur die St. Petersburger Privat-Gommerzbanf einen etwas bes 
deutenderen Anfang gemacht. Jedenfalls ift dies aber ein ſehr untere 
geordneter Zweig ihrer Thätigfeit und beherrſcht lange ucht, wie in Enge 
fand, das ganze Geſchaͤſt. Welch' ganz andere, bedeutendere Role [pielt 
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da der Cheque in London und Gngfand überhaupt! S. 18 heißt e8: 
„Bei der ausgedehnten Verbreitung des Gontocorrentfyftems ...... iſt der 
Gheque hier ein fehr allgemeines Zablungsmittel. Ale einigermaßen erheb- 
lichen Zahlungen per comptant werden durch Cheques vermittelt, In der 
Eity geſchieht, kann man fagen, Alles per Cheque, ſelbſt Zahlungen bis 
zu 1. Pid. St. berab. Das Cbequebuch ift bier die Wehr und Waffe, 
weldje die Kaufleute auf ihren Comptoiren führen. Ebenfo ift es durchweg 
Praxis, Accepte u. ſ. w. bei der Banf zu domiciliren.“ Unter 19 Mil. 
Pid. St., welche feitens Londoner Kunden im Jahre 1865 in das Bank 
haus Robarts, Lubbod & Co. eiugezahlt wurden, waren pCt. 
Münze, 2%, vEr. Noten uud gegen 97 pCt. Eheques und Wedſel. 
Metaligeld und Noten zufammen bildeten alfo nur ca. Yas des Gefammte 
betrago! 

Der Abſchnitt III. enthält eine ebenſo klare als ausführliche Beſchrei—⸗ 
bung der Organiſation des Clearinghouſes in London, ſammt den bei Ab» 
rechnungen gebrauchten Formularen von Giromandaten („transferlickets“) 
feitens des Glenringboufes an die Banf von England, von der correfon« 
dirender Beſcheinigung der letzteren und endlich von Buchungen und fonftigen 
Eintragungen während des Ausgleibungsgeihäfts ſelbſt. Es wird wohl 
taum in der deutſchen Literatur ein zweites Mal die Gelegenheit gegeben 
fein, fich Diele merfwärdige Einrichtung fo anſchaulich und Überfichtlich vorger 
führer zu feben, wie hier. Wir wollen die Darftellung auch nicht in den allger 
meinften Umriffen wiederzugeben fuchen, wir begnügen uns darauf binzus« 
weifen, als auf die bauptfächlicfte Fundgrube des Neuen im ganzen 
Werkchen, als auf die Krone deffelben, als auf denjenigen Theil, in 
weldem der Verfaffer feiner Aufgabe am gerechteften geworden iſt. Wir 
fönnen inbefjen nicht umbin, einige Worte U. Wagners über diefen Gegen- 
fand noch bier folgen zu laffen. . Er fagt: „Das Efearinghoufe ift et 
das Gomplement des Eredit« und Bankiyftems, Seine functionelle Bes 
deutung fiegt darin, daß mit feiner Hülle die wirthſchaftlichen Mängel des 
Vielbanfiyftems, welche gerade aus der Decentralifation des Banfgefhäftes 
bervorgeben, wieder bis au einem hoben Grade hefeitigt werden. Das 
Bielbanfivftem mit dem Clearinghouſe bat daher ähnliche Vortheile, wie 
das Monopolbanffuften, während es als freie Schöpfung des wirthſchaft- 
lichen Verkehrs noch den Vorzug verdient.“ Und an einem andern Orte: 
„So gipfelt denn in der That das moderne Gredite und Banffyftem im 
Glearingboufe. Das Metallgeld verliert für den Geſchäftsverlehr feine 
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Bedeutung als (förperfich benuhztes) Tauſchmittel faft gänzlich: ein riefiges, 
gleich dem Raͤderwerk der fünftlichften Maſchinerie eng in einander greifendea 
Syſtem von Banfeinribtungen, Greditumlanfsmitteln und Clearinghoufes 
erfept die Münze. Ramentlich bildet das Elearinghoufe die Ber- 
vollftändigung des Depofiten,, Eontocorrent» und Bank— 
weſens. Reider geht aus den auf S. 31 gegebenen fatiftifhen Notizen 
nicht Mar hervor, in welchem Verbäftniß in der neueften Zeit baares Geld, 
in Münze und Noten, zur Ausgleibung der durch Das Londoner Elearinge 
boufe gehenden Summen zu diefen ſteht. Am 17. October 1865 follen 
50 Mil. Pid. St. durd einen Saldo von 1', Mil. Pid. St. ver- 
mittelft Umſchreibung bei der Bank von England ausgeglichen 
worden fein. Nach Wagner reichten im New-Norker Elearinghoufe in den 
Jahren 1853—1858 zur Ausgleihung 5,, pEt., beziehungsweiſe 2,55 PCt. 
in baarem Gelde hin, Dafelbft betrug der Umfup im Jahre 1864 nicht 
meniger als 25,562,348,219 Dollars, demnab faft jo viel als vom 
1. October 1853 bis 31. Auguſt 1858, alfo in 4 Jahren und 11 Monaten 
zufammen, mit 30,676 Mil. Dollars. 

Der vierte Abſchnitt befpricht die moderne engliſche Banktechnik, wie 
fie fi) unter dem Einfluß des Eyftems der Depofiten in Gontocorrent und 
der Eheques geftaltet hat. Zuerft wird nachgewieſen, wie die Banken ans 
Gründen, welche im Syſtem ſelbſt wurzeln, nicht die ganze Summe der 
Depofiten, die bei ihnen fteben, noch felhft der Gheques, die in jedem 
Moment auf fie gezogen werden fönnen, vorräthig zu haben brauchen, 
um gleichwohl auf Verlangen fofort Zahlung leiften zu können. Die 
Greditftatiftit, welche fie in ihren Bücjern gegenüber ihren @läubigern, 
d. b. ihren Kunden, haben, und die Erfahrung beiehren fie hinreichend, 
auf welcher Höhe fie ibren Kaffenftand zu erhalten baben. Die 6 bebdeus 
tendften Londoner Jointſtockbanken hatten am Schluſſe des Jahres 1864 
durchſchnittlich 109 pCt. ihrer Depofiten in Kaſſe vorräthig, Mit dem 
Ueberfhuß fönnen fle neue Depofiten auf Eredit d. hr gegen laufende 
Beisfel (Discontirung) und als Darlehen gegen Sicherheit (Rombardirung) 
oder auch gegen perjönliche Bürgichaft creiren. Hierdurch ſchaffen fie ihrer» 
ſeits zinstragendes Cavital und machen fomit Gewinn. Go erhalten fie 
wieder die Möglichkeit, ihren Kunden, wenn auch zunächft nur ımbedeutende, 
Zinſen zu gewähren, das Publienm, am Bankgewinn theilnehmen zu laffen. 
Die meiften Jointſtodbanken befolgen in neuerer Zeit die Pragis, die 
monatlichen Minimumbilanzen mit 2 pEt. zu verzinfen, wenn das Guthaben 
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des Kunden im Laufe des Halbjahrs nie unter 500 Pfd. St., mit 1 pEt., 
wenn es nie unter 200 Pid. St. herabfinft. Aber felbft den nothwendigen 
Koffenbeftand halten die verſchiedenen Banfen nur zum Theil in Noten 
oder Münzen vorrätpig, ein Theil defielben wird „at call“ d. h. jederzeit 
kündbar, zinstragend bei Disconthäufern oder anf Gontocorrent bei der 
Bank von England angelegt. Der Baarvorrath der fepteren aber, welcher 
Ach feit der Peelichen Acte von 1844 im Allgemeinen nicht vermehrt hat, 
det in letzter Juſtanz den ganzen Banferedit des Landes! 

Bam Schluß wirft der Verfaſſer noch die praftifhe Frage auf, ob 
und in wie weit das beſprochene Syſtem and für den Gontinent paſſe. 
Er fommt zu dem Reſultat, mit welchem wir unfere Beſprechung eingeleitet 
baben, damit der wirthſchaftlichen Culturſtufe der continentalen Völker 
gerade fein ſchmeichelhaftes geugniß ausftelend. Bon drei Gefichtspunften 
die Sache betrachtend, findet der Berfaffer den ganzen Gontinent für das 
englifhe Syſtem „nur in fehr beſchränktem Mage reif” und „mod auf 
längere Zeit hinaus“ die Banfnoten als das für ihm geeignetfte Zahfmittel: 
erftens, weil die Kaflenbeftände und Zahlungen auf dem Gontinent im 
Algemeinen an Größe weit hinter den englifhen zurücbleiben; zweitens, 
weil die Sitte des regelmäßigen Kaffehaltens , die Vorbedingung für das 
Syftem der Devofiten in Eontecorrent, bei und noch viel weniger verbreitet 
ift als in England und unfer Geſchäftoleben noch größtentheils mit Credit, 
auſtatt mit Kaffe wirthichaftet; und drittens, weil es auf unferen continen« 
talen Plägen noch febr an Inſtituten fehlt, welche geeignet find, das 
Eontocorrente und Chequeſyſtem mit Erfolg zu übernehmen und zu be 
"treiben, Mit den beiden exften Gründen können wir uns volftändig ein. - 
verftanden erflären; denn fie bezeichnen eben die Merkmale einer niedrigen 
Stufe der Volkswirthſchaft, als die ift, anf welcher die Engländer derzeit 
ſtehen. Haben wir erft diefe überfchritten, wozu allerdings noch eine ſchöne 
Beit erforderlich fein mag, befonders in Rußland, fo wird e8 ebenfo wenig 
an Zufituten auf den continentalen Velehrscentren als an Perfönlichfeiten 
unter unferen Banquiers fehlen, welche geeignet find, das Gontocorrent und 
Shequegefhäft mit Erfolg zu übernehmen und zu betreiben." Dann werden 
auch unfere continentalen Banquiers nicht mehr zugleich Börſenmänner fein, 
und das Publicum wird fi) in Folge davon nit mehr ſcheuen, ihnen 
einen Einblid in feine Verhälniffe und Operationen zu gewähren. Die 
Gredit-Mobiliers, die heutzutage weder zum Kafflrer des Publicums, noch 
zur Notenausgabe- taugen, weil fe das Vertrauen des Publicums nicht 
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befigen noch verdienen, werden jene Zeit gar nicht mehr oder in total 
veränderter Geftalt erleben. Und fo hätten wir dem Verfaſſer feinen dritten 
„Gefihtspunft“, als überflüffig, gerne erlaffen. 

Unfers Wiſſens befteben bis jetzt überhaupt mur in London und 
New York eigentlihe Clearinghouſes. Bevor man nun in Beziehung auf 
unferen Gegenftand über den Gontinent den Stab bricht, möchten wir zu 
bedenfen geben, daß nicht ein dritter Platz auf der Erde eriftirt, der in 
fo eminentem Sinne Welthandelöftadt wäre, wie jene beiden Geeftädte. 
Bei den viefenhaften und raſchen Umfäpen folder Plaͤtze mußte das Uns 
bequeme einer Metallgeld«, ſpaͤter felbft der Notencirculation am früheften 
und am drüdendften empfunden werden. Gewiß war auch hier die Roth, 
in gewiffem Sinne die befte Lehrmeifterin und führte von Verbefferung. zu 
Verbefferung. Natürlich mußten alle Berbefferungen, wie fle aus dem 
Bedürfniffe des Verlehrs hervorgingen, von dem ganzen Zuftand der 
Volkswirthſchaft getragen werden, um von Dauer und Werth zı fein. 
Anf dem Eontinent aber fehlt es an Pläßen, welche für den Verkehr ihrer 
reſp. Länder diefelbe Stelle einnehmen, wie London für England, geſchweige 
denn für den Meltverfehr. Hamburg hat zu wenig Verbindung mit dem 
Hinterland, und Paris ift feine Seeftadt. Und wenn für Rußland einmal 
die Zeit der Creditwirthſchaft kommt, wird das Cleatinghouſe nicht in Peterdr 
burg, fondern in Mosfau ſtehen. Depofitenhanfen und Cleariughouſes 
auf dad europaͤiſche Feftland importiren, fann man nicht. Wenn fle Ber 
dürfniß geworden find, werden fie entfliehen und zwar überall da zuerft, 
wo fich dieſes Bedürfnig am ftärfften geltend macht, wo die wirthſchaftlichen 
Zuftände biezu am teifften And: in Dentfepland und Frankreich alſo früher 
als in Rußland! 


W. 6. Rößler. 
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In Februar des laufenden Jahres veröffentlichte ih in der Rigaſchen 
Zeitung einen Auſſatz über Mädchenerziehung, welchen ein dadurd hervors 
gerufener Begenartifel ala directen Angriff auf hefondere Lehranſtalten und 
leitende Perfönlicpfeiten deutete und befämpfte. Scharfer Polemit ſowohl 
durch Gemüthsart als durch Alter und Geſchlecht abgeneigt, begnügte ich 
mi) damals damit, den gereisten Ton meines Gegners (eine in fehr 
hoͤflicher Form abgefaßte Vertheidigung des üblichen Unterrichts in der 
franzöfiſchen Literaturgeſchichte ift mir erft fpäter befannt geworden) nicht 
weiter zu beachten und in aufrichtiger Anerkennung feines pädagogifhen 
Wirkens nur die einfache Grklärung abzugeben, daß ich weder die äffent- 
lichen Schulanftalten unferes Ortes, mod die an denfelben wirkenden 
Lehrer hätte angreifen wollen. Es ſchien mir bis dahin ganz ſelbſtver⸗ 
ſtaͤndlich, daß meine Ausftellungen nur da treffen fönnten, wo die bes 
ſprochenen Uebelftände, an denen nicht der Einzelne, fondern vieleiht eine 
ganze Generation die Hauptſchuld trägt, wirklich ftattfänden, und ich glaubte 
auf die Zuftimmung aller Derjenigen rechnen zu können, welche fie zu vers 
meiden gewohnt wären. Wie häufig oder felten aber die bezeichneten 
Mißgriffe an irgend einem der Orte, wo die Rigafche Zeitung gelefen 
wird, vorfämen, mußte ich der eignen Prüfung der Lefer überlaffen. 

Die von meinem Gegner angeführten Thatſachen und Zahlen beweiſen, 
daß die Minderzapl der Schülerinnen öffentlicher Rehranftalten fi zu dem 
fogenannten großen Egamen meldet. Bas Gegenteil ift niemals behauptet 
worden, wohl aber, daß die meiften Töchter des Mittelftandes mit der 
Abſicht in die Schule geſchickt werden, es zu diefem Abſchluß zu bringen. 
Viele werden durch Kränklichkeit daran verhindert, Andere duch Mangel 
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an Fleiß oder Fähigkeiten, Ginzelne durch beſondere Lebensſchickſale und 
Bamilienverhäftniffe. Diefes Anlegen des Unterrichts auf das Examen 
flelt demfelben das Fertigmachen ald Ziel, und das war es, was in jenem 
Aufjage vorzugsweiſe befämpft wurde: das Zufammendrängen deſſen in die 
Schule, was der fpäteren Weiterbildung überlaffen werden follte. 

Da nun mein Gegner das Eramen der jungen Mädchen ſelbſt als 
ein Uebel anerkennt, indem er von den Bemühungen für die Abſchaffung 
deſſelben rühmend foricht, Lonnte ic) feine Mittheilungen als erfreulich 
bezeichnen. Ich beiand mich demnach in dem glücklichen alle in der 
Hauptfahe mit feinen Anſichten übereinfimmen zu fönnen, ohne einen 
einzigen der von mir ausgelprodpenen Cäge zuücnepmen zu müffen. Mein 
Auffap hatte eben dasjenige gar nicht angegriffen, was in der Erwideruug 
mit jo viel Feuer vertheidigt wurde. 

Das „Unglüd“, wit meinen Bemerkungen über die verfhiedenen Unter 
richtszweige nichts Neues gefagt zu haben, trage ich leicht, da ic) viele mir 
fehr überlegene Xeidensgefährten unter denen zähfe, die ſich die Aufgabe 
gefelt haben, längft anerfannte Grundfäge dem Publicum immer. wieder 
in Erinnerung zu bringen und zur Befolgung derfelben anzuregen. Außerdem 
wird man vieleicht zugeſtehen, daß gar Vieles, was dem Profefior, dem 
Oberlehrer, überhaupt dem Gelehrten nicht mehr nen ift, doch mandem 
Refer der Rigafchen Zeitung nod nicht zum Gemeinplag geworden fei, und 
bier und da einer jungen Leheerin, ja felbft einem unerfahrenen Lehrer, 
befonder6 aber mandem Elternpaar eine nicht unmillfommene Uns 
regung geben fünne. Mehr als ein gutes Wort ift mir in Diefer Beziehung 
aus der Ferne jugefandt worden und hat mid; ermuthigt, jenem jedenfalls 
wohlgemeinten Auffage Hier einen zweiten folgen zu laſſen, welder Einiges 
weiter ausführen fol, was fein Vorgänger nur flüchtig berührte, 

Die ängftlihe Vorſicht aber, melde befländig eine mögliche Miß ⸗ 
deutung vor Augen hat, ift nun einmal meine Sache fo wenig als die 
meines geehrten Gegners, und ich bitte deßhalb meine Leſer ſich dieſes 
Meinen Vorworts zu erinnern, wenn fie in dem Bolgenden irgend etwas 
finden ſollten, was abermals Einer oder der Andere perfänli zu nehmen 
geneigt wäre, 


Es ift eine merkwürdige Wandelung in dem Geiſteeleben der Menſchheit 
vorgegangen, ſeitdem die Wirkung der unmittelbaren Rede mehr und mehr 
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zurücktritt vor der des gedrudten Wortes. Eine Folge der Erfindung der 
Buchdruderkunft ift inobeſondere die ins Unendliche wachſende Ausdehnung 
der Bildungskreife, Als ſich in der Vorzeit um einzelne Lehrer der Meuſch - 
heit die Schaar ihrer Schüler und Zuhörer fammelte, mochte die Zahl 
derjelben mod) fo bedeutend fein, fie fam dem Fleinften Leſerkreiſe einer 
irgend beachteten Schrift unferer Tage nicht glei. Und wenn der Ruf 
eines Lehrers der Weisheit auch über die Grenzen feines Vaterlandes 
binausging, fo blieben feine Lehren doch zunächft nur das Eigenthum einer 
Heinen Gemeinſchaft, und die weitere Verbreitung hing davon ab, ob ſich 
bei Einzelnen der Zuhörer Neigung und Fähigfeit fand, die Worte des 
Meiſters noch weiteren Kreifen zu überliefern. Neben dem lebendigen Wort 
erſchien die Schrift damals als feidiger Nothbehelf, und das befte Wirken 
der größten Geifter verflang mit ihrer Stimme. Die Neuzeit läßt ung 
das umgekehrte Verhältniß beobachten. Das Wiſſen und Denken der 
Bedeuteudfien jeder Generation wird in ihren Schriften niedergelegt. 
‚Hier erſcheint es in beftimmten, unverwiſchten Zügen, ald Frucht gefammelten 
Nachdenkens, befonnener Selbftprüfung, abgeklärt von dem bewältigenden 
Einfluffe augenblicklicher Stimmungen und Leidenfhaften. So lernen die 
Leſer den Autor kennen, und laſſen feine Worte auf ſich wirfen. Was der 
Mann in feinem Leben geſprochen, erſcheint ihnen, wenn fie es hier und 
da aufgezeichnet finden, erſt recht bedeutend in Beziehung auf feine Schriften, 
als Erläuterung, als mehr oder weniger willtommener Zuſah zu den ſchon 
gefaßten Vorftellungen von feiner Perfönlikeit. Der gedrudte Goethe 
ift der uns befannte, befreundet, der von und geliebte und bewunderte. 
Bas wir aus den zahlreichen Biographien von dem lebenden Goethe 
erfahren, was und von feinen gelegentlich geſprochenen Worten überliefert 
wird, nehmen wir entweder mit Vergnügen als Beftätiguug unferer Meinung 
von ihm auf, oder wir fuchen es uns umzudeuten, damit wir in unferer 
einmal angenommenen Auffaffung feiner Berfönfichfeit nicht geftört werden. 
Der gedrudte Humboldt iſt uns der das Rei der Natur beherrſchende 
Große Geiſt. Der lebende Humboldt, wenigfiens in feinen fpätern 
Jahren, wurde als ein redſeliger Mann gefchildert, dem man gerne zuhoͤrte, 
weil er eine Berühmtheit war, der aber den imponirenden Eindrud feiner 
Schriften durch feine perlönlihe Erſcheinung in feiner MWeife verftärkte. 
Wenn die lebendige Rede auch in unjeren Tagen nod eine bedeutende 
Birfung hat, jo begnügt ſich der Redner doc) lange nicht mehr mit dieſer 
Wirkung auf einen geſchloſſenen Kreis. War es eine politiihe Rede, jo 
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bemächtigt fi der Stenograph des eben ausgeſprochenen Wortes und die 
Tugesblätter tragen es über Land und Meer. War es ein wiflenfchafte 
lichet Vortrag, fo ftand er meift vorher ſchon geichrieben im Heft und 
wurde nachher abgedruckt, um das Wort nicht zu raſch verflingen zu laſſen. 
Was nur irgend von Bedeutung geſprochen wird, es muß ſogleich zur 
Ehrift werden und feinen weitern Wirkungsfreis ſuchen. > 

Das Hören tritt mehr und mehr zurüc vor dem Refeu, fo viel man 
aud neuerdings dafür thut, es wieder in den Vordergrund zu ſtellen. Es 
if einmal fo viel leichter und bequemer die Gedanfen des Autors aufzur 
nehmen, wenn fie fiber und unbeweglich vor und ftehen, wenn wir mit 
Rube prüfend erwägen fönnen, ftatt dem flüchtigen Worte mit angeftrengter 
Aufmerfjamfeit zu folgen, um nichts zu überbören, nichts falſch zu vers 
Reben; e8 ift dem Autor felbft fo viel daran gelegen, das richtige Auffaſſen 
feiner Gedanken zu erleichtern, den Eindruc feiner Worte zu befeftigen, 
daß er ſich des gegebenen Mittels freut deutlicher und überzeugender werden 
zu fönnen als durd) die fehnell verhaflende Rede. Und in der That, 
wenn wir ung erinnern, wie oft ſchon Das gefchriebene Wort mißdeutet 
ward, müſſen wir noch viel begreiflicher finden, daß das geſprochene zu 
Nigverftändniffen Anlaß giebt. Als das Natürlihfte und Zmedmäßigfte 
eifßienen gemiß die gegenfeitige Ergänzung von Wort und Schrift. Der 
gebildete Veuſch der Gegenwart aber muß fid in feinem Geiſtesleben viel 
mehr für ein Product des Gelejenen erfennen als des Gelprocdenen; er 
muß zugeben, daB fein geiftiges Fottſchreiten nad) Maßgabe feines vor- 
ridenden Alters ſich an Bücyer viel mehr anfnüpft als an Perfonen, ja 
daß es, felbft in der Jugend, meift mur durch die Schriften vermittelt 
wurde, denen er feine erſte Bildung verdankt. Unter unferen Zeitgenofien 
And es von denen, mit welchen wir in perſönliche Berührung kommen, 
doch immer nur Einzelne, welde bedeutenden Einfluß auf uns gewinnen. 
Aus der Bücherwelt dagegen drängt fi die Maſſe an uns heran mit der 
volen Kraft und Fähigfeit auf uns zu wirken mit der Macht der Wahrheit 
und mit. der Verlockung des Irrthums, mit allem Licht und allem Schatten 
der durch Zahrtaufende fi aufhänfenden Deukmale menſchlicher Beiftes- 
entwidelung. 

Bie haben wir uns dieſem Andrange gegenüber zu ftellen? fragen 
mir beinahe ängſtlich. Wie Haben wir uns und Andere, wie vor Allen 
die Zugend zu ſchhen vor dem verderblichen Elemente in diefer Muffe? 
Wie haben wir den Gegen zu erfaſſen, den diefe Bülle geiftiger Kraft über 
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uns auöftömen kann und fol? Entziehen kann fi in unferem Zeitalter 
nun einmal Niemand dem Andringen der Bücerwelt. Und wollten wir 
ſelbſt Nichts mehr leſen, fo fönnen wir dod nicht hindern, daB um uns 
ber das gedruckte Wort beftändig feine Wirkung übe, fo iſt unfere Mitwelt 
dorh immer geleitet von irgend einer Richtung des in Schriften thätigen — 
Geiftestebens, fo wird und aufgezwungen, was wir nicht freiwillig erfaffen 
wollen, 2 

Erfahrung lehrt urtheifen, Erinnerung lehrt die Gegenwart verſtehen 
und die Zufunft ahnen; das Gedächtniß für eigene Erlebniffe hilft uns 
die inneren und äußeren Zuftände Anderer in yechtem Lichte betrachten. 
Suchen wir daher uns zunächſt die Wirkung derjenigen Schriften zu ver« 
gegenwärtigen, welche auf die erften Aufänge unferer geiftigen Entwidelung 
Einfluß hatten. 

Man behauptet, Niemand babe eine Erinnerung an den erften 
empfangenen Refeunterriht, während man doch von Vorgängen aus noch 
früherem Lebensalter zu erzählen wiſſe. Wir glauben das aus eigener 
Erfahrung beftätigen zu können; es wäre nur Die Frage aufzuwerfen, ob 
der Grund diefer Erſcheinung nicht in den bedeutungsfofen Leſeſtückchen 
tiege, gn denen wir das Buchftabieren fernen, und ob das Landvolt, 
welches aus Mengel an andern Hülfsmitteln das Lefen an der Schöpfungs ⸗ 
veſchichte in der Bibel lernte, ehe es zahlreichere Vollsſchulen gab, diefelbe 
Erfahrung gemacht habe. Daß die fpäter an die Reibe fommenden Ger 
ſchichtchen von artigen und unartigen Kindern feinen tieferen Eindrud 
machen, ift begreiflich. Wir brauchen ung übrigens um dieſes Verſchwinden 
der erften Refeibungen aus unferem Gedägtniffe nicht gerade Sorge zu 
machen, da ein mehr oder weniger mechaniſches Einüben doch unvermeids 
tich bleibt. 

Benn wir auf unfere früheften Lefeerinnerungen zurüdgeben, fo finden 
wir meift, daß fie an längeren Erzählungen haften, an einer Reihe von 
Geſchichten, die mit Feſthaltung beftimmter Perfönlichkeiten eine Abänderung 
oder Erweiterung zulaſſen. Bir finden hier diefelbe Erſcheinung mieder, 
die und die Kindheit der Völker in ihren Sagen zeigt. Das Kind und 
das Dolf haben diejenigen Stoffe am liebften, bei welden der Erzähler 
zudichten kann, und Die Fabel» und Maͤrchenwelt Hat viele folder allgemein 
befannten Figuren, von denen ſich bis ins Unendliche erzählen läßt. In 
früheren Zeiten wurde fein Unterfcied zwiſchen den Stoffen gemacht, 
melde für die Kindheit der Völker, und jenen, die für die Kindheit des 
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einzelnen Menſchen ſich eignen follten. Die befondere Kinderliteratur für 
die gebildeten Stände iſt eine Erſcheinung der Neuzeit; den älteren Fabel» 
und Mãhrchenſtoffen aber bleibt jene frühere Auſchauung leicht anzumerken, 
Das gleiche Wohfgefallen an dem Wunderbaren wurde durch gleiche Mittel 
befriedigt, 

Die proteſtantiſche Jugend hatte einen unberechenbaren Vortheil darin 
voraus, daß fie beim Leſen der bibliſchen Geſchichten ihren Ginn für das 
Wunderbare mit dem natürlichen Verlangen nad Wahrhaftigkeit vereinigen 
konnte und daß fie diefe Erzählungen in der einfach Fräftigen Bibelſproche 
empfing. Die bibtiihe Geſchichte fann deßbalb noch heute zum Lieblings— 
buche der Kinder gemacht werden, wenn fie nicht zu febr als Ehulbud) 
behandelt wird. 

Nachdem Ronſſeau darauf aufmerffam gemacht hatte, daß viele jener 
beliebten Zabel und Maͤhrchenſtoffe in ibrem erziebenden Einfluſſe feiness 
megs mit den guten Lehren übereinftimmten, welde das Kind von feinen 
lebenden Erziehern empfängt; als er beilpielsweile die Babel von dem 
Raben mit dem Käfe im Schnabel für eine unmoralifbe Erzählung erklärt 
batte, befann man fi darauf, daß diefer Vorwurf noch viele andere bisher 
für unverfänglich gebaltene Stoffe traf, und die wiedergeborene Erziehungs⸗ 
lehre rief die Anfänge der Kinderliteratur hervor, zunäcft eine Reibe von 
EShriften, welche Tugend und Yafter in das ibnen gebührende Licht zu 
fellen fuchten. 

Die Macht des Beiſpiels wurde zu Hülfe gerufen, und man ftellte 
jept dem leſenden Kinderpubfieum jugendliche Tugendbelden und Heldinnen 
vor, welche nicht nur vortrefflich handelten, fondern auch febr vernünftige 
Reden führten, Weil fie aber durd ihre Verftändigfeit meift vor Leiden 
und wechſelnden Schickſalen, melde vorzugsweile irrende Menfchen au 
treffen pflegen, gefchüßt waren, bfieben ihre Perfönlichfeiten etwas farblos. 
Dennoch febten ih die kindlichen Leſer mit denfelben ein und freuten ſich 
der zabfreichen Bände, in welchen Diefe Bekanntſchaft Tortgeiegt werden kounte. 

Die älteften unferer Leſer werden ſich der Geftalten aus Weißes, 
Rinderfreund noch erinnern und der fangen Unterhaltungen des Her 
Migifter Phitotefnos, wie des nediihen Herrn Epirit mit dem weilen 
orten, dem fuperklugen Karl und ihren Gefchwiftern. . Die erften Jahre 
zehnte diefes Jabrhunderts fanden Diele Büͤcher zwar ſchon flarf zerlefen 
aber doch noch in recht großem Anfeben, obgleih Campe's Schriſten und 
die berühmte Jugend »Zeitung fie ſchon zu verdrängen begonnen hatten, 
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Es erſchien den kindlichen Leſern diefer ſpätern Generation nur natürlich, 
daß ſolche gedrudte Kinder ſich ganz anders geberdeten als die lebendigen 
And daß das kluge Lotichen auf den ſchon etwas vergilbten Bildern Des 
Kinderfreundes eine große Haube und hobe Abſätze an den Schuhen trug. 

Im Gegenfage zu unferer Zeit, in welcher man in Nebeihägung der 
fogenannten Kindlichfeit, Die Kinder beinahe in Acht nimmt vor früher 
Vernunſtentwickelung, wirkte damals Alles abſichtlich darauf bin, fie mög- 
lichſt frübe die Auſchauungen der Ewachſenen tbeilen zu laſſen. Was 
man „alttlug“ zu nennen pflegt, wurde Damals viel weniger gelürctet als 
beute, weil man, mit einigem Rechte, bebauprete, daß ans altflugen Kindern 
Auge Leute würden, Noch unbekannt war dagegen die Gattung der witzigen 
Kinder, eine Erſcheinung, ans welcher die Alles beladende, Alles kriti- 
firende Richtung der Jugend unferer Tage hervorgeht, eine Richtung, 
welche zu dem jrübzeitigen Ernſte jener Generation in yeradem Wider» 
ſpruche ſteht. 

Dem Kinde, ja ſelbſt noch der reiferen Jugend bleibt die Bücherwelt 
lange eine von dem Leben ganz gefrennte. Zumal für den jungen Lefer- 
unferer ruſſiſch-deutſchen Oftfeeprovinzen leben die Bücrerfinder ale in der 
Fremde, in Deutſchland oder Fraulteich, in ganz anderer Umgebung, in 
andern Verbältuiffen; fie müffen ihm daber mebr oder weniger als fremde 
artige Weien erſcheinen. Die eigenthümliche Thatſache, daß wir noch Faft 
gar feine einbeimifcpen Jugendſchriften, ehrhüder ausgenemmen, befigen, 
iſt vielleicht nicht gerade jebr zu beflagen. Das Kind verlangt ned Fein 
treues Bild der Wirklichfeit aus der eigenen mächften Umgebuug; es will vor- 
zugsweife das Fremde, das Eonderbare, wo möglih das Wunderbare. 
Die Phantaſie gejält ſich ned darin ale einzelnen Grideinumgen der 
Wirkticfeit aufs Aeußerſte gefleigert Darzuftelen, ale Derfmale der Gegen 
fände ins Ungeheuerliche zu übertreiben; das Große wird zum Riefen- 
haften, das Kleine zum Zwergbaften, der Kluge zum Zauberer, der Une 
Eluge zum Blödfinnigen. Das Kind läßt ſich gern von ſprechenden Thieren, 
von wunderlichen Verwandlungen und dergleichen erzibfen, nicht um Alles 
als wahr und wirklich aufzunehmen, fondern um feines Unterſcheidungs- 
vermögens , welches den Abftand von der Wirklichkeit erfenut, vet roh 
au werden, 

Der Reiz des Fremdartigen, Wunderboren, welcher durd die Herr» 
ſchaft der nüchternen Verftändigfeit in der Erziehung mit der Mäbrchens 
und Babelwelt verbannt ſchien, kehrte in veränderter Geftalt mit Campe's 
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Robinfon und feinen vielgefefenen Reiſebeſchreibungen zurüd. Die weite 
Berne mit ihren Naturwundern, ihren wilden Bölfern, ihren ſchwarzen und 
fupferrotpen Prinzen und Prinzeffinnen, die wechſelnden Schickſale der 
Reijenden, drohende Gefahren und wunderbare Mettungen erſetzten für die 
jugendliche Phantafle Die Wunder der Maͤhrchenwelt und beruhigten doch 
zugleich das Gewiſſen der damaligen Erzieher. Die Wirkung der Camper 
ſchen Jugendſchriſten dauerte ungefähr ein halbes Jahrhundert, jedenfalls 
Biel länger als die feiner theoretifhen Erziehungsgrundfäge, und es ift in 
nancher Hinficht zu bedauern, daß Die jeht heranwachſende Generation fle 
mc ausnabmöweife noch lieſt. 

Mit Vergnügen werden ältere Leſer ſich aud noch der „Jugend- 
Zeitung“ erinnern, die wegen ihrer für damalige Zeit eleganten und koſt⸗ 
baren Ausftattung freilich feinen fo großen Leſerlreis Haben konnte ale 
Campe's Schriften. Wohl durch Bertuchs Bilderbuch angeregt, brachte 
fie neben feffetnden Grzäpfungen zahlreiche Naturſchilderungen und bübfche 
Kupfer dazu, Diefe ehrmürdigen Vorfahren der weitverbreiteten Familie 
der Pfennigmagazine und neuern Zeitfepriften für die Jugend find in 
einzelnen Bibliotheken vergraben, der jetzt lebender Kinderwelt aber faft 
unbefannt. 

Charatteriſtiſch war für die damalige Zeit, daB die Jugend gern bei 
einem diefen Buche verweilte, ſich der Länge einer Erzählung freute, flatt 
ſich durch dieſelbe abſchrecken zu laſſen, und daß fie diefelben Büder gern 
nach einiger Zeit aufs Neue Ins. Diefe Erſcheinung wird immer feltner; 
die Mehrzahl der jugendlichen Lefer verlangt nad beftändigem Wechſel. 
Das gebotene Vielerlei aber, wie es nur zu oft den Unterricht zerfplittert, 
bringt auch um die Ausdauer beim Leſen, die zu große Auswahl um die 
Birtung der Befhältigung mit einzelnen ieblingsbügpern. Es wäre ſchwer 
in der Flut der neuen Zugendfchriften die Werke zu nennen, welche von 
allen Kinden der gebildeten Stände gelefen werden, wie die oben genannten 
Bücher, deßhalb auch ſchwer auf den erziehenden Einfluß einzelner Jugend ⸗ 
föriftfteller neuerer Zeit hinzuweiſen. Die Wirkung der Maffe aber zeigt 
fih gerade in jenem Verlangen nad) immer neuen Büchern, weldes nur 
fücptige Unterhaltung fucht und feinen dauernden Eindruck zuläßt. 

Gleichzeitig mit dem Lefebedürfnig außerhalb der Schule beginnt die 
Wirkung der Lehrbücher in der Eule. Sie ift von wenig geringerer 
Bedeutung als die Perfönlichfeit des Lehrers, wenn ſich auch mit einigem 
Rechte behaupten Täßt, daß fein Leſebuch fo ſchlecht fei, daß ein guter 
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Lehrer es nicht nutzbar machen könne, uud feines 10 gut, daß ſchlechter 
Unterricht 8 nicht unfruchtbar erſcheinen laſſe. Der unerfahrene Lehrer 
legt am meiften Gewicht auf dieſes oder jenes beftimmte Hülfebuch, weil 
er ſich gerne am Vertrautes anlebnt. Erfahrung macht zwar unabhängiger 
aber doch nicht gleichgültig in der Wahl. 

Benn man die Vorreden zu nen erfchienenen Lehrbüchern Lieft, follte 
mon meinen, ein Jedes helfe einem dringenden Bedürfuiffe ab, ein Jedes 
werde fortan unentbebrlic fein und das Kernen augenblicklich erleichtern 
und fruchtharer machen. Die wunderlichften Schulmeiſtergrillen treten in 
Form von Lehrbücern auf und ſuchen fi geltend zu machen, und Die 
entgegengefeßteften Wege werden zur Erreichung deſſelben Zieles einge: 
ſchlagen. Zreilih ‚bat die Erfahrung gelehrt, daß fich auch auf meiten 
Ummegen eine tücjtige Bildung erreichen läßt und Daß der ſcheinbar 
geradefte Weg oft in die Irre führt. Das gegenfeitige Verurtheilen der 
Lehrmeifter kann daher jebr unberechtigt fein. (Experimente in diefem 
Fame aber haben ‚nur zu oft ſchon ganze Schulgenerationen mit ſchweren 
Plagen heingeſucht, nnd häufiger Wechſel des Lehrganges, dent der Schüler 
insbefondere beim Privatunterrichte ausgeſetzt iſt, bringt, wie wir alle 
wiffen, feine unvermeidlichen Nachtheile. 

Die Wabl der Lehrbücher, welche bei Öffentlichen Anftalten fo wenig 
dem einzelnen Lebrer überlafen wird als die Anordnungen der Stunden» 
zahl, Ferien u. dgl, läßt ung mit einiger Sicherheit auf die in einem 
Lehrbezirke ‚geltenden Grundfäge fehliegen und giebt uns einen Maßſtab 
dafür, was man in einen Lehreurſus hineingebracht baben will. Wir 
begegnen da dem häufigen Widerftreit zwiſchen den Forderungen der 
Wiſſenſchaſt an ih, die moͤglichſt viel geben will, und den Forderungen 
der Pädagogik, die eine weile Beſchränkung vorſchreibt. 

Nachdem man eine Zeit lang allen wiffenfihaftlichen Stoff für Töchter» 
ſchulen möglihft verwäflerte oder verflücbtigte um der zarten Weiblichkeit 
willen, Hat man, feit Einführung des Eramens für Lehrerinnen, den Unter» 
richt mehr und mehr dem Gymnafialuuterricht genäbert und bei der Bes 
nugung gemeinihaftligper Lehrbücher nicht immer bedacht, daß der Töchter» 
ſchule die Vorausfepung der alten Sptachen und der firengeren Mathematif 
abgeht und daß die Schulzeit der Maͤdchen höchſtens bis zum 48. Jahre 
dauert. 

Als Beweis für dieſe zu weit getriebene Ausgleihung des Unterſchiedes 
zwiſchen Dem Unterrichte der weiblichen und dem der männlipen Jugend 
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diene der Umftand, daß ein einheimifches Lehrhuch, welches auf dem Titels 
blatte die Beſtimmung für Toͤchterſchulen trägt (Pfingſtens Beutiche Sprach⸗ 
lehte) in den höherem Klaſſen einzelner Gymunflen gebraucht wird, und wie 
und fheint, mit vollem Rechte, während bei defjen Benupung jür Mädchen, 
zumat für mittelmäßig. begabte, welche überall: in den Schulen die Mehrzahl 
ausmachen, ſeht Vieles als überflüffig auszuſcheiden wäre, Wir finden in 
den Buche Die Aufzäblung von 28 verjbiedenen Versfüßen, die. Bezeich ⸗ 
nung aller Wort» und Redefiguren mit latelnifchen und griechiichen Nanten, 
denen freilich. Die Ueberfegung beigefügt ft, u. dgk m. Wir wagen unfere 
nicht egaminirten Leſerinuen zu fragen, ob ihnen die folgenden Ausdrüde: 
iengis, Anaphora, Epiphora, Sympiote, Potyfgndeton, Onomatopdie, 
Paronomaſie, Synekdoche, fehr geläufig find und ob fie, ohne eim ſpoͤtti ⸗ 
ſches Lcheln der Mäunnerwelt zu fürchten, diefelben außerhalb der Schule 
über die Lippen bringen würden. Der Unterricht, wie es in der That 
ertheilt wird, benupt möglicherweiſe nur das Zweckmaͤßtge dus dem Lehr 
bude, der Verfaſſer aber hielt jedenſalls das Gegebene nicht für übers 
Mfg. 
Bir könnten nod manches andere Lehrbudy anführen, welches bei 
einiger Kennmiß der alten Sprachen und der mathematifchen Wiſſeuſchaften 
feine Schwierigkeit bietet aber, fr Töchterſchulen angewandt, mechaniſches 
Auswendiglernen und Gimüben: mehr fördert als wahres Verſtaͤndniß. 

Der große Vortheil, den die Knabenſchulen dadurch haben, dah dem 
Schüler mit den alten Sprachen auch der Bolfegeift, die Cultur, Ger 
ihichte und Poefle der Alten: überliefert wird, geht für Mädchen meift 
verloren und wird bei dem Studium der neweren Sprachen in feiner 
Weiſe erfept. Wo nad Dllendorf, Ahn u. A. die Sprache in ganz ber 
deutungslofen Säpen eingeuͤbt wird, gehe Jahre dahin, ehne daß von 
einem: geiftigen Gewinn durch den Inhalt des Lehrbuchs die Rede fein 
könnte, Es feheint übrigens, daß man how Alters her im der Wahl ber 
jonders der franzöſiſchen Bücher, die man der deutfchen Jugend vorzulegen 
pflegte, nicht glüclic gewefen ift. Diejenigen unferer Leſer, welche uoch 
mit Campe vertraut waren, werden auch in der Schule den Numa Bons 
pilius umd fpäter den Telemach überfept haben und fich vielleicht noch in 
dev Erinnerung verwundern über viele der geſchilderten Scenen und über 
die Fülle der gegebenen unendlich weitläufigen Raifonnements, 

Es iſt auffallend, daß hiſtoriſche Stoffe nicht noch viel mehr, als es 
geicpieht, zu Huͤlſobüchern für deu Spradpunterricht bearbeitet werden, daß 
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man fi überhaupt fo Häufig die gebotene Gelegenheit entgehen läßt mit 
den febenden Sprachen auch Iebendigen Inhalt zu überliefern. Hielt man 
ich früher zu fehr an die für die alten Sprachen als zwedmäßig geltende 
Lebrweiſe, welche die Präparation auf die Ueberfegung und grammatiſche 
Studien zur Haupiſache machte, fo ift man jept, befonders beim Privat, 
unterrichte, vielleicht au fehr darauf bedacht vor Allem mit dem fogenannten 
Eonverfationston vertraut zu machen, der freilich als harakteriftiihes Merk 
mal das Hingleiten über die Oberfläche der Dinge hat. 

So wenig id im Leben das Lehren von dem Erzieben vollftändig 
trennen läßt, fo wenig if das in der Bücherwelt der Fall; wir fönnen 
daher bei der Wahl der Lehrbücher nicht forgfältig gemug diefen doppelten 
Einfluß in Erwägung zieben. Iſt die Perfönlickeit des Lehrers eine here 
vorragende, fo tritt freilich die Bedeutung des Lehrbuchs in den Hinterr 
geund; fle macht fih Dagegen in entidiedenfter Weiſe geltend, wo Uns 
erfahrenheit, Unfiherheit oder mittelmäßige Befähigung ein Beherrfhien des 
Stoffes verbindern, 

Wenn der Einfluß der Schulbücher dennoch mehr oder weniger von 
der Iehrenden Perſönlichkeit abhängt, fo ift die Wirkung der außerhalb der 
Schule gelejenen Bücher noch viel wichtiger, eine Wirkung, welche in der 
Kindpeit beginnt und bis zum Ipäten Alter fortdauert, fo daB wir im 
eigentlichen Sinne fagen fönnen, daß unfere Erziehung bis zu unferem 
Lebensende fortgefet wird. Mir müſſen uns geflehen, daß wir fein 
einziged Buch, das und einigermaßen anzog, aus der Hand legen, ohne 
daß es eine, wenn auch angenblidlih nicht immer bewußte Veränderung 
in unferer Stimmung oder Ginnesweile hervorgebtacht hätte. Bücher 
wiſſenſchaftlichen Inhalts bringen uns zunähft einen Zumads an Kennt 
niffen, mit diefen aber aud eine Erweiterung der Erkenntniß, von 
welcher unfere ganze Perfönlicpfeit beftimmt wird. Erzeugniſſe der Poefte, 
moralifirende, vor Allem religidfe Schriften dagegen find beftimmt un. 
mittelbar auf das Geelenleben zu wirken, fie treten mit Dem Anfpruch auf 
Beeinflufung des Gefübls und des Willens an uns heran und erreichen 
diefen Zwei nad Maßgabe ihrer Bedeutung. 

Die Bekanntſchaft mit Lehrbüchern wird durd den Lehrer vermittelt, 
der ſich gewiffermagen zwiſchen den Schüler und das Bud) flellt, um fo 
viel von dem Inhalt mitzurheifen, als er für zuträglich hält, oder die vor⸗ 
bandenen Lüden auszufüllen, unklare Stellen zu beleuchten, Irrthümliches 
zurechtzuſtellen. Das bloß gelefene Bud) dagegen wirkt. ungeftört und 
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unmittelbar, und diefe Wirkung ift es, die in vielen Fällen leichthin über⸗ 
ſehen, ängftlich überfdägt oder wohlmeinend geftört wird. 

Die unerwachſene Jugend, die weibliche insbefondere, bei welder, 
troß zeitweiliger Weberladung mit Unterricht, eine lebhafte Lefeluft immer 
noch recht häufig iſt, wird meift forgläftig in der Befriedigung derfelben 
überwacht, und man hat vollfommen Recht Alles fern zu halten, was der 
Sitliäjfeit Gefahr bringen oder aud nur den Geſchmack verderben könnte. 
Zu große Aengfliceit in der Auswahl aber bringt die Jugend nicht 
nur um manche Lefefreude, ſondern auch um manche ſchätzbare Leſefrucht. 

nDarf id) das Buch leſen?“ iſt eine Frage, die unzählige Mütter 
und Erzieherinnen ſchon in große Berlegenheit und Noth gebracht bat und 
dod in der That möglichft vermieden werden follte. Wie das große Pıs 
blieum nad) Nichts fo fehr verlangt als nad) verbotenen Schriften, fo denft 
fd auch die Jugend, die verfagten Bücher müßten die anziehendften fein. 
Sieht mun das heranwacfende Mädchen die Angehörigen mit dieſen 
Büchern lebhaft beſchaͤſtigt, wird das eben gelefene Werf geſpraͤchsweiſe 
interefjant, fpannend, ja, wie es oft geſchieht, entzüdend genannt, fo wädhıft 
das Verlangen danach bie aufs Aeußerſte. Sagt man, Die Jugend ver- 
ſtehe es noch nicht, jo meint fie, der Verſuch fünne wenigſtens nichts 
ſchaden, fle werde die ectüre nicht fortfegen, die ihr unverſtändlich fei. 
Sehr bald wird es ihr Mar, daß es meift Poefien, vor Allem Romane 
find, die man verfagt. Die Verfuchung ſich einen Eindlick in ‚eines oder 
das amdere der für gefährlich nehaltenen Bücher, die trogdem in den Zims 
mern umber liegen, zu verſchaffen, wird zu groß und das junge Mädchen 
entdedt, daß es vorzugeweile Schilderungen von Liebesverbältmiſſen waren, 
die man für unverſtändlich ausgab oder für ſchädlich bielt. 

Nun ift es aber völlig unmöglich Kinder, die nicht im Kloſter erzogen 
werden, fondern im Zamilien ja Geſellſchaftskreiſe aufwachſen, vor allen 
Geſpraͤchen über dergleichen Verbäftniffe zu hüten, ſowie das Bewerken 
von Annäherung und macjender Zuneigung zwiſchen Perſonen verſchiedenen 
Geſchlechts, endlich and den Umgang mit Brautfenten zu verhindern. 
Jede erfabrene Erzieherin wird erlebt baben, daß junge Mädchen, die 
ängftlich vor jedem Romane gebütet wurden, mit defto gelannterer Auf- 
merfjamfeit auf jedes Gefpräd) über möglicye Heiraten, über das fogenannte 
Hoimaben, über den Beifall, welchen diefe oder jene junge Dame bei 
Männern gefunden oder nicht gefunden, horchten und fib mit ihren Ger 
fpielinnen, wenn auch verftohlen, darüber unterhielten. Ja, eine Mutter 
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oder Grzieperin, die das Vertrauen iprer-Zöglinge befipt, wird wunderliche 
Eröffnungen über dergleichen Dinge empfangen und die Unmöglichkeit der 
Eonfequenz in dieſer Beziehung erfennen, Hält man aber idealiſirende 
Schilderungen von Liebesverhältniſſen für abſolut ſchädlich, fo hat 
man defto mehr den Einfluß der altäglihen Wirklichkeit zu fürdten, 
und es ift mr zu oft erlebt worden, daß junge Mädchen, denen jeder 
Roman verfagt wurde, defto geneigter waren in aller Stile Romane zu 
ſpielen. 

Weit entfernt indeſſen das Romanleſen beſonders zu empfehlen, halten 
wir es als auoſchlieblichen Büͤcherunigang ſogar für verderblich, aber nicht 
bloß für die Jugend, fondern für jedes Lebensalter. Das Phantafleleben 
wird durch daffelbe auf Koften der leiblichen und geiftigen Gefundpeit ger 
nährt, die Geiftesbildung verflacht, der Geſchmack verweichlicht oder ver⸗ 
bildet und das thätige Leben verfümmert. Das fiherfte Mittel die Jugend 
vor demfelben zu jchügen iſt Die Vorliebe der ganzen Familie für andere 
Bücher. Kommen Romane felten ins Haus, fo bringen fie auch felten 
Gefahr. Die beften unter denfelben aber, Schilderungen aus dem wirk⸗ 
lichen Leben, welche die Charakterentwidelung einer edlen Natur unter 
wechſelnden Schickſalen darftelen, können bildend und veredeind aud) anf 
ganz junge Gemüther wirken und, je mehr fie das Gepräge der Wahrheit 
und Natürlichkeit tragen, defto mehr auch die Macht des Beilpiels ausüben. 
Warnungen durch Darftellung der übeln Folgen des Böfen haben bekanntlich 
viel weniger Wirfung anf junge Lefer als die anſchauliche Schilderung einer 
edlen Perföntichfeit. Mögen deren Eigenſchaſten nun auch, durd) die 
Poeſie gefteigert, über das Maß des Gewöhnlichen hinausgehen, die 
Jugend kann ſich ihre Ideale nicht boch genug ftellen, ſcharfſinnige Mens 
ſchenkenntniß ift ibre Sache nicht und foll es auch nicht fein. 

Wenn jugendliche Schriftfteller ihre Helden und Heldinnen mit edlen 
Eigenicpaften und ihre Böſewichter mit Laftern überladen, fo bringt das 
dem jungen Refer feinen Schaden. Nur die Frivolität im Roman wie in 
andern poetiſchen Erzeugniſſen ift abſolut ſchäädlich, die Darftelung von 
Sittenverderbniß im blendenden Glanze des Reichthums, hohen Standes 
oder hoher Bildung und Künſtlerſchaft. Das verachtete Lafter lodt niemals 
zur Naahmung, aber das lachende, jubelnde, glänzende und bemunderte, 
das geiſtreiche vor Alleın wird wahrbaft gefährlich. Da mag das Bud in 
feiner Art ein Meifterftüc fein, es bleibt für den uneeifen Menſchen ver- 
derblich, jei er Maͤdchen oder Jüngling. 
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Bir müfien ohnehin, trotz ſcheiubaren Widerſpruchs, zugeſtehen, daß 
to unter dem Schriften poeliſchen Inhalts nicht immer die anerfanuteften 
Neifterwere unferer Literatur find, welche Die größte erziehende Kraft 
ausüben, Poetiſche Schöpfungen von untergeorbuetem fünftlerifcpen Werte, 
Aber geftagen von jugendlicher Begeifterung, wecken in der noch wicht zu 
jerlehender Kritik herangezogener Jugend auch Ähnliche Begeiſterung, er⸗ 
märmen fle für das Streben nach hoben und edlen Zielen uud lenken fie 
ab von dem faden Zerftrenungen des gemeinen Lebens, 

Bas unferem Schiller die erſte Liebe der Jugend gewinnt, das find 
nicht die Eigenfcaften, bie der reife Beurtheiler am höchſten an ihm fbäßt, 
fondern e8 iſt eben jene Fülle von idealen @eflalten, deren Mangel an 
Sebenswahrheit der firenge Kritiker häufig zu tadeln gefunden hat. Die 
beſcheidene Stellung, welche Th. Körner in der Literaturgeſchichte einnimmt, 
bringt ihm micht um die hohe Gunſt und die treue Anbänglicfeit der 
jugendlichen Leſewelt, welche in ihm gewiffermaßen einen jüngeren Bruder 
Stiller zu lieben glaubt. 

Gin Beilpiel der entgegengefefsteh Wirfumg finden wir in den Werfen 
deine'®, deffen hervortagende poetiſche Begabumg auch von feinen Gegnern 
nicht geleugnet werden fann. Der offne Krieg, welchen er aller jugend» 
lichen Begeifterung erfärt, allen dem idenfen Gütern des Lebens, dere 
&i6 zur Heberfjägung gehende Wärbigung zum Gedeihen des beranreifenden 
Menſchen fo nnentbehrlich ift, diefer unbarmherzige Krieg, mit den Waffen 
des glänzendften Wihes gefühtt, wirft mit gerflörender Macht noch deute 
fort und fort, insbefondete in der Jünglingöwelt. Das lachende, [dire 
mernde, geiftreidhe Rafter üht feinen mächtigen Heiz in der Rolle des unger 
dundenen Genies umd verfpottet allen fittlich eruſten Widerſtand ule 
vedantiſche, moraliflcende Ppififterei, Das erwärmende Feuer, das der 
Geifesfunfe zünden fohte, ift zur freſſenden Flamme geworden, Die zuerſt 
den eigene Herd zerſtörte und darauf ganze Generationen innerlich vers 
nichtete. 

Noch viele andere Erzeugniſſe unſerer Literatur dienen zur Beſtaͤtigung 
des Satzes, daß der aͤſthetiſche Werth eines Buches nicht unbedingt zu⸗ 
fammenfällt mit deſſen fegensreicher Wirkung auf die Charakerbildung der 
keſer. Wird doch auch Niemand behaupten , daß der durch Geiftesgaben 
md deren wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Ausbildung ausgezeichnetſte 
Menſch um diefer Eigenſchaften willen ſchon der wünſchenswertheſte Umgang 
für die Jugend ſei. Gilt es nun mir Necht für undillig die hochſten 
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Zorderungen jeder, auch der verfhiedenften Art an den Erzieher zu ftellen, 
fo follten wir aud von Echriften, die auf die Jugend günftig zu wirken 
beftinmt find, nicht verlangen, daß fie zugleich der wiſſenſchaftlichen und 
fünftferifchen Kritik volfommen genügen. Gönne man doch überhaupt der 
Jugend längere Zeit fi der Wirkung der Poefle hinzugeben, ſich fort» 
reißen und entzüden zu faffen, ohne gleich Tragen zu müffen, ob fie den 
Dichter auch fiher bewundern dürfe. Muß denn gleich bei der erſten 
Bekauntſchaſt mit unfern poetifhen Schägen, in der Schule ſchon, genau 
zerlegt, beurtheilt, verglichen werden? ft es rathſam jedes-Gedicht, jedes 
Drama fo lange durchzuſprechen, zu erflären, bis der poetiſche Geſammt ⸗ 
eindruck vollkommen zerftört, die kaum aufglimmende Begeifterung gänzlich 
ansgelöfcht ift? 

Bir haben Schulausgaben der deutfepen Claſſiker mit Anmerkungen, 
die, wenn fie von der Jugend nicht meift überfehen oder Überfehlagen und 
von den Lehrern wirklich benußt würden, ganz Dazu angethan wären allen 
unbefangenen Genuß der Dichtung zu hindern. Das Erklärungsbedürfniß 
iſt bei einzelnen, z. B. in der von Göſchen veranftalteten vielgebrauchten 
Ausgabe, fo weit gegangen ein halb hlödfinniges Schülerpublicum voraus 
zuſetzen, das doch, meinen wir, die Claſſiker überhaupt nicht leſeu ſollte. 
Wir führen als Beweis dafür folgende Anmerkungen an. 

Es heißt in den Noten zu Minna von Barnhelm, einem Stüde, das 
fo nüchtern verſtaͤndlich als nur irgend eines iſt: „Großen Danf — eine 
in Höflichfeitöftyle des vorigen Jahrhunderts befiebte Dankiagung*. — „Ihr 
alter Wachmeiſter — Ihr gewefener". — „Sein bihßchen Armuth — fein 
geringes Hab und Gut“. — „Jemand nad) dem Maule reden — reden 
wie er es verftebt", — „Defonomie — bier fo viel als Sparfamfeit“. — 
Noch wunderlicher erſcheinen die Anmerkungen zur Jphigenin, gleich im 
erftien Monolog, wo es beißt: „Wie in der Göttin ftilles Heiligthum — 
„Wie, ebenfo wie”. — „Das nächte Glüd — die am nächften liegende 
Lebensfreude“. — „Und gegen meine Seufzer — gegen, als Erwiderung“. 
— „Zhm ſchwaͤrmen abwärts immer die Gedanfen — abwärts, feitwärts", 
Doc) genug der Proben! Iſt es nicht als follte der Lefer, mo er irgend 
in Gefahr geriethe warm zu werden und vol Theilnahme für die Handlung 
vorwärts zır eilen, am Schopfe ergriffen und zurüdgehalten werden. 

Es it an diefer Schulausgabe der Glaffifer ein großes Verdienſt anzu- 
erkennen, das ift der geringe Preis; doch bleibt zu bedauern, daß nicht 
durch) Weglaſſung der Anmerkungen die Drudfoften noch verringert wurden. 
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Sol einmal beim Lefen Alles gleich zergliedert werden, fo dürfte aud der 
mittelmäßigfte Lehrer wobl bieten fönnen, was dieſe Noten geben, der 
ganz unerfahrene aber vielleicht Die gegebene Vorſchrift befolgen und feire 
armen Schüler um ihr beſtes Theil an den Meifterwerfen unferer Literatur 
bringen. 

Benn die Jugend fähig if, id für das Schöne und Große in den 
Berfen unferer Dichter zu begeiftern, fo ift für fie ſchon die Hauptſache ger 
wonnen; die Kritik fommt mit den Jahren und mit der fortſchreittenden 
Bildung von felbft, und der reifere Menfe) erft fragt mit Recht nach dem 
Bie und Barum in alen Dingen. 

Die fogenannten Literaturflunden, wo fie Anderes find ald Erfäuter 
ug der wichtigften äſthetiſchen Begriffe, Erklärung der verfhiedenen 
Digtungsarten und Einführung in die Bekauntſchaft mit den beften 
poetifchen Werfen, bringen die fertigen Urtheile der Lehrbüͤcher oder Lehrer 
in die Köpfe der Schüler, insbefondere der Echülerinnen, die diefen Untere 
richt vorzugäweife und früher empfaugen als die männliche Jugend. 

Für den Lehrer ift die möglichft volftändige Keuntniß der poetiſchen 
Üiteratur und deren richtige Würdigung, wie das Bertrautfein wit ihrer 
Entftehungsgeihichte gewiß unentbehrlich, nicht aber für den Schüler, an 
dem die Dichtungen zumächft ibre unmittelbar erziehende Kraft üben ſollen. 
Die Wirffamfeit des lebenden Erziehers würde gewiß nicht dadurch untere 
fügt, daß man etwa bei feiner Einführung ins Amt den Zöglingen feine 
Lebens ⸗ und Bildungsgefgiöhte vorträge, fie mit feinen guten und üben 
Eigenſchaften genau befannt machte und eine Beurtheilung feiner Geiſtes— 
gaben und feines Charakters daran Fnüpfte. Die Perfonen, melde den 
Xehrer wählen, haben das allerdings zu willen, nicht aber die Schüler, 
welche trogdem nach den Schuljahren meift eine ziemlich richtige Anſchauung 
von feiner Perfönlichfeit haben und feine Wirffamfeit recht gut zu beurtheilen 
wiffen. Genau fo ift es mit der Stellung des jugendlichen Leſers zu feinen 
Büchern. Die erziebende Kraft derfelben wird deſchwächt dur) befländiges 
Dagmifcpentreten des Lehrers, durch fertwährende Erläuterungen, durch Lob 
oder Tadel, die das Leſen unabläfftg begleiten. 

Die Hauptaufgabe beſteht darin, den jungen Leſer in gute Bücher⸗ 
geſellſchaft einzuführen. Hat er Gefhmad an derfelben gefunden, fo kann 
man ihn getroft den Umgang in feiner Weije nugen laſſen. Der Ger 
ſchmack verändert fih mit jedem Jabre und läntert fi in dem Maße, 
als dem Geifte gefunde. Nahrung zugeführt wird, Bon bedeutenden 


208 Gedanken über Literatur und Lectüre. 


Einfluffe wird fi auch in diefer Beziehung die in der Familie herrſchende 
Richtung erweilen, die ſich in Gelpräben und Urtbeiten den jüngeren 
Gliedern mittheilt. Wo das ganze Haus viel Butes lief, da werden auch 
die unerwachlenen Familieuglieder unwillkürlich einen höheren Maßſtab 
gewinnen und vorzugsweiſe nach den Büchern verlangen, welche fie mit leb⸗ 
haftem Juterefje beſprechen hören, 


Bo von eigentliher Ueberwachung des Leſens die Rede ift, handelt 
es ſich indeſſen meift doch nur um die jungen Mädchen. Hier aber ift die 
Quelle forwaͤhrender Sorge, weil fid in das Verbieten feine Confequrenz 
bringen läßt, wenn man zugleich dem Forderungen am moderne Bildung, 
gerecht werden will, 


Wie ſchon oben gefagt, find es vorzugsweiſe die Schilderungen von 
Liebesverbältniffen, die man fern zu halten ſucht. Nun giebt es aber bes 
fanntlich nur äußerft wenige größere Dichtungen, in welchen ein ſolches 
Verbältniß fehlt oder doch bloß von Ferne angedeutet if. Die 
Schule verlangt die Kenntniß der bedeutendften Dichtungen für den Unter 
richt in ber Literaturgeſchichte; fie fragt vor Allem, melde Stellung das 
Drama oder Epos, u. f. w. als Kunftwerf einnimmt: und die häusliche 
Erziehung glaubt gerade viele der ſchöͤnſten nicht leſen laſſen zu dürfen. 
So ift e8 gefommen, daß gerade Diejenigen Dramen der Jugend am 
frübeften gegeben werden, melde den reifften Leſer vorausfegen. Kaum 
erlaubt man Wilhelm Tell oder die Jungfrau von Orleans früher zu leſen 
als Nathan, Iphigenia, Taſſo, Stüde in welchen zwar feine erflärten 
Liebeopaare vorfommen, die aber daffr bei ihrem Mangel an Handlung, 
ein Verſtändniß für Geelenzuftände vorausfegen, welches der Jugend zu 
feblen pflegt. Im Nathan ftcht außerdem der Kern des Grüdes, die 
religidſe Anſchaumg, die Berföhnung der vetſchiedenen Religionsbekenntniſſe 
durch das gleiche Sittengeſetz und eine beinahe bis zur Zurückſetzung des 
Chriſtenthums gehende Unparteilichleit des Dichters, in geradem Gegenſahe 
zu der im Religionsunterrichte beute gegebenen Richtung. 


Das Gefagte foll hier nur beweifen, daB eim confequentes Vermeiden 
aller für jchädlich gehaltenen Gtemente unferer Literatue unmöglich if, 
dag ein volkommenes Verſtändniß von der Jugend nicht zu erwarten 
ift, daß alfo, weil man nicht Alles verbieten kann, vielleicht rathſam wäre 
Mehr zu erlauben. Es ließe ſich dabei immer noch durch Vorleſen manche 
Klippe vermeiden, die gar zu fehr gefürchtet wird, 
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Die Xefeverbote gehen indeſſen weniger aus der Furcht vor fitten« 
gefaͤbrlichem Inhalte der verfagten Buͤcher hervor al aus dem Wunſche, 
die Jugend möglicäft fange vor der Bekanntſchaft mit gewiffen Natürliche 
Reiten und den daraus hervorgebenden Verhältniſſen zu ſchützen. Wie weit das 
überhaupt möglich ift, wollen wir hier unerörtert laſſen; jedenfalls wird 
der Zwed faft immer verfehlt, wie erfahrene Mütter und Erzieherinnen 
beftätigen werden, menn fie ſich nicht felhft täufhen. Auch hängt die 
Reinheit der Gefinnung zum Glück nicht mit der relativen Unwiffenbeit iu 
dergleichen Dingen zufammen. Es bat noch feine Erziehumgsfunft die 
richtige Mitte in diefer ſchwierigen Frage finden und für Andere feftellen 
können; darum bleibt es ein für alle Mal dem Tact der leitenden Per 
Töntichteiten überlafien, wie weit fie die Sade dem Zufall anheimgeben 
wollen. 

In Ditungswerken, denen es gelingt die Jugend zu begeiftern, hat 
man einzelne Auadrüde und Beziehungen gewiß nicht Ängftlic zu fürchten. 
Sie werden überjehen und überhört, weil die Handlung alle Aufmerffams 
keit auf fid) zieht. Je weniger man ſich bei einzelnen Anftößigfeiten, die 
als zufäliges Beimerf in viele Dichtungen bineingefommen find, aufbält, 
defto weniger ſchaͤdlich werden fie. Schlimm find nur Schilderungen, 
welche den Sinn des Lefers abfihtlih auf Dinge lenken, welde man der 
Jugend möglichſt fern halten möchte, ſowie Wigeleien und Scherze, die 
zum Verweilen bei dergleichen Vorftellungen ‚auffordern. Die in folden 
Fäden häufig angewandten Auspülfsmittel, das Ausſtreichen einzelner 
Worte und Zeilen, das Ueberflcben, das merkliche Ueberſchlagen beim Vor⸗ 
lefen, ‚pflegen das Gegentheil der beabfictigten Wirkung herbeizuführen 
und zu weiterem Forſchen anzuregen. in confequentes Verfahren ift, wie 
ſchon gelagt, ohnehin nicht möglich, am wenigften in unferen Tagen, da 
man, im Gegenſatze zu jenem Ales verbüflenden Zartgefühle in Bezug auf 
weltliche Bücher, in der Behandlung bibfifcer Tezie zu einer Madtheit der 
Darftelungsmeife zurücgefebrt iſt, welche felbft das nicht verzärtelte Ohr 
verlegen fann. Die gauze Bibel in den Händen der Zugeud macht ja 
fon ‚jede Worficht der erwähnten Art überfläffig; ja, wir könnten An 
dachtsbucher und Predigtfammlungen nennen, welde beim Vorleſen im 
Samilienkreife auch Älteren Perfonen, die fonft meit entfernt von aller 
PBrüderie ſind, ein peiuliches Zufammenzuden verurfaden. In ihrer Hin - 
gebung -an ‚eine theologiſche Auſicht, weiche ales Zartgefühl in dieler Ber 
Nehung weltliche Weihligfeit und rationaliftiiche-Verpildung nennt, übers 
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windet aud manche ängftliche Mutter ihr Bedenken und hebt fomit Die 
Wirkung aller font geübten Vorſicht vollſtändig auf. 

Dus viele Beſprechen deſſen, was die Toͤchter fefen dürfen, was nicht, 
in ihrer Gegenwart, ift ſchon bedenflih. Wenn fie unter vielen guten 
Büchern mit einiger Freiheit wählen fönnen und in den Händen ihrer Ans 
gehörigen die ihnen verfagten jelten ſehen, wird auch ihr Verlangen nad) 
verbotener Waare gar nicht wach werden. Die Erfahrung hat oft gezeigt, 
Daß, wenn auf die Frage eines Mädchens, ob es diefes oder jenes Buch 
fefen dürfe, ein unbefangenes Ja erfolgte oder die Antwort: „Verſuch's, 
ich glaube, es wird dir wohl noch nicht gefallen“, das Verlangen ſofort 
geftillt und nicht weiter davon die Rede war. 

Bir möchten demnach, un des Erfolges willen, die Jugend zwar nicht 
von einſichtsvoller Leitung ihrer Leſefreuden, wohl aber von zu ängſtlicher 
Einſchränkung derfelben befreien, damit fle immer empfängliher werde für 
die Fülle des Bildungsftoffes, der ihr aus der Bücherwelt zuftrömt. Noch 
größeren Werth aber legen wir begreiflicher Weile auf den Einfluß des 
Leſens in reiferen Jahren, wo zu der Empfänglicfeit das Urtheil treten 
fol, um fi an dem gegebenen Stoffe jelbftändig auszubilden, 

Es wird in unferer Zeit freilid) „entfeplic viel“ gelefen. Die Leſe⸗ 
vereine wachien wie Pilze aus der Erde; das fogenannte „Zufammentefen“ 
ift in den Städten zur wahren Manie geworden und das allgemeine an— 
erfennenöwerthe Etreben nach Bildung läßt nicht nur zu den claſſtſchen 
Dichtungswerken aller Nationen, fondern aud zu ernſten wiſſenſchaftlichen 
Werken greifen. In Famifienfreifen, auf dem Lande wie in der Stadt, 
und namentlich wo man fonft gefbäftlos lebt, find mehrere Stunden am Tage 
dem Vorlefen gewidmet, utıd Das Alles iſt gut und erfreulich. Die Frage 
ift nur: ob das gemeinſchaftliche Leſen immer fo viel Frucht bringt, als die 
darauf verwandte Zeit zu verfprechen ſcheint. 

. Bo der Vorlefende, insbefondere bei Dichtungen, ſchon durch feinen 
Vortrag die Wirkung der Worte zu erhöhen weiß, ift der Gewinn leicht 
erkennbar; das Vorlefen als Kunftleiftung aber ift felten, und wir finden 
es meift nur als verſtändliche Weberlieferung des Wortfinnes. Auch als 
ſolche bat es unbeftrittenen Werth, we entweder das Gelbfilefen aus irgend 
einem Grunde ſchwierig iſt oder das einzelne Bud) Vielen zugleich zur 
gänglid gemacht werden foll, oder endlich, wo der Vorlefende in überlegener 
Kenntuiß des Gegenftandes oder durch hervorragende allgemeine Bildung 
im Stande ift den Zuhörern das Gelefene durch mündliche Bemerkungen 
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und Zuſaͤtze noch ſruchtbarer zu machen. Gin bloßes Vorleſen ganz ohne 
Beſprechung des Gegenfiundes kann in feiner Wirkung feinen Vorzug 
vor dem Selbſtleſen haben ; ebenfo wenig ein Beſprechen durch Perfonen, 
die von einander nichts lernen fönuen oder mögen. 

Am erfreulichften wirkt das Vorlefen, wo das Buch durch unbefangene 
Fragen oder Einwendungen der Zuhörer, die nichts zur. Schau tragen, 
fondern ſich wirklich belehren laffen wollen, und durch Antworten der mit 
dem Stoffe Vertrauteren febendig gemacht wird. Finden fid in einem 
Reife Mehrere, die durd Bildung hervorragen, defto beffer für die 
Uebrigen. Sie werben ſich gegenfeitig ergängen und felbft in dem Falle, 
daß fie einander widerſprechen, den übrigen Perfonen der Geſellſchaft das 
Verftändnig näher bringen. Die Wabrbeit gewinnt immer, wo verſchiedene 
Meinungen einander entgegentreten, Durch die von allen Geiten vorger 
braßten Gründe werden die Zuhörer mehr und mehr angeregt, gemöbns 
Ni) auch veranfaßt ſich Über den Gegenftand zu Haufe noch zu unterrichten, 
und das gemeinſchaftliche Lefen trägt auf diefe Weife reichliche Früchte. 

Das ſtumme Lefen aber, der Umgang des Ginfamen mit feinem Buche, 
ift es vor Allem, was ſich als die beftändig fortgefegte Grziebung, nad 
Umftänden freilich auch Verziehung des Meufhien erweiſt — als die lange 
ſam aber ficher wirfende Kraft, die den volftändigen Stiüftend auf einer 
Stufe geiftigen Lebens nicht zuläßt, wenn ein folder überhaupt möglich 
fein folte; denn was wir etwa fo nennen wollten, if ſchon Rüchſchritt, 
weil das Lebensalter vorauseilt und erhöhte Forderungen aufftellt, Jugend- 
liche Urtheilsweiſe wird zu ihrer Zeit mit Nacſicht angefehen; in fpäteren 
Jahren beibehalten, begegnet fie größerer Strenge. 

Soll mun das eigne Leſen wahrhaft fruchthringend werden, fo darf es 
nicht als bloße Unterhaltung betrachtet oder gar zum Zeitvertreib erniedrigt 
werden. Ueber die Wahl der Bücher gebt die Verſchiedenheit der Anſichten 
natürliper Beife ins Uneudliche und folgt dem mehr oder weniger 
beregprigten perſönlichen Bedürniffe. Für die weibliche Leſewelt habe ib 
an anderem Orte”) einige leitende Grundfäge aufzuftellen verſucht; bier 
bleibt mic nur Einiges zu fagen über die Art und Weiſe zu leſen. 

Ob laugſam oder ſchnell, ob unterbrohen, ob fortlaufend gefefen 
werden ſoll, ift eine müßige Frage; ibre Beantwortung hängt ganz von 
der betreffenden Perjönlichfeit ab. Mancher bedächtige Lefer wird weniger von 


*) „eine Schriften für das Haus“. 


212 edanken Aber Eiterotur und Lectüre. 


dem Geleienen als Eigenthum behalten als andere, die das Buch zu 
durchfliegen ſcheinen, und eben fo oft wird der umgefehrte Fall eintreten. 
Sol das Lefen aber zum Lernen werden, fo ud die Hüffsmittel nicht zu 
verfhmähen, die dem Gedächtnife wie der Auffaffung nachhelfen können. 
Es werden die verfchiedenartigften in Ausübung gebracht. 

Die Gewobnbeit mit dem Bleiftift in der Hand zu leſen, durch Ans 
ftreihen einzelne Gedanken hervorzuheben, kommt mehr einer fpäteren 
Biederholung oder einem andern Lefer zu Gute, als daß fle augenblick- 
lichen Bortheil bringe. Es wird die Aufmerkjamfeit dabei meift nur auf 
Vereinzeltes gelenkt. Am entſchiedenſten möchten wir das Aufzeichnen der 
feitenden Grundgedanfen des Buches empfehlen, die Verkürzung des In— 
balts zu einer zwar zufammenhängenden aber in möglichft knapper Form 
gegebenen Darftelung des Gedanfengerüftes, welches zu einem größeren 
Werke ausgebaut wurde. Um dieſe Arbeit gelingen zu laſſen ift freilich 
ein volfommenes Berftändniß des Werkes ſchon notbwendig. Diefes Bers 
Rändniß wird aber auch fon unglaublich gefördert durch das bloße Bes 
fireben jene Grundgedanken herauszufinden. Einmaliges Durchleſen fann 
dazu unmoͤglich genügen, da Bieles im Anfange des Buches nur angedeutet 
wird, was erft fpäter ausgeführt mehr herantritt, Anderes gegen das Ende 
anverftändlid) erfbeint, wenn dem Refer nicht die ganze Anlage im Ges 
dächtniß geblieben ift. Bei Werken, welche die Arbeit zu lohnen geeignet 
find, wird man den größten Gewinn haben, wenn man fie unmittelbar nad) 
dem erfien Durchleſen noch einmal mit der Feder in der Hand, wenn auch 
nicht Zeile für Zeile durchgeht. Für die Gegenwart wird die Wirfung 
des Gelefenen dadurch vertieft und befeftigt und für die Zufunft dem Ges 
dachtniſſe ein Faden gegeben, an weldem es mit Reichtigfeit die einzelnen 
Gedanken und Thatſachen wieder aufreihen kann. Diele Schriftſteller 
erleichtern dieſe Arbeit ohnehin, indem fie felbft im Laufe ihrer Dar, 
ftelungen ſolche Ueberfihten geben, die man nad Bedürfniß noch enger 
zuſammenfaſſen faun. 

Man hört von anderer Seite das Verfahren dringend empfehlen, über 
jedes bedeutendere Buch, das man gefefen, ein Urtheil aufzufchreiben. Abe 
gelehen davon, daß ein ſolches Urtheil möglicher Weiſe ehr unreif, unge 
recht, unmotivirt fein fan, bringt es dem Lefer für fpätere Zeit wenig 
Gewinn, weil es nur fefiftellt, wie demfelben das Buch in einer gewiſſen 
Lebenszeit erſchien. Wenn wir über dafjelbe Bud alle fünf Jahre eine 
Kritik zu ſchreiben hätten, würden diefe Auffäge unter einander deſto weniger 


Gedanfen über Literatur und-Lectüre, 213 


Aehnlichleit haben, je lebhafter unfer geiftiger Fottſchritt unterdeffen ger 
weſen wäre, Will man ſolche niedergeſchriebene Urtheile aufbewahren, um 
einmal über die eigene frühere Anſchauung zu lächeln, fo wird man dei 
me oft erreichen; eine Förderung der eigenen Bildung kann man fich 
kaum davon verſprechen. Soll durchans immer und ſchon in der Jugend 
fritifirt werden, fo ift noch das Vergleichen des eigenen Urtheild mit dem 
anderer Perſonen am meiften zu empfehlen; lieber aber fördere man das 
frühe Aburtheilen überhaupt nicht, fondern laſſe allen Leſern und insber 
fondere der Jugend freien Spielraum für Wohfgefalen und Bewunderung, 
mag diefe auch häufig bis zur Weberfcjägung gehen. Von der jugendlichen 
Rejewelt müßte man zu allen Zeiten jagen fönnen: 


Sie ebret noch den Schwung, erfreut fi nod am Schein! 
Wer fertig ift, dem ift Nichts recht zu machen, 
Ein Werdender wird immer dankbar fein. 


As Werdende aber follten wir uns Alle bis an unſer Lebensende betrachten 
umd uns nicht gegen die Behauptung auflehnen, daß wir fortmährend er» 
zogen werden. Geſchieht es nicht mehr durch beſonders dazu beftellte Per» 
{onen .oder Anftalten, jo doc) unmerklich durch unfere Verhältniffe, unfere 
Umgebung, durch Vorgeſehte und Untergebene, durch Freund und Zeind, 
am meiften aber durch die Schriften, Die wir ieſen. 


Wenn von dem Einfluffe die Rede ift, welchen die Buͤcherwelt auf 
uns übt, dürfen wir der in fletem Wachſen begriffenen Wirtſamkeit der 
Tugestiteratur nicht vergefien. Bei aller Berechtigung, welche derfelben 
zugeftanden werden muß, hat man in unferer Zeit doch beinahe ihr ger 
fibrtiches Uebergewicht zu fürchten. Giebt es doch ſchon nicht wenige 
Lofer, welche ihre ganze Geiftesnahrung ausfhließlid aus diefer Quelle 
höpfen und ganz allmählich dahin gefommen find, mit einem gewifjen 
Grauen auf ein eingebundenes dies Buch zu feben. Solche Lefer find 
den Mächten der Gegenwart wehrlos preiögegeben, und um fo mehr von 
deufelben beherrſcht, al8 ihnen die Grundlage einer gediegenen Bildung 
abzugehen pflegt. Niemand aber fann ſich dem Einfluffe der Tagesliteratur 
heute vollſtändig entziehen; und wollte man, wie Wilhelm von Humboldt 
in jeinen legten Zebensjabren, feine Zeitung mehr lefen, fo kann man doch 
die Ohren nicht verſchliehen gegen die alfeitige Beſprechung der Zeitungs 
nachtichten und Zeitungsraifonnemente. 

Baltiſche Monatsfrift, 8. Jahrg, Bd. XVI, Heft 3. 15 
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Die einzelnen Zeitfehriften vertreten befanntlih im der politiſchen 
Belt, wie auf allen anderen Gebieten menſchlicher Geiftesthätigfeit, beftimmte 
Meinungotichtungen. Wir find gewohnt das die Farbe einer Zeitſchrift 
zu nennen, Diefe Farbe num färbt ganz allmählich auch die Lefer, ohne 
daß fle ſich dieſet Wirkung immer recht bewußt würden. An größeren 
Drten, wo viele verfchiedene Meinungsrihptungen durch viele gleich zu⸗ 
gängliche Zeitichriften vertreten werden, fönnen wir allerdings annehmen, 
daß die meiften Abonnenten ſich dasjenige Blatt wählen werden, mit 
welchem fie in den Hauptſachen übereinzuftimmen glauben, obgleich es 
gewiß zweddienlicher wäre ſich gerade mit der Anficht des Gegners öfter 
befannt zu machen, als es“ gewöhnlich geibiebt. Wo aber die Auswahl 
geringer it und ein einzelnes Blatt durch feine geiftige Bedeutung einen 
größeren Peferfreis um ſich jammelt, wird ſich diefer Einfluß in immer 
wachſendem Maße erfennen laſſen. Zuletzt ſchwört der Lefer auf feine 
Zeitung, und betrachtet fie als ein Drafel, dem nicht widerſprochen werden 
darf, Daher der oft jo leidenſchaftlich geführte Etreit nicht bloß der Re— 
dactionen, fondern auch der Leler der verfdjiedenen Beitihriften. 


Da von dem Einfluffe auf die Ueberzeugungen der Menſchen die 
Birfung auf ihren Charakter nicht zu trennen ift, da die Willensrichtung 
derfelben fo unmittelbar von dem Grade ihrer Einſicht abhängt, müſſen 
die von den feitenden Zeitſchriften gegebenen Ideen ſchließlich auch das 
Thun und Lafjen der Lefer beftimmen helfen. In diefem Siune können heute 
unſere Zeitungen mehr noc al unfere Bücher Erzieher des großen Pıte 
blicums genannt werden, und unſer Gefühl der Adıtung für die einzelnen 
Nedactionen wächft in dem Maße, als fie ſich diefer Würde und dieſer 
BVerantwortlichkeit bemußt find. Mit welcher gewaltigen Uebermacht tritt 
auch bier die Ehrift neben das lebendige Wort! Was and die bervore 
tagendflen Männer unferer Zeit bei den wichtigſten Veranlaffungen aus 
ſprechen mögen, es erhält Die rechte Bedeutung für die Welt, die rechte 
Wirkung auf die öffentliche Meinumg erft durch die ſchriftliche Verbreitung, 
durch die Art und Weile, wie e8 von den Organen der Prefie aufgefaßt 
und den weiteren und weiteften Kreiſen überliefert wird. Gine umfafjende 
Geſchichte der Journaliſtit und ihres Einfluſſes müßte von dem anfere 
ordentlichften Intereffe für die Gegenmart fein. Iſt doch im neunzehnten 
ZJabrhundert das politifbe Leben civilifirter Nationen nirgend mebr zu 
trennen von dem literariichen und Beides, vereinzelt betrachtet, gar nicht 
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mehr verftändlich. Daher. das: Bedüriniß der meiften: bedeutenden, Staats⸗ 
männer unferer Zeit, ihre Grundfäge und deren Ausübung in- ihrer, amte 
lichen Wirkſamkeit zur Sicherung ibrer Stellung in der Geſchichte der 
Nachwelt zu überliefern; daher. die Aufpebung der trennenden Schranfen, 
welche in früheren Jahrhunderten den Gelehrten fo fen hielten von aller 
politischen Tätigkeit; daher ſelbſt Das Beſtreben der Dichtung die. politifche 
Seite des Menfchentebens mit in ihr Reich zu ziehen. Keiſer, Könige, 
Prinzen und Prinzeifinnen ringen nad literariſchen Krouen und Gelehrte 
lenken Staaten mit flarfer Hand. Der Geſchichtoſchreiber begnügt ſich 
night mehr, mit dem Forſchen und dem Aufzeihnen; mehr als Einer war 
ſchon berufen Geſchichte machen zu helfen. Ja, felbſt der Dichter gilt 
nicht mehr für einen bloßen Träumer in der wirflihen Welt, fondern er 
nimmt feine Stelle ein neben den Vertretern feines Volkes und hilft mit 
arbeiten an dem, was er verherrlichen ſoll. 


Die Vereinzelung irgend einer menſchlichen Thätigkeit wird immer 
unmöglicer. Trog der wmachjenden Geltung des Individuums ift deffen 
Ginreihung in größere Gemeinfhaften mehr als jemals zur unerläßlichen 
Bedingung des eignen, wie des öffentlichen Wohles geworden. Und wenn 
es für den Einzelnen nicht mehr Lebensbedingung if in eine dieſer 
größeren Gemeiuſchaften hineingeboren zu fein, wenn das Gelbfbeftimmungs- 
recht den freien Verein überall an die Stelle der Gorporation zu ftellen 
ſucht, fo tritt aus der großen Mannigfaltigkeit der neuen Verhältniſſe die 
Forderung immer gebieterifcer an Jeden heran, den ganzen Menfchen in 
fich auszubilden, jede Seite feines Weſens zur vollen Entwidelung kommen 
zu laſſen und an dem eignen Selbſt zu arbeiten mit allen Hülfsmitteln, 
die uns aus der Gegenwart wie aus der Vergangenheit zu Gebote ftehen. 
Nur geiftige Unfähigfeit oder Trägheit ſucht ſich abzuſchliehen mit dem 
bereits Gewonnenen und gefällt ſich in dieſer Beſchräukung, welde fie 
Ruhe nennt. Mit Unrebt heißt der förperlih Eiwachſene erzogen; mit 
Unrecht fpriht man von vollendeter Ausbildung, von volftändiger 
Eharakterentwidelung meift in einem Alter, wo die eigene Mitarbeit an 
der Erziehung des lieben Ic) erft zu beginnen pflegt. 


Ber aus der Schule nit die-Ueberzengung mitgebracht bat, daß 
die in derfelben gewonnenen Kenntniffe nur ein Bleiner Anfang zur Bil- 
dung find md da der Hauptgewimt erlangt wurde, wenn man das Lernen 

15* 
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erfernte; wer die Univerfität verlaffen hat mit der Abficht nad) dem legten 
Examen als fertige Menſch Ruhe zu haben und neben den unerläßlichen 
Geſchaͤften des Amtes alle andere Geiftesthätigfeit nur noch als Unterhaltung 
betrachtet; wer als Erzieher feiner eignen Kinder oder fremder fi für 
eine ſchon bedeutende Größe Hält und nicht fortwährend ſich ſelbſt weiter 
erzieht und durch die überlegene Geifter aller Zeiten erziehen läßt: der 
vergleiche feine eigene Ggiflenz mır mit dem vegetabilifchen Leben in der 
Natur! Wo das Wachen aufpört, beginnt unfehlbar das Abſterben. 


Johanna Eonradi, 
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Offenes Sendfihreiben 
an die kurländifhen Herren Synodalen 


von S. Pucher, Rabbiner zu Mita. 


FÜ der Dorpater geitſhritt Tür Tbeolegie und Rice, Jahrgang 1887, 
Heit 1, ift ein Bericht über die kurlaͤndiſche Provinzialfpnode in Mitau 
vom 5. bie zum 7. October 1866 der Deffentlichfeit übergeben. Dieſer 
Auffag macht das Puhlicum mit dem Streben, den Meinungen und den 
Urteilen der Herren Synodalen befanut und geftattet ihm fomit feine 
Meinung, fein Urtheil über die Synode und die auf ihr verhandelten 
Zragen frei auszuſprechen. Auch ic erlaube mir daher, meine hochzuver⸗ 
ehrenden Herren, Sie wenigſtens um einige Eiflärungen über das, was meine 
Gemeinde, meine Glaubendgenoffen betrifft, au erſuchen. 

An der Spipe der Synodalverbandlungen ftand, dem Bericht zufolge, 
die Zudenmiffionsfahe — ein Gegenftand, für den das Interefle der 
lutheriſchen Geiſtlichen diefer Provinzen in der Ieften Reit fehr rege gu 
fein ſcheint, der aber auch mir und meinen Gfaubensgenoffen fehr warm 
am Herzen liegt. Nicht etwa aus Furcht vor dem Griolg der Mifflond- 
beftrebungen — die Erfolgfofigfeit derfelben im Verbättniß zu den immenfen 
Kraftanftrengungen, Geldopfern und andern von der Miſſton aufgewandten 
Mitteln ift von mandıen Miffionären ſelbſt ausgeſprochen) — fondern 

*) Die „Gnglifce Gorrefponbenz” vom 10. Mai berichtet über bie am 9. beffelben 
Monats in London tagenben Bereine zur Förderung der Kirche, ber berichterftattenbe 
Serretär habe zugeftanben, daß ungeachtet befriebigenber Berichte ber Miffionäre die Be- 
fehrungen ber Juben zum chriflichen Vefenntniffe hinter ben Erwartungen ber Geſellſchaft 
zurüchgeblieben fein. — In dem von ben Miffionären bei ber Parifer Ausſteluung ver 
theilten Blättchen gefteht die Miffion ein, daß fie bei allen ihren Kraftanftrengungen wenig 
ausrichte, daß bie Zahl ber Betehrten eine geringe und bie Rüdfälle zum Jubenthum nichts 
Geitenes feien. 
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weil gewifle directe oder indirecte Gonfequenzen der Judenmiſſion bei der 
bloßen Erwähnung diejes Wortes in jedem jüdiihen Herzen ſchmetzliche 
Erinnerungen und ahnungeſchwere Bangigfeit wachrufen müſſen. Die 
Seligmadperei zieht ih wie ein blutgetränfter xother Faden durch viele 
Jahrhuuderte der jüdifhen Gefbicte, und hat fie auch ibre Form verr 
ändert, reißt die Kirche aud) ihre Opfer nicht mebr mit fo rober Fauſt ın 
ihren Schoß wie die des; Mittelalters, fo bleiben ihre Fingermale doc 
nicht minder tief im garten füdifehen Herzen elngegraben. Proſelyten- 
macherti · epfnneet dein: Juden mim eiunial unwiltürtjch au den dumpfen 
Modergeruch der Jnquifttionsferfer, an den Brandgerud) der Autodafe, 
an eingeäfderte Synagogen, an ausgeplünderte und darnach verbannte 
Gemeinden, an Hunderttaufende von Volfsgenoffen, die, wenn fie ihrem 
Glauben treubleiben wollten, ein Rand, das fie feit Jahrhunderten beſaßen, 
Städte, die fie,blühend, einen Boden, den fie fruchtbar gemacht, Wein 
gätten, die fie gepflanzt und erzogen, prachtvolle Häuſer, die fie errichtet 
hatten — ihr feit vielen Generationen von Vater auf Kind vererbtes Eigens 
tim verlaffen und mit dem Wanderftabe in der Hand, namenloſem Elend 
‚preisgegeben, ein neues Vaterland ſuchen mußten. Wo eine wrähtige, ein⸗ 
fluhreiche Genoſſenſchaft — und wer kann der lutheriſchen Geiftlicjfeit in 
Kurland Cinfluß abſprechen? — die Judenmiſſion zum Biel eines großen 
Theiles ihrer Thaͤtigteit macht, da fieht der Jude, mit feinem in Folge 
viefer geſchichtlicher Erfahrungen ſcharf ausgebildetem Nationalinftinft, wenn 
auch nicht feinen Glauben — dieſer iſt aus allen Kämpfen und Anfeine 
dungen, aus Epochen der Verfolgung und des Märtyrerthums, aus allen 
Beuerproben der Geſchlchte no immer ſiegreich und ruhmgekrönt hervor 
gegangen — aber doch feine ſociale Stellung gefährdet. Und das ift es, 
mas auch meine Aufmerffamfeit mit einer unheimlichen Bangigfeit auf die 
Rubrit „Zudemmifflonsfadhe* in dem oben ermänten Berichte gezogen hat. 


Der Berichterftatter, Herr Paftor Grüner aus Dünaburg, berichtet 
von fi felbft, daß er ſich über das BVerhältniß der Indeumiſſion zur 
ZJudenemaneipation auf der Eynode dahin ausgeſprochen habe: „es fei 
„von Seiten der Kirche der Judenemancipation, als einer rein weltlichen 
Angelegenheit des Staates, nicht entgegenzufreten, ebenſo wenig aber von 
ihr eine Förderung als ein Hinderniß für die Belehrung Iſraels zu er— 
„warten“. So die Anfiht Des Herru Paftors Grüner, ‚Die au, wie es 
ſcheint, von der ganzen Synode adoptiert worden iſt und die vielleicht Die 
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jüdiiche Bevoͤllerung Kırlanda über die von ihr gefürchteten Gonfequenzen 
der Miffionsbeftrebungen berubigen könnte. Diefe Auficht, m. h. H., iſt 
aber nicht Die richtige: in der Wirklichkeit egiftiet zwiſchen Judenbefehrung 
und Zudenemaneipation ein enger Rapport, der geradezu als eine umgekehrte 
Proportion zu bezeichnen iſt. Wie es wahr und allgemein befannt ift, 
daß die Zuben den Gradmefler der echten Civilifation und der wahren 
Humanität eines Landes bilden, d. h. wie genau in demfelben Grade als 
Gewifjensfreipeit, Menſcheurecht, Anerfeunung des Humanitätsprincips 
in einem Stante überhaupt herrſcheud geworden find, quch den Juden ihre 
Anfprüche auf Gleichberechtigung nicht vorenthalten werden, und wie um⸗ 
gefeprt, Fortſchritt, Liberalität und Gewifjensfreipeit bloß nichtsſagende 
Phraſen geblieben ind, wo die Juden nod unter dem Drude der Bora 
urtheile eine gefonderte, untergeordnete Bolksidict bilden, ſo iſt es auch 
untengbare Thatſache, daß die Fudenbefehrung das Barometer der Juden. 
emangipation bildet: je größer der Druck von außen, je gefüllter die Luft 
von. den Nebeln des Meligionshafles und Fanatismus, defto höher 
ſteigt die Zahl der Bekehrten — wenn auch der Glaube im Algemeinen 
gerade in folchen Epochen au Intenflvität gewinnt — und je geringer. der 
Drud von außen, je freier und reiner Die politiſche Atmoſphääre von Vor⸗ 
urtheilen zu Gunften privilegirter Gonfeffionen und Nationglitäten, defto 
niedriger die Babl der vom Judenthum Abfallenden, 

Nicht daß die jüdiihe Geſchichte arın an Märtyrerepifoden wäre, das 
Märtprerthum ift vielmehr das allerwejentlihe Moment, Das eigentlich 
qaralteriſtiſche der jüdiihen Geſchichte; fo oft das Mittelalter den Juden 
in einer Haud das Kreuz oder den Koran in der andern Haud das Henker 
beil vorhielt, waren es faR immer ganze Gemeinden, die feinen Augenblick 
gegaudert haben ihr Befenntniß mit ihrem Blute zu befiegeln. Es giebt ſaſt 
feinen bewohnten Winfel der Erde in den drei alten Weltheilen, der nicht 
mit jüdiihem Märtyrerblute getränft worden wäre, Die Chroniſten des 
exften Kreuzzuges willen von etwa 12,000 Juden zu erzählen, die in den 
Mheinftädten den Tod felbft der Scheintaufe vorgezogen haben, Ja, der 
größte Theil der jüdiihen Gemeinden in Worms, Mainz und Köln, wie 
ein Jahrhundert fpäter die ganze Gemeinde von Bray in Frankreich (an 
der Seine nördlich von Sens) und Norf in England And den heilige 
thuenden Blutmenfchen zuvorgefommen, und die begeifternden Sagen von 
außerordentlichen Heldenthaten auf dem Gebiete des Glaubens, von Selbſt⸗ 
aufopferung, von Märtyrern, die ſich um ihre Glaubenstreue der „hit 
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der Kaltöfen“ preisgaben — Sagen, die der jüͤdiſchen Nation an ihrer 
Biege erzäplt wurden -- fehen wir hier in biſtoriſchen Scenen verförpert. 
Männer ſchlachten mit Freuden ihre geliebten Frauen, ihre hoffnungsvollen 
Söhne und Töchter, Mütter mit rafender Glaubensinnigkeit ihre Säug- 
Hinge; diefe erfteigen Thürme und ftürgen fih hinab, Jene werfen ſich, mit 
Steinen beladen, in die [häumenden Welten, Viele flüchten in Die Synagoge, 
um mit ihr in Slammen aufzugeben, und immer ftieg aus den Fluten der 
Steöme, aus den qualmenden Raucfäufen, im letzten Röcheln diefer wahr, 
haft heiligen Selbſtmörder gleich einer einzigen Hymne das iſcaelitiſche 
Betenutniß zum Himmel empor: Höre Iſrael der Gmige unfer Gott ift 
einzig und einig. Allein viele nahmen auch die Scheintaufe an, in der 
fie bis zur möglichen Nückfehr zum Glauben der Väter verblieben, gleiche 
wie im 12. Jahrhundert alle Juden Nordafrikas und Spaniens, unter 
dem Joche der Almohaden ſeufzend, die Masfe des Islam trugen. Der 
fanatifhe Sultan Abdalmumen hatte den Juden und Chriſten in feinem 
Reihe nur zwiſchen Answanderung, Islam oder Tod die Wahl gelafien 
amd die angefehenften Juden jener Zeit, felbft die Familie Maimuni’s, 
hüllten ſich in diefe Masfe: es war ihnen biebei infofern leichter ihr 
Gewiflen zu beſchwichtigen, als Die mobamedaniſchen Behörden keineswegs 
eine directe Verleugnung des Judenthums, fondern ein bloßes Lippen⸗ 
hefenntniß, daß Mohamed ein Prophet gewefen, als Lebensbedingung aufe 
ftellten. 

Wenn fo die Religion, der Genius der jüdiihen Geſchichte, in euts 
ſcheidenden Augenblicken ſtets ihre ſchützende Kraft bewährte und, fo oft 
ihr Gefahr drohte, einen neuen Strom von Todesmuth und Geifteöfraft 
in alle Adern des jüdiſchen Nationalförvers fandte, fo haben doch wenigftens 
die Perioden langſamen und anhaltenden Drudes an. dem eifenfeften 
Glauben Iſraels Roſt angefept und einen Zerfegungsproceß in manchen 
Voltoſchichten angebabnt. AS Beleg führe ib mur- die ſpaniſche Inqui- 
ftionsperiode und die reiche Profelptenernte der „Kirche zu Ende des 
vorigen und zu Anfang des gegenwärtigen Jabrhunderts in den deutfchen 
Kändern an. Auch in unſerem Vaterlande bat das Woöͤrtchen „xpons 
enpeens“, das in vielen in dem Dritten, vierten und fünften Decennium 
diefes Jahrhunderts emanirten Gefegesbeftimmungen figurirte und das 
Herz aller Juden zu jener Zeit ſchmerzhaft bewegte, viel Propaganda 
für die Kirche gemacht: Zünglinge, die fi vom Militairdienft freimachen, 
gewiſſe Verbrecher, die ſich der verdienten Strafe. entziehen wollten, 
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keichtſertige, die ihren Glauben für 30 Rubel verſchacherten, Soldaten, 
die die Luft auwandelte ein Avancement zu ermöglichen, Leute, denen das 
enge den Juden zur Niederlafung angewiefene und von ihnen überfüllte 
Gebiet feinen Nahrungszweig darbot und die der Wehruf ihrer nothr 
leidenden Familie nad; andern Gouvernements trieb, Jünglinge, die fih 
ous der dumpfen Ehederluft gerettet, ihren Geift in den Strom der 
Wiſſenſchaft getaucht hatten und num das ungeftillte Verlangen verfpürten 
Äh einen würdigen Wirkungsfreis zu ſchaffen oder ihre Geiſtesfrüchte 
weiteren Kreifen zugänglich zu machen, — fie alle eilten in die Arme der 
Kirche. Seit der Regierung unferes gegenwärtigen Kaiſers aber werden 
die Kirchenbücher nur feht wenig Judentaufen zu regiftriren gebabt haben. 

Sind alfo Zudenbefcbrung und Judenemancipation fo feft in einander 
verfchlungen, fo werden Gie, h. H., den Schrecken begreifen, der 
jeden Juden von der Miſſton ans anweht. In Ländern, wie England, 
mo die Zoleranz iu dem ausgebildeten Humanitäts- und Rectegefübl aller 
Volfefchichten fo tiefe Wurzeln geſchlagen bat, da kaun die Miffton jährlich 
über 50,000 Rubel für die Judenmiſſion opfern, Pibeleyemplare und 
Traetätchen vertheilen und für blanfe und baare Münze auch manches 
Individuum amwerben — diefe Befebrungsgelhäfte ftreifen dort an dem 
mächtig erwadfenen Stamm der Tolerang ebenfo ungefährlich vorbei, 
wie die vom Baume des Indenthums abfalenden einzelnen Blätter diefem 
feinen Nachtheil bringen. Ganz anders geftalten, ſich aber die Verbaͤltniſſe 
bier zu Lande, wo das Licht nicht von unten hinaufftraplt, fondern von 
den höchften Regierungsfreifen herab erſt die dicht angebäuften- Rebelſchichten 
der Vorurtheile zu durchbrechen und zu zerſtreuen fucht. Die Ideen der 
Zudenbefehrung bier im Volke verbreiten, beift die Vevölferung gegen die 
Juden fanatifiren. Hier zu Sande, wo die Zoleranz kaum einige Wolfe 
ſchichten oberflächlich berübrt, kann der leilefte Hauch der Befehrungsgelüfte 
einen Wellenſchlog bervorrufen, der allen Schlamm der Vorurtheile, dee 
Religionshaffes und der Verfolgung wieder beraufbeſchwören würde. Das, 
m. b. $., find die Gonfequengen, in die hei den politiſchen und ſocialen 
Verbältniffen, wie fie bei uns noch beftehen, eine mit Gifer betriebene 
Judenmiffton leicht auslaufen kann. ZA dem aber fo und müffen Cie 
diefe meine Befürchtungen begründet finden, fo erlaube id mir Zonen 
immer und immer wieder die Geſchichte aller im Großen. betriebenen Ber 
tehtrungsverſuche ins Gedähtniß zu rufen und Cie zu fragen: ſchrecken 
Sie nicht vor ihren unvermeidlichen grauenhaften Folgen zurid, die: auf 
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fo vielen Blättern der Geſchichte mit dem Blute von Millionen geichrieben 
ſtehen? Haben Sie, wen Sie ſich zu Miſſionszwecken verfammeln, nie 
daB Stöhnen, die Seufzer jener Märtyrer aller Religionen vernommen ? 
Haben Sie da nie bedacht, daß die Religion im Organismus unferer focialen 
Zuftände Die zartefte, am veizbarften conftruirte Partie, gleihfam das 
Nervenleben ift und daß daher jeder Eingriff von außen eine Erkrankung 
herbeiführen kann, welche id dan mit einer fieberhaften zerfependen Kraft 
dem ganzen Körper wmittheilt? Sollte wirklich da® ſo wenig glaubende 
Judenthum alein den ganzen Werth. des Glanbens zu würdigen willen, 
indem es den Glauben Anderer unangefochten läßt und nur Zhaten der 
Gereiptigfeit, Qumanität und Sittlichkeit verlangt? Sollte im Judenthum 
allein Diefe höhere Auffaflung des Glaubens fo tief Wurzel gefaßt haben, 
meil es wie Niemand auf Erden um ihn gelitten hat? Dder hört denn 
mit dem Jntereſſe für eine Kirche das Jutereſſe für die Menſchheit auf? 
Bleibt denn in einem Herzen, das der Eifer für die Kirche erfüllt, gar 
kein Raum für das Mitleid mit der Menfchheit überhaupt übrig? und 
haben Sie fo weit nach einem Beiipiel zu ſuchen, wo auch Ihre Kirche 
irgendwie die Folgen des Bekehrungseifers ſchwer empfunden hat oder 
empfindet? Dringt nicht der Wehruf der Ihrer Kirche Entfremdeten in 
Ihr Herz und beihwört er Sie, nicht bei dem, was Ihnen heilig ift, bei 
Ihrem Glauben, das nicht Anderen zu thun, was Sie nit wollen, daß 
man Ihnen ihue? Und find bei fo natürlichen Eonfequenzen noch große 
Deductipnen dazu eriorderlih, um den Fingerzeig Gottes wahrzunehmen, 
der die Fäden der Geſchicke aller Na:ionen und Confeſſionen in feiner 
Hand Hält, daraus das Kunſtgewebe der Weltgeſchichte bildend, an dem 
wir fo viel zu lernen umd zu beherzigen haben? 

Auch die Anſprache des Papfles an dem diesjährigen Rettungstage 
St. Heiligkeit im St. Agnesflofter an den jungen Mortara ift wohl dazu 
geeignet jedem Geiftlichen, beſonders aber jedem Befehrungsfüchtigen einen 
Bingerzeig zu geben. Als nämlich die Zöglinge jenes Seminars, in dem 
Mortara zum geiftfichen Stande herangebildet wird, den Papft zu Diefen Tage 
gratulixten, redete Ge. Heiligfeit den jungen Proſelyten folgendermaßen 
an: „Mein theurer Sohn! du bift mir fehr werth, denn ich babe dic) um 
einen hohen Preis für Jeſus Ehriftus erworben, dein Löfegeld war gar 
groß, deinetwegen erbob fid ein gewaltiger Sturm gegen mid) und den 
apoftolifhen Stuhl, Regierungen und Völker, Potentaten und Journaliſten 
— denn auch dieſe zäplen unter die Mächtigen unſerer Beit — erflärten 
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wir den Krieg. Könige ſtellten fih an die Spihze des Heeresbauues und 
hießen mich durch ihre Minifter mit diplomatiſchen Noten beftürmen. Alles 
das deinetwegen mein Sohn. Ich will. die Könige mit Stillſchweigen übere 
gehen und bloß jener Verleumdungen und Kränfungen gedenken, Die Eins 
zelne uud Private bloß deßhalb gegen mic verübt, meil Gott der Herr 
dich, mein Sohn, mit der Gnade des Glaubens erleuchtet und dich aus 
dem Todesſchatten hervorgezogen, in welchem ſich die Deinigen noch fortan 
befinden. Ganz befonders bediente man fi der Anklage zum Borwande 
der Beindfeligfeit, daß gegen deine Eltern eine große Ungerechtigkeit ver⸗ 
übt worden fei, indem man dich im Chriſtenthum neugeboren werden und 
dich am den Lehren theiluehmen ließ, Die du aus Gottes Gnade empfangen. 
Mich uber bemitfeidet Niemand, den Bater der Gläubigen, dem das 
Schisma Taufende und Zaufende feiner Kinder raubt — — — — — 

* Völker und Regierungen 
ſchweigen in dem Augenblide, wo ich laut meine Klagen erhebe über das 
Unglüd diefes Theils der Heerde Ehrifti, wo bei helllichtem Tage die 
Diebe verwüftend walten; Niemand rührt fich, um dem bedrängten Vater 
und jeinen Kindern zu Hülfe zu kommen!“ *) 

Ic bitte Sie fehr, m. h. H., der Meinung feinen Raum in Ihren 
Herzen zu gewähren, ald vernehme ich oder ein andrer Jude diefen Noth⸗ 
ſchrei des Papſtes mir irgend einem Gefühle der Genugthuung oder gar 
der Rache. Es wäre dies ebenfo irreligiös, als ed eine Verſtocktheit ift 
talt und unbelehrt an ſolchen Ereigniffen vorüberzugehen. Aber Jeder, 
der gewohnt ift, die Wege zu beobachten, die Gott jür große Ideen in der 
Geſchichte bahnt, die Stimme zu belaufen, mit der er Durch gewaltige 
geſchichtliche Ereigniffe „Ideinbar feife“"*) zu uns redet, muß in den- zwar 
ohne Grfenutniß des natürlichen, höhern, innern Zufammenbanges der 
Ereignifje ansgeiprodenen Worten des Papftes die Flaren und utgweis 
deutigen Worte Gottes vernehmen, daß nämlich, fo lange Glaubensfreipeit 
im ausgedehnteften Siune nit zum Gemeingut der Menfchheit geworden, 
To lange nicht ale Volloſchichten von dem Propbetenworte durchdruugen 
find, daß Bott von allen Menſchen nur Geregtigfeit, Liebe und wahrbalt 
fittlichen Lebenswandel verlangt”*), folange es nod nicht zum innern 





*) Bexgl. über biefe Unfprache den kurzen, aber trefflichen Seitartifel ber Nr. 21 ber 
Ang. Btg. d. Judenthums. 

) 4. Könige 1P, 11 u. 12, 

”) Mia 6, 8. 
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Belenntniß der Lehrenden umd Lernenden, der Macthabenden und nad 
Macht Strebenden geworden ift, daß alle Gottesverehruugen, in welcher 
Borm ſie auch erſcheinen mögen, wenn fie nur nicht die Principien der 
Gerechtigfeit, Liebe und Sittlichkeit verhöhnen, nicht bLoß gleichberechtigte, 
ſondern vieleidt auc gleich vollfommene Gommentare des göttlihen Willens 
find, — daß bis dahin jeder Befehrungsverfud ein Attentat auf die heiligſten 
Güter des Meufchen, auf Recht und Sreibeit, bleibt”) — 

So viel über Miflen und Judenmiſſion im Allgemeinen. Wenden 
wir una nun fpeciell zu der Zudenmifflon, wie fie bier zu Sande in der 
Praxis ausgeübt wird. Von vielen Seiten wurde e8 bald mit Staunen, 
bald mit Argwehn aufgenommen, als ich im vorigjährigen Geptemberhefte 
der Baltiſchen Monatsſchrift bebauptete, daß der Jude im getauften 
Miſſtonaͤr den abtrünnigen Doppelbetrüger, den heuchleriihen Käufling 
verachten müffe, weil 8 im Zudenthum Ariom fei, daß nod nie ein Jude 
aus Ueberzengung feinem Glauben untreu geworden ift. Es wurde ſcheinbar 
mit Recht gefragt: beißt Das nicht ein hartberziges Uetheil über feinen 
Naͤchſten faͤllen? oder: wer darf ih zum Ricter über das Herz, über Die 
innere Ueberzeugung eines Menſchen aufwerfen? Abgeſehen aber davon, 
daß ich bier nit meine Meinuug über den Eharafter der mifflonirenden 
Proſelyten auoſprach, fondern bloß von der thatlählid unter den Juden 
egiftirenden Meinung berichtete — denn wenn fie einmal al Ariom an« 
nehmen, daß es nicht Die Weberzeugung iſt, die den Juden feinen Glauben 
zu verlaffen bewegt, die Beweggründe demnach äußerliher Natur find, fo 
muß der Profelyt in ihren Augen als Betrüger und Käufling und folge 
richtig auch als am menigften befähigt erſcheinen, Reute von einer Wahrheit 


*) Sehr treffend if bie mibrafeh-talmubifche Legende in biefer Begiehung, bie erzählt, 
daß zur Zeit als alle jübifcen Gelehrten ich foviel mit der Befifellung ber äufern Wer 
finmung bes Geſedes befaften und das Gefep über „rein“ und „untein* alle Geier ber 
fhäftigte, ein Talmubleheer einem fehr umviffenden Juden begegnete, der in heiliger Begeifte- 
tung feine Gottesverchrung badurd) äußere, daß er über einen Graben hüpfenb lets das 
Bort „uneein* wieberhofte. Der Talmubtehrer, bem dieſes Wort für den Ausbrud einer 
Gottesverehrung ungeziemenb fehlen, wollte ihm infinuiren das Wort ‚rein*.zu gebrauchen; 
der arme, fehjnachtöpfige Mann aber gerieip barhber in Verwitrung und vergaß über dem 
Neuen auch das Ute. Und dem Scheer wib im Traum ber göftliche Worwurf Fund 
¶ Ich Hatte in dieſem Manne einen wahrhaft Brommen, dutch deine Gorrectionsfuft ift er 
mir verloren gegangen.” Welche einfache aber tiefeindringenbe Lehre, das @laubensbetennt- 
if, bie Gottesverehrung Anderer nicht nad) dem eigenen Maßſtabe formen und-mobeln zu 
folen! 
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zu überzeugen, von der fe ihn ſelbſt nicht für überzeugt haften, ja mi 
der er mac) ihrer Meinung frevelhaftes Spiel treibt — abgefehen alfo 
auch davon, muß doch die Erfahrung jeden unparteiiidien Beobachter dieſe 
bei den Juden fo allgemein geltende Anfiht als richtig aufdrängen. — 
Betrachten wir einmal die ganze Schaar der Profelyten in unferem Waters 
lande. Einen fehr geringen Bruchtheil giebt es unter ihnen, die ihren 
leichtſinnigen Schritt mit einer beucleriihen Masfe bededen wollen, alle 
Uebeigen tragen ihren Unglauben, befonders ihren frühern Glaubens 
genoffen gegenüber, ganz offen zur Schau. Sind es die Studirten, die 
ſchon während ihres Studiums in die Arme der Kirche geriethen, um ein 
Stipendium von der Krone, einen reichen, fle verforgenden Zaufvater 
w ſ. w. zu erhalten, oder die erft nach abfolvirtem Examen übertraten, 
um nicht ihre ganze Vergangenheit negiren, den Schaß ihres erworbenen 
Wiſſens nicht wieder in dem „Bepar auf dem Rüden“ und in der 
Handelsiade einpalen zu wüflen; oder iſt es die zahlreichere Maſſe der 
Kaufleute, Händler, Handwerker, Rekrutenpflichten, Sträflinge u. ſ. w., 
das ganze capitulirende, hinübergelaufene Heer der Zeiglinge, denen es am 
jüdifpen Heldenmuthe fehlte, die Belagerungsnoth bis zu unferen fried« 
licheren Zeiten auszuhalten: immer werden die Juden bei jedem Geſpräch 
mit folhen Leuten zwei flereotype Redensarten vernehmen, die nur nach 
dem Eharafter der Abgefallenen von einander varüiren. Entweder nämlich 
beißt es: wir find jeßt ebenfo wenig Chriften, al wir früher Juden waren; 
die Religion ift bloß das Gemand, das wir nad) Wetter und Bedürfniß 
ändern fünnen, wir bleiben immer diefelben; oder es heißt: ſchwet war 
der Kampf, den wir mit unferem eigenem Herzen durchzumachen hatten, 
bis in die tieffte Ceele fühlen wir den Schmerz, noch empfinden wir ihn 
jept in feinem ganzen Umfange, den Schmerz der Trenmung von unferer 
Nation, von unferer Familie; noch jept medt die Erinnerung daran, wie 
wir unfere Naͤchſten, unfere Glaubensgenoffen, aus unferem Herzen reißen 
mußten einen gewaltigen Wehrnf in unferem Innern; allein die Noth, die 
Ausfichtölofigfeit zwangen uns diefen Schritt zu machen. Die Gbarafter- 
vollften unter ihnen fügen nod) entweder mit Worten oder mit Thaten 
hinzu: jegt wird und noch reicher die Gelegenheit geboten, unfere Liehe 
zu den Unfeigen an den Tag zu legen. Nirgend ift aber bier ein Funfe 
des Glaubens zu erbliden, nie verrathen fie durch eine Neuerung oder 
Handlung, daß die neuen Religionsiormen, deuen fie nur äußerlich huldigen, 
auf irgend welchen wngeftaltenden Einfluß auf ihre innere Glaubenswelt, 
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auf iht Gemuͤthsleben ausubten. Glauben und Ueberzeuguitg ſchmücken 
bloß die Fahne derjenigen Proſelvten, die als Söldlinge der Miſſion ſich 
amwerben liegen, und diefe Auffchrift muß um fo verdädhtiger fein, je höber 
die Befoldung iſt und je glänzendere Ausfichten den Mifionären bei ihren 
Siegen vorgefbiegelt werden. Und zu naiv wäre e8 in der That, an die 
Juden, denen man dod den Speculationsgeift in der Handelswelt nicht 
abſpricht, die Anforderung zu ftellen, daß fie dieſe Scheine, die fle bei 
feinen andern Profelgten als bei den egtra dafür bezahften Mifflonären 
tutfiren fehen, für daare Münze nehmen follen ! 

Jede Begeifterung für eine Idee, mern fie mit gebührertder Würde 
zum Ausdruck kommt, muß imponicen und es wird fein Jude einem evan⸗ 
gelifchen Geiſtlichen feine höchſte Ahtung verfügen, wenn er mit dem Siegel 
der wahren Uebergengung feinen Glauben öffentlich nnd überall verfündet, 
Ein folder Eifer muß dem glänbigen, wie dem meniger glänbigen abet 
gebildeten Juden wenn auch nicht die Ueberzeugung von, fo doch tiefe 
Achtung vor der Lehre und vor dem Zräger detſelben einflößen. Soll 
über auch der Profelot Adler die geeignete Petfon fein dem Juden Achtung 
dor dem Chriſtenthum einzuflößen? Ich balte es nicht für angemeffen, die 
mir in diefer Beziehung von der jüdifchen Benötferung Baudte's zuge 
fotmmenen Urtheile bier zu veröffentlichen, aber unbemerkt kann id es nicht 
taffen, daß diefer Profelptismus in Bausfe vor Allem dazu führt, die 
firenge Zucht und die mufterbafte Sittlichkeit im jüdiſchen Familienleben, 
welche bei den dortigen Juden noch mit patriarchaliſchem Anſtrich forthe ⸗ 
ftehen, zu untergraben, Inden Knaben und Mädchen, die fid) entweder dem 
dort zum Theil noch drüdenden Joche der ſogenannten Orthodoxie odet 
der rengen Zucht der Eltern entziehen wollen, in Adlers Haufe Zuflucht 
finden, wie ion halboificiele Klagen befunden. Ic) glaube, m. h. H., eine 
höhere Pflicht als die Befebrung felbft folte es Ihnen fein, die Meinungen 
der jüdiihen Bevölferung von Bausfe über den Mann und fein Thin zu 
belauſchen, um darnach zu ermeffen, ob nicht in diefem Falle der Verluſt 
der Kirhe an Achtung den etwa ihr bevorſtehenden Gewinn art einigen 
füufliben Seelen in bedeutendem Maße überfteigen muß. 

Ich fage „fäuflihen Seelen” und diejenigen unter Ihnen, m. b. Hu 
die ſich mit der Miffton befaffen, dürfen diefen Ausdruck nicht zu hatt 
finden; denn die Erfahrung wird Sie belehrt baten, daß al” die jüdiſchen 
Knaben und Mädchen, mit denen Sie in Berübrung famen, nicht durch 
den Durft nad der chriſtlichen Lehre, jondern vom Hunger nach ieiblicher 
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Nahrung zu Ihnen getrieben wirden und daß es mit jenem Durſt ein 
Ende nahm, fobald nur der dringendften Leibesnothdurft geholfen war. 
Diefem fatanifhen Komddienfviel der jüdiſchen Knaben wird freilich durch 
die Taufe und das jede Rücfehr unmoͤglich macheude Staatsgeſeh ein Ziel 
geſetzt, allein folange jener Net mod nicht vollzogen ift, da hat eben det 
Satan freie Hand und jerreißt oft das ſchon fertige Gewebe. ie fünfte 
lich und feſt 3. B. ſchien das Band geflochten, das vor einigen Monateit 
einen jüdifhen Knaben aus Litauen an die Kirche Inüpfte: fünf Monate 
hat ein hieſiger Geiſtlide geiftige und leibliche Nahrung ihm geſpendet 
und ihn mit Wohlthaten überhäuft. Wie bornirt der Knabe auch war, 
wie plump auch nur er Ueberzeugung zu heucheln verftand — man fand 
Bürgfchaft in den Wohlthaten und Lohn in det Hoffnung auf die Zaufe, 
Schon begann das Meine Wundermährdhen, das bei jeder Fudentaufe, nut 
immer in verſchiedener Form, zu finden ift, ſich zu verwirklichen; diesmal 
folte e8 der impofante Eindrud beim Eintritte in das Innete einer Kirche 
geweſen fein, aus dem eine höhere, nie geabnte Macht dem Knaben ent 
gegentrat. Allein al dieſer Zauber verſchwand, beim etften feinen Ger 
foräde, das id) und feine Gtiefmutter mit ihm pflegen. Das ganze 
Wundermaͤhtchen verwandelte ſich im das triviale Geftänduiß, daß bie 
Noth;, diefer Hebel aler großen Erfindungen, ihn in die Küche wohl: 
tbätiger Geiſtlichen getrieben habe, die [hot halb ausgeſprochene und fo 
gerne gebegte Ueberzeugung aber in die Furcht, daß ibm die geſchenkten 
Kleider wieder abgenommen würden.”) 

Mit fefteren, wenn auch nicht geiftigen Banden hält gegenwärtig ein 
Edelmann anf dem Lande einen jüdichen Knaben an die Kirche gebunden, 
Diefer Herr macht von der ihm zu Gebote ſtehenden Macht Gebrauch und 
bäft den Knaben, dem die Natur jegliche Begabung verfagt zu baben ſcheint, 
an defien Gefittung und Gelehrigkeit der Woblthätet felbft zweifelt, mit 
bewunderungswürbiger Zäbigfeit fer, um ibn allmäpfid in die Arme der 
Kirche zu zieben. Ja, wie man einem liehgemonnenen Gegenflande oft 
alles Andere zum Opfer bringt, fo hat diefer Herr, um ſich von feiner 
Lieblingsidee nicht zu trennen, bis jegt das bereits vor vier Monaten 
abgegebene Verſprechen „diefe Angelegenheit mit mir zu arrangiren“ nicht 
eingelöft. 


*) 3) Bitte den beireffenben Heren Paftor ſeht, es nicht als eine Inbiscretion auf, 
gunehmen, wenn ich es al meine Pflicht betrachte, dieſen fpeciellen Fall als Beifviel aller 
übrigen bern „Herten, die fich mit ber Miffen Gefoffeh, anzafühten. 
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Diefe ſchwach ſtizzirten Bilder, die allen Juden diefer Provinz mit nod) 
grellern Farben vorfhweben, ſcheinen doch wenig dazu geeignet das Gottes⸗ 
reich auf Erden aufzubauen. Wenn ein Staat der unbeilvollen Idee 
buldigt Miffon zu treiben, wenn er, ftatt alle feine Angehörigen ald die 
verfchiedenen Früchte eines Gartens, ale Genofien verſchiedener Religionen 
als die verfciedenen Blumen zu einem Strauße zu betrachten, Alles 
gewaltfam umpfropfen und nmfärben wil, fo wird er zwar aud im feinem 
eigenen Gebiete Schaden davon haben, aber die Gonfequenz liegt wenigftens 
darin, daß er durch die ihm zu Gebote ftehenden Mittel — Strafe und 
Lohn —- von feinen Bürgern Handlungen erzwingen fann. Mag aber 
der Staat in gewiffen Fällen mit der Uebereinftimmung im Thun ohne 
Uebereinftimmung in der Gefiunung fid begnügen — ganz andere Border 
rungen find den Trägern einer geiſtlichen Macht geftelt. Die Religion 
Arebt zwar nicht allein die Gefinnungen, fondern and; die Handlungen der 
Wenſchen zu veredein, — die Gefinnungen aber find gleichſam der innere 
Saft, der in der Handlung zur Frucht reift, diefer Saft ift in dem engen 
heiligen Raum des Geiftes eingeſchloſſen und jede weltlihe Einmifcung, 
jede förperliche Berührung ift frevelbaft, Diefer Boden ift ein heiliger und 
die gewöhnlichen Cchritte des Rebens müſſen von ihm fern bleiben. 
2. 8. M. 35.) Jede weltliche Veiloung, jedes profane Intereffe, das 
dieſes Verbältniß berührt, iſt eine Entweihung des Heiligthums, jede 
Strafe, jede weltliche Belohnung ift ein Sacrileg an der Religion, Die 
echte Religion zuckt fein Racheſchwert, fpendet feine zeitlihen Güter, maßt 
ſich auch fein irdiſches Gut oder Recht au. Alle religidfen Handlungen 
müfjen aus freiem Geifte kommen. Lippenbefennmiß ohne wahre Webers 
zeugung ift ein dürrer Strohhalm, der von dem Hauche Gottes aus dem 
Gebiete des Geifles fortgetragen wird.*) Und das ift es ja, was alle Pros 
pheten, was der Gtiftet Ihrer Religion gelehrt haben. 

Ein talmudiſcher Spruch lautet: ein Vergehen zieht das andre nach 
ih. IR das Miflonsftreben hier und in der Meile, wie es ſich ber 
tätige, nach unferer Auffaffung ein Vergehen gegen den Geift der Religion, 
fo iſt der Ausfpruc der von der Synode zur Beratung über die Ver 
wendung des Proſelyten Adler niedergefegten Commiſſion — ein Ause 
ſpruch, dem nad) dem vorliegenden Berichte von der ganzen Synodalvet- 
ſammlung nicht entgegengetreten wurde — ein Vergeben gegen die Wahrheit. 


*) Dergl. Mendelsfohn Zerufalem. Mendelsſohms Werte, Bb. II, S. 265 ff. 395. 
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Die Worte des Berichtes lauten: „Die Commiſſton flug nun vor, Adler 
fürs Erſte nicht in Mitau, wo die jüdiihe Bevöfferung [bon mehr in 
rationaliftifche Aufflärerei gerathen und den jüdifhen Blaus 
ben verlaſſen, jondern verſuchsweiſe in einer Meinen Stadt Kurlande, 
namentlich Bauske zu placiren, wo das orthodoge Judentum noch feinen 
Sig habe und fih aus Littanen fortwährend refrutire.“ Gin harter Aus- 
ſpruch, m. h. 9., gegen eine Gemeinde von 5000 Seelen, gegen eine 
jüdifhe Gemeinde, die noch immer in ſich ſelbſt, in ihren Glauben Troft 
für manche Kränfung, für mandpe erfittene Zurücfepung in der Geſellſchaft 
findet und Hoffnung auf die voch weit entfernte von den Propheten vers 
fündete Zukunft, in der die Gerechtigkeit alein auf dem Throne figen und 
der Name des Ginzigewigen in einer reinen, allen verftändtichen Sprache 
ohne alle Mofterien anerfannt werden wird (Bephanja 3, 9). a, hart 
ift diefer Ausſpruch, aber ohne Erbitterung will ih ihn analyfiren, 

Die Miſſion kann alfo in Mitan ihre Wirfung nicht entfalten, weil 
die jüpifche Bevölkerung hier [don mehr in rationalififhe Aufs 
flärerei gerathen ift und den jüdiſchen Glauben verlafjen bat! 

. &8 wird damit einerfeits der Mifflonsbeftreßung ein testimonium pau- 
pertatis ausgefellt gegenüber der rationaliftifchen Auiflärerei, die denn 
wohl aud unter der chriſtlichen Bevöllerung Mitaus, und zwar zu nod) 
größerem Nachtheile des Glaubens als unter den Juden, umgeben mag; 
andrerjeits aber wird ihr hier eine Macht zugetraut, als jei es ihr um 
fo feichter, e8 mit dem orthodogen Zudenthum aufzunehmen. Die Gedichte 
aber lehrt gerade das Gegentheil: während der Nationalismus, der zu 
Ende des vorigen und in den erſten Decennien des gegenwärtigen Jahre 
bunderts teinmpbirte, gegenwärtig immer mehr aus der Kirche verdrängt 
wird umd die Zeit vorausfichtlid nicht mebr fern iſt, wo er gleich fo vielen 
andern theologiihen oder philoſophiſchen Eyftemen nur nod in den ber 
treffenden Geſchichtsbüchern zu ſuchen fein wird, flebt die große Maſſe des 
ortbodegen Zudentbums, die menigen in Folge von Zwang oder Verlockung 
Abgeiollenen abgerechnet, noch immer der Kirche gegenüber als eine von 
allen Seiten angegriffene aber umüberwindlihhe Feftung. Fürchtete ich 
nicht in eine zw weit führende und jedenfalls den engen Rahmen dieſes 
Schreibens übe ſchreitende Polemik zu gerathen, fo würde ich gern die 
Macht muſtern, welche Sie mit Erfolg gegen das orthodoze Judenthum 
ins Feld führen zu Lönnen glauben, wobei ich wohl vorausfegen dürite, 
daß Sie felbft weder die von den Miſſionären vertbeilten und von feinem 


Baltiſche Monatsichrift, 8. Jahrg. Sb. XVI, Heft 3. 16 
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Juden geleſenen Tractätlein, noch die aus dem Zuſammenbange geriſſenen 
und anatomifd) praͤparirten Bibelftellen als brauchbare Waffen gelten laſſen; 
doc ich eile lieber einen andern möglichen Sinn jenes Ausſpruchs Ihrer 
Eommilfion in die Betrachtung zu ziehen. 

Sie baben ſich, m. h. H., zur Aufgabe geſtellt, die irrenden Schafe 
Kurlands der großen griſtlichen Herde zupuführen. Mit Erſtaunen aber 
vernehmen wir aus dem Munde von Theologen Ihrer Richtung, daß die 
Mitauer Juden, weil fle der rationaliftiihen Aufklärerei bufdigen, weniger 
dom rechten Wege abgeirrt feien und es mit Ihnen fürs Erfte noch Zeit 
babe, mährend an den echt orthodoxen Juden, an dem eigentliden 
alten Bundesvolfe, die Arbeit rafd beginnen müfle Ich bitte Gie, 
m. h. 9; um Aufklärung! Sind Ihnen die ratienaliftiih Aufge- 
Härten, die den jüdiihen Glauben verlaffen und den chriſtlichen nicht 
angenommen haben, befiere, nüßlichere, gottgefälligere Menſchen als die 
firenggläubigen Juden? Ober ftebt der jüdifhe Rationatift dem Chriſten- 
thum näher als der jübiihe Ditbodore Ich fann mir zwar feine . 
Mare Borftelung don dem machen, weldes Bild fie fi ven jüdiſchen 
Rationafiften entworfen haben, aber jedenfalls bandelt es ſich doch hier 
um ſolche, die den jüdiſchen Glauben überhaupt oder menigftens 
fon mehr verlaffen haben: warum mollen Gie nun nicht zuerft 
diefe Umberirrenden, im Dunfel Tappenden, jeden feften Boden unter ihren 
Fügen verloren Habenden mit väterliher Sorgfalt in den Schooß der 
Religion aufnehmen? Warum wollen Sie nicht die Leuchte des Glaubens 
denen entgegentragen, die am bellen Zage den Blinden gleihen? Warum 
nicht den fihhern, feften Stab der Kirche denen reihen, die da ſtraucheln 
und fallen? Und warım wollen Sie gerade den orthodoxen Juden ihren 
Glauben nehmen, gerade diefe in der Erfüllung ihrer Religionspflihten 
wanfend maden? Sind etwa fie der Geſellſchaft, dem Staate ſchaͤdlicher 
als die andern? Die orthodogen Juden in Bausfe und überall, mo fie 
find, haben feine andern Bücher als die des Talmuds, der Religionscodices 
und der Andacht geſehen und gelefen; fle glauben und befennen den 
einigeinzigen Gott, das höchſte Weien, den volfommenften Geift, von dem jede 
Abbildung, jede Borftellung eine Sünde, eine Entweihung if”); fle glauben, 


°) In ber uns vorliegenden Handfcheift if, von diefer Stelle an, die ganze nadh- 
folgende Darftellung der orthobor-jübifchen Glaubenslehte mit zahlreichen Verweifungen auf 
die Bücher Mofis, die Propheten, Talmude, Mibrajim u. f. w. verfehen; in unferem 
Abdruck glaubten wir, nach eingeholter Erlaubnif des Verfaffers, alle dieſe Gitate um fo 
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dag Gott nach feinem Willen das AL ins Dafein gerufen, daß er der 
Herr Zebaoth ift, der alle Kräfte des AUS in feinen Händen hält, ans 
ihnen die Welten ſpinnt und weht, und müfjen es daher als eine heilige 
Pflicht betrachten, dieler Offenbarung Gottes in der Schöpfung nadzur 
fpüren, den wunderbaren Bau des Weltalls zu fludiren, dem geheimen 
Zufammenhang in der großen Nette der Unendlichkeit zu belaufen, um 
dadurch zur wahren Liebe Gottes und zur Ehrfurcht vor ihm zu gelangen”); 
fie glauben, daß diefelbe göttliche Kraft, die allen Geſchöpfen ihre äußere 
Geftalt und ihr Weſen verliehen hat, noch jegt alle Gebilde der Natur, 
die Anfammlung und Auflöfung der Dünfte, die zündenden Blitze, den 
rollenden Donner, wie alle anderen Procefje in der Wolfendede unmittels 
bar AD. Red.) ſchaffe, die zablloſen Moriaden von Geſchöͤpfen, die täglich 
und ſtundlich entfteben und vergehen, allein ind Leben xufe, verpflege, 
ernähre und erhalte und wieder der BVernichtung preisgebe, und Diefer 
Glaube legt ibnen die Pflicht anf, bei jedem meteorologifdjen Proceſſe, bei 
jeder majeftätifhen Naturerfcheinung, bei allen außergewöhnlichen Lebens» 
ereigniffen, wie vor und nad) jedem Genuffe ein furzes Gebet zu verrichten, 
in dem fie Gott als den Schaffenden und Waltenden, den Regierer und 
Erhalter befennen und anbeten; le glauben an eine allmähliche Entwicelung 
in der Schöpfung und daß Gott den Menſchen nach feinem Ebenbilde 
geſchaffen babe, und dieier Glaube prägte ihnen einerfeits Demuth ein, 
da jedes andere noch fo geringe Weſen ein älterer Ring in der großen 


meht uns erfparen zu bürfen, als wir ſchon öfters erflärt haben, der iheologifchen Seite 
ber Judenfrage, d. h. einer Discuffion der Dogmen des Judentums feinen Raum geben 
zu fönnen. Die für ung wefentliche Bedeutung des hier mitgetheilten „Senbfchreibens“ 
iegt nicht in dem, was von dem Herr Berfaffer abermals zur Charakterifit refp. Ber. 
Herefichung, ber jübifehen Ofaubenslehre beigebracht wird, fondern in ben übrigen Partien 
beffelben, — eine Bebeutung, über bie wir uns in ber Schlufanmerfung zu dieſem uf- 
fabe näher ausfpredien werben. D. Red. 

*) Deutlicper und in einer ditecteten Verbindung mit der Glaubenslehre werben bie 
Naturrifenfchaften von ben neuern jübifchen Theologen benut, vergl. z. ®. bie ifraeitifche 
Religionslehre von Dr. 2. Philippfon, I. AbtH., S. 95—124. Auch Alerander v. Hum- 
boldt hat in feinem goomos ®b. II, S. 6 ff, mit wahrhaft fünftlerifeher Hand die von 
den alten hebräifchen Dichtern in heiliget Begeiſterung befungene Naturanfejauung und Yuf- 
foffung zu charaterfiren verfanben. Auch er erfennt überall in den erhabenen, ſchwung- 
vollen Vilbern, in denen bie Heilige Schrift von dem Ganzen des Weltalls redet, ben Reflep 
des Monotheismus. Der 104. Pfalm, diefe von allen Dichten mit Recht bewunderte 
Schöpfungshpmmne, wird von allen Juden fo oft recitit, daß faft jeder Jude ihn aus dem 
Vebächtniß Herfagen kann. 
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Kette der Schöpſung iſt, während er andrerfeits die Quelle ift, aus der 
dem orthodoxen Juden die Lehre von den böcften Pflichten des Menſchen 
gegen den Menſchen fließt. Diefer Glaube läßt den Juden nur eine 
Menſchenfamilie kennen, deren Glieder wohl verſchiedene Geftalten, Neir 
gungen und Zalente haben, die fich aber in Gott wieder einen nnd fich 
als Kinder eines Vaters wiſſen follen und daher diefelben Pflichten, wie 
gegen ihre Glaubensgenoſſen auch gegen die Heiden zu erfüllen haben, 
Verlaffen die Heiden aber nicht die Grundprincipien der Gittlichfeit, ohne 
welche feine menſchliche Geſellſchaft befteben kann, erfüllen fie die ſieben 
noadidiſchen Gebote, indem fie einen Weltſchöpfer aud ohne Vermittlung 
der Offenbarung anerfennen, vor Gottesläfterung ſich hüten, die Familien, 
feujchbeit, das Leben ihrer Nebenmenfchen und deren Eigenthum beilig 
halten, Für die Ansäbung des Rechts Sorge tragen und in den Genüffen 
fid) jeder thieriſchen Rohbeit enthalten, fo wird ihnen ſelbſt die Geligfeit 
nicht abgelproden. Alles aber, mas fid auf die Gebote der Gerectigfeit, 
Redlichkeit, Ehrlichkeit, Wabrhaftigfeit, Treue, werkthätigen Liebe und 
Barmberzigkeit bezieht, das muß der Jude gegen jeden Menſchen beobachten: 
ex fol die Armen auch der fittenfofeften göpendienerifben Heiden gemein« 
ſchaftlich und unterfdiedslos mit den jüdiſchen verforgen, ihre Kranfen 
verpflegen, ihre Todten beerdigen, Wucher felbft nicht in Geſchäftsangelegen⸗ 
heiten mit Heiden treiben, Trene und Redlichteit gegen Heiden wie gegen 
Zuden ausüben. Dieſer Glaube Melt den Juden ein hohes Biel: heilig 
ſollt ibr fein, denn heilig bin id der Ewige, euer Gott. Um dieſes Ziel 
zu erreichen, muß der Jude Gott lieben, d. b. durch fein ganzes Reben 
a18 veligiöfer Menſch, als Mufter der Eanftmutb, des Wohlwollens, der 
Redlichkeit, der Zuvorfommenheit und Gittlichfeit daſtehen, wodurch er 
Liebe zu Gott und zu feiner Lehre einflößt, um dies Ziel zu erreiben muß 
der Jude die Wege Gottes wandeln, die da find Barmberzigfeit, unbes 
fpränfte Siebe gegen Jedermann, Wahrheit, Treue; um dieles giel zu 
erreichen bat der Jude alle jene fpeciel in der Bibel, den Talmuden, 
Midraibim, Religionscodices angeführten pofltiven und negativen Bor, 
ſchriften der Liebe, der firengften Gerechtigkeit in Handel und Wandel, in 
Maß und Gewicht zu beobachten, Treue und Wahrheit im Denken und 
Reden zu üben — Vorſchriſten, welche einerſeits in dem Gebote gipfeln: 
Kiebe deinen Nächten wie dich felbft, welches der Talmudlehrer Hillel — vor 
Chriſtus — als die Summe aller Gebote ausgelproden bat, andrerleitd 
in der egeentrifcjen Lehre der Miſchna: wer feinen Rebenmenfchen öͤffentlich 
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befpjämt, der wird feiner Geligfeit verluftig”); einerfeits in dem use 
ſpruch: die Wahrheit iſt das Siegel Gottes, jede Unwahrheit alſo eine 
Faͤlſchung des göttlichen Siegels, andrerjeits in dem Grundſatze, daß auch 
das kleinſte Hintergebn, ein lügenhafter Vorwand einem unfichern Borger 
gegenüber einem „Meinungsdiebftahl“ — dieſer Ausdruck ift in der Sprache des 
Talmuds mit „Hintergehen“ identifch, einem Vergehen, das im Verbote 
„du ſollſt nicht ſtehlen“ mit einbegriffen iſt — gleichzuachten iſt. Deun 
jedes Unrecht, das wir begeben, jede Kränfung, die wir Andern zufügen, 
jede Gewaltthat, die wir ausüben, jeder Haß, den wir nähren, entfernt 
uns von unferm Urbilde, von Gott, und trübt die Heiligkeit unferer innern 
Belt. Die orthodogen Juden glauben, daß Alles, was Gott ins Dafein 
gerufen hat, volfommen ift, daß alles Geſcaffene nicht durch den Zufall 
hervorgerufen, nicht planlos entflanden if und wicht ziellos dafteht, daß 
die Menſchheit duch Ale Windungen und Entwidelungsphafen der 
Gedichte unmittelbar unter der Einwirkung Gottes, der ale Zhaten 
beobachtet, zum Ziele der Vervolfommmung geleitet wird, daß eine Zeit 
heranfommen wird, wo Gott allein die Welt regieren und fein Name als 
einzigseinig anerfannt werden wird, d. d. wo alle Menſchen feine Wege 
wandeln, das Recht den Streit zwiſchen Nationen und Individuen ent 
ſcheiden, ein ewiger ungeftörter Friede und Bruderbund die ganze Menfche 
beit verbinden wird und Gerechtigkeit, Treue und Wahrheit die einzigen 
Waffen in der Welt fein werden.”*) Die orthodoyen Juden beten daher, 
daß die Zeit heranmahe, wo alle Weſen fid) zu einem Bunde vereinigen, 
um Gottes Willen zu vollziehen, daß die Erkenntniß Gottes auf den 
Ihronen der Welt ſihe, Daß das menſchliche Herz geläntert werde und die 
Frevler ſich alle zu Gott befehren. Sie glauben, daß nicht nur das 





ichna, &b. 4. Trac. Aboth, Gap. 3, $ 15. Diefer ettentſche Sprud) il auch 
ins Ghrifenthum übergegangen: wer aber zu feinem Bruber fagt, du bift ein Narr, ber if 
des höifchen Beuers fhulbig (Math. 5, 22). Immerhin ſcheint mir in ihm mehr Wahrheit 
zu liegen als in dem Orunbfaße ber Kirche, ba ein Menfeh ber alle Gebote der Tugend, 
Gerechtigkeit, Liebe beobachtet, ſchon darum der Seligkeit verluftig werben follte, weil er 
nicht von hrifficren Gltern geboren if} unb ein gottesfürchtiger, tugendhafter Menfd) nach 
Art feiner Vorfahren fein will 

**) Der Unterfhieb in ber Auffalung ber mefianifchen Zeit zwifcjen ben fogenannten 
Drthoboren und den neuern Theologen Yft nicht woefentlich. Vgl. z. 8. bie Religionsphilofophie 
der Juden von Dr. Camel Hirkch, Yeipgig 1842, $ 76-80 und Dr. Philipfon, Hfraeitihe 
Reiigionslehre, ©. 125 fi, Tyeu I, ©. 73 fi. Der Unterfchud liegt faft nur in ber reiferen 
und Durch) bie Wienfejft gefeigerten Auffaffung ber Lünftfeifchen Darfeltung ber Propheten, 
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VBerhättniß der Gefammtbeit, fondern aud des Individuums zu Gott ein 
unmittelbares und zwar das Verhältniß von Kindern zu ihrem Vater iſt, 
fie glauben, dag Gott — oder wie wir ihn in diefer Cigenſchaft nennen, 
die Borfehung — nicht allein die Gefammtheit planmäßig entwidelt, 
fondern auch, um dieſes zu erzielen und die an ſich divergirenden Wege 
der Individuen zu einem harmoniſchen Einflange und in eim zwar 
mannigfach geftaltetes aber innerlich zufammenhängendes Ganze zu bringen, 
le Maſchen in dem Zhatengewebe der Menſchen in Händen hält und 
muftert; und da fie nun ferner glauben, daß der Menſch feinem Urbilde 
gleicht, daher auch mit freiem Willen begabt it und in ſich die Möglichkeit 
trägt, die urſprünglich von Gott ihm rein gegebene Seele zu befleden, 
aber aud die Kraft, fle rein zu erhalten, fo folgt hierans für fle der 
Glaube an Vergeltung und an die göttliche Gnade, die bald mumittelbar 
durch des Menſchen fleten Begleiter, das Gemifjen, bald durch die Stimme 
der hereinbrecyenden Geſchicke laut und eindringlich zu dem Sünder redet 
und ihn zur Umkehr mahnt. Deffnet der Menſch dieſer Stimme Ohr 
und Herz, ruft er alle feine befferen Kräfte in ſich wach, fo wird durch 
die ihm innewohnende göttliche Kralt jeder Schritt vorwärts, jede Stufe 
aufwärts, leichter, biß er den Gipfelpunft der Vollkommenheit erreicht. 

Sind das ungefähr die Hauptwurzeln, mit denen der fräftige Baum 
des orthodogen Judenthums in Gott gegründet iſt; hat diefer Baum, durch 
eine im Laufe von vielen Jahrhunderten didgewordenen Rinde von Sym⸗ 
bolen und Geremonien geihüßt, auch im zahlreiche herrliche Vorſchriften 
der Milde, Wohlthätigleit, Verſöhnlichleit, Liebe, Gerechtigkeit und Wahr» 
heit ſich verzweigt, und find von ihm einige Eräjtige Reiſer auch andern 
Pflanzen aufgepfropft worden, die ebenfalls wohlthuende, wenn auch nicht 
gleiche Früchte getragen haben: warum ftreben Sie, m. h. H., dennoch 
grade diefen Baum zu fällen oder zu entwurzeln. Iſt diefer Glaube, find 
diefe Lebren der Gefellfhaft ſchaͤdlich? Hat nicht der Stifter Ihrer Religion 
ſelbſt gefagt, Daß er nicht gefommen fei, diefe Geſetze aufzulöfen, ſondern 
zu erfüllen „und wer eins von diefen Fleinften Geboten auflöſt“ u. ſ. w.? 

Berner aber, m. h. 9, haben Sie wirklich die Ueberzeugung, daß ein 
Jude, wenn er der rationaliftiihen Richtung fi ergeben, den Glauben 
ſchon verlaffen Habe? Sie würden gewaltig irren, glanbten Sie diefes! 
Diefer Irrthum kaun nur auf einem verworrenen Begriff von Rattonalismus 
im Judenthum beruhen. Im Judeuthum hat nie eine Spaltung zwiſchen 
Rationalismus und Autirationalismus flattgefunden. Die Vernunft, die 
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im Judenthume feit feinem Entftehen ihre Herrſchaft übte umd ihre Macht- 
Äußerung bis auf die entfernteften Gebiete der haarſpaltenden talmudiſchen 
Syllogiſtit zur Geltung brachte, war nie augefeindet. Die größten 
Männer des Talmuds, die Begründer des talmudiſchen Wiſſens haben ih 
mit der Philoſophie befaßt und die Metaphyſik, die fie in den Vienſt der 
Religion ftelten, ſeht hoch und als heilig verehrt. Ja ſelbſt als einer 
unter ihnen durch die ſpeculativen Studien zum Abfall von der religidien 
Gläubigfeit und von der Beobachtung der Gapungen verleitet wurde, 
pflogen die Uebrigen mit ihm ununterbrochen Freundſchaft, fanft ihn zur 
NRüctehr mahnend. Einige Lehrer ließen der ratio fo freien Spielraum, 
daß fie die Hypotheſe, als hätte der Schöpfer das Al aus einem Urſtoffe 
geformt, aus dem Gebiete des Glaubens nicht verbaunten. Maimonides, 
der faſt zuerft Dogmen im Judenthume aufftelte, nimmt die DVernuft als 
Prüfftein aller Glaubensfagungen in feinen Coder der Religionsgeſehe 
auf, die alen orthodozen Zuden als Norm gelten. Gabirol (im 14. Jahre 
hundert), defjen religiöſe Dicptungen faſt in allen jüdiſchen Gebetbüchern 
au finden find und die von alen orthodogen Juden mit heiliger Begeifterung 
eitirt werden, behauptet, DaB echter Glaube Ueberzeugung iſt, gewirkt Durch 
die Vernunft; wird diefe aufgegeben, fo ſchwindet der Glaube dahin, iſt 
er ein leerer Hauch; der Glaube wird erft dann vollfommen, wenn die 
Vernunft ſich ausbildet. Mendelsfohn, in deſſen Denkproceſſe der jüdiihe 
Glaube ſich zur Naturreligion geftaltete, erklärt ale jüdiſchen Ceremonial- 
gefege für „eine Geiſt und Herz erleuchtende und erhebeude Schrift, welche 
bedeutungsvoll ift, gediegenen tiefen Sinn hat und mit der fpeculativen 
Erkenntniß der Religion in genauefter Verbindung fteht“. Weil eben die 
Vernunft im Judenthume nie zu einem befondern Glaubensſyſtem fi ver- 
bärtete, fondern zu allen Zeiten flüffig blieb, hat fi) Das otthodoxe Juden⸗ 
thum nie gegen die Macht der Vernunft gefträubt, fondern ſich mit ihr 
völlig befreundet”) Die Mitauer Juden fönnten alſo der rationaliſtiſchen 
Aufflärerei buldigen, ohne den jüdijhen Glauben verlafien zu haben.”*) 


+) Bot. Letartitel ber Ag. 3. d. 3 Nr. 19, 1867. 

®*) Bu der vorfiehenben Ausführung über bie verfiebene Stellung, welche bie Ber. 
munft in ber jübifdien unb riflicen Religion einnehme, Lönnen wir nicht umbin einige 
Bedenten zu verlautbaren. Mir wiffen gmar nicht, ob eima auch unter deu Größe. ber 
jübifchen Theologie ingenb eine zu finden fei, die elmas dem erodo quia absurdum est 
Gntfprechendes geliefert hat: mir willen jeboch, daß fubtile Epllogifit und Lobprefungen 
ber Bernunft als Hülfemittel des Glaubens auch in ber chriffichen Theologie lange vor 
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Das Schlimmſte dabei aber iſt, m. h. H., der Umftand, daß das 
über die Mitaufche jübiihe Bevölkerung zuerft in einer Verſammlung von 
Geiſtlichen, dann aud) in der Deffeutlichkeit ausgeſprochene verdammende Ur⸗ 
theil ganz aus der Ruft gegriffen ift und nicht einmal den Schein der Wahr 
fpeinfichfeit für ſich hat. Ich muß gefteben, daß id mit Staunen ein 
Urtheil über eine Gemeinde vernahm, in der ih mehr als acht Jahre mit 
unermũdlicher Thätigfeit wirfe, Bei all meinem Eifer durd) Wort und 
That den Glaubensboden urbar zu machen, die Saat der reinen jüdiſchen 
Religion zu firenen und das Stroh vom Korne zu ſondern (Jerem. 23, 28), 
babe id), einige Fable Stellen des Indifferentismus abgerechnet, den man 
in andere Gonfejflonen gewiß weniger als in irgend einer judiſchen Gemeinde 
vermißt, mehr über Ueberwuchernng als über Dürre und über „Verlaſſen 
des jüdifhen Glaubens" zu Magen. Weit größere Anftrengung foftet es 
mir das, ojt zum Schaden des wahren Glaubenslehens gereihende zähe 
Feſthalten an allem Hergebrachten zu überwinden und das üppige Un 
fraut der im Laufe der Zeit fi eiugeſchtichen habenden Ceremonien und 
Bräuche fortzufchaffen als die Sant der Religioftät überhaupt erft aus. 
zuſtteuen. Näthfelhaft iſt es, wie man zu einer ſolchen Meinung über die 
jadiſche Bevöfferung Mitaus gefommen fein mag, wie eine Verſammlung 
von Geiſtlichen den Stab über eine ganze Gemeinde breden kounte, ohne 
daß der geringfte Grund dazu vorliegt. Und je mehr ich nach einem 
Stein grüble, der zu einem fo irrigen Schluſſe verleiten konute, deſto 
mehr fehe ich ihn von der Wahrheit entfernt: denn wenn ein ebangeliſcher 
Geiſtlichet ein ſolches Urtheil über eine jüdiſche Gemeinde fält, fo müffen 
ihm wahtſcheinlich ſolche Glaubensmoniente oder Handlungen vorgeſchwebt 
haben, die eine Analogie in feiner Kirche, in feiner Gemeinde haben, um 
am beide denfelben Maßſtab legen zu Föunen; vergleichen wir aber einige 
analoge Momente in den riftlidhen und den jüdifhhen Gemeinden Mitaus, 
wie etwa die Heilighaltung der Fefte und den Beſuch der Gotteshäufer, 


ber Beriobe des eigentlich fogenannten Rationalismus bagewefen find. Und was biefen 
feßteren beieift, fo ift fein Weſen dem Verfoffer offenbar nicht recht Befannt, wie ſchon 
baraus hervorgeht, daß er feinen Gegenfag „Antirationalismus” (ftatt Suptanaturalismus) 
nennt. Auch ber fo eben von bem Berfaffer eitirten Nr. 19 der Ag. Big. bes Judenthums 
geſtehen wir nicht zu, daß fie bei den Begriffen Nationalismus, Materialiomus, Pantheis- 
mus genügenben Befcheid wiſe — Doch hier nur foviel zu unferer Wermahrnng über 
dieſes Thema, weil es im Terte wieder einmal berührt wurde: zu bem eigentlichen Zwece 
des ¶ Sendſchreibens · fieht es unferes Erachtens nur in fofer Begehung.  D. Reb. 
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fo dürfte fich doch nur eher ein ungünftiges Refultat für die erſteren her» 
ausftelen. Nun, ih will Ihnen ein kurzes aber treues Gemälde davon 
in meiner Gemeinde eutwerfen. Mit dem Sonnenuntergange anı Freitag, 
fomie aud) am Vorabend jedes Feſttages überhaupt, hört in der ganzen 
jũdiſchen Gemeinde jede Geipäftsthätigfeit auf, und ruht, bis das Firmament 
am folgenden Abend mit Sternen befüet iſt; alle Kaufläden von den 
Engroshandiungen bis zu den Heinften Speiſe- und Getränfbuden find 
geſchloſſen; and der ärmfte Handwerker har vor Sonnenuntergang dag 
Handwerfjeug aus den Händen gelegt; das Sabbathlicht, an weiches ſich 
fo viele ſymboliſche Bedeutungen und freundlicpströftende Meminiscenzen 
früpfen, wird von jeder jüdifhen Hausfrau mit einem andächtigen Gebet 
eingeweiht. Ich will hier nicht den Reiz und die Feierlichkeit ſchildern, 
den der Sabbath über das judiſche Haus verbreitet — denn dafielbe kann 
aud der Sonntag in einem religiöfen chriſtlichen Haufe ſhaffen — aber 
wohl muß id) hervorheben, daß nad) der eigenthümuichen, geſchichtlich ente 
widelten Lebenserſcheinung der Juden, die Wergnügungen am Sabbath, 
felbft bei der Mitaufchen jüdiſchen Bevöfferung uoch immer rein religiöfer 
und geiftliher Natur find, Ein großer Theil der Gemeinde Mitaus eilt 
an jedem Sabbath, nahdem der Vormittag in der Synagoge zugebracht 
worden, aud Nachmittags nad) den Fehrhäufern (beih-hamidrasch), um 
dort das von einem Schriſtgelebrten gewöhnlich vorgetragene Wort aus 
der heiligen Schrift, den Zalmuden u. ſ. w. zu vernehmen. Nie aber wird 
man einen Mitaufcen Juden am Sonnabend und au den Zefttagen bei 
einer braufenden Luft, beim Tanze, beim Spiele und lärmenden Gelage 
treffen, noch weniger an den Sabbath» und Feiertagen einem betrunfenen 
Juden begegnen, Daſſelbe Verhältniß finden Sie and) beim Beſuche der 
Gotteshänfer. Schon an den ſechs Werktagen find die biefigen Synagogen 
und Bethänfer von einer nicht geringen Zahl Juden beſucht — den geringften 
Theil der jüdiihen Gemeinde vermiffen wir am Sabbath in der Synagoge — 
die Meiften der Zurücbleibenden verrichten den Gottesdienft in Private 
bäufern gemeinfgpaitlid — an den Fefttagen aber find - die Gotteshäufer 
fat von allen Juden beſucht, ja es giebt Befttage, an denen man verbürgen 
kann, daß feine drei Glieder der ganzen jüdifhen Gemeinde in den 
Gotte&häujern fehlen. Die ganze jüdiſche Gemeinde ſteht an diefen Tagen 
bald 6—8 Stunden, bald von Sounenaufgang bis zu völlig eingetretener 
Dunfelheit, obne daB Speile und Trank ibre Lippen berührt, in den 
Gottespäufern, jeder fein Leben im Lauſe des verflofjenen Jahres durch ⸗ 
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mufternd, jede böfe That mit zerfnifhtem Herzen. bereuend, ſich an den 
Geboten und dem Worte Gottes geiftig Fräftigend, um mit gutem Willen 
und fittlihem Ernſte ausgerüftet muth- und hoffnungsvoll von Neuem den 
Kampf mit den Verlodungen des Lebens zu beginnen. Od alle Gemeinde 
glieder dieſes aled genau mit dem Herzen, dem Geifte thun, iſt freilich 
eine Frage, die der Kenner aller Herzen allein beantworten fann; allein 
das ift Die Beftimmung des Tages und wenigſtens verfammelt man ſich 
dazu volzählig in den Gottesbäufern. Wo werden Sie mun, m. h. u 
unter diefen Allen diejenigen herausfinden, die den jüdiſchen Glauben vers 
laſſen haben? Deinerfeit erlanbe ich mir nicht über die Religiofttät und 
Glaubenstreue der cpriftlichen Gemeinden Mitaus ein Urtheil zu fällen; 
ib habe genug mit meiner Gemeinde zu thun und würde mich glücklich 
füplen, wenn ich mir jagen Eönnte, daß ich allen Pflichten gegen ſie nach⸗ 
gefommen bin! Aber wohl glaube ich Die Herren Paftore, welche die 
Mitaufgpen Juden zuerſt als außer dem Glauben Ihrer Väter ſtehend 
bezeichneten, fragen zu dürfen, ob etwa die Vergleihung mit ihren eigenen 
Gemeinden in den oben geltend gemachten Beziehungen Sie zu dieſem 
Urtheile berechtige. Wird and dort fein Handel am Sonntag, auch nicht 
vor dem Kirchengang, getrieben? Sind auch dort alle Getränfbuden am 
Sountage geſchloſſen und findet ſich fein einziger Haudwerfer, Geſelle oder 
Lehrling, der am Sonntage eine Arbeit beende oder muternehme? Sind 
dort die Sortutagdfreuden geiftlicherer Natur als die der Mitaufchen Juden 
am Sonnabend? Können Sie, m. h. H., aud von Ihrem Kirchendeſuche 
fagen, daß es gemiffe Tage im Jahre giebt, an denen Die Kirche von allen 
ihren Zugebörigen befucht ift? 

Dod es find vieleicht die fpeciell jüdifhen Vorſchriſten, Sitten, 
Bräude, von denen Sie die hiefigen Juden losgelöſt glauben! DO, 
dann möchte id) wohl die Frage an Gie richten, ob Sie unter den 5000 
jüdifen Mitauern viele Käufer anfzähfen können, im denen die Gpeifer 
geſetze nicht mit primitiver Strenge beobachtet werden? Ob Sie viele 
Mitaner Juden kennen, die am Sabbath und den Feiertagen Gefchäite oder 
DVergnügungsreifen machen? Dder find es große Ummwälzungen im Cultus, 
die Sie zu dieſer irrigen Meinung berechtigen? Auch hier aber 
finde ih, fo gerne ich fie fuche, fat feine einzige ; im Gegentheil ift allen 
verftändigen hiefigen jüdiihen Gemeindegliedern befannt, mit welchen 
Schwierigkeiten ich zu Fümpfen habe, welche Vorſicht ich gebrauchen muß, 
wenn ich aud den kleinſten Scpritt vorwärts in der Gultusverbefferung 
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machen will. Meberall wo ich auf Gebräude floße, die fogar nicht im 
"Boden des reinen jüdifchen Glaubens wurzeln, die aber dennoch als ſolche 
eine lange Zeit galten, da begegne id) gewaltigen Hinderniffen, felbft in 
denjenigen Schichten, wo flüchtige Beobachter Rationalisinus ſuchen würden, 
und nur durch Muth, Ausdauer und Selbftverleugnung kann id auf einige 
Erfolge rehnen.*) 

Das, m. h. H., find Thatſachen, die weder mit dem Hauche des 
ausgeſprochenen Wortes noch mit einem Federſtriche aus dem Reiche der 
Wirklichteit verwiefen werden können. Ich glaube mich alfo berechtigt zu 
wünſchen, zu bitten und zu hoffen, daß Sie, m. b. H., im Intereſſe der 
Xiebe, die aus der Quelle der Uroffenbarung uns Allen zufttömt, im 
Intereffe der Wahrheit, nach der wir Ale fireben, im Jutereſſe der 
Menſchheit, zu deren einer Familie wir ale gehören, — das thun mögen, 
was die öffentlihe Meinung gemiß zu thun auch nicht unterlaffen wird: 
das über meine Gemeinde ausgefprodene harte Urtheil zurüd- 
nehmen, deu Worten aber die ich über Miffion gefproden Eins 
gang in Ihre Herzen verfhaffen zu wollen. 

Bolten Sie im Namen der Liebe Ihren Beiftand, Ihre Theilnahme 
der Verbeſſerung der focialen Stellung der Juden zuwenden — wor 
durch allein fie zu beffern, nützlichern Bürgern herangezogen werden fönnen — 
dann werden wir Gie, und wird Gott das Werk Ihrer Hände ſegnen. 
Die Sorge für das Seelenheil der Juden aber überlafen Sie billig 
deren eigenen Geiftlichen, 





Aum. d. Red. Das vorfiehende „Sendſchreiben“, welches der Ver · 
fafer auch direct der vor kurzem in Goldingen verfammelt geweſenen 
hurländifhen Provinzialfgnode dieſes Jahres zugefchidt bat, wird nicht 
ermangeln fönnen die ernfte Beachtung nicht nur unferer evangeliſchen 
Randeögeiftlichkeit, fondern auch aller übrigen Leſer der Baltiſchen Monate 
ſchrift auf ſich zu ziehen; ift es doch, wie uns dünft, eine ganz neue Eins 
fiht im die möglichen Folgen einer dem Intereſſe des weiteren Publicums 
bisher ferner liegenden Angelegenbeit, die und hier eröffnet wird. Es 


) Es if Hier nicht ber Ort den Nachweis zu liefern, daß Aenderungen im Gultus 
nad) den Bebürfniffen der Zeit unb des Ortes eine gewöhnliche Grfcheinung im Jubenthume 
find und daher, felbft wenn die gewmöhnlichften und erforderlichen Werbefferungen im Gultus 
mealfirt wären, noch immer fein Grund vorhanden wäre uns des Rationalimus und Un- 
glaubens zu geihen. 
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bandelt fich naͤmlich feit einiger Zeit um eine organifitte Judenmiſſton im 
Rande mit fändigen Miffonären , regelmäßigen Subventionen u. |. m, 
und das „Sendiepreiben“ läßt erleben, melde Aufregung dieles Unter 
nebmen unter den Juden Kurlands hervorgerufen bat oder noch bervors 
rufen fönnte. Das aber würde und in unferen ohnehin ſchon fo gegenſatz⸗ 
vollen Verhäftnifen gerade noch jeblen, daß aud die foriale Trennung 
zwidjen Juden und Chriften zu einer politiihen Feindicpaft ausartete! 
Man fann nicht anders fügen, als daß unfere jüdifchen Landesgenoffen in 
den wenigen Fällen, wo fie fih volitifd bethätigen founten, vollfommen 
Toyat und namentlich ohne die bei gemiffen Anderen belieote üeberſptingung 
der nächften Inftanzen verfahren find (man denfe z. B. an die Stellung, 
welche die Rigafhen Juden in der Gtadtverfaffungsfrage einnahmen); 
gewiß aber ift e& boͤchſf winfchenewerth, Daß dem niemals anders werde 
und daher Alles vermieden werde, was dieſen bisher verachteten aber keines⸗ 
wegs bedeutungslofen Bevölkerungtheil in eine entihiedene Oppofltion 
drängen fönnte. Zwar nun wird es nimmer von den einzelnen Paftoren oder 
gar den Synoden uufered Landes zu verlangen fein, daß fie um einer 
politiſchen Rüdficht willen einen kirchlichen Zwed aufgeben — muß es 
ja doch gerade als ihre Stärfe und ihr Ruhm anerkannt werden, daß fle 
von jeher in wahrhaft proteftantiichiem Geifte ausicließlih und ohne 
Hintergedanfen ihrer geiftlicgen Aufgabe zu genügen fucten — aber 
mwenigftens mögen fie ohne Verdruß fid) daran erinnern faflen, daß dod 
wohl aud im Intereffe der Kirche felbft die Judenmiffton nur mit der 
größten Vorfiht und Schonung und nur mit der firengfien Kritit der 
dabei verwendeten Wertzeuge betrieben werden dar. Und wenn auch (mie 
wir allerdings a priori glauben annehmen zu dürfen) in diefer Hinficht 
nichts veriehen jein follte, jo mögen die Synoden uns immerhin noch 
erlauben die folgende Erwägung ibnen ans Herz zu legen. Das Gtantk 
gefeß geftattet nur den Uebertritt vom Zudenthum zum Ehriftenthum, nicht 
umgefehrt; nun aber läßt ſich unferes Tractens unfcpwer nachweifen, daß 
jede fei es durch gewiſſe Gorporationen und Gefelfhaftsgruppen oder gar 
durd) den Staat felbft in Öffentlicher Weife betriebene reTigiöfe Propaganda 
nur da fttlich zuläfig it, wo Rüc« und Uebertritt in gleihyer Weile freie 
fliehen; ergo find unfere Synoden wenigftens folange nicht berehtigt die 
Zudenmifflon im Lande zu organifiren, als fle nicht zugleich aud für die 
Herftellung der volfommenen Bekenntißfreiheit, zu Gunften des Juden 
tbums wie der verſchiedenen chriftlihen Neligionsparteien, in unferem 
Staate wie in allen übrigen — beten. 
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Die kirchliche Unionshrifis in Preußen 
und deren Bedeutung für die Kirchenverſaſſungsſtage. 


„Den Tag werbe ich fegnen, an welchem 

ich die Kirchengemalt wieber in bie rechten 

Hände werde zurüctgeben fönnen". Worte 

ie Brledeich Wilhelms IV. an den Berliner 
Magiftrat 1845, 20. October. 


©; werden am 19. October d. I. (n. Et.) gerade fünfzig Jahre, dag 
die kirchliche Union in Preußen eingeführt ift, indem an diefem Tage 
ſaͤmmtliche Geiſtliche Berlins futberiihen und reformirten Befenntniffes unter 
der Führung Schlelermachers gemeinfam im Dom zu Berlin das beilige 
Abendmahl nad) dem neuen unirten Ritus empfingen. König Friedrich 
Bilhelm III. hatte ſchon am 27. September deſſelben Jahres (1817) durch 
„Gabinetsordre“ an die betreffenden geiftlihen Bebörden und im Hinblick 
auf die bevorfiehende dreibumdertjäbrige Eximnerungsieier der Reformation 
durch Luther angeordnet, daß die beiden ebangeliſchen Gonfefflonstircen, 
die lutheriſche und die reformirte, fortan ſich zu einer „evangeliihen Kirche“ 
verſchmelzen follten, welche Kirche Ach „anf die Hauptſachen im Ebriftene 
tbum, worin beide Gonfelfionen eins ſeien“ gründen folle.  Dieje „Union* 
ſollte nun, wenn auch nicht aufgedrungen und anbefoplen — wie allerdings 
in der Gabinetsordre bemerft war — fo doch allmählich von Geiten der 
kirchlichen Behörden angeftrebt werben; der König ſelbſt aber, als der 
eigentliche Begründer und Erfinder der Union, ging mit gutem Beifpiel 
voran, indem er fi) der erften „unirten“ Gemeinde in Preußen, der „Hofe 
und Garnifonsgemeinde” zu Berlin, anſchloß. 
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Diefes Bert des frommen Königs feiert nun eben fein fünfzigjähriges 
Zubelfeft — aber e8 ift wenig Ausſicht vorhanden, daß es wirklich ein 
Feſt werde, indem das von Friedrich Wilpelm III. beabfihtige Friedenswerl 
der Union von der erfien Zeit feiner Begründung an „Eein Band der 
Gemeinſchaft, fondern ein Zeichen der Zertrenmung“ geworden ift und die 
firhlihen Wirren und Kämpfe, die die Union in ihrem Gefolge gehabt 
bat, gerade in diefem ihrem neun und vierzigften Lebensjahre dermaßen 
fich vergrößert Haben, daß es nicht als unmoͤglich erſcheint, ihr fünfziger 
jähriger Geburtstag fönme zugleich Ihr Todestag werden. Woher mın diefe 
Krifis, und weßhalb ift die Union innerhalb diefer fünfzig Fahre nicht das 
geworden, was fie fein follte, ein Band des Briedens und der Verichmel- 
zung der beiden evangelifchen Confeſſtonskirchen zu einer evangeliſchen 
Kirche ? 

Die Union war von vorne berein ein Eingriff in die hiſtoriſch-rechtliche 
Grundlage beider evangelifchen Kirchen und ihrer Selbftbeftimmung. Wenn 
es auch mehr als wünfdenswerth ift, daß die beiden reformatorifchen Eon» 
fefftonsfirchen ſich foviel, als nur irgend möglich, nähern und fid als 
Schwefterfirchen anfehen ſollen, jo ift eine ſolche gegenjeitige Annäherung 
und Gemeinfhaft doch nicht mit dem Aufgeben der Sondereigenthümlichteit 
und der durch die Geſqhichte gegebenen Entwidelung einer jeden Con- 
feffiensfircye zu verwechfeln. Das aber ift der große Fehler der Union 
gewefen und iſt es bis auf diefen Tag, daß von dem Augenblide des 
Königlichen Erlaffes vom 27. September 1817 an jene „Parteien 
Namen“ der beiden evangeliſchen Kirchen aufhören und es fortan nur eine 
erangelifche Kirche geben follte. Heißt e8 doch mit eigenthumlicher 
Zweidentigfeit gleich in jener Unionsurfunde von 1817, „daß die reformirte 
Kirche allerdings nicht zur lutheriſchen und diefe auch nicht zur relormitten 
übergehen, daß aber tropdem beide eine neu belebte evangeliſch⸗ 
chriſtliche Kirche im Geifte ihres heiligen Stifters bilden follen“ 
— und wurde doch zu dem Ende auch bald eine Agende ausgearbeitet, 
die „and; in nicht unicten Kirchen“ eingeführt werden follte. Ebenſo ver 
fügte die Gabinetsordre vom 30. April 1834, dab es nicht zu geftatten 
fei, „wenn die Zeinde der Union fid als eine befondere Religionsgeſellſchaft 
eonftituiren“, trogdem daB in derfelben Verfügung gefagt war, daß bie 
Union fein Aufgeben der bisherigen evangeliſchen Glaubeusbekenntniſſe 
bezwecke. Was half es daher, daß es fon 1817 hieß, die Union folle 
niemand aufgedrungen werden? Was half es auch, daß im Laufe der 
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fünfzigjäbrigen Entwictelungsgefcichte der Union verſchiedene, oft nicht 
unbedeutende Zugeftändniffe dem einzelnen Coufeſſionen gemacht werden 
müßten — immer doch war e8 bald offene, bald file Tendenz der Union, 
die beiden reformatoriſchen Kirchen nicht bloß mit einander zu verſchmelzen, 
fondern auch an Stelle beider die kirchliche Neuſchöpfung der Union, die 
evangeliſche“ Kirche, zu ſetzen. Diefe evangeliiche Kirche folte in einem 
einigen Kirchenregiment und Gultus bei ımeinigem Glaubensbefenntnig 
und einem gewiſſen Maße von confelfioneller Sondereigenthümlichfeit ber 
ſtehen. Daß aber war und ift der innere Widerſpruch der Union. daß 
die äußere Grfheinung der Kirche im Kirchenregiment und Gultus nicht 
die entfprehende Form des innern kirchlichen Weſens, des geſchichtlich 
überfommenen Glaubenshefenntniffes und der confelfionellen Befonderpeit 
unter ſolchen Bedingungen fein fanı. Sagt doch felbft der reformirte 
Ebrard in feine Kirchengeſchichte (IV, 283) bei Beſprechung der ſeparirten 
Rutheraner, die fi eben von der preußiſchen Landes-Unionsficche abgetrennt 
haben: „vergeblich verfiherte eine Gabinetsordre (28. Februar 1834), daß 
die lutheriſche Kirche durch die Umion ganz und gar nicht aufgehoben fei 
und der Beitritt zur Union überhaupt von niemandem verlangt werde, 
fondern nur Die geborfame Annahme der Agende; die feparicten Lutheraner 
fonnten das Unfaßbare nicht fallen, daß in einer unirten Kirche das die 
reſormitte Lehre verdammende Berfenntniß ungefhmälert noch gelte und daß 
eine mit den Reformirten gemeinſam gebrauchte Abendmahlsliturgie eine 
futberifche fei, was doch nach fönigliher Logik alles unzweifelhaft ftattfand.“ 

Aber nicht bloß die eigenthämliche Doppelnatur der Union ift es, die 
und bedentlich macht, auch die ganze Art Der Gntflehung dieſer neuen 
evangeliſchen Kirche hat für uns mande Schattenfeiten. Richt aus der 
Gemeinde heraus oder auf einer die Kirche repräfentirenden allgemeinen 
Synode ift die Union entftanden, fondern im Gabinet eines wenn auch 
frommen, fo doch weltlichen Machthaber. Mit Recht fagt daher ein 
unparteliſchet Mann der Union, Fabri, (Die politifche Lage und die 
Zufunft der evaugelifpen Kirche in Deutfchland): „IR der Weg der 
Tabinetsordres der Iegitime Weg des Zortihritts in der Gemeinde Jeſu? 
Bo ift der Geburtöfhein der Union? Wo ihre Legitimation aus dem 
Heiligtfum? Jedes Ding urftändet in feiner Zeugung und die Kräfte 
diefer präfermiren und beherrſchen feine Eutwidelung. Hätte die Union 
in ihren Urfprüngen jene zeugenden Lebenskräfte, wäre fie mehr That 
Gottes an Seiner Gemeinde, als aus vorbedachtem guten Rath der Menſchen 
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entſprungen, fle würde ſiegreich alle Widerftände überwunden und die 
fichlige Geſchichte der legten fünfzig Jahre zu einer wefentlid anderen 
gemacht haben. Sie hat das nicht vermocht.“ — Die Union ift aber 
nicht bloß an dem zäben Widerſpruch der confeffionellen Theologen oder 
überhaupt an dem „Confeſſtonohader“ gefcheitert, fondern ebenſo aud) daran, 
daß fie eben nit eine That der Kirche und Gemeinde war, ſondern 
zunächſt aus ftantsficchliher Macht und Weisheit hervorgegangen ift und, 
wie wir meinen, and) nur auf diefer Grundlage allein ihr Anfeben bis auf 
den heutigen Tag bat behaupten können. 

Soviel zur allgemeinen Drientirung über das Weſen der preußifchen 
Starts und Unionsfirhe. Die Union iſt nun aber im gegenwärtigen 
Augenblick in eine neue Krifls getreten, die durch die jüngften politiſchen 
Kämpfe und Errungenſchaften herbeigeführt ift. Das Jahr 1866 hat mit 
einem Schlage gegen 4 Millionen Seelen meiftens lutberiſchen, aber 
auch reformirten und unirten Glaubensbekenntniſſes in die ſtaatliche 
Gemeinſchaft von Preußen eintreten laſſen und es entſteht nun die Frage, 
mie es mit dieſen neuannectitten Provinzen in kirchlicher Beziehung zu 
halten fei. Hanover und Eihledwig-Hoiftein repräfentiren zwei anfehnfihe 
Kirhengebiete, die nit bloß ein lutheriſches Glaubensbekenntniß, fondern 
demgemäß aud) ein hutherifches Kirchenregiment bis jept gehabt haben und, 
wie bereitd ausgeſprochen ift, aud tür die Zufunft beanfprnden. Sie 
werden fih daher auch nicht in die preußiihe Staatskirche, die Unious— 
firche, eingliedern lafjen und andrerieits dürfte die Zeit vorüber fein, wo 
man dur königliche Cabinetsordres „neue Kirchen“ fliften und den 
Gliedern verſchiedener Glaubensgemeinſchaften ein und dieſelbe Agende 
und ein Kirchenregiment octroyiren kann. Der König von Preußen hat 
daher gewiß techt gethan, wenn er durch Verfügung vom 8, Dechr. 1866 
die uenannectiten Provinzen in kirchlicher Beziehung direct unter den 
Eultusminifter geftelt hat und nicht unter den „evangelifchen Oberkirchen⸗ 
rath“, der die höͤchſte kirchliche Behörde für die preußtiche Staatskirche if 
und von ſich aus direct mit dem Könige conferirt. Es dürfte dieſe Ans 
ordnung aber nur eine proviforiihe Löſung der Krifls fein, in welche die 
preußiſche Sandesfirche durch Die Annegion der neuen Kirchenprovinzen 
gerathen ift, denn für die Dauer fann diefe Ausnahmeftelung den Tutherifchen 
neuen Provinzen nicpt gu gewährt werden. Der evangelifche Oberfirchen- 
rath ift von König Ftiedrich Wilhelm IV. am 6. März 1852 mit der 
aus drucklichen Tendenz eingeſetzt, „die Rechte und die auf Grund derſelben 
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vorhandenen Einrichtungen der verſchiedenen Gonfeffionen zu fhügen und 
su pflegen und ebenfo die cvangelifhe Sandesfirce in ihrer Gefammtheit 
gu verwalten umd zu vertreten.“ Wie könnte nun der Oberlirchentath für 
die Dauer die Eriftenz ſolcher bedentenden kirchlichen Belonderbeiten außer» 
Halb feines Regiments dulden. Es iſt auch wicht gut anzunehmen, daß man 
den Lutheranern in Hanover und Schleswig -Holftein diefelbe vom Staate 
unabhängige Stellung geben wird, die man 1845 den „eparirten Luthe⸗ 
zauern· durch Das Grelauer girchencollegium gab umd gu geben id) gendthigt 
ſabz würden ſich doch dieſe ſchleſiſchen Lutheraner alsbald mit den banöver« 
ſchen und fchleswigsbolfteinichen verbinden und am Ende einen lutheriſchen 
Oberkirchenrath gegenüber dem evangeliſchen in Berlin bilden, Auch wäre 
der Wiberfpruc in der That zu groß, daß in Den alten Provimen die 
lutheriſche Kirche gemiffermaßen gepwungen ift in der Union zu bleiben, 
wäbrend man den neuen Provinzen in dieſer Hinficht freie Hand giebt, 

fo — wohl wir ung wenden, neue Vermirrungen, und deunod) 
werden aud) dieſe zum Heile der Kirche aueſchlagen, indem fie endlich die 
große Frage zur Entfcheidung zu bringen beifen, wie die Verfaffung der 
Kirde ih geſtalten fell. Die gegenwärtigen fichlicen Berwürfuiffe in 
Preußen müflen unferer Meinung nad zu einem neuen irgendiwie modifteirten 
Kirdpenregiment führen, fei ee num, daß das alte Kirdenregiment, als 
evangeliſcher Oberfirchenroth unter dem Summepisfopat des Königs in 
verjüngter Geſtalt aus der Krifis hervorgeht, fei 8 — umd dabin fepeinen 
die Zeichen der Zeit mehr zu deuten — daß die lutheriſche Kirche in 
Preußen — und mit ihr au die veformite — auf Grund ihrer kirch⸗ 
hen Sondereigentbünfichfeit und in Unabhängigfeit vom Staat und der 
fogenannten Staatstirche ſich in neuer und anpaflender Verfaſſung con 
Mitwirt. Das ſcheint uns die große Bedentung der gegenwärtigen Unionds 
kriſis in Preußen für die Kirchenverfaflung zu fein. Jept wird es ſich 
zeigen müffen, ob die beiden reformizten Echmweterficchen, insbejondere die 
lutheriſche, mod fo viel inneres Salz haben, daß fie fi) zu lirchlicher 
Selbſtbeſtimmung und Selbſtaͤndigkeit fortentwickeln können. Wir glauben 
und hoffen es und verfuchen in den nachfolgenden Blättern die Anfäge 
einer ſoichen kirchlichen Celbftentwitelung naczumeifen, 

Zunaͤchſt haben wir bier zu bemerken, wie die Kicchenverfaffungsfrage 
in der That gegenwärtig alle Gemüther beſchaͤſtigt und alle andern Bragen 
der kirchlichen Gegenwart in den Hintergrund gedrängt bat. Dies zeigt 
ſich namentlich auch an der Fülle von Artikeln in den theologiichen 

Baltifche Monatsferift, 8. Jahrg, Bb. XVI, Helt 3, 17 
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Zeitſchriſten und von Brofehüren , welche alle von der Kirkenverfaflunge 
frage, in Anknüpfung an die neugeſchaffene politiſche Situation in Preußen, 
handelt. Nachdem zunäcft die Heugſtenbergſche Kirchenzeitung ſchon zu 
Ende des vorigen Jabres in einer Reihe von Artikeln zu Gunften eines 
felbftändigen, von der Union unabbängigen Kirchenregiments für die 
lutheriſche Kirche im alten und neuen Preußen ibre gewichtige Stimme erhoben 
und dabei geradezu ausgeſprochen hatte, daß „ein untericeidungsloies 
Kirchenregiment über unterſchiedene kirchliche Exiſtenzen ein ſchweres Un« 
recht· fei, wurde le daſür in dem Organ des Berliner Oberkirchenrathes, 
der „Neuen evangeliſchen Rirchenzeitung“, von Profeffor Meßner auf das 
Heftigfte angegriffen und mußte ſich gefallen laſſen dahin zurechtgewieſen zu 
werden, daß „es nach lutheriſcher Lehre unweſentlich fei, ob die 
lutheriſchen Gemeinden innerhalb der evangeliſchen Latıdesfirhe unter 
einem Regiment verfaßt feien oder nicht“. Hierauf wurde aufs neue Del 
ins Feuer gegoffen und zwar von einer Geite, von welcher es niemand 
erwartet hätte. Der als theologiſcher Schriftfteller rühmlichſt befannte 
Miffionsinfpector Babri in Bremen, jelbft der Union angebörig umd 
innerlich über dem confeſſionellen Gegenſatz ftebend, ſprach ſich in zwei 
Brofgüren „Die politiihe Rage und die Zufnuft der evangeliſchen Kirche 
in Deutfehland“ — und „Die Unions- und Verfaſſungefrage“ — gegen 
das bisherige Unionsficpenregiment aus. „Die Union als firden, 
regimentliches Prineip — fagt dabri — iſt aufzugeben, weil fle unhaltbar 
geworden ifi, die Union ift jur Goniöderation umzugefiatten.“ Es follen 
die lutheriſche, reformirte und, wenn es eine ſolche giebt, unirte Kirche eine 
jede für ſich beſtehen, aber unter einander alle drei durch das Band der 
Gonföderation verbunden fein. 

Diefe Stimme aus dem eigenen Lager der Union erregte überall das 
größte Anifehen und jelten hat mwobl ein fo feines Schrifiſtück, nie das 
exfte der beiden genannten, eine ſolche Wirfung gebt. Cine große Menge 
von Entgegnungen folgte von allen Seiten und die Männer der Union 
tiefen dem Verfafjer zu: „Gott bewahre uns vor unferen Freunden“. Auch 
der evangeliſche Oberlirchenrath ſah ſich genöthigt, wenn auch nicht in 
directer Anfnüpfung an die Fabri'ſchen Broſchüren, zu den erregten Ges 
mütbern gu ſprechen und erließ am 18. Februar d. 3. jenes merfwürdige 
Schriftſtück „Denkſchrift des evangeliſchen Oberkirchenratbhs betrefjend Pie 
gegenwärtige Lage der evangeliſchen Randestirhe Preußens“ unterſcrieben 
von den elf Gliedern des Oberklirchenraths Mathis, Neander, Snehtlage, 
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Nitzſch, Tweſten, Hoffmann, Wihern, Tbielen, Dorner, Stahn, Hermes. 
Die Denffebrilt geht zunäcft davon aus, daß die politifchen Veränderungen 
des verfloffenen Jahres von großer Ruͤckwirkung auf die evangeliſche Kirche 
Preußens und Deutſchlands geweſen fei und daß es nun gegenüber den 
maucherlei kirchlichen Kundgebungen der Gegenwart allen treuen Gliedern 
der Landeskirche Preußens gezieme „are Stellung zu nehmen uud zu 
behaupten“. Worin befteht num diefe? Es find hauptſächlich zwei Ger 
fahren umd Feinde, vor denen der Oberkirchenrath warnt. Erſtens die 
Beſtrebungen des fogenannten Proteftantenvereins, welder den evauge⸗ 
liſchen Landesfirden und den confeifionellen Unterſchieden „die deutliche 
Nationalficde der Zukunft“ entgegenftelt. Mit Recht ſagt einer der Haupte 
führer der „deutſchen Nationalfirdhe" Dr. Schenkel (Die gegenwärtige Rage 
der proteftantijben Kirche in Preußen und Deutichland) gegen diefe Ars 
gumentationen des Oberfirchenrathe, daB denfelben der volle Nachdruck der 
Priucipien, die Macht der Energie und der Ernſt der Conſequenz fehle. 
Für die Union in Prenfen gebe e8 gegenwärtig feine andere Hülfe und 
Rettung, als daf die Sirdenvereinigung mit volem Grnfte nach dem 
Sinne der Stitungsurfunde vom 27. September 1817 wirklich aus und 
durebgefühtt werde. Das Fönne aber nur auf dem Wege des Proteflanten« 
vereind geibeben, denn dieſer bezwecke nicht bloß Einheit der Kirche im 
Kirchenregiment mit Aufgebung der jogenannten itio in partes oder der 
eonfeffionellen Sonderkirchenſenate, fondern auch auf Grundlage des Ger 
meindeprincips eine einheitliche Geftaltung der Kirchenverfaſſung. So 
äußert ſich Schenkel und man verfteht in der That nicht, wehhalb die 
Deuffhrift gegen denſelben und den Proteftantenverein zu Felde zieht. 
Bir müffen Scheukel volftändig beipflichten, wenn er nad) diefer Seite 
bin nur im Proteftantenverein und deſſen Zielen die alleinigen Conſequenzen 
der preußiihen Unionsbeftrebungen ficht. — Der zweite Feind der Union 
aber, gegen den bauptjächlid die Denfibrift gerichtet ift, iſt ibr diejenige 
Richtung innerhalb der evangelifcen Laudeskirche, welche Die Befonderbeit, 
ja Sonderung der evangelifdyen Gonfejfionen der Union und der Einheit 
der preußiſchen Landeskirche entgegenftelt. Diefe Richtung wird denn im 
Verlauf der Denkſchrift „Romanismus” genannt, jo daß zu diefer Fatholie 
renden Richtung nicht dloß ſolche Lutherauer gehören folen, welche viel: 
leicht wirflih mit Rom liebaͤugeln, fondern audı alle die, welche darauf 
ausgeben, ihrer Kirche nicht bloß das überfommene Glaubensbekenntuiß 
zu wahren, fondern demgemäß auch auf eine lutheriſche Kirchenleitung und 
17° 
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Kirhenorganifation Anfpruh machen. Der evangeliſche Oberfirchenrath 
zu Berlin, der ſchon zu Weibnachten 1866, wie erwähnt, „die neue 
evangeliiche Kirche“ mit der neuen Weisheit bereicherte, daß es nad luthe⸗ 
riſcher Lehre unweſentlich fei, ob Die lutheriſchen Gemeinden innerbalb der 
evangeliſchen Landeskirche unter einem Regiment verfaßt ſeien oder nicht, 
beftätigt dieſes nicht bleß, ſondern warnt jegt ſogar die Gemeinden „vor 
der Verleitung in Abfall von dem Boden der Reiermatoren feitens folder, 
welche unter Mißbrauch des lutheriſchen Namens auf dem Grunde jener 
Tendenzen den Bau einer neuen ihrem inne zufagenderen Kirche unter, 
nehmen wollen.“ 

Diefe Denfichrift des Oberfirdienratbs bat innerhalb der Mutberiihen 
Kirchenangebörigen, wie man fid denken kann, vielfach höfes Blut erregt; 
namentlich aber wurden jene Beſchuldiaungen von „romanifirenden Tendenzen“, 
die ohne Weiteres in Banfd und Bogen der lutheriſchen Kirche angebeitet 
werden, mit Entrüftung zurüdgemiefen. Gebt denn das Streben mad einer 
felbftändigen futberifhen Kirchenverfoſſung aus „romanifirenden Ideen“ 
hervor? Und wenn Diefes Etreben ſchon „Remanismus“ jein fol, in 
welchem roömiſchen Sauerteige mögen nicht diejenigen lutheriſchen Landes 
tirchen ſtecken, mo man nie etwas von Unten genußt und me krotzdem ſtets 
eine befondere Intberifde Kirche mit dem entiprehenden lutheriſchen Kirchen» 
regiment beftanden bat! 

Bir ſeben, die kirchliche Krifis in Preußen waͤchſt mit jedem Augen- 
blicke; mas fie uns aber febrt, ift, daß die Kircenverfaffungsfrage feine 
gleichgüftige Nebenſache ift und daß es ſich gegenwärtig rächt, wenn man 
eine au lange Zeit dieſe Frage zu den Atiaphoris geäblt bat. Der 
fiebente Artifel der Augsburger Gonfeiflon ſagt alerdings, daß zur wahren 
Ginigfeit der priftlichen Kirchen es geuug ift, wenn das Evangelium eins 
maͤchtiglich nach reinem Verſtande gepredigt und die Sacramente nad) dem 
göttlichen Worte gereicht werden. Gleichförmige Ceremonien, von den 
Menfben eingefegt, feien uicht noth zur Einigfeit der Kirchen; aus dielen 
Sägen unſerer Augsburger Gonfefflen läßt ſich aber doch nicht ohne 
Beiteres mit dem Oberkircheurath folgern, Daß Die ganze Kirchenverfaſſung 
in das Gebiet der unweſentlichen „Geremonien“ gehört, geſchweige denn 
die nun einmal factiſch vorhandenen Differenzen in der Abendmahlslchre 
beider Kirchen. „Es if zu einleucbtend, jagt Die Heugftenbergſche Kirchen 
zeitung (Juni 1867), daß einer wirklichen Kirche auch ibr befonderes 
Regiment gebührt. Ich glaube auch, weil es fo ſelbſtverſtaͤndlich ift, fo 
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bat es der Artifel 7 der Augsburger Goniefflon gar nicht beſonders aus- 
geſprochen. Braucht man denn zu fagen, daß man Wein nicht anders 
haben kann als in einem Gefäß?" Die Geſchichte unſerer Kirche beweift 
uns am beften, daß die Rirhenverfaffung fein unmwefentlichies Moment ift, 
und 3.8, von unferen Reformatoren wiffen wir, daß fie zunächft mit allen 
Kräften darauf ausaingen, die biſchöfliche Verfaſſung der latholiſchen Kirche 
in geläuterter Geftalt aud für die nene evangeliſche beiqubehalten, und 
daß fie nur ungern fpäter das Kirchenregiment auf die Landeöherren übers 
geben ließen, 

Aber es ift noch ein Zweites, was wir aus der gegenmärtigen kirch⸗ 
lichen Kriſis in Preußen zu entnehmen baben. Die Unionsgefdichte von 
1817—1867 ftellt uns ein getreues Bild von dem traurigen Mißverbältniß 
wilden Staat und Kirche dar, das von jener erften königlichen Cabinets⸗ 
ordre vom 27. September 1817 bis zum jüngften Erlaß des Oberfirdhen- 
raths vom 18. Februar 1867 geberrfcht hat. Wir meinen damit das, 
was Fabri in der erften feiner angezogenen Brojdüren fo bezeichnet: „heute 
erſt zeigts ſich in vollem Lichte, wie verhängnißvol es war, daß die Kirche 
der deutſchen Reformation in volle Abhängigkeit vom Staate ge 
rathen ift umd feine Magd und Dienerin geworden iſt.“ (©. 5) Die 
Union ift eben in Folge jenes Migverbättniffes zwiſchen Staat und Kirche 
im koniglichen Gabinet entftanden, fie bat ſich bie auf diefen Tag nur 
dadurch Halten Rönnen, daß „dem Staate eine Unionstendenz einwohnt“ 
und daß die Union überhaupt „ein Stüd der überfommenen Erbweisheit 
des hohenzollernfhen Königshaufes“ iſt — fo daß wir nicht zu viel zu 
fügen meinen, wenn wir behaupten, daß mit der veränderten Geftalt, die 
das Verbältniß zwiſchen Staat und Kirche in Preußen über kurz oder 
lang erleiden wird und muß, auch das Bindemittel der Staatsgewalt, 
welches bis jegt die preußiſche Landes, und Staatsfiche zufammengebalten 
bat, zerfallen wird und dann leicht das Ende der „eoangelifen Kirche“ 
herbeiführen kann. 

Die Zeiten des Kirchenſtaats und der Staatékirche dürften mit 
raſchen Schritten ihrem Ende entgegeugehen und Die Lofung, die von 
Italien her auch zu uns berübergeihallt ift „reie Kirche im freien Staat“ 
hat nicht bloß auf dem Gebiete des Staats, fondern auch auf dem der 
Kirche feinen berechtigten Wiederhall gefunden, Die „Einverleibung der 
Kirde in den Staat“, wie Stahl fih treffend ausdrückt, hat ihr Ende 
erreipt und die Kirche verlangt vom Staat die ihr gebührende Selbfte 
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fändigfeit zuruck. Dieſes Verlangen ift übrigens fein neues, fondern bereits 
im Augenblide der Neiormation und der Begründung der lutherifchen 
Kirche als erſtes und grundlegendes Moment für die Kirchenverfaſſung 
erfannt, leider aber im Laufe und Drange der geihichtlihen Verhältnifie 
vielſach verdunfelt, ja jaft in den Staub getreten worden, bis die Gegen, 
wart und beſonders die momentane Kris in Preußen die alten reforma⸗ 
torifehen Wahrheiten wiederum ans Licht gefördert hat, Die Trennung 
der weltlichen und geiftlihen Gewalt ift bereits im 28. Art. der Auges 
burger Gonfeiflen Mar und deutlich gelebt. „Die Unfern, beißt es dafelbft, 
find zum Troft der Gewifien gezwungen, dem Unterfbied der geiftlichen 
und weltlichen Gewalt, Schwerts und Regiments anzuzeigen und ſoll man 
die zwei Regimente, das geiftliche und weltliche nicht in einander mengen 
und werfen.“ Wenn nun trotzdem ſchon in der Zeit der Reformation 
diefer Grundfag infofern alterirt wurde, als das Kirchenregiment, da es 
mit der Herftellung eines vom Evangelium geläuterten Episfopats nicht 
gehen wollte, an die weliliche Macht der Zürften fam, jo blieben die Mer 
formatoren wenigftens ibrem Grundjag der Scheidung zwiſchen geiftlicher 
und weltlicher Macht infofern ganz getreu, als die Fürften das Kirchen, 
regiment bloß als „Nothbiſchöfe“ erhielten, wie Luther das ausdrüdlic in 
feiner Schrift „Exempel einen rechten Biſchof zu meihen“ 1542 nennt. 
Man machte aber bald aus der Noth eine Tugend md fo fam es zu 
jener Lehre vom „Sunmepisfopat” des Landesfürften, nach welcher dem 
Randesheren als erftem-Gliede der Kirche das Kirchenregiment zufommt; 
der Landesherr foll aber dieſes Regiment nur nad) feiner äußerlihen Ans— 
führung ausüben, während er innerlich an das Urtheil des Lehrftandes 
gebunden ift. -Daß aber die Landesherren als Inhaber der Kirchengewalt 
diefe Schranfen nicht immer einhielten ift leicht verftändlich, wie denn ſchon 
Melanchthon 1530 feinem Freunde Gamerarius ſchrieb: „ich febe Har, 
welche Kirche wir baben werden, wenn die biſchöfliche Verfafjung wird ber 
feitigt worden fein. Ich fehe flar, daß nachher eine viel unerträg— 
tiere Tyrannei fommen wird, als fie je beftanden hat.“ (Bl. 
Haupt, der Episfopat der deutfehen Reformation I. ©. 40.) Und in der 
That fam man fo zu fagen aus dem Regen unter die Zraufe. Aus den 
Armen der römijhen Hierarchie wollte man losfommen und fam unter die 
Herrſchaft des Staatslirchenthums, wo die Kirche eine Magd und Dienerin 
des Staats wurde. Auch Luther bat das prophetiſch vorhergeiehen, denn 
er ſchrieb 1543 an Grejer: „wenn es dahin fommen wird, daß die Höfe 
. 
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® pie Kirche nach ibrem Gutdünfen regieren wollten, dan wird der jehige 
® Zuftand noch ſchlimmer werden als früher, Satan pergit satan esse, 
% |sub papa miseuit ecclesiam politiae, sub nastro tempore vult missere 
N politiam ecclesiae (vgl. Stahl, Kirchenverſaſſung S. 192). Und diefer 
" Zuftand der Vermiſchung von geiſtlicher und weltliher Gewalt iſt der bis 
"auf Diefen Augenblick hertſchende und Gtahl fügt in feiner „Kirchen⸗ 
% verſaſſung“ (©. 217) gewiß nicht zu viel, wenn er den jepigen guſtand 
& ter Einverleibuug der Kirche in den Staat mit folgenden Worten ſchildert: 
h „im June iſt die Selbſtändigleit der Kirche, nad außen die Einheit der 
9 Siehe gefährdet, Durch jene Verfehrinfung von Kirde und Staat hat 
® erftere in ihr felbft gar feine Gewalt der Regierung und feine Repräfentation, 
"fondern erhätt beide erſt durch den Staat. Sie bedarf des Staats und 
"der weltlichen Ovrigkeit nicht bloß dazu, daB ibre Anordnungen anerfannt 
® md vollftredt werden, jondern ſchon dazu, um nur überhaupt Anords 
"mungen zu machen, Sie kaun felbfi nicht mebr handeln, ſich 
® ‚bewegen, ja nicht denken, urtheifen und ibr firdlides Urtheil 
"manifeftiven außer durd ein Organ das nicht das ihre, ſon— 
" dern das Des Staates if. Sie kaun daher in rechtlicher Form nicht 
"einmal als Kirche gegen landesherrlide Anordnungen widerſprechen und 
"| temonftriren. Denn das Conſiſtortum fann wohl wie eine fürſtliche Bebörde 
Vorftelung machen oder höchſtens feine Mitwirkung verſagen; aber es kann 
nit als volle und oberfte Nepräfentation der Kirche Das Urtheil derſelben 
5! dem Fürften entgegen öffentlich manifeftiren und auch da, wo öffentlicher 
Widerſpruch ſtatt bat, wie z. B. der Widerſpruch de: Synoden, da erſcheint 
er uur als Widerfpruc eines untergeordneten Organs der Kirche gegen 
die pöchfle Kirchengewalt felbft, nicht als Widerſpruch der Kirche gegen die 
Stnatsgewalt. Cs ift dies im woͤrtlichen Sinne eine Giuverleibung der 
Knche in den Staat, nad) welder fie, was die ganze Beherrſchung und 
Lenkung betrifft, ihr Daſein in ſich einzubüßen immer mehr iu Gefahr ſteht.“ 
Wenn wir uns dieſes Mißverbältniß zwiſchen Staat und Kirche, ins⸗ 
beſondere den Drud, den das Gtaatsfirhenthum alle Zeit auf alle 
Regungen und Beiden kirchlicher Selbftändigfeit ausgeübt bat, vergegens 
wärtigen, fo ift es wahrlidy ein erfreufiches Zeichen von der innern Lebens⸗ 
raft der Kirche, daß diefelbe troh ihrer bedrädten und erniedrigenden 
Stellung, die gerade nicht zur „Knechtsgeſtalt der Kirche“ gehören dürfte, 
nicht bloß ihr Dalein gefriftet, ſondern auch im gegenwärtigen Augenblick 
ſoweit in ihrer inneren Selbftändigfeit gediehen if, daß der Ruf „Selbft« 
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fländigfeit der Kirche gegenüber dem Staate“ immer lauter aus der Kirche 
ſelbſt erfhaft. As ein doppelt wichtiges Zeihen der Zeit aber müffen 
wir e8 anfehen, wenn felbft ein Freund der preußifhen Union, wie Babri 
es troß feines Gegenfages gegen dieſelbe immer nad bleibt, die beftimmte 
Forderung ftellt „jede Verfaſſungsreform, die die Freibeit und 
Selbftändigfeit der evangeliihen Kirde gegenüber den Staat 
nicht herbeiführt, ift verwerflich“ (Fabri, politiſche Lage x. ©. 28). 
Wenn nun aber nicht bloß von Eeiten der tiefer blidenden Uniond- 
männer, Die doc mehr oder weniger Anhänger des Gtaatsfirhenthums 
find, fondern ebenſo auch feiten der Iutberifchen Kirche Die Forderung geftellt 
werden muß, daß die Kirche nicht dem Staate fuberdinirt werden fann, 
fondern daB Staat und Kirche zwei einander coordinirte Organismen 
„ bitden*), fo ift dieſe kirchliche Parole nicht dahin zu mißdeuten, als ob 
die Kirche ihrerfeits einen förmlihen „Bruch“ mit dem Staate herbeiführen 
wolle. Es handelt ſich dabei nicht um abfofute Trennung, fondeın um 
Selbftändigfeit und Freiheit der Kirche ſowohl als des Staats, um 
Zurüdführung beider Gebiete auf Vie ihnen auftehenden Grenzen ihrer 
Thätigfeit und ihres ganzen Lebens. Und mir find der Meinung, daß 
gerade durch eine ſolche Verbäftnigbeftimmung ein Band zwiſchen Staat 
und Kirche hergeftellt werden kaun, das von befierem und dauernderem 
Einvernehmen fein dürfte, als die Mißche, welche bis jegt zwiſchen Staat 
umd Kirche geherrſcht bat. Da der Staat eine organiſche Lebensordnung 
und auf Recht und Sittlichkeit begründet if, fo muß er mit der Kirche 
fich vielſach berühren, ja müſſen beide fid gegenfeitig „aſſiſtiten“; denn 
die Kirche, als die Gemeinſchaſt der Jünger Chriſti, will ja and nichts 
weiter als, auf Grund ihres Glaubens an Ehriftum, ein Leben ſittlicher 
Erneuerung führen. Irren wir nicht, fo liegt Darin die Idee des fo vie 
fach angegriffenen nd mißverſtandenen „chriſtlichen Staates“. Wir glauben, 
daß der Staat ohne Religion nicht befteben kann noch je befanden hat. 
IR die Kirche im Verbältniß zum Staate auch gerade nicht „Die innere 
Seite" deſſelden (Rothe), fo liegt doch in dieſer Bezeichnung das mabre 


+) Gine in Beipzig im Anfehfuß am das biesjährige Mifionsfeft tagenbe Paftoral- 
eonfereng hat unter andern auch Diele Theſen behandelt: „Die Bisher auf dem Ianbeehert- 
ihen Summepisfopat zuhende Verfaflung der Kirche entfpricht nicht entfernt weder dem 
göttichen Wort noch) bem Befemntniß nuferer Aiche. Dieſe Verfaffung it ein interimififher 
Nothbau gewefen. Kirche und Etat mäffen in ihrer regimentlichen Führung und innerer 
gebensentfaltung völlig unabhängig neben einander gefelt fein.“ 
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Moment, daß die religidfe reſp. kirchliche Unterlage dem ganzen ſtaatlichen 
Reben erft die rechte Weihe und das Fundament giebt, woher wir es denn 
aud nicht begreifen können, wie ein Mann wie Profeffer Bluntſchli in 
Heidelberg, der noch dazu Der gegenwärtige Präfdent des Proteſtanten- 
vereins ift, folgende Theſe aufftelen fan (altaftatiihe Gottes und Welt 
ideen): „Die Freiheit des Staats von religiöfer Beftimmung und felbft von 
teligiöfem Einfluß. ift eine Grundbeftimmung feiner Wöblfahrt”. Eine Fleine 
febr intereffante Brofhüre von Schie deko pp, „Die evangeliſche Lehr⸗ 
freiheit“, fagt hinſichtlich unſter Frage febr richtig: „Die Durchführung 
einer abſoluten Religionsfreigeit muß nothwendig eine völlige Auflöſuug 
der fittlichereligiöfen Grundlage des eurepäilchen Wolfe und Staatslebens 
zur Folge haben, weil dafjelbe feit mehr als anderthalb Zahrtanfenden in 
allen europäiſchen Staaten nit bloß auf die riſtliche Religion gegründet, 
fondern aud in allen tiefen Lebenselementen dur taufeud Fäden auf's 
innigfte mit derfelben verwebt if. Daraus folgt, daß fi das europäiſche 
Vollsleben zu der chriſtlichen Religion niemals in ein rein indifferentes 
Verhälmiß fegen fann, wie denn überhaupt ein Staat mit abfoluter 
Religionsfreiheit oder was tm mefentlichen daſſelbe ift, ein religionsloſer 
Staat uur in den abſtracten Ideen moderner Staatsphiloſophen aber 
feinegwegs in der hiſtoriſchen Wirklichkeit exiſtirt.“ Wir wollen dabei nur 
an die allgemeine kirchliche und ftaatlihe Zeitrechuuug nad der Geburt 
Chrifi, am die aud vom Staat angeordnete Guntagsfeier fomie an 
andere Kirchenſeſte (5 B. den allgemeinen Buße oder Bettag in Preußen 
vor Beginn des Krieges 1866 und ein ähnliches kirchliches Fer in Nords 
amerifa bei Beendigung des nordamerifaniichen Bürgerfrieged 1865) denken, 
die dody vom Staate angeordnet wurden, Wenn Staat und Kirche nichts 
mit einander zu thun haben, warum begann, als jüngft die Genferenzen 
in London über die Luxemburger Frage zum Austrage famen, das bezüg« 
lie Actenſtück: „Im Namen der ungetheilten und allerheiligſten Dreis 
einigfeit ?" War das leere Medeflosfel oder wohl gar Spott?*) Und 





*) DasErftere mag bei den ſolche Artenftücte anfertigenden Diplomaten allerdings oft 
der Boll geweſen fein. Wir erinnern uns irgendwo folgende Anekdote gelefen zu haben. 
Bei dem Briebensfehfuffe von Gampoformio erftaunte oer Öfterreihifche Unterhänbter über 
den unerhörten Eingang der franzöfikhen Mebaction bes Brieensinftuments: „Au nom 
de Yane et indivisible röpublique frangaise“. Es fei fonft Alles gut, äuferte er, „mais 
eelte phrase ....“, worcuf fein Gegenmann ihm ins Wort fiel: „Vous avez raison, ce 
west qu'une phrase, foutä-fait comme volre sainte et indivisible trinite.“ D. Reb. 
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als jüngf einige freireligiöfe Gemeinden iu Baden das Geſuch an die 
Regierung richteten, fie von der geltenden Schwurformel zu entbinden, Da 
fle an feinen perſönlichen Gott mehr glauben Fönuten, warum wieß Die 
großherzogliche Regierung fie einſach ab, wenn der Staat frei fein fol 
von aller Religion und jelbft allem religiöſen Einfluß? Der Idee eines 
chriſtlichen Staates if es nicht angemefien, vermittelt eines Staategeſetzes 
den Geuuß des heiligen Abendmahls vorzuſchreiben oder den Beſuch von 
Gottesdienften in der Stagise und Landesfirhe von andern Eonfeiflond« 
nagehörigen zu verlangen; wohl aber ſoll auch der Staat von der Ueber⸗ 
zeugung ‚getragen werden, daß alle wahre Gittlicpfeit und das Gedeihen 
des ganzen ſtaatlichen Gemeinweſens unr auf dem Boden der Religion ſich 
entfalten kann. 

Unfere kirchliche Purole führt fomit feineswegs jur Entchriſtianiſtrung 
des Staats, fondern will im Gegenbeil beiden Organismen zur Selbſt ⸗ 
ſtandigleit zu verhelfen ſuchen, ohne dabei Die gegeufeitige Berührung und 
Affiftenz, die fi) beide zu feiften haben, zu überfehen. Gbenfo wenig ift 
aber auch damit der Staat entehriftianifirt, daß wir das Aufgeben des 
Summepisfopats und der Herrſchaft des Staats über die Kirche fordern, 
wie denn felbft ein Stahl, der von Vielen immer noch als ein Schreck- 
bild kirchlichen und ſtaatlichen Conſervatismus angefehen wird, fagt, daß, 
die reine Durchführung des Verhältniffes von ſtaatlicher und kirchlicher 
Gewalt dem chriſtlichen Staate nit den geringften Eintrag thue, „denn 
dazu iſt doch nicht erforderlich, daß die Kirche in ihr ſelbſt feine Gliederung 
amd fein Amt der Regierung bat, fondern daß das der Randesherr erhält 
— und nichts Anders ift diefer Summepisfopat, als daß der Landesherr 
summus episcöpus ift, d. h. genau daffelbe, daß der Kaiſer Papft if.“ 
Und felbft ein erleuchteter Träger dieſes Summepiskopats Friedrich, 
Wilhelm IV. urtheilt alfo über daflelbe: „als Proviforium haben die 
Neformatoren es ausdrüdlic angefehen, aber eben darum ift es ſchlecht 
amd unweife, jobald es als dauernder Zuftand, als wirkliche Organifation 
der Kirche angefehen wird" (Zezſchwitz, Die weſentlichen Verfafungsziele 
der Reformation, ©. 63). 

Drängt nun fo die kirchliche Kriſis in der Verfaſſungsfrage zur 
Selbftändigfeit der Kirche dem Staate gegenüber, fo entſieht die Frage, 
worin diefe Verſaſſung zu beftehen und in welchen Organen fie zu gipfeln 
date Wo find denn nun Die „rechten Hände“, deuen die bisherigen 
summi -episcopi das Kirchenregiment übergeben ſollen ? 
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Man hat in neuerer Zeit im Zufammenhange mit der „conftitutionellen 
Zee“ in der Staatspolitik verfuht, diefe Idee auch auf die Kirche zu 
übertragen und ſpricht bereits von „kirchlichem Gonftitutienalismus und 
Parlamentarismus”. Co hat insbefondere die freifinnigfte Richtung in 
der evangelifchen Kirche, der Proteftantenverein, das „Gemeindepriucip“ 
als alleinige Löſung der Kirbenverfaflungsfrage aufgeſtellt. „IA die 
Staatstirche unhaltbar, fagt Schenkel (Die gegenwärtige Enge der 
proteſtantiſche Kirche ©. 62), die Geiftlichfeitsfirche begriffswidrig, 
dann iſt vernüuftiger Weife nur noch die Gemeindekirche möglich.“ 
Und von dieſem Gemeindeprincip aus iſt jeder „felbftändige“ unbeſcholiene 
Mann der Kirchengemeinde, welcher 25 Jahre alt ift, flimmberechtigt und 
if die Wahlberechtigung in kirchlichen Angelegenheiten, wie Schenfel ande 
drüctic bemerkt „Durd) feine weitere Bedingungen“ begrenzt. Für Diefe 
neue „Gemeindefirhe”, auch „proteftantifche Nationaltirche” genannt, find 
Dogmatismus und Gonfelflonalismus längft übermundene Standpunfte und 
die Vertreter deffelben die „Geiſtlichen“ find nicht mehr als „Männer 
des Vertrauens“ für diefe neue Kirche anzufehen. Der jüngft verftorhene 
Pioſeſſor Richard Rothe, gleichfalls einer der intelligenteften Führer 
diefes Proteftantenvereins, fagt darüber: „Die Geiſtlichkeit muß jept ihre 
wpetifiſch⸗ theologiſche Bildung abftreifen und ihre enge uud kümmerliche 
tirchlich-chriſtliche Weltanſchauung zu der freien und reihen weltlich— 
chriſtlichen erweitern und verflären, welche ſich dem Chriſten auf demjenigen 
Siandpunkt öffnet, auf den die moderne Geſchichte uns geführt bat“ 
(Hengftenberg, Kirchenzeitung, März 1863). 

Die „proteſtantiſche Nationalfirhe* der Zukunft geht fomit davon 
aus, daß eine tiefe Kluft zwifchen der durch die moderne Bildung bereits 
„verflärten“ Gemeinde und dem kirchlichen Amte und deffen Trägern, wie 
wir beides bis jegt zu faffen gewohnt gewefen find, beieftigt ift und daß 
dehhalb das Anıt des Kirchregiments nicht mehr den in der allgemeinen 
Entwicelung qurüdgebliebenen „Beiftlihen“ überlaffen werden dürfe, 
fondern die Gemeinde aus fid felbft und „vermöge der angeborenen 
Priefterwürde" fid regieren müſſe. Wir wollen das berechtigte Moment 
inzder Erſcheinung diefer neuen „Gemeindekirche“ nicht verkenuen und 
alauben allerdings auch, daß die Gemeinde mehr in das kirchliche Leben 
und in das Kirchenregiment hereinzuziehen ift, als es bis jet im Allge- 
meinen der Fall war, können aber durch Diefes „Gemeindeprineip“ unmöglich 
die gange Frage für gelöft haften. Hat man dod und mit Recht ſchon auf 
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politifcyen Gebiet es zum wenigften für gewagt gehalten, ſich bloß auf die 
große Menge aller Stantsglieder zu berufen und zu fügen, wie vielmehr 
foltte es nicht gewagt fein, die ganze Äußere Erſcheinung und Regierung 
der Kirche an das Urtbeil und Stimmrecht aller „Teibftändigen" Kirchen- 
glieder zu binden. Es wird fi bier wie dort doch zunädft um Reife 
und Gefinnungstüchtigfeit bandeln, dieſe ober find doch wahrlich nicht ein 
Gemeingut aler „Selbftändigen". Wir unten daher das Gemeinder 
prineip aus unter der Vorausfegung einer Firchlichgefiunten Gemeinde 
gelten faffen, während diefes Princip, fo allgemein hingeſtellt, nur zu 
völliger Auflöfung und zum Anfgeben der Kirche in den Staat führen 
würde, wie denn and z. B. für Rothe die Kirche wirklid nur die „innere 
Seite des Staats“ ift und Daher allendlich fid völlig mit dem Staate 
zu aſſimiliren hat, 

Die Frage nad) der Kirchenverfaſſung und den beften Händen, denen 
das Regiment der Kirche zu Übergeben fei, wird dp übrigens gar nicht 
“anf dem Wege theoretiſcher Speculation löfen laſſen; vielmehr ift es die 
Geſchichte der kirchlichen Verfaffungsentwidelung, die adein uns darüber 
Licht ſchaffen kann. Wir werden insbefondere auf die Zeit der Reformation 
zurüdgehen und und die Frage vorlegen müffen, vb denn die Kirde der 
Reformation gar Feine grundlegenden Beftimmungen über die Verfaflung 
der Kirche aufgeftellt hat. Es wird gegenwärtig von den verſchiedenſten 
Seiten zugeftanden, daß es falfch ift zu meinen, als ob die Reformation 
im Drange der kirchlichen Erneuerung die Kirhenverfaffungsfrage als etwas 
Gleichgüͤltiges angefeben und ſich damit nur wenig oder beiläufig beſchäſtigt 
babe, meil es ja für die hutberifhe Kirche Überhaupt gleichgüftig fei, 
welche Verſaſſung fle hätte, wenn nur das Evangelium und die Sacramente 
da wären. Die Geſchichte der Reformation lehrt vielmehr, daß die 
Kirchenverfaſſung unferen Reformatoren fehr am Herzen gelegen hat. Luther, 
Melanchthon, insbefondere der Organifater der Kirchenverfaffung in der 
Reformationszeit Bugenbagen und ebeufo unfere jymbolifhen Schriften 
legen dagegen den entfbiedeuften Proteft ein. Wir haben fhon oben bemerkt, 
wie die Reformatoren nicht bloß ſehr wohl zwiſchen geiſtlicher und weltlidher 
Gewalt zu unterſcheiden mußten, fondern wie denfelben als Verfaffungss 
vorbild das von katholiſchen Mißbräuchen geläuterte Episfepat 
vorſchwebte. Der 28. Art, der Augsburger Confefften, fowie die Avologie 
lehren das in der Marften und unzweidentigften Weile, und ebenfo haben 
ſich Luther und Melanchthon — wie aud) bereits bemerkt — in mannigfachſter 
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Beife darüber ausgelaffen, daß „die Biſchöfe das Kirchenregiment führen 
ſollen“, und endlich bat der Dr. Pomeranus (Bugenbagen) in der für dieſe 
Frage böchſt wichtigen reformatio Wiltenbergensis von 1545 un eine 
Urkunde Hinterlaffen, in welcher ausführlich die Idee und der ganze Plan 
einer evangeliſch⸗biſchöflichen Verfafjung für die lutheriſche Kirche enthalten 
ift (vgl. Haupt, der Episkopat. I. ©. 51 ff). 

Wenn mm aber fehließfih wicht der evangeliſche Episkopat, fondern 
der Netbepislopot des Randeöheren“ in der lutheriſchen Kirche zur Geltung 
gefommen ift, fo will das nichts gegen das urfprünglice Princip der 
Reformation im der Kirchenverfaſſungsfrage ſagen. Nicht aus Princin, 
fondern im range vielfacher geſchichtlier Nothſtände — aber auch nicht 
obne tiefe Beforgniß für Diele neue Orduung der Dinge wurden die 
Schläffel der Kirchengewalt den Fürften übergeben. Nun aber, da Die 
Gewichte uns dabin geführt hat, daß ‘cs ſich gegenwärtig um erueuerte 
Selbftändigfeit der Kirche handelt und das alte Verbältniß zwiſchen Staat 
und Kirche über kurz oder lang aufbören muß, was hindert uns daran, 
die urſprunglichen Prineivien der Reformation in der Kirhenverfaffung — 
eine im evangelifchen Sinne gelänterten biſchöfliche Verfaſſung — wiederum 
aufzunehmen? Etwa die Furcht vor dem Titel „biſchöfliche Verfaſſung“, 
die Furcht vor „romanifirenden Tendenzen”? Wir fügen mit Marheineke 
„aus dem Grunde gegen Die dee und das Amt des wahren Biſchofs fid) 
einnebmen zu laſſen, wäre doch über alle Maßen kindiſch, und in der 
That nichts Anderes, als wenn man aus der Geſchichte Bonapartes gegen 
die faiferliche Wiirde überhaupt ſchreiben wollte”. Auch fönmen wir hier 
wiederum ein Wort von König Friedrich Wilhelm IV. anführen, der alfo 
ſchtieb: „ich lege gar feinen Werth auf die biſchöfliche Bezeichnung der 
Kirchenvorſteber, jobald man ehrlich glaubt, wir feien noch zu kindiſch oder 
noch zu ſehr Reconvalescenten, um die ftarfe Speiſe des rechten Namens 
in unfere Mägen zu dulden. Aderdings, fragt man mich um meine eigene 
Anſicht, fo antworte ich dreift: „Rinder [dämt euch! Zeigt der Welt, daß 
das Evangelium gefunde Männer aus euch gemacht hat und geberdet euch 
nicht wie Unmündige oder Genefende* (Zabri, Politiſche Lage. S. 60 fi). 
So ſprach ein summus episcopus von der Idee eines evangeliihen Epis- 
fopats! Unfer „proteftantifches" Oht hat fi aber jo an die ftaatsfirdy 
tichen Zuftände gewöhnt und ift andrerfeits derartig ſchon von dem medernen 
Aterproteftantismus affleirt, daß wir das unparteitihe Urtheil verloren 
haben und überal dort glei „romanifirende Tendenzen“ und „pfäffiſche 
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Beſtrebungen“ wittern, wo am Ende weiter nichta zu Beltung fommen fol 
als die alte Regel und Wahrheit abusus non tollit usum. 

Was beißt das nun aber: ein evangeliſcher Episkopal fol angeftrebt 
werden? Zunäcft ſoll damit nichts weiter gejagt werden als bloß dieles, 
daß das Kirchenregiment nicht in weltliben Machthabern oder privilegirten 
Ständen oder bureaukratiſchen Behörden zu wurzeln bat, ſondern in Fird« 
lichen Perſönlichkeiten, die der ganzen Kirche daſſelbe find, was der Paſtor 
feiner Gemeinde if. „Nur wer Sfentlih lehrt, fügt Stabl Kirchen- 
verfoffung ©. 228, bat Die öffentlibe Lebre (an erſter Stele und in 
geftaltender Thätigfeit) feſtzuſetzen, uur, wer Saerumente verwaltet, bat 
Sacramente zu verweigern, nur wer die Seelforge übt, kann kirchliche 
Anordnungen für die der Seelſorge Anvertranten gebeu“. Und in gewiſſem 
Sinne bat die lutheriſche Kirche eigentlich immer ſolche „Biſchöͤfe“ gehabt, 
wir meinen die futberifchen „Superintendenten und Generalfuperintendenten*, 
In diefem ſpecifiſch lutheriſchen Inſtitut ſteckt der Kern des evaugeliſchen 
Episkopats, dem dieſe Superintendenten und Generalſuperintendenten find 
die eigentlichent „Anffeber* über die Gemeinden und Pafloren; fie haben 
überhaupt zunädft die Fürforge und Verwaltung über das ganze kirchliche 
Leben und Wefen und fie find, oder fellten vielmehr fein die naturgemäßen 
Präfidenten der Gonfiftorien und Generalcoufifterien. Man lafje dabei 
doc) endlich die Furcht vor dem römiſchen Sauerteige: die lutheriſche Kirche 
if in Wahrheit, trotz Scenfel, in gewiflen Sinue eine „Geiſtlichkeits- 
tirche“, indem fle von Anfang au und allezeit dem „Lebritande” eine höbere 
Bedeutung gegeben bat, als da z. B. in der reformirten Kirche der Fall 
iſt. Nach lutberiſcer Auffaſſung if der Paſtot eben nicht bloß der 
„Sprecher“ der Gemeinde und hat die lutheriſche Kirche auch Feine biegen 
„Prediger“, wenn man darunter nur Redner verfteht, ſondern es Hat der 
Paſtor auch das „Hirtenamt", womit ſelbſtverſtaͤndlich das „geiftlihe Re⸗ 
güment“ über feine Heerde ihm anvertraut if, Jeuer Pſeudobegriff vom 
geifficpen Amt, nad) weldem dafjelbe bloß ein Amt des Predigens und 
der Sacramentsverwaltuug und nicht zugleid) auch ein Amt des geifllichen 
Regiments ift, iſt durchaus unlutheriſch (gl. z. B. Dieckboff, Luthers Lehre 
von der geiſtlichen Gewalt. S. 147). 

Wenn nun aber die lutheriſche Kirche in gewiſſem Sinne auch eine 
„Geiftlichfeitstiche” genannt werden fann, fo ift damit doch zweierlei ausge⸗ 
ſchloſſen: 1) Die römiſche Lehre von der Hierarchie und der Untrüglichleit 
des geiſtlichen Hirtenamtes. Luther ſchtieb 1530 am 20. Juli an Melanchthon 
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und wir haben diefe Worte als lutheriſth⸗kirchliche Anſchauung anzufeben: 
„Die Biſchöfe dürfen nicht über den Glauben der Kirche herrſchen noch 
denfelben gegen den Willen der Kirche befchweren oder bedrüden. Gie 
nd nur Diener und Hausbalter, nicht aber Herren der Kirche“ Und, 
was die Untrüglicfeit der „Biſchöfe“ betrifft, fo jagen unfere Bekenntniß- 
foriften ausdruͤcklich, daß die Gemeinden den Biihdien oder Paſtoren nicht 
geborhen folen, wenn fie dem Gvangelium entgegen lebten, feßen oder 
aufeichten ; Die Biſchöſe hätten Feine tyranniſche oder königliche Gewalt 
über Die Gemeinde, fondern ibre geiftlie Gewalt nur nad) dem Befehl 
und den Geboten Gottes auszurichten. 2) aber iſt mit Diefer. Betonung 
dee geiftlichen Amtes in der lutheriſchen Kirche durchaus nicht alle und 
jede Betbeiligung der Gemeinde an dem Kirchenregiment ausgeſchloſſen. 
Das summum judieium der Kirche iſt nicht die Meinung des Biſchois 
oder der Biſchoſe, fondern des allgemeinen Conciliums unferer General 
fomode, im welcher die Gemeinde mit Sig und Stimme vertreten iſt. In 
den Eonfifterien figen gleichfalls neben den Theologen, wie es nad alte 
lutheriſcher Lebre beißt, „etliche getteefürdhtige Zuriften“ und endlich fteben 
neben jedem Paftor „Caienältefte* (Presbvier), welche als Beirath und 
Hülfe für das Regiment des Paſtors von der Gemeinde gewählt werden. 
Hierbei iſt ebenfo zu bemerken, daß der lutheriſchen Kirche jeder „Gegen- 
fap“ zwifchen. Amt und Gemeinde durchaus fremd ift, denn das Paſtoren - 
und Biſchofsamt fteht gar micht über der Gemeinde, fondern in der 
Gemeinde und iſt immer an diefelben göttlicben Orduungen gebunden, an 
welche Die ganze Gemeinde gebunden ift. Deßhbalb ift aud der Gedanfe 
einer Vertretung der Gemeinde gegenüber dem Amte ein durchaus fremder 
und uur als eine Ucbertragung ftaatluhscouftitutioneller Ideen auf kirchliche 
Verhaͤltniſſe anzujeben. 

Unter diefen Bedingungen ſprechen wir und für eine evangeliſch- 
Bifchöfliche Kirchenverfaſſung aus, und das ift es aud, was bereits nicht 
bloß von einzelnen Männern der Union, fondern aud von einem großen 
Theil der lutberiſchen Kirche in der Gegenwart averfannt und erftrebt wird, 
Fabri hat in feinen beiden Broſchüren in Anfnüpfung an die augenblid« 
fie Uniongrifls in Preußen den Eutwurf einer neuen Kirchenverfaſung 
auf biſchöflicher Grundlage gegeben und ebenfo hat die ſchon oben bemerkte 
Paftoralconferenz in Leipzig in ihren Theſen ſich in der Kirchenverfaflunge« 
angelegenbeit dahin ausgeſprochen, daß der Neubau der Kirdenverfaflung 
zu gefehen babe: 1) auf Orund der apoſtoliſchen und prophetiſchen Schriften 
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und der kirchlichen Bekenntuiſſe; 2) durch evangeliſche unter dem Bekenntniß 
ftehende Biſchöfe, die als perſoͤnliche Nepräfentanten des Kirchenregiments, 
als die Hauptalieder in der Selbſterbauung der Kirche zu betrachten And; 
3) durch die Ergaͤnzung des bilchöflihen Regiments nach unten durd Con- 
fitorien, Pfarrämter und Presbyterien und nad) oben durd National und 
Öfumenifche Concilien. s 


Wir baben im Obigen verfubt, eine kurze Darftellung der firdlichen 
Verfaffungstrifis in Deuiſchland zu geben und-darans nachgewieſen, welche 
afgemeine Bedeutung diefelbe hat. Ueberall, wo die Kirchenverfafſungs - 
frage aufgewerfen und anf deren Löſung bingearheitet werden wird, wird 
man auf die Gntmicelung diefer Frage in Preußen fortan Rüdficht nehmen 
müffen. Nicht bloß die Unionsfrage ift es, die uns bier Intereffltt, 
fondern ebenfo die für jede Reform in der Kirhenverfaflung nothwendigen 
Vorfragen: über den Werth der Kirchenverfaſſung, über das Verbältniß 
von Staat und Kirche, über Staatskirchenthum und Kirchenſtaatsthum 2. 
Je unhaltbarer das geſchichtliche „Previforium® des Summepisfopats der 
Randesherren in unieren Tagen geworden ift und je mehr alle Zeichen der 
Beit auf eine Revifion des Verhaͤltniſſes zwiſchen Staat und Kirche bins 
weifen und nicht bloß Selbftändigfeit des Staates jondern aud) der Kirche 
verlangt wird, defto mehr wird es an der Zeit fein, ſich in die kirchlichen 
Kämpfe um diefe Trage ſchon jegt zu vertiefen, um jeiner Zeit daraus 
Nutzen zieben zu fönnen. Und dazu wollen diefe Zeilen eine Anregung 
gegeben haben, die am beften mit den Worten ichließen, mit denen 
fie begonnen haben, mit dem Wunſche, daß fih nun bald die rechten 
Hände für die Kirhengewalt finden möchten, 


W. Müller, Paftor zu Saufen, 
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Aus dem ſadlichen Livland. 


Die neue gandgemeindeordnung ft eingeführt, Die Emancipation der 
Banergemeinde von dem Ginfluß der Gutsverwaltungen, wenigftens rechtlich, 
vollgogen, Ob die neue Ordnung fegensreih auf unfere ländlichen Ders 
bättniffe einwirken wird, ob nicht — es wird dieſe Frage auch noch jept 
je nad dem Parteiftandpunft verfchieden beantwortet. Bei aller Bers 
ſchiedenheit der Aufichten aber wird, glaube ih, der eine Sap allgemein 
auertanut, daß ein feindlices Gegenüberfteben des Gutsheren und der 
Bauerfhaften das größte Unglüc für das Land wäre und ein Zufammens 
wirfen beider zu gemeinnüßigen öffentlichen gwecken, wobei die größere 
Bildung des Gutsberen günjtig auf die Bauerſchaften einwirken würde, 
nur von den beften Folgen begleitet fein könnte. Es handelt ſich nur 
darum das Feld für dieſe gemeinfame Wirkſamkeit zu finden und Inflitus 
tionen zu fhaffen, die beide Theile im Dienfte eines gweckes verbindet, 
Zwar ift auf fo manden Gütern das Verhältniß zwiſchen Herr und 
Bauer ein fo feft begründetes, daß auch nad) Einführung der Land» 
gemeindeordnung der Gutsberr eine entfcheidende Stimme in den Gemeindes 
amgelegenbeiten behalten bat, in jeder einigermaßen wichtigen Same befragt 
wird und Daß, was er als feine Auſicht ausfpricht, was rechtlich nur der 
aute Rath eines unbetbeiligten Dritten ift, factiſch wie ein bindender Befehl 
aufgenommen und ausgeführt wird, Allein dies ift denn dod lange nicht 
überall der Fall und muß in demjelben Maße ſchwinden, wie das neue 
Gefep tiefer in das Leben des Volks bineimwächft und feinen Zweck, die 
Gmancipation der Bauergemeinden, erreicht, Mir ſcheint aber, es biete 
ib an zwei Punkten die Gelegenbeit zur Wiedervereinigung des Ger 
trennten, bei zwei Inftitutionen, die nur erweitert, nicht neu gefchaffen, dem 
Guicherru und der Banerfchaft ein Feld gemeinfamen Wirkens anmeilen, 
Baltiſche Monatsfrift, 8, Zahrz., Bd. XVI, Heit 3. 18 
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Und wie die Sandgemeindeordnung nicht umahbängig von den factifchen 
Verbältnifien entftanden ift, wie fie Nichts geſchaffen bat, was fid nicht 
ſchon im Leben regte und geftaltete — wo wurde jemals der ganze rechts 
lich der Gutsverwaltung zufommende Einfluß auf die Gemeindeangelegen- 
beiten factücb ausgeübt? — To fünnte man aud in dieſer Sache, an das 
Beftebende anfnüpfend, den Zwed erreiden, wenn man zur allgemeinen 
Regel erheben wollte, was, aus dem praftifchen Bedürfniß geboren, durch 
ausdrückliche Einigung der Betheiligten an einzelnen Orten bereits einge 
führt worden iſt. Es find aber gerade zwei der wichtigften und am tiefften 
ins Lehen Des Volfs eingreifenden Juftitutionen, die den Vereinigungss 
punkt für Gutsberr und Bauer abgeben könnten: Kirche md Schule. 

Wie befaunt, enticheidet auf dem Lande über die äußern Angelegene 
beiten der Kirche in eiſter Juſtanz der fogenannte Kirchſpielsconvent. Sih 
und Stimme auf demfelben haben nur die Befiger von Rittergütern, 
während Die Vertreter der Bauergemeinden, Die Kircenvormünder, wur 
eine, wie man ſich auszudrücken beliebt, berathende Etimme baben, Mit 
dieſer berabenden Stimme hat es feine eigentbümliche Bewandtniß, denn 
die Praxis ift bis auf wenige anerkenuenswerthe Ausnahmen dieſe: die 
immfäbigen Glieder Des Gomvents, reſp. ibre Vertreter, nebmen Einfiht 
in die Vorlagen und faffen über diefelben ihre Beſchlüſſe; dann erſt wer 
den die Kirchenvormuͤnder in das ikungszimmer berufen, wo ihnen der 
präfidirende Kirchenvorſteher eröffnet, mas der Gonvent beſchloſſen babe, 
wogegen fie dann freilich, wenn man fle anbören will, ihre Einwendungen 
erheben fönnen, Am craffeften tritt dies Verbältniß bei der Predigerwabl 
bervor, wo die Vertreter der Gemeinden mur dann das Recht baben gegen 
den wenn aud nur von einer Meinen Majorität der Gutsbefiger ermäblten 
Prediger zu proteſtiren, wenn fie Gründe anführen, Die gefeglic den 
Gandidaten unfähig zum Predigeramt machen. Es fan vorkommen und 
es fommt vor, daß einige, menige Perſonen einer ganzen großen Gemeinde 
einen Prediger aufdrängen — denn daß einer beftimmten Gemeinde die 
Perfönlichfeit des Eandidaten eine unangenehme ift, daß fie zu ihm fein Vers 
trauen bat, it natürlich fein Grund, der den Gandidaten unfähig zum 
Predigeramt macht. Doc) laffen wir diefen ſchlimmften, immerhin feltenen 
Fall bei Seite; die Güter haben die Widmen gegründet, fie find es die 
direct oder indirect die Pfarren vorzugsweife erhalten, auch fonft in der 
Weit giebt es Patronate und nicht Alles laͤßt ſich auf einmal ändern, 
Zur Erreijung des mir vorſchwebenden Ziels verlange ich gar feine Opfer, 
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fein Aufgeben irgend eines reellen Jutereſſes; ich verlange nur, dag man 
auf den Kirchenconventen den Gemeindevertretern das wirklich gehe, was 
man ihnen nominell bereits zugenanden hat — eine berathende Stimme, 
Seitdem der in großem Maßſtab betriebene Banerlandverfauf unfere länds 
lien Verhältuiſſe fo durchgreifend verändert hat, feitdem es nur noch eine 
Froge der Zeit ift, wann man den mitbefteuerten Bauergrumdbefigern eine 
Stimme bei der Bewilligung der Steuern einräumen wird, ift es thöricht 
auf dem am wenigften die Intereffen der Gutebeſther tangirendem Gebiet 
eine zweckloſe Oppofltien zu machen, wäbrend man ohne Opfer ein großes 
Ziel, die ſreundſchaftliche Stellung zwiſchen Großgrundbefiger und Bauer, 
fördern fann. Wenn ich eben von Juterefien ſprach, fo meinte ih an 
dieſer Stelle jelbftverftäudlid nur die materiellen; Die Kirche foll und muß 
gemiß dem Gutobeſitzer nicht am wenigften von Intereffe fein — aber dies 
Jutereſſe des Gutsbefigers an der Kirche ift fein anderes als das des 
Bauern. Die Stelung der Kirche, ihr Anfebn, ibre Würde muß dem 
Herru ebenfo fehr am Herzen Liegen wie dem Bauern, und es dürfte fraglich, 
fein, bei wein dies factifd mehr der Fall if. Man hat alfo hier ein 
gemeinfames Ziel — warum follte man es nicht gemeinfam verfolgen, 
zumal, wie gefagt, eine Colliſion der materiellen Jutereſſen nicht fattfinder? 
Diefelben drehen fih auf den Kirchencouventen lediglich um die Bauten 
md Reparaturen für Paſtorat und Parochialſchule, zu denen die Höfe das 
Material liefern und den Lohn für Die Haudwerfer zahlen, während Die 
Gemeinden die Arbeiter zu ftellen baben. Denmach haben (eftere ebenſo 
viel Grund unnüge Bauten und Reparaturen zu vermeiden wie die 
Gutsperren, würden alfo nie geneigt fein diefen größere Raften aufzulegen, 
als erforderlich iſt, während es jeht leicht verfommt, daß ein aus febr 
reichen Herren beftebender Couveut, Überflüffige Luxusbauten ausführt und 
den Gemeinden dadurch ebenſo drüdende als unbillige Laſten auferlegt. 
Wenn es demuad) bei der Unmöglichkeit, daß die Gutsbefiger durd die 
wirkliche Theilnahme der Bauerſchaften an den Couventen in ihren materiellen 
Jutereſſen irgend geſchädigt werden fönnten, und bei dem gleichen Ziel, 
das beide fonft in den kirchlichen Angelegenheiten zu verfolgen haben und 
verfolgen, feinen Grund geben dürfte den Bauerſchaften felbft eine ent» 
iheidende Stimme auf den Kirdencomventen zu verweigern, fo muß ich 
um fo mehr hoffen meinen Vorſchlag, ihnen eine mır berathende Stimme 
zu geben, von den reip, Kirchſpielen angenommen zu ſehen, da jedes ders 
felben ohne den ganzen Apparat neuer Gefege und ohne an Die Zuftimmung 
18° 
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der andern gebunden zu jein, ihn bei ſich ausführen fann. Der einzige Etiſchen 
mand, der allenſalls erhoben werden Föunte, wäre, daß den Kirchen? Mdr 
mündern Die auf dem Gonvent gebrauchte deutſche Sprache unverftatze Ted 
fein werde, allein man made nur den Verſuch — wenn nicht alle delegen— 
merden don mehrere unter ihnen des Deutfcen genügend mächtig II dan 
um den Verhandlungen zu folgen, fie werden deren Inhalt ihren Eoneeineis 
mittheifen, und da e ihnen matürlid geftattet fein muß in ihrer Spra Mir 
zu antworten, fo wird dieſe Schwierigkeit ebenſo leicht bejeitigt fein mie 1A \ 
allen andern Fällen des öffentlichen guſammenwirkend der deutſchen und 
der lettiſch⸗ eſtniſchen Bevoͤlkerungsſchichten unjeres Landes, 

Den zweiten Wirkungsfreis für ein wohlthätiges gemeinfamer Strebeu 
bietet unſere Volkoſchule. Ju Angelegenbeiten derjelben entſcheidet nad) 
den Gefek, wer zu ihrer Gründung beitrug, aljo in der Regel Gutsherr 
und Bauergemeinde. Die Gejepgebung bat in diefer Sache weiter feine 
Anordnungen getroffen; der Anteil eines jeden an dem Beſtiumungörecht 
über die Schule, überhaupt alles Detail, iſt wicht beſonders normirt wor« 
den und bietet ſomit vollſte Gelegenbeit zu allgemein beiriedigender Regelung 
auf Grund freier Vereinbarung, einer Zreibeit, die auch ale nothwendig 
erſcheint, um jene, auf verſchiedenartiger Deutung der Gefege bafltenden, 
feandatöfen .Gonflicte zwiſchen den einzelnen Gütern und den Kirchſpiels- 
ſchulverwaltungen zu vermeiden, wie fie leider, Die Kämpfe der deutſchen 
Kaifer mit -den Kirchenfürſten Roms bis zum Uebermaß des Lächerlichen 
parodirend, in letzter Zeit mehrſach vorgefommen ud, Uud ned) leichter 
als die,cben behandelte Zrage wegen der Kirchfpielseonvente löͤſt ſich diefe, 
denn hier handelt es ſich nur um Die praltiſche Aneführung eines beſtehenden 
Gefepes, und ich will daher nur über eine derartige Regelung der Schul- 
verhältniffe referiren, wie fie bereits durchgeführt iſt und meiner Auficht 
nad allen Anfprüchen genügt. Wie dies in der Megel der Fall ift, war 
die betreffende Schule vom Gutsberen und feiner Gemeinde gegründet 
worden. Auf Antrag des Gutsherrn beihloß der Gemeindenusichnß ſich 
der Ausübung feines Rechts auf De Schulverwaltung zu begeben und 
diefelbe auf einen befonders Dazu erwäbhlten Vertrauenbmann md den 
Gemeindeätteften zu Übertragen. Ju einer Gonfereng mit dem Gutsheren 
wurde darauf der Grundſatz anerfamıt, daß zu den mabren Patronen und 
Erbaltern der Schule auch der Pastor loci, als Spender geifiger Arbeit, 
gehöre und zum Gefep erhoben, daß über alle Schulangelegenbeiten des 
Gnts per majora vota in einem Schuleollegium entihieden werden folle, 
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fit in welchem dem Gutsheren, dem Prediger und den beiden Vertretern der 
ul: Bauerfchaft je eine Stimme zufäme; bei Stimmengleichheit folte der Guts- 
a herr den Sticheutſcheid haben und irgend welche Beſchwerde gegen die 
©i Anordnungen des Collegiums auf Grundlage gegenfeitigen Berfpredens 
te der Gonferivenden durchaus unzuläffig fein, natürlich nur in den Grenzen, 
du in denen ein ſolches Verfprechen gefeglich bindend ift. Um einen Haupts 


Et grund der oben erwähnten Streitigfeiten mit den reſp. Schulverwaltungen 
un — ueihem mund nal Tagen, die Schulmeiſter 
nur unter der ausdrüdlichen Bedingung zu engagiren, daß ihnen ihre Stelle 
ohne Weiteres in einem fechsmonatlichen Termin gekündigt werden könne, 
wenn das Schulcollegium in feine Perfou oder feine Talente als Lehrer 
und Erzieher fein Vertrauen mehr fee oder daſſelbe in der Lage fei einen 
feiner Anficht nad; tüchtigeren Lehrer für die Schule zu gewinnen — eine 
Maßregel, die dadurch hinreichend motivir fein dürtte, daß der Bauer 
feine Kinder fügli nur in die Gebietoſchule des eignen Guts zu ſchicken 
vermag und diefelben Daher, wenn der Lehrer der Gebietoſchule den Elteru 
nicht mehr zufagt, ohne Schuͤle bleiben. Mir ſcheinen durch Diefe Beſchlüſſe 
die Angelegenheiten der Gebietsfhpulen anf das Beſte geregelt, der Bauer« 
gemeinde wie dem einſichtigen Outsberru, dem die Volloſchule von höchſter 
Bedentung iſt, jede Möglichkeit zu ibrer Berbefferung und Vervollfommmug 
gegeben und die für ihr Beftehen fo überaus ſchädlichen Streitigkeiten ver⸗ 
mieden, wenigſtens deren oft Jahrelang dauernde Beilogung durch die drei 
beftependen Juftanzen abgefürgt, da ein einfacher Beſchiuß des Schul- 
eoleginms in der Regel genügt, während doch durd) Die beftehenden Aufe 
ſichtsbehörden alle verderblichen Auswüchſe und Verirrungen nad wie vor 
verhindert werden fönnen. Das Gute fhr die Schule durchzuführen iſt 
durch die vorgefchlagene Einrichtung erleichtert, das Schädl.de zu thuu 
wie bisher unmöglich gemacht, eine intime Stellung des Gutsberm zur Bauer⸗ 
ſchaft durch gemeinfames fegensreihes Ratben und Thaten angebahnt. 
Dies ind die beiden Wirfungefreife, auf denen Herr und Bauer zur 
Erreichung gemeinfamer Ziele ſich die Hand reihen fönnen, um das alte 
Band, das fie verbindet, neu zu befeſtigen. Mögen dieſe Andeutungen hier 
und dort zur Ausführung der beſprochenen Vorſchläge, die ib in der Praxis 
bereits bewährt haben, führen, damit die neue Landgemeindeordinumg ihre 
mobfthätigen Wirfungen haben kann, ohne mehr als erſorderlich die alten 
Verhaͤltniſſe zu zerſtoͤren. B. 


ai 


D: sablreihen Artikel unferer Tagespreſſe, melde dem Andenfen Dite 
Müllers gewidmet waren, baben nit ermangelt des einzigen im Badı- 
bandel erihienenen Products feiner Feder zu erwähnen; es lebnt fd aber 
wohl auch ein befonderes Wort zur Griunerung an den eigentlihen 
Inhalt defielben zu fagen. Was alle enthält jenes grüne jhen 184 
bei Dito Wigand in Leipzig berausgegebene Büchlein? — Eine Dar 
ftellung der livläudiihen Sandesprivilegien und ihrer Gonfirmatienen, wie 
f&on der Zitel befagt. — Privilegien! hören wir manden unjerer eier 
fopfi&üttelnd ausrufen, — was follen unferer allein nat Redrsaleihbeit 
verlangenden Zeit Privilegien. Und freilich bedürien Diele aud in der 
Gegenwart noch unldägbaren Rechtsgrundlagen unſeres öffentlichen Lebens 
einer gemiffen Sihtung und Deutung. Belden Werth bätten für uns 
noch jene Beflimmungen, die von dem ungebinderten Abzug der jdhmedie 
fen arnifonen oder der zur Zeit der Gapitulationen in den livländiſchen 
Behörden angeftellien Beamten bandein? oder jene Rechte des Adels, die 
fich nun aus einem ſelavenähnlichen Zuſtande der Landbewölferung erflären 
laſſen, wie etma das Recht des Edelmann feine entlaufenen Bauern, wo 
und wie er immer fie finde, zu ergreifen oder doch ihre Austieferung zu 
verlangen? oder endlich jene Partieularredite, durch die Die beiden deutſcheu 
Stände fi mit einer hinefihen Mauer gegen einander und nad außer 
umgaben? Kinder ihrer Zeit, ind Diefe Privilegien, gleihfam nur dar 
Accidentelle an unferer magna charta und mit ihrer Zeit derſchwunder 
Das Weſentliche unferer Privilegien dagegen befteht im den Rechte 
garantien für unferen Glauben, unfere Sprache, unfere Juſtiz und unie 

allein durch einheimiſche Beamten zu befegende Lehörden. Es ift di 

nichts Anderes als die vehtlihe Anerkennung und Gewäprleiftung ein 
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Zuſtandes, der das Reſultat eines langen geſchichtlichen Proceſſes und die 
Grumdbedingung unferer weiteren Exiſtenz darftelt. Es if die unfer 
oͤfentliches Leben umfaffende und ftüende Ordnung, die fi nicht 
ohne Hemmung und Echädigung diefes Lebens felbft verändern fann, Cie 
ploͤtzlich aufheben, hieße einen lebensgefährlichen Schnitt ins Fleiſch diefer 
Provinzen thun. Daß aber dieles öffentliche Recht unferer Provinzen das 
feiner Zeit durch ein Pactiren der Staatsregierung mit den zur Zeit der 
Copitulation alein organifitten Ständen feſtgeſtelt und daun umunters 
btochen bis anf den heutigen Tag anerkannt worden ift, beute ein Recht 
alfer Bewohner diefer Provinzen ift, fteht, fo häufig es aud von unferen 
Gegnern beftritten fein mag, dennoch außer Frage. Denn wie z. B. das 
beute bei ung geltende landrechtliche Privatrecht anfangs nur ein Ritterrecht 
war, dann almäblic anf die dem Nitterftande am nächften ftebenden und 
ihnen verwandten Kreife ansgedebnt murde und fhließlid) als Subfidiärs- 
recht auch für den Bauerftand Geltung gefunden bat, fo find aud die der 
Ritterſchaft und den Städten gewäbrleifteten „privilegia“, nachdem fle mit 
ter Zeit diejenigen Beſtimmumgen, die dem bumaneren Gharafter unferer 
bpoche wiederftrebten, abgeftreiit Haben, nunmebr als dem ganzen Rande, 
das heißt auch denjenigen Vevölferungsgruppen zugehörig anzufehen, die 
außerhalb der mit Wahrung diefer Candesrechte betranten Eorporationen 
fteben, fomeit ihnen die durch jene Rechtegarantien geſchützten Jutereſſen 
gemeinfam find, Und in diefem Sinne allein bat aud Müller die Priv 
vilegien aufgefaßt; in dielen Einne if ibm, in deffen ganzer Natur es lag 
fid nicht ohne Rechtoſteuer auf die ſchaukelnde Welle der Politik zu begeben, 
feine Schrift aleichfan das Programm gewefen, das er fid hei dem Abs 
gange von der Univerfität für feine fünftine öffentliche Thätigfeit entwarf. 


- Bon ber Genfur erlaubt. Riga, ben T. Dxtober 1867. 





Redacteur ©. Berkholz. 


Die Todesſtrafe 
in der europäischen Gefehgebung und Wiſſenſchaſt.“) 


Jede Wiffenfhaft und jeber Glaube Hat feine 
Märtyrer, Männer, die ſich ber Berläumbung, 
ia dem Tode ausgefebt fahen, weil fie mehr 
mußten als ihre Zeitgenoffen unb weil bie 
Sefelfegaft noch nicht Hinlänglich fortgefchritten 
wor, um die Wahrheiten aufzunehmen, welche 
fie mittheiften. Im gewöhnlichen dauf ber Dinge 
vergehen ein paar Generationen unb dann tritt 
eine Seit ein, wo bie nämlichen Wahrheiten als 
Gemeinpläe angefehen werben, un noch etwas 
fpäter lommt eine Zeit, wo fie für nothwendig 
erffärt werben und wo ſich felbft ber bünmfte 
Verſtand wundert, wie fie nur jemals haben 
Widerfpruch finden Lönnen. Th. Bude. 


Ehre Arbeit über die Todesfrafe vflegt man heutzutage mit einem 
gewiſſen Vorurtheife zu betrachten. Man ſetzt nämlich voraus, man werde 
in ihr eben nichts Anderes finden, als eine Wiederholung deſſen, was 
man ſchon fonft gefefen und gehört hat, eine Beftätigung oder eine unerquids 
lie Widerlegung feiner eigenen Auſicht. Diefes Vorurtheil ift in der 
That nicht unbegründet; denn von den zahllofen Schriften über diefen 
Gegenftand ergehen ſich fat alle in philoſophiſchen Deductionen oder gefühl, 
vollen Ergiefungen, die mitunter febr intereffant, zumeifen aber auch fehr 
feicht ind und im großen Ganzen doc immer auf daffelbe hinauslaufen. 
Die Frage, ob die Todesſttaſe abzufchaffen oder beizubehalten fei, ift ſchon 
fo vielſach und fo eingehend beleuchtet worden, daß vom abftract philoſophiſchen 
Gefihtspunfte ans etwas Neues über fie ſich ſchwerlich mehr fagen läßt 
md die Verfchiedenheit unter den einzelnen hierher gehörigen Schriften 

*) Wir Haben leider den Herrn Verf. erfuchen müffen, aus biefer Abhandlung bie 


urprünglich einen größern Umfang Hatte, basienige zu reichen, was nur von fpeeifiichem 
Intereffe für den Kachjuriften war. 


Baltifche Monatsſchrift, 8. Jahrg., Ob. XVI, Heft 4. 19 
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weſentlich nur darin befteht, daß die eine diefes, die andere jenes Argument 
für befonders ſchlagend und gewichtig erklaͤrt und darauf dann ihre Grörter 
tungen bafttt. Der Verfaſſer des vorliegenden Auffages beabſichtigt nun nicht, 
die Unrechtmäßigfeit der Todesftrafe philoſophiſch zu begründen, nicht als 
ob er dies für überhaupt'müßig und zwecklos erachtete, fondern weil 
er die Auſicht theilt, daß vom Standpunkte der Wiſſenſchaft die 
Acten in diefer Sache ſchon für geſchloſſen und ſpruchreif anzufehen find 
und infofern die Abſchaffung der gedachten Strafe „keine Rechts-, fondern 
eine Culturfrage“ ift, die alfo gegenwärtig auch eine Behandlung in geſchicht- 
licher und ftatiftifcher Beziehung verdient. Er hat ſich daber die Aufgabe 
geftellt, zunächft auf hiſtoriſchem Wege die Eutwidelung der auf die Todes- 
ſtrafe bezüglichen Anſichten, wie Diefe in der Literatur, vornehmlich aber 
in den Gefepen fi verkörpern, zu verfolgen, daran anfnüpfend eine 
ſtatiſtiſche Ueberficht über den gegenwärtigen Stand derfelben in den 
europalſchen Staaten zu geben und ſchließlich aus der Vergangenheit und 
Gegenwart der Todesftrafe einen Schluß anf ihre Zukunft zu ziehen. 
Die Behandlung des Gegenftandes nad) diefer Richtung hat man bis 
in die meuefte Zeit ganzlich vernacfäffigt, Inden die große Menge der ibm 
gewidmeten Echriften die Beſtimmungen des pofltiven Rechts über die 
Todesftrafe voͤllig mit Stillihweigen überging. Ihre Erklärung findet Diele 
Erſcheinung freilich in den Verhältniſſen der Zeit, in welder der Streit 
über die Rechtmäßigkeit dieſes Strafmittels fid) entſpann; denn die Damalige 
Geiftesrihtung war dem Studium des hiſtoriſchen Rechts entichieden abhold 
und mußte es aud fein. Ging doch ihr Beftreben dabin, die dem 
geſchichtlichen Boden entiprofjenen, beftebenden Gefegesnormen der Vers 
nichtung Preis zu geben und an ibre Etelle das Naturrebt, das nur in 
den Geboten der Vernunft feine Quelle bat, zu ſetzen; welche Erfolge hätte 
fle fib da von einer Ausbeutung des vorhandenen Rechtsſtoffes verſprechen 
folen? Aber auch als Die bifteriihe Eule das Studium der Rechter 
fhöpfungen der Vorzeit wieder zu Ebren gebracht hatte und man jept 
umgefehrt dem „biftoriichen Rechte“ bäufig zuviel Verehrung und Berüd, 
fichtigung angedeihen fich, fand die Gejehgebung über die Todesftrafe lange 
Zeit Niemand, der ſich ihrer Grforfhung und Darftelhug unterzogen bätte; 
man begnügte fid) Damit, zu ihrer Vertheidigung auf ihr graucs Alter und 
ihr Befichen bei allen Völkern hinzudeuten. Mittermaier, der jüngfver 
forbene Senior der Heidelberger Juriſteufacultät, war es, der zuerſt 
dieſem Gegenftande feine Aufmerffamfeit zuwendete und durch feine reichen 
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Sprachkenntniffe, fowie feine Verbindung mit den .angefebenften Juriſten 
deutfcher wie außerdeutfcher Ränder dazu befähigt, nicht mur die die Todes- 
ftrafe betreffenden Tegislativen Arbeiten fat aller europäiſchen und felbft 
mehrerer amerifanifhen Staaten, fondern aud) die Handhabung der in Kraft 
getretenen Gejege in der Praxis und ihre Wirfungen auf den Stand der 
Verbrechen verfolgte. Die Refultate feiner Studien, die er in verſchiedenen 
criminaliſtiſchen und anderen Zeitfehriften, kurz zufammengeftellt aber in 
einer 1862 erſchienenen Schrift über die Todesftrafe veröffentlicht hat, find 
dann theils die Grundlage, theils die Anregung für einige andere Arbeiten 
geworden, unter denen namentlich eine von Trieft (im 8, Bande des Staats— 
fezifon von Rotteck u. Welder, 3. Aufl.) hervorzuheben if, und bilden eine 
Hauptquelle auch des gegenwärtigen Auffages. 

Man fönnte nun etwa meinen, eine ſolche Hiftorifch » ſtatiſtiſche Dar 
ſtellung fei ja nur von geringem Wertbe, da von ihr eine Entfcheidung 
der Streitfrage, ob die Todesftrafe abgeſchafft oder beibehalten werden folle, 
nicht zu erwarten ftehe; aber dem iſt Feinewegs fo, denn wenn auch durch 
fie die Löſung der Frage nicht direct berbeigeführt wird, fo iſt fie doch 
für dieſelbe nit bloß ein einflußreiches, fondern fogar ein unentbehrliches 
Moment. So lange man nämlich nur mit Deductionen a priori fimpfte, 
tieß ſich ein Endrefultat gar nicht erreichen, weil von beiden Geiten Bes 
banptungen aufgefteflt und beftritten wurden, ohne daß ein Beweis erbracht 
worden wäre und überhaupt erbradyt werden fonnte. Dies war vielmehr 
nur dann möglich, wenn man die Frage aus dem Gebiete vager Reflexionen 
auf das der Thatſachen verfegte und unterfuchte, ob die fo hartnäckig vers 
theidigten Behauptungen denn auch durch die Erfahrung beftätigt würden. 
AS man aber diefe Prüfung am der Hand der Statiſtik vornahm, da 
ftellten ſich viele Auſichten, Die früher mit awodiftiiher Sicherheit aus⸗ 
gelprochen worden waren, als gänzlich halt» und bodenlos heraus und man 
batte wieder einmal Gefegenbeit, ſich zu überzeugen, daß philoſophiſche 
Erörterungen, jo geiftreih und fo plauſibel fie aud feinen mögen, alein 
mie entfcheidend fein können, fondern ſtets der Unterftügung durch die 
Empirie bedürfen, ohne welche fle nichts weiter find als Phantafiegebilde, 
Und gerade darin befteht das größte Verdienft, das Mittermaier ſich um 
diefe Frage erworben hat, daß er durch Herbeifhaffung eines reihen 
ſtatiſtiſchen Materials eine den thatſächlichen Verhältuiſſen entſprechende 
Würdigung und Beantwortung derſelben möglich machte. Berner wird 
man aber zu der Frage überhaupt einen ganz anderen Standpunkt einnehmen, 
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fotald man an dem von der biſtoriſchen Schule zur Geltuug gebrachten 
und bei einem unbefangenen Studium der Geſchichte ih notbwendig ergeben« 
den Sape feithält, daß das Necht eines Volkes nicht auf abfoluten, unab« 
änderlien Principien bernbt, fondern wie die Sprache, die Sitte, die 
Religion aus dem Volfsgeifte auf organiihem Wege ſich berausbildet; 
ein Sag deſſen Richtigkeit bei dem Strafrechte befonders deutlich und ſcharf 
bervortritt, indem dieſes augenſcheinlich ein unmittelbarer Ausfluß, ja man 
kann fagen ein getreues Spiegelbild des jeweiligen Culturzuſtondes eines 
Volkes ift, das alſo au mit diefem nothwendig und unausbleiblid feine 
Geftalt ändert. Wenn man bedenkt, wie in vergangenen Zeitaltern Dinge 
gelehrt und geglaubt wurden, die beute ein Kind abfurd findet; wie wan 
Einrichtungen für notbwendig und beiljam bielt, von deren Schädlichkeit 
oder mindeftens Zmeklofigfeit wir ung längft überzeugt haben; wie man 
Strafmittel mit Ueberzeugung angewendet bat, die wir als barbariid vera 
abſcheuen; wie Handlungen mit dem Leben gebüßt wurden, die beute 
ftraflos And oder dod nur einer ganz geringen Etrafe unterliegen, — 
wenn man diefes Alles erwägt, fo gelangt man leicht zu der Folgerung, 
daß die fommenden Generationen über uniere heutigen Anfdaunngen ganz 
ebenſo urtheilen und unfere Strafen nicht minder barbariſch finden werden 
als wir die unſerer Vorfahren, und dann wird man auch nicht umhin 
können, weniger ſtarr an dem beftchenden Strafrechte feitzubalten und ſich 
Reformbeftrebungen geneigten zu zeigen, als es jonft zu geichehen pflegt. 
— Aus diefen Gründen ift daber für die Aburtheilung der Frage, ob die 
Zodesftrafe aus den Straigefegen der Jetztzeit geſtrichen werden folle, die 
Kenutniß der Geſchichte des Strafrebts überhaupt uud der Geſchichte Diefes 
Strafmittels möbefondere von keineswegs zu unterſchätzender Bedeutung, 
die Kenntniß der betreffenden Statiſtik aber geradezu nothwendig. 


1. Geſchichte der Todesftrafe bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts. 

Unter den öffentlichen Strafen des Älteften römiſchen Rechtes nimmt 
die Zodesitrafe zwar ſchon den erften Platz ein, ift aber doch auf wenige 
Verbrechen beſchraͤnkt; zu diefen zählt fonderbarer Weile aud das Ber- 
fertigen eines Schmäbgedichtes, was mit Todtprügeln beftrait wurde. Als 
andere Arten der Lebenöftrafe treffen wir das Hängen, Enthaupten, Her 
abftürzen von einem Feljen, Erdrofieln im SKerfer, Lebendigverbrennen, 
Siden, das fpäter nur noch wegen Elterumordes, und das Lebendige 
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begraben, das ausfcpließfich nur bei Veftalinnen angewendet wurde, Zur Zeit 
der Republit wurde die Anwendung der Zodesftrafe noch jeltener, indem 
derienige, der fein Leben verwirft hatte, dem Tode dadurd) entgehen konute, 
daß er ſich freiwillig ins Exil begab, bis fpäter die Poreiſchen Geſetze, die 
um die Mitte des 6. Zahrhundens d. St. erlafen wurden, für die 
römischen Buͤrger ſowobl die Zodesftrafe als die Förperlihe Züchtigung 
ganz aufheben, wiewobl hiervon einzelne Ausnahmen gemacht wurden, wie 
z. B. bei der Gatilinarifhen Verſchwörung. ALS aber das alte Staates 
gebäude zufammengebroden ward und auf feinen Trümmern der Des 
votismns der Gäfaren feinen Thron erbaut hatte, da glaubte man, um 
diefen zu ſchützen, wieder zu blutigen Hinrichtungen feine Zuflucht nehmen 
zu müſſen. Die Ausnahmen, die man früher von der Vorſchtift der leges 
Porciae hatte eintreten laſſen, wurden jegt zur Megel erhoben und nicht 
bteg ſolche Verbrechen, die ſchon nach dem Älteren Recht mit dem Tode 
beftrait wurden, fondern auch ſolche, Die früher nur einer Ehren oder Frei⸗ 
heitöftrafe unterlagen, mit Verluft des Lebens bedroht. Dieje harten Strafen 
wurden jedod auf Die Vornehmen und Reichen (honestiores) in viel 
geringerem Mafe angewendet, als anf Leute niederen Standes (humiliores) 
und die granfamften Hinrichtungsarten waren ausichließlid) nur für die 
feßteren gebräuchlich, So namentlich die Krenzigung und das Kämpfen 
mit den wilden Thieren, außer welchen in diefer Zeit noch das Enthaupten, 
Siden, Verbrennen, Lebendigbegraben als Hiurichtungbarten vorkommen, 
wogegen das Herabftürzen von einem Belfen und das Erwürgen im Ges 
füngniß jegt außer Gebrauch gefegt waren. Ausnahmsweile wurde dem 
zum Tode beftinimten aus befonderer Gnade von dem Herrſcher geſtattet, 
fh) feine Zodesart ſelbſt zu wählen und die Willfür dev Despoten gefiel 
fich Häufig auch darin, ihre Erfindungsgabe an dem Erfinnen neuer Strafe 
arten zu erproben. Co ließ 3. B. Aurelian einen ehebrecheriſchen Soldaten 
mit jedem Fuß an die Spitze zweier gegen einander gebogener Bäume 
binden und -Diefe dann auseinanderſchnellen, jo daß der Körper in zwei 
Hätften zerriffen wurde; noch Abſcheulicheres erzählt Sueton von dem 
Raifer Tiberius. 

Die Zahl der Verbrechen, welche den Verluft des Lebens nach ſich 
zogen, wurde and durd) die Erhebung des Chriſtenthums zur Staatör 
teligion nicht vermindert, ja durch den Einfluß der jept Eingang findenden 
Anſchauungen des moſaiſchen Rechtes zum Theil noch vermehrt; allerdings 
aber wurden das Brandmarken im Geſicht, die Kreuzigung und Die 
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Verurtheilung zum Schwert der Gludiatoren von Gonftautin und die vers 
flümmelnden Strafen, bis auf das Abhauen einer Hand, von Juftinian 
verboten. 

Die primitiven Nechtözuftinde der Germanen, die uns faft nur aus 
gelegentlichen Andeutungen römifher Schrüftfteller, namentlich des Tacitus, 
befannt find, zeigen uns neben der Blutrade ein ſchon ziemlich entwickeltes 
Gompofttioneniyftem ; doch berichtet Tacitus, daß aud öffentlihe Straien 
gebräuchlich geweſen fein: „proditores et transfugas arboribus suspen- 
dunt; ignavos et imbelles et corpore infames coeno ac palude, injecta: 
insuper erate, mergunt“. Bollftändig durdigefübrt ift das Eompofitionenz 
foftem in den deutſchen Volksrechten, nad) denen öffentlihe, an Leib und 
Lehen gehende Strafen urſprünglich nur gegen Unfreie, dann aud gegen 
ſolche, die die Geldbuße nicht zu beſchaffen vermochten, fowie überhaupt 
Leute niederen Standes verhängt wurden, gegen andere Perfonen aber bloß 
wegen gewiffer, nad der germanifchen Auffaſſung beſonders verächtlicher 
Verbrechen, wie Zufldelitit, Meuchelmord, Mordbrand d. h. heimliche 
Brandlegung, Diebſtahl, Entweihung der Heiligthümer, Zauberei 2. 
Natürlich find die Vorfepriften darüber, welche Verbrechen mit dem Tode 
zu beftrafen fein, in den verſchiedenen Rechten verſchieden und es ſcheint 
mamentlid) bei den Suchen die Todesftrafe häufiger geweien zu fein, als 
bei den übrigen Gtämmen, Als regelmäßige Art der Hinrichtung galt 
das Enthaupten, daneben das Hängen und Rädern und an deren Gtelle 
für Weiber das Ertränfen und Lebendigbegraben, dann das Steinigen und 
Rebendigverbrennen, 

Die Anfiht, daß im Allgemeinen durch das Verbrechen nur der Ber 
ſchädigte ſelbſt tangirt werde, und mit ihr das Compofitionenfpftem erhielt 
fh, bis im Laufe des 15. und 16. Jahrhunderts, eine neue Epoche der 
Geſchichte des deutſchen Strafrechtes eröffnend, die fremden Rechte eine 
drangen, die felbftändige Entfaltung des deutſchen Rechtoſtoffes heimmien 
und die nationalen Rechtsinſtitute theils werdrängten, theild umgeftalteten. 
Insbefondere ift die Neception des kauoniſchen Rechtes für die Entwicelung 
des deutſchen Strafrechtes einflußreid) geworden, indem dieſes das ber 
germanifhen Anſchauung fremde Princip zur Geltung bradte, daß durch 
Die Uebertretung der Strafgefee nicht mur der Beſchädigte, fondern auch 
das göttliche Gebot verlegt werde und daß deßhalb der Staat die Ders 
folgung von Verbrechen nicht den Privatperfonen überlaffen fönne, fondern 
kraft des göttlichen Auftrages ſelbſt für ihre Entdeckung und Beftrafung 
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forgen müffe. Die Durchſührung diejes Principes hatte zur Folge, daß 
nun eine große Strenge in der Strafgefepgebung wie in der Straͤftechts- 
pflege eintrat. Dort, indem man namentlich ſolche Verbrechen, die gegen 
das moſaiſche Gefep verftiehen, als beſonders ſtrafwürdig anfah und jegt 
an die Stelle der alten Geldbußen beinahe allgemein öffentliche Strafen 
fepte, die dem Zeitgeifte entiprebend ſehr hart und graufam ausfielen, 
‚Hier, weil?man das gerichtliche Einſchreiten nicht mehr von der Anbringung 
einer Klage abbängig machte, jondern den Gerichten wie den Geiftlihen 
aubefabt, von Amteͤwegen den Verbrechen nachzuſpüten, und die Gemeinden 
verpflichtete, in ihrer Mitte begangene zu demumeiren. Die Härte der 
durch das kanoniſche Recht beeinflußten Strafgefeggebung manifeftirte ſich 
insbeondere auch in der Wermebrung der todesmürdigen verbrechen: dahin 
gebören jegt auch Gottebläſterung, Keperei, Abtreibung der Leibesfrucht, 
Unfruchtoarmachung, Ausfegen von Kindern und hülfobedürſtigen Perfonen, 
Bigamie, Ebebrub, Juceſt, Sedomie, Nothzucht, Menfcpenraub, faliches 
Zeuguiß, Deünzfälihung, Raub, Diebſtahl (außer wenn er an geringfügigen 
Gegenftänden zur Zagesteit begangen wird), bier und da felbft gewerbs 
mäßige Unzucht, Beſchädigung von Grenzzeichen, Abjhälen der Bäume, 
Verunreinigung von Brunnen u. ſ. |. 

Man fieht, der Verſaſſer tritt der Anfiht, daß die Einwirkung der 
Kirche und des kanoniſchen Rechts eine Milderung der Gtrafgefege ver 
anfaßt, namentlich die Todesftrafe beſchränkt babe, entgegen. Das Ber 
dient muß freilich der Kirche zugeftanden werden, daß hauptfächlich ihrem 
Einfluſſe Die Beſeiligung der in dem römiſchen Recht und den leges bar- 
barorum hinſichtlich der Beſtraſung gemachten Unterſcheidung zwifcen 
Hochgeſtellten und Geringen und die Handhabung der Gerechtigfeitöpflege 
ohne Anfehung der Perfon zu verbanfen iſt. Edenſo läßt ſich nicht in 
Abrede ftellen, daß in den Quellen des kanoniſchen Rechts ſich Ausſprüche 
finden, welche die Befjerung des Verbrechers als den Zweck der Strafe 
begeichnen, die Todesftrafe und die Verftümmelungen mißbiligen und deß⸗ 
bald den Geiſtlichen, ſolche zu verhängen, verbieten; auch nicht, daß das 
Aſylrecht der Kirche manchen Verbrecher von der Todesſtrafe befreit hat. 
Mein dagegen ift Folgendes in Betracht zu ziehen. In den kanoniſchen 
Quellen wird auch ausgeſprochen, daß die Sühne des Verbrechens nothe 
wendiger fei als die Beſſerung des Verbrechers) und überdies dachte 


*) Can. 63 de poenitenüia. Non sufficit mores in melius commutare ei a practeritis 
mal recedere, nisi oliam de his quac facla sunt satisfat Deo. 
* 


26 Die Zodeöftrafe. 


das kanoniſche Recht in Folge der ihm eigenthümlichen Vermengung des 
zeligiöfen und rechtlichen Standpunftes doch nur an die contritio cordis 
und satisfactio operum des tirchlichen Dogmas, hatte aber durchaus nicht 
die Beflerung des Verbrechers im Sinne des heutigen Strafrechtes im 
Auge. Berner wird einerfeits für den Mord, den Menſcheuraub und Die 
Beftialität im den kanoniſchen Quellen mit Rückſicht auf das moſaiſche 
Mecht ausdrücklich der Tod gedroht”) und andererſeits beftand die Ab— 
meigung der Kirche gegen die Todeöftrafe dod nur in der Theorie, hatte 
aber durchaus feine praftiihen Folgen, indem die geiſtlichen Gerichte bei 
ſolchen Verbrechen, die mit dem Tode zu beftrafen waren, einfach entweder 
die Aburtheilung oder and) bloß die Bollziehung der erfannten Strafe, der 
weltlichen Obrigkeit übertrugen”*). In den unter geiftlicher Herrſchaft 
ſtehenden Territorien aber blieb wohl das Verbot der Zodeöftrafe völlig 
unbeachtet, weil hier die Gerichte gewöhnlich geiſtliche und weltliche zugleich 
waren. Das kirchliche Afyfrecht ferner wurde ſchon in den Gapitularien 
und den leges barbarorum ſehr beſchränkt und jedenfalls if die Zahl 
derjenigen, die durd die Flucht zum Altare vom Tode gerettet wurden, 
verſchwindend Mein gegenüber den Zuufenden von Kepern und Hexen, die 
vornehmlich auf Betreiben der Geiftlichfeit in majorem Dei gloriam ver 
brannt und zu Tode gemartert wurden. Endlich hat aus den ſchon oben 
genannten Urſachen das Fanonifche Recht indirect Die Anwendung der 
Todesftrafe beträchtlich gefteigert, wie ſich dies zur Evidenz Daraus ergiebt, 
daß etwa 100 Jahre nach dem Eindringen defjelben die Zahl der todedr 
würdigen Verbrechen auf mehr als das Doppelte wählt. 

Was die in den Rechtsquellen des Mittelalters vorfommenden Arten 
der Todesſtrafe anbelangt, fo galt als die mildefte und ehrenvollfte das 
Enthaupten; fepimpfliher war das Hängen, die gewöhnliche Straie des 
Diebſtahls, und noch ſchimpflicher das Rädern, das namentlich bei dem 


) © 1. X. de homic. V, 12. Si quis per industriam oceiderit proximum suum et 
per insidias, ab alturi'meo evelles eum, ut moriatur. c I. X. de furt. V, 18. Qui 
furstur hominem, et vendiderit eum, convietus noxad morte morlatur. e. 4. © XV, 
qu. 1. Mulier, quae accesseril ad omne pecus et vult ascendi ab co interlicietis mulierem 
et pecus: morte moriantur, rei sunt. ö 

*) Siehe ſchon e. 4. X. de raptor. V, 17. Si vero ita fuerit super hoc gravis 
Sarracenorum excessus, quod morlem vel deiruncationem membrorum debeant 
sustinere, vindielam ipsam exereendam reserves regiae potestati. Bl. Phillips 
Kirchenrecht, 2. Abth-, 1862, $ 201, ©. 597. Schulte Michentecht, I, 185, S. 386. 
Richter Kircheurecht, $ 218 u. 221. z 
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Meuchelmorde, dem Diebftahle an befriedeten Sachen und dem Berrathe 
ſtattſaud. Cine BVerſchiedenheit hinfichtlih der Schwere diefer Strafen 
zeigte ſich auch in der Behandlung des Leichnams des Hingerichteten: der 
Gebängte wurde „dem Erdreich entzogen und den Vögeln im der Luft 
preiögegeben“, der Körper des Geräderten wurde auf das Rad geflochten 
und blieb dort ausgeftellt, während man den Gelöpften gewöhnlich begrub. 
Statt des Hängens und Räderns traf deßhalb Frauenzimmer „um der 
weiblichen Ehre willen“ die Strafe des Ertränfens und Lebendige 
begrabens, welches letztere häufig mit dem Pfählen verbunden und aude 
mabmöweife, namentlich wegen Nothzucht aud gegen Männer verhängt 
wurde. Zauberer, Hexen, Keper, Giſtmiſcher, Brandftifter, aud) Münze 
fälfcher erlitten den Feuertod. Daneben finden ſich noch das Biertheilen 
und Sieden erwähnt, ſowie Ausgeburten einer ganz befonders raffinirten 
Graufamfeit, wie das Ausdärmen*), mit einem Pfluge durch das Herz 
fabren, die Zunge aus dem gefpaltenen Genick herausteißen u, |. w.; diefe 
leßteren find jedoeh nur in den feltenften Fällen, mande vielleiht auch 
gar nicht, zur Ausführung gefommen und waren im Grunde bloße „Schreck⸗ 
bilder, die ein unglücklicher Bauernwig ausgehedet hatte“. 


Die Härte der Strafgefege dieler Periode war, wie ſchon angedeutet, 
die mittelbare Folge des Eindringens der fremden Rechte und tritt uns 
in der peinlichen Halsgerictsorduung Kaifer Karls V. von 1532, bei 
deren Abfafjung jene ſchon ftarf benugt worden waren, in ganz befonders 
augenfälliger Weije entgegen; wir finden bier eine wahre Mufterkarte der 
abſcheulichſten in den einzelnen Gebieten gangbaren Hinrichtungsarten zur 
fammengeftellt: Enthaupten, Hängen, Rädern, Biertbeilen, Lebendigbegraben, 
Plählen, Verbrennen, Exträufen, dazu das Zwiden des Hinzurichtenden 
mit glühenden Zangen u, f. w. Mau darf jedod) die Carolina deßwegen 
nicht zu hart beurtheilen, denn fie war eben ein Kind ihrer Zeit und muß 
im Vergleich fowohl zu manden Statuten einzelner deutfher Territorien, 
als auch zu den in außerdeutſchen Länden, 3. B. Schweden, Frankreich 
und England damals geltenden Strafgefegen im Ganzen noch milde ger 
nannt werden. ö 


*) Grimm Beisthümer 1. S. 565. Und mo ber begriffen wirt, ber ein fiehenbaum 
fhefett, dem were gnabe nuper denn recht. und war man dem folle recht thun, ſolle man 
ne by feinem nabel fein bauch ufffhneiden, und ein barm baraus thun, benfelben nageln 
an ben flame und mit ber perfon herumber gehen, fo lange er ein darm in feinem feibe hat, 
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Diefes Zeitalter widmete der Todesftrafe fo zu fagen einen Cultus. 
Man jab in Sceiterhaufen, Schaffot und Folterfammer die ficherften 
Stügen der Staatswohlfuhrt und glaubte dem Himmel einen Gefallen zu 
erweifen, wenn man möpfichft viele Miffethäter dem Henker überlieferte. 
Galgen errichtete man auf den Grenzen, Galgen vor den Thoren der 
Städte und mande Bauergemeinde, die fich jelbft dieſes gemein 
Inſtitut angefbafft batte, fehrieb eiferfüchtig darauf: „Diefer Galgen ift 
für uns und were Kinder”. In mancen Gegenden pflanzte man die 
Galgen fonderbarer Weife gern auf Hügel, von denen „ein ſchöner Lug 
ins Land“ iſt; fo denfen wohl die Meiften, die von den freundlichen 
Anlagen des Rofenbügels bei Chur ans fid am der reizenden Ausſicht 
auf die feineegefrönten Gipfel des Calanda ergößen, nicht daran, daß man 
dort einft die armen Sünder „an den liechten Gulgen benfen ließ, mit 
einem wenen Etiid zwiſchen Himmel und Erdenreich, jo hoch, daß das 
Haupt ungefähr den Galgen rühre und unter ihm Laub und Gras wachſen 
mögen“. 

Die P. 6. D. bildete die Grundlage für das Strafrecht des 17. und 
18. Jahrhunderts, indem aud Die bemerfenswertbeften der nad ihr 
erfebienenen Partieulargefeggebungen fih an fie anfhließen, und deßhalb 
behauptete auch das in ihr feitgeftellte Strafenſyſtem während dieſer Zeit 
feine Geltung, wenn auch mit verſchiedenen durch die Particulargeſetzgebung 
und namentlich durch die Prazis allmählich herbeigeführten Veränderungen. 
Jene bielt es nämlich für nothweudig, für einzelne Verbreden eine ber 
flinmtere, reſp. eine [härfere Etraie auszufpreden; diefe dagegen ſuchte 
durch allerdings willkürliche, aber von der Menfhlichfeit dirtirte Gefetzes- 
interpretationen und durch das Aushülfsmittel der außerordentlichen Strafen, 
die im Laufe der Zeit immer mehr in die Augen fpringende unmenſchliche 
Härte der Strafbeftimmungen zu umgehen. Die Praxis allein vermochte 
jedoch dem Uebel wicht hinreichend zu ftenen und, zwar [chen deßhalb nicht, 
weil es ja ganz von der individuellen Anſicht des einzelnen Gerichtes 
abhing, in wieweit es Milde obwalten laſſen oder ſich ftriet an den Wort 
laut des Geſehes Halten wollte; es bedurfte energifcherer Angriffe und wirk- 
famerer Mittel, um diefen Augiasftall mittelalterlicher Barbarei zu reinigen. 
Aber auch dieje blieben nicht lange aus. 

Im 18. Jahrhundert trat, wie in dem geiftigen Lehen überhaupt, 
fo auch in der Wiſſenſchaſt des Criminalrechts ein Umſchwung ein, Der 
ſtaatlichen Revolution, welde von Fraukreich ausgehend die politiſchen 
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Buftände in ganz Guropa erfehütterte, ging eine geiftige auf dem Gebiete der 
Kiteratur und Wiſſenſchaft voraus, die auch das Strafrecht nicht unangefochten 
fieß. Hatte man früher mit tieffter Ueberzeugung gebängt, gemartert, 
gerädert und verbrannt, ald ob ſich das ganz von felbft verftände und obne 
deßwegen auch nur die geringften Serupel bei fid) auffommen zu laſſen, 
fo richtete die ſich jeßt Bahn bredende, von dem Weifte des Zweifels und 
der Humanität befeelte Philoſophie die Waffen einer ſchouumgsloſen Ver- 
ſtandeskritik, einer glänzenden Dietion und einer beigenden Satire aud) 
gegen die beftehenden Strafgeſetze. Der Beredinmfeit ibrer Vertreter, 
unter denen Thomaſius, Montesquien, Voltaire, Bentham, Filangieri, 
Sonuenfels hervorragen, Männer, welche ſich durd die vielfachen Anfein— 
dungen und Verdächrigungen, denen fie ſich ausgeſetzt ſahen, nicht irre 
machen liegen, iſt es namentlich zuzuſchreiben, daß in der zweiten Hälite 
des 18. Jahrbunderts Die Hegenproceffe, die Keperverfolgungen, die Tortur, 
die martervollen Todesftrafen und andere Hinterlafjenichaften des Mittel 
alters größtenteils verſchwanden. Zusbejondere wurde das Ertränfen, 
Piählen und Lebendigbegraben durch die Particnlargeiepgebung oder die 
Prazis ganz außer Anwendung gefeßt, das Verbrennen regelmäßig nur an 
dem Leichnam egecutirt und ebenſo das Rädern gewöhnlich in der Korn 
vorgenommen, daß der erfte Stoß ſchon tödlich, die übrigen aber und das 
Flechten auf das Rad mır auf Abſchreckung der Menge berechnete Schau-⸗ 
fpiele waren, Bewirkte die durch den Ginfluß der Auiflärung veränderte 
Auffafjung des Weſens vieler Verbrechen ſchon eine namhafte Beſchrän— 
fung der Todesftrafe, fo blieb die neue Geiftesrichtung hierbei doc) nicht 
ftehen: fie begann die Recdtmäßigfeit der Todesftrafe überhaupt zu 
beftreiten. 

Allerdings hatten ſchon früher vom religiöfen Standpunfte aus einige 
Kirchenväter und am Ende des 16. Jahrhunderts Gonftantin Socinus und 
unter feinen Anhängern Ofterod und Weigel — gegen welche namentlich, 
Carpzow in die Schranfen trat — ihre Stimme gegen die Todeöftrafe 
erhoben und andererfeits waren im 17. Zabrhundert einige Abhandlungen 
veröffentlicht worden, welche die Zodeäftrafe vertheidigten”); aber Died waren 
ganz vereinzelte Erſcheinungen, die wenig beachtet wurden und Daher weiter 


*) Christi Orat. utrum melius sit sontes ct capitis reos capitali supplicio allicere, 
an ad perpelua opera publica damnare 1612. Wächter Diss, de jure vitae el necis, 
1665. Zenigrav Diss. de jure vilae et necis 1676. 
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feine Bedeutung hatten. Wichtig und folgenreih wurde der Streit über 
die Zufäffigfeit der Todeöftrafe erft, als — wahrſcheinlich in Bolge des 
1761 in Fraukreich an Jean Calas verübten Zuftizmordes — 1764 
Beccaria's Bud) Dei delitii e delle pene (Ueber Verbrechen und Strafen) 
befannt und bald in faft alle Sprachen des gebildeten Europas übertragen 
wurde. In demfelben Jahre war auch eine Schrift von dem Profeflor 
Somnenfels in Wien erſchienen, worin er gegen die Todeöftrafe polemifitte”) 
und diefe beiden epochemachenden Abhandlungen hatten ein ganzes Heer 
philoſophiſcher Declamationen, theils für, tbeils wider die Kodeöftrafe im 
Gefolge, die jedoch für unfere Zeit wenig Zutereffe haben, weil fie großen, 
theils von der damals verbreiteten Doctrin des Gefellibaftsvertrages ibre 
Deductionen herleiten, ihre Jonftigen Argumente aber jehr unbedeutend find 
und regelmäßig darauf binauslaufen, daß eine ewige, durch Peinigungen 
verf&ärfte Gefangenicaft mehr abſchrecken müffe als der Tod, während 
umgekehrt die Vertheidiger der Zodesftrafe ihr die größte abſchrecende 
Kraft vindieiren. 

Diefe Schriftfteller übten aber einen Einfluß nicht bloß auf die 
Literatur aus; nachdem der zündende Funke einmal gefaden war, griff die 
neue Geiſtesrichtung raſch um ſich und zählte ihre Anhänger bald auch 
unter den gefrönten Häuptern. So fonnte e8 nicht ausbleiben, daß die 
philoſophiſchen Ideen der Theorie auch befruchtend auf die Geſetzgebung 
einwirkten und materielle Verbefferungen des Strafrechtes erzeugten, Dahin 
gehören unter Anderen aud die mit dem Ende des 18. Jahrhunderts 
erfolgte Aufhebung der Tortur und der qualificirten Tobeöftrafen; jedoch 
ſchaffte man nur die inmerlihen Echärfungen faft allgemein ab, während 
die äußeren ſich häufig bis in Die dreißiger Jahre unjeres Jahrhunderts 
erhielten, ja ſelbſt heute nicht ganz verfhmunden find.**) In einzelnen 


*) Diefer war jeboch, um ſich gegen ein Refeript ber Raiferin Marin Therefia zu ver- 
theibigen, genötfigt, öffentlich zu erklären: „er habe an 1000 teilen behauptet, dafı wo 
bie Verteidigung der öffentlichen Sicherheit den Tod eines Mifethäters unentbehrlich mad, 
alsdonn bie Gerechtigleit das Schwert gegen ihn gürfen kan“. 

*) Das Bayr. Etrafgefepbuch von 1813 verordnete, daß der zum Tode Berurtheilte 
in einen grauen Kittel getfeibet und mit einer fein Verbrechen bezeichnenden Tafel auf Bruf 
und Rüden zum Richtplape geführt und in gewöhnlichen Fällen in dieſem Lufzuge eine 
Halbe Stunde (ang vor der Hinzichtung am Pranger aufgefielt werben folle; dies wurde 
1849 aufgehoben. Der Code pönal von 1810 beffimmte, baf dem wegen parricide oder 
eines Uttentates auf den Monarchen zum Tobe Verurthellten vor der Hinichtung die echte 
Hand abgehauen werben [olle, was jeboch 1832 dahin abgeändert wurde, dafı er mit einem 
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Staaten gelangte endlich auch die gänzliche Verbannung der Todesftrafe 
zur Durchführung und zwar zuerft, wenn aud nur für die gemeinen Bere 
breden, in Rußland. 

Hier hatte nämlich ſchon vor dem Erſcheinen der bezüglichen Schriften 
von Beccaria und Sonnenfels die Kaiferin Eliſabeth durch den Ukas vom 
17. Mai 1744 den Gerichten vorgeſchrieben, bei allen Straſſachen, in 
denen ein Zodesurtbeil erfolgt war, Actenauszüge an den Senat einjtte 
ſenden, welcher darüber der Kaiſerin Bericht erftarten follte, und deren 
Befehl abzuwarten. Die Beftätigung der Urtheile unterblieb in der Regel 
Da num aber die Maffe der in den Geiängnifien detinirten Verbrecher 
dergeftalt zuuahn, daß es endlich an Raum fehfte, fie unterzubringen, fo 
wurde durch. die Ufafe vom 31. Juli 1751 und 30. September 1754 verordnet, 
die Gerichte ſallten, ohne den Befebl der Kaiferin im einzelnen Falle abzur 
warten, die zum Tode Verurtheilten, nachdem fie der Züchtigung mit der 
Kuute und der Brandmarkung unterworfen und. ihnen die Naſenldcher 
aufgelchligt worden (Rrrpb3ann mus Hosapm), in Feſſeln geſchmiedet nad 
Roggerwif dem heutigen Baltiſchport in Eland) und anderen Orten, gemäß 
dem Ukaſe vom 3. Februar 1769 aber in die Nertſchinsliſchen Bergwerfe 

zur Smangsarbeit verſchicken. Im Principe war dadurch jedoch die Zoded« 
firafe nicht aufgehoben, denn Hinrichtungen von. Gtaatsverbredern fanden: 
nad), wie vor ftatt. Dies blieb im Weſentlichen die Lage der Dinge aud)- 
während: der Regierung der Kaiſerin Katharina — welce in der berübmten 
Inſtruction für die Gefepgebungs »Gommiffien vom 30. Juli 1767 (rt. 
210—12) fi mit einer der Schrift won Beccarin ſich anſchliehenden 
Motivirung ausdrüdlic, gegen. die Todeöftrafe ertlärte — und der folgenden 
Herricher, Zwar wurde 1771 durch die Ufafe vow 11. und 22. Detober 
für Verbrechen: gegen die wegen der herrſchenden Peft getroffenen außer 
ordentlichen Maßregeln die Todesfttafe ald „Kpaiiuna spa“ feſtgeſetzt; 
andererſeits aber wurde 1799 durch einen Allerhöchften namentlihen Ufas 
vom. 20. April. die Aufhebung, der Todesftrafe auch auf. diejenigen Provinzen, 


ſchwarzen Schleien- über dem Geficht zur Hinrichtung zu führen fe: Gine ber bayrifehen 
ähnliche Veflmmung, enfbielt auch das Etrafgefepbuch: für Oldenburg von 1814. Nach 
einigen Gteafgefopbüchern der Schweiz: und einigen deutſchen Gntmürfen aus ber erften 
Hälfte biefes Jahrhunderts, folte die Hand des Enthaupteten abgehauen und ar einen 
Pfahl genagelt werben. Dagegen ertlärte ſchon bat öfterreichifche Straigefegbuch von 1808 
$48: Bei Verbrechen, worauf das-Gefet den Tod verhängt, findet feine Verfchärfung der 
Strafe ftatt. 
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ausgedehnt, welche eines befonderen privilegirten Rechtzuſtandes ſich erfreuten. 
In Liolaud find übrigens die Ukaſe vom 31. Juli 1751 und 30. September 
1754 ſogleich in Wirffamfeit getreten, wie ſich Dies aus den in der Note”) 
abgedrudten Urfunden ergiebt, jedod mit einigen Dodificationen. Gleich 
bier mag übrigens bemerft werden, daß durch den Allerhöchſten Beliebt 
vom 25. December 1817 (publicirt von der livländ. Gouv. Regierung am 
21. Januar 1818) das Aufreigen der Nafenlöcher unterfagt wurde, das 
Strafgeiegbuc von 1845 an die Stelle der Knute die Plette feßte und 
der Ufas vom 17. Apcil 1863 auch diefe und die Brandmarkung aufhob. 


Darnah gab Toscana das bis dahin unerbörte Beilpiel der fürms 
lichen und völligen Abſchaffung der Todesftrafe durch das 1786 unter dem 
Großherzog Leopold publicirte Strafgeſetzbuch. Diele Errungenſchaft des 
Fortſchrittes hatte freilich feinen langen Beftand. Schon 1790 gelang es 


) 1. Statthaftereifhreiben wegen Abfühtung derer zum Tode verurifeilten Delin. 
quenten. „Demnach auf Eines hochedl. birigirenben Reichs Senats höchſten Utafe, G. Chl. 
&. Gen. Gouv. anhero gelangen laſſen, bie würdtlich und eiviliter zum Tode oder ins exilium 
condemnirte delinquenten fo männ- als weiblichen Gefehledhts, nach gewißen Orten unge: 
ſaumet zu transportiren; bie Beranftaftung auch bereits bei ber hieſigen Deconomie bergefialt 
vorgefehret worben, baf mil transportirung gebachter delinquenten infiehenben Montag 
verfahren werden foll; &o wolle 6. E. Roth falß fih einige von benenfelben auf obige 
Beife condemnirten Delinquenten in befen Gefängnüßen befinden, ohne Anſtand bavon 
hiehet notice erteilen, damit fie mit den übrigen zugleich fortgebracht werben fönnen, 
Bomit verbl. 68. Edl. und Wohiedlen Ratbs Dienſtwilliger Diener 
Tab. A. Stadelberg.” 
Dorpat, den 4. Junüi 1752. 

2. Refeript des Generalgouberneurs an ben Rigaſchen Math d. d. 22. Julh 1755. 
„Da zufolge C. ditigirenden Senats unterm 30. September a. pr. emanieten Mafe und 
€. GoL Kaif. Reichs-Jufig-Golegü Neffe und ehfländifcher Sachen darauf gegelrbeten in 
copia hierbeigehenden Verfügung vom 9. Juny a c. bie zum Tode condenmirten, ober 
als ter mortui erfannten Delinquenten mit der Knute geftraffet und nachdem fie mit 
den Buchftaben W. O. R. an Etim und Baden gezeichnet worden, nach Mobenwiet (sie) ver- 
ſandt werben follen, als wir Ew. Wohleblen Rath) bavon zu bem Ende Nachricht gegeben, 
damit mit denen unter beffen Jurisdietion befindlichen Delinguenten nad) Worfehrift ber 
hohen Ufafe verfahren, zuvörberft aber denſelben, daß ihmen ans Ihro Kaiferliche Majeftt 
Huld und Guade die verbiente Todedſttaſe erfaffen worben, befannt gemacht, fobann felbige 
fatt der Knute, weil folche alhier nicht fattfindet, mit ſchaten Staubbefen öffentlich beleget 
und die Delinquenten männlichen Gofchlechts aberdem mit denen obbenannten Wuchfiaben 
an Stirn und Backen gepeichnet, ſodann aber, foviel deren männ- und weiblichen Geſchlechts 
vorhanden mit denen Dazu verorbneten Gommanben und zwar erfiere nach) Robervick und 
Teptere nad) Sibirien abgefandt werben mögen." 
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"der renetionairen Partei, für Aufruhr und Hochverrath, 1795 aud für 
einzelne gemeine Verbrechen die Todesſtrafe wieder einzuführen; aber fie 
wurde feit der Zeit in ihrer Anwendung äußerſt beſchränkt, indem in den 
meiften Zällen, wo ein Todesurtheil ergangen war, Beguadigung Platz 
griff. — Faſt gleihen Schritt ging Die Gefepgebung in Defterreih. In 
diefem Lande hatte der Kaifer Zofepb IL, vorzüglid auf Verwenden 
dee Profefjors Sonnenfels, 1781 die Todesftrafe durch ein geheimes 
Refeript an die Gerichte, wonach alle erfannten Todesurtheile dem Kaiſer 
zur Betätigung unterlegt werden follten, factiſch befeitigt, indem er Die 
Urtheife bei fi) bebielt. Nur 1786 ließ er bei einem Morde der Gerechtig- 
keit ihren Lauf und genehmigte die Vollziehung eines Todeduttheils durch 
das Mad nach vorgängigem Zwiden mit glühenden Zangen auf Grund der 
Thereſiana. Im folgenden Jahre aber verkündete der Art. 20 des neuen 
Strafgefegbuhs: „Die Todesftrafe fol außer den Verbrechen, bei welchen 
nad dem Gefege mit Standrecht verfahren werden muß, nicht ſtattfinden“. 
An ihre Stelle trat die Strafe des Anſchmiedens. Dieje beftcht nad) 8 25 
darin: der Berbreber wird in [hwerem Gefängniße gehalten und ders 
maßen enge angefettet, daß ibm nur zur umentbebrlichften Bewegung des 
Körpers Raum gelaffen wird. Ber zur Auſchmiedung verurtheilte Bere 
brecher wird zum öffentlichen Beiſpiele alle Zahre mit Streiden gezüchtigt.“ 
Was unter ſchwerem Gefängniß zu verſtehen lei, darüber belehrt ung 
$ 27: „Der Verbrecher ift mit einem um Die Mitte des Körpers gegogenen 
eifernen Ringe Tag und Nacht am dem ihm angewiejenen Orte zu befeftigen, 
auch fünnen ihm, nachdem die ihm auferlegte Arbeit es zuläßt, oder die 
Gefahr der Entweihung es fordert, ſchwere Eifen angelegt werden. Dem 
Verurtheilten ift feine andere Liegerftatt, als auf Brettern, feine andere 
Nabrung ols Waffer und Brod juzulaſſen und alle Zufammentunft oder 
Unterredung nicht mır mit Zremden, fondern aud wit feinen Angebörigen 
und Befaunten zu unterſagen“. — Leopold IL, der feinem Bruder mit der 
Aufhebung der Todesftrafe in Toscana voransgegangen war, entiernte durch 
verſchiedene Novellen die hervorragendften Härten der Joſephiniſchen Geſetz⸗ 
gebung, namentlich auch die Strafe des Auſchmiedens, und ſetzte fo das 
Berk feines Vorgängers in würdiger Weile fort. Als aber der feinem 
Vater böchſt unäbnlihe Franz I. den Toren beftieg, da gewann die 
Reaction wieder volljtändig die Oberhand „über die plattaufkläreriſchen 
Beſtrebungen der Freigeifter" und jo fiel nebft vielen anderen Reformen, 
die Joſeph U. ind Werk gefept hatte, auch diefe und wurde die Todesr 
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appligu&e dans les cas döterminds par les lois, jusqu’ä ce quil en eit 
&t& autrement ordonn&*. — Das in Ausficht genommene derogatoriſche 
Geſetz ift nie erſchienen. Die eiferne Gewaltherrſchaft Napoleons bedurfte 
zu ihrer Gtüge emergifcer Strafgefege, die es ihr möglib machten, fi 
der widerftechenden Elemente im Innern des Staates zu entledigen, in 
demfelben oder in nod höherem Maße als der Bujonnette, um den von 
Außen drohenden Feind oder Nebenbubler unſchädlich zu machen. In 
diefem Geifte abgefaßt und confequenter Weile von dem Principe der 
Abſchreckung und Sicherung ausgehend — das namentlich hei den crimes 
contre la sürel® interieure ou exterieure de tat in der auffallendften 
Weite zu Tage tritt — drobte dann der code pönal von 1810 den Tod 
für nicht weniger als 27 Verbrechen und felbft die qualificirte Todesſtrafe 
war ibm nicht fremd (f. ©. 282 Note). Aber auch der Sturz Napoleons 
und die Reftauration derBourbonen trugen zur Minderung der drafonijchen 
Härte der Gtrafgefee wenig bei, geſchweige denn die literaͤriſchen Er⸗ 
ſcheinungen, unter welchen namentlich eine Schrift von Lucas (Du systeme 
ponal et de la peine de mort. 1821) ſich auszeichnete; erſt die Juli- 
tevohution 1md die Thronbefteigung Louis Pbilipp's, der perfönlich der 
Todesftrafe abgeneigt war, brachte eine durchgreifende Umgeftaltung der 
Grimimafgefepgebung bervor. In der am 28. April 1832 publicirten 
zevidirten Ausgabe des code penal ift allerdings die Todesftrafe beibe, 
balten*) weil die Kammern eine volftändige Streihung derfelben für ver 
frübt und gefährlich und nur eine allmäblige Abſchaffung für im Intereffe 
des öffentlihen Wobles liegend erklärten, aber do die Zahl der von ibr 
betroffenen Werbreden berabgeiegt, das Abhanen der rechten Hand des 
wegen gewiſſer Verbredien zum Zode Verurtbeilten aufgehoben und ein 
Außerft folgenreihes Mittel zur factiſchen Befeitigung der Härten des 
Geſetzes durd) die Einführung des Syſtems der eirconstances atnuantes 
geboten. Der Affiienpräfident wurde nämlich geſetzlich verpflichter, die 
Geſchworenen daranf aufmerfiam zu machen, daß fie das Dafein mildernder 
Umftände ausſprechen können, und diefer Ausſpruch hat dann zur Folge, 
daß diergefepliche Strafe herabgeſetzt, allo — was uns zunächft intereffirt — 


*) 1880 ſchon war bie Tobesfirafe aufgehoben worden; es mar dies aber fein aus 
ber Ueberzeugung von ihrer Unfiatthaftigkeit hervorgegangener Act der Gefehgebung, fon- | 
dern ein politifcher Runfigeiff, der ben Sweet hatte, die zum Tobe verurtheilten Minifter 
Karls X. zu retten; daher ließ man auch das bezügliche Gefep fofort wieder fallen, nad: 
dem biefer Zwect erreicht worben war. 
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fat des Todes — eine Zreiheitöftenfe erfannt werden muß. Die Ger 
ſchwotenen machten von dem ihnen verliehenen Rechte einen fehr ausge⸗ 
dehnten Gebrauch, befonders wo es ſich um mit dem Tode bedrohte Verbrechen 
bandelte, fo daß die geſetzliche Strafe hier mur in der Minderzahf der 
Säle eintrat, — So blieb es bis zur Februarrevolution, welche einen 
Bertfritt in der Steafgefeggebung infofern begründete, als ein Gele vom 
A. Februar 1848 die Aufhebung der Todesftrafe für polttiſche Verbtechen 
ausſprach — Anträge auf gänzlihe Abſchaffung waren geftellt, aber vers 
worfen worden -— und dieſe Beftimmung in die Gonftitution vom felben 
Jahre überging. Die provijorifhe Regierung erbob bier zum Geſetz, was 
feit dem Erfdeinen einer Schrift von Guizot (De la peine de mort en 
malere politique. 1822) allmaͤhlig Ueberzeugung der gefammten gebildeten 
Nation geworden war. 

Nachdem die Republik zu Grabe getragen und mit der Erhebung 
nis Napoleons zum Kaiſer der Brangofen die neue Aera des Friedens 
und der Gloire für Frankreich berangebrogen war, fühlte man die Rothe 
mendigkeit, die Perfon des Kaiſers gegen etwaige Attentate durch Bedrohung 
derfelben mit dem Tode zu ſchützen; deßhalb wurde durch das Geſetz vom 
10. Zuni 1853 beftimmt, daß der Grumdfag, den der Art. 5 der Verfaſſung 
don 1848 ausgeſprochen hatte: „la peine de mort est abolie en matiere 
politique“ auf Angriffe gegen die Peıfon des Kaifers oder der Glieder der 
laiſerlichen Familie feine Anwendung finden folle, indem bei ihnen die 
ratio legis wegfalle. Seit der Wiederherftellung des Kaiferthums ver⸗ 
gingen 0 Jabre, ohne daß eine, wenngleich von der ganzen Nation für 
nothwendig erachtete Reform der verafteten Strafgeſetgebung erfolgt wäre. 
Im Jahre 1863 erſchien endlich eine Novelle, wodurch 65 Artifel des, 
code p&nal modificiet wurden; wieder ein Flickwerk flat einer totalen 
Umarbeitung. Zu Bezug auf die Todesftrafe änderte fie übrigens an dem 
beftehenden Rechte, nach welchem noch 10 Verbrechen derſelben unterlagen, 
nichts, fo daß eine Milderung in dieſer ‚Beziehung auch fernerhin einzig 
von dem Syſtem der mildernden Umftände zu erwarten war, Und die 
Gelchworenen ſind in der That ſehr geneigt, Todesurtheife durch das ihnen 
zuftehende Milderungsrecht zu vereiteln , denn ‚dies geſchah von 1834—54 
im Durchſchnitt bei 83 pCi. und 1863 gar bei 96 pCt. jänmtliher wegen 
todeswürdiger Verbrechen Verurtheilten und der Juſtizminiſter erflärte in 
fsinem Berichte an den Kaifer, fie nähmen bei gewiffen Verbrechen ſyſtematiſch 
tus Borhandenjein der eirconstances altenuantes an, wie bei dein Morde 

20° 
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und namentfch bei dem Kindesmorde. Ja als das Verdict eines Schwur- 
gerichtes im Jahre 1864 wieder einen ſchwer gravirten Verbrecher unter 
Annahme mildernder Umftände verurtheilt hatte und deßbalb in öffentlichen 
Blättern über diefes Verfahren vielfaher Tadel laut wurde, veröffentlichte 
einer der Geſchworenen einen Proteft und fagte darin mit dürren Worten: 
„Notre verdiet na done été qu'une protestation contre la peine de 
mort et rien autre chose“. Derartige Protefationen find jedod in Frank, 
veich gefährlich, deun als früher einmal ein Geſchworeuer erklärte, ex fei 
ein Gegner der Todeöftrafe, wurde er von dem Gerichte mit der Etrafe 
eines ausbleibenden Geſchworenen belegt. Die öffentliche Meinung ift alfo 
in Sranfreih weſentlich eine der Todesftrafe feindliche; fie ſcheut fi aber, 
fich zu äußern, weil die Regierung zwar, wo es fid) um Annerionen handelt, 
dem Principe des suffrage universel das Wort redet, aber weit davon 
entfernt iſt, der Vollsſtimme aud in inneren Angelegenheiten Gehör zu 
ſchenken und man die unangenehme Erfahrung gemacht bat, daß z. B. 
1851 ein Schrüftfteller, der die Todesſtraſe befimpit hatte, verurtheilt und 
beftraft wurde. Co erklärt es ih, Daß man im dem leichten Gewande 
des Romans oder ded Schaufpield gegen die Todesftrafe eifert”), während 
die Anſichten der Zuriften noch fehr auseinandergeben und in der Journaliſtik 
diefer Gegenftand faft gar nicht erörtert wird. Uebrigens bat das Volk 
feiner Anficht in den legten Jahren auch einen würdigeren Ausdrud ver- 
fiehen, indem zahlreiche Petitionen um Aufhebung der Todesfrafe bei der 
DVolfsvertretung eingereicht wurden. Das Verhalten diefer bildet jedoch 
zu den Kumdgebungen der öffentlichen Meinung einen grellen Gontrafl, 
Als im Jahre 1864 wieder mehrere ſolche Petitionen dem Eenate vorlagen, 
fiejerte die mit der Durchſicht derfelben beauftragte Commiſſton einen 
Bericht, der nichts weiter als hohle Phrafen enthielt, und beantragte Ueber 
gang zur Tagesordnung, was der Senat bereitwilligft annahm. Gin nicht 
viel befferes Schickſal hatte ein Antrag, den Jules Favre und Genofien in 
der Gigung des Corps legislatif vom 7. April 1865 gelegentlich der 
Adreßdebatte auf Aufhebung der Zodesftrafe ftellte und Durch einen geift, 
reichen Vortrag begründete; die Discuffion war eine ſehr matte und hei 
der Abftimmung wurde er mit 203 gegen 26 Stimmen verworfen. — Die 


*) 68 erifiet 3. B. eine Zendengferift von Bieter Hugo „Le dernier jour dun | 
condamnö* und 1865 wurbe in Paris bie Auführung eines Gtüces auf dem Theater | 
Beaumarchois poligeilich unterfagt, weil deffen Jnhalt ein fortlaufendes Blaiboper gegen bie | 
Tobesftrafe bildete. 
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Napoleoniſche Gefeßgebung wurde bekanntlich in allen Rändern eingeführt, 
die der große Eroberer feinem Scepter unterwarj. So finden wir den 
code p6nal mit feinen vielen Mängeln und mit zahlreichen Hinrichtungen 
im Gefolge aud in 

2) Belgien. Während der Zeit der frauzöſiſchen Herrſchaft (1796 
bis 1814) wurden hier 660 Todesurtheile gefällt und von dieſen 531 
d. b. 80 pCt. vollfiredt, fo daß auf jedes Jahr 28 Hinrichtungen fallen, 
Nicht viel milder war man in der holländiſchen Periode, wo von 1815 
bis 1829 unter 144 Todesurtheilen 71 volljogen wurden, d. h. 49 pCt. 
Cährlich 4, unter 9,0). Nachdem aber Belgien 1830 ein felbftändiges 
Königreich geworden war, wurden in den neu conftituirten Kammern mehre 
fach Anträge auf Abfhaffung der Todesſtrafe geftellt und die Regierung 
fig 1830—34 fein Todeöurtheil vollziehen, bis die Agitationen der Flerir 
fulen Partei das Minifterinm bewogen, 1835 wieder zwei Egecutionen 
anzuordnen. Unter beftändigen Kämpfen der Parteien für und wider bie 
Todesftrafe blieb die Regierung auch in der Folgezeit ihrem Principe, 
bon der Todesftrafe nur einen fehr ſparſamen Gebraud zu machen, treu; 
von den 721 während der Jahre 1831—60 gefällten Tudesurtheilen 
wurden nur 52, d. i. 7. pEt., vollzogen (jährlich 1,, unter 24). Bei den 
langdauernden Berathungen über den von der Regierung im Jahre 1850 vers 
Öfentticpten Strafgefegentwurf, kam auch die Frage, ob die Todeöftrafe 
beizubehalten fei mehrfach zur Sprache, wurde jedod) ſtets bejahend ent 
ſchieden. Die Anträge auf Abſchaffung der Todesftrafe gingen vorzüglich 
von Mitgliedern der association pour l’abolilion de la peine de mort 
aus, die durch Verbreitung von Abhandlungen, durch öffentliche Verbands 
hungen und durch Verwendungen für die Begnadigung der zum Tode Vers 
urtheilten ihren Zwed zu erreichen ftrebt. Diefe beſchloß im Jahre 1865, 
eine Adreffe an den König und den Senat zu richten und darin aufs neue 
auf Aufhebung. der ZTodesftrafe zu dringen. Bei den zu Anfang des 
Jahres 1866 ftattgefundenen Verhandlungen über den erwähnten Entwurf, 
wurde auch von dem Senator Forgueur, dem Präfidenten jener Gefell 
ſchaſt, unter Bezugnahme auf die eingegangene Petition eine Debatte über 
die Frage angeregt, wobei der Zuftizminifter Bara erflärte: „quil n’y a 
pas actuellement de danger ä rayer la peine de mort de notre code 
p£nal“ und zugleich nachwies, daß die Abſchaffung diefer Strafe feine Ver⸗ 
mehrung der Verbrechen zur Folge habe. Nichts deftoweniger entſchied 
Äh der Senat mit 33 gegen 15 Stimmen für ihre Beibehaltung, Der 
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Eutwurf gelangte dann in Januar d. 3. an das Repräfentantenhaus und 
wurde von Diefem einer neuen Prüfung unterzogen. Dies wurde von 
den Deputirten Thoniffen und Guillery benugt, um zu dem die Todeds 
firafe betreffenden Artifel ein auch von mehreren anderen Depntirten untere 
flüßtes Amendement zu ſtellen, welches ihre Verwertung bezweckte. In 
Fofge deffen entfpann fih, wiewohl der Juftizminiſter eine foldre für 
zwecklos erffärte, eine mebrtägige heftige Debatte, mo von beiden Seiten 
die allgemein befannten Gründe und Gegengründe vorgebracht und ſchließ⸗ 
tid am 48. Januar das Amendement mit 55 gegen 43 Etimmen abge, 
lehnt wurde. Die feit 30 Jahren in Belgien heftebende auffallende Ger 
tbeiftheit der Anfichten über dieſen Gegenftand zeigte fi jegt auch unter 
den Voten der Minifter, indem 3, darunter der Zuftigminifter Bara, für 
die Befeitigung der Todesftrafe, 2 dagegen flimmten. — Das Refultat der 
Abkimmung hat ziemlich allgemein überraſcht, zumal da die belgiſche 
Kiteratur über die Todesftrafe in der neneften Zeit regelmäßig ibrer Bes 
tämpfung gewidmet und auch die Volfsanficht ibr großentheils abgeneigt ift. 

3) Aud in den Niederlanden gilt der unter der kranzöſiſchen 
Serrichaft eingeführte eode p&nal ned heute, mit mır wenigen dur) die 
Sandesgefeßgebung herbeigelührten Modificationen, indem von mehreren feit 
1827 angefertigten Entwürfen zu einem neuen Strafgeſetzbuch wegen Uns 
einigfeit der gefeßgeberifhen Zactoren feiner in Wirfſamkeit getreten if. 
Während man aber früber die Todesftrafe hier für unentbehrlich bielt, hat 
fich neuerdings der Stand der Anfichten über diefen Punft fehr geändert, 
denn es treten zahlreiche Schriftfteller gegen diefe Etrafe auf und das 
Bolt bat dadurch, daß es das Verfahren der Regierung, die feit 1861 
kein Todeöurtheif bat vollziehen laſſen, billigt, ſtillſchweigend feine Abs 
neiguug gegen fie zu exfennen gegeben. Im November 1864 ſprach jedoch 
in den Generafitaaten ein Mitglied feine Unguiriedenbeit mit der Hands 
luugsweiſe des Minifterd aus und forderte, man folle entweder die Todes 
firafe aus dem Geſetzbuche reichen, oder fie, wenn fie einmal beftebe, and) 
vollziehen, wogegen ein anderer Redner zwar and ihre Aufhebung auf dem 
Bege der Gefeggebung befürmertete, zugleich aber betonte, daß er dem 
Inftigminifler wegen der geübten Begnadigung feinen Worwurf machen 
wolle. In Bolge einer neuen Interpellation von Seiten des Baron 
Schimmelpennink, der ebenfalls auf das Unzureichende der bloß factiſchen 
Befeitigung einer Strafe hinwies, hat dann die Staatsregierung 1865 dem 
Staatsrathe einen Gefepesentwurf wegen der Aufhebung der Zodesftrafe 
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übergeben und dieſer in feinem Gutachten mit dem Vorhaben der Regierung 
Ach einverſtanden erklärt, 

4) Ztalien. Wir haben oben gefeben, wie ein italieniſcher Schrift 
feller e8 war, der, zuerft mit Erfolg die Todesſtrafe befämpfte und wie 
abermals ein italieniſcher Staat zuerft diefe Strafe aus jeinen Geſetzen 
vertifgte. Es ſcheint, daß die Ideen Beccarias und die Gefepe Leopolds 
— auf deſſen Statue ein, Künſtler ſchrieb: Primus ex omni memoria 
docuit, melius onimorum. eultu quam terrore judieiorum. eivitates in 
oMeio contineri — in dem toscaniſchen Volke feſte Wurzel gefaßt haben; 
deun e8 hat feit dem Anfange diefes Jahrhunderts einen ununterbrochenen 
Romıpf gegen die Todeöfkrafe gelührt, jo daß dieſe Äußerft felten angewendet 
worden”) und thatſächlich ſchon feit 1830 abgeſchafft it, während die 
Gelepgebung in beftändigem Schwanfen fie 1847 aufgehoben, 1852 wieder 
eingeführt uud erft 1860 definitiv befeitigt hat. Es geſchah dies durch 
ein königliches Decret auf ausdrüdlice Bitte der Bevölferung beim An 
cluſſe Toscanas an Sardinien. 

In den übrigen Staaten Italiens hat die Zodeöftraje ununterbrochen 
fortbeftanden und ift aud in auögedehntem Maße angewendet worden. 
Zu Neapel wurden von 1831—50 zwar von 641 Todesurtheilen nur 55 
d.h. 7, pGi. vollzogen, dagegen zeigte man in Sardinien eine große 
Strenge, indem von den 456 im Laufe der Jahre 1815—39 zum Tode 
Verurtheillen 364, d. h. 80 pCEt., hingerichtet wurden, und dafielbe gilt von 
Modena, Parma und dem ſtirchenſtaate, über die jedod genauere ſtatiſtiſche 
Angaben dem Verfafjer nicht bekannt find. Das ſardiniſche Strafgeiegbuc) von 
1839 drohte Die Todesſtraſe in 41 Fällen, weßbalb von 1840—55 nicht weniger 
als 200, und in den fünf Jahren 1855—60 gar 104 Todesurtheile ergingen. 
Diefe außerordentliche Härte der Strajgejepgebung wurde erſt in Dem 1859 
publieirten Strafgefegbucye auf Betreiben der Deputirtenfaunmer gemildert, 
indem es die Zahl der mit dem Tode bedrohten Verbrechen auf 13 herab⸗ 
fegte und das Syſtem der mildernden Umftände aufnahm. Das folgende 
Jahr brachte neue Debatten der Kammern über Die Abſchaffung der Todes» 
Arafe; doch wurde die Frage nicht erledigt, ſondern bis zur Berathung 
eines gemeinfamen Siraſgeſetzbuches Tür das Königreich Jtalien vertagt. 
Im November 1864 legte nun das Minifterium den Kammern eineu 


*) &$ wurden von ben 1816—24 gefälten 26 Todesurtheilen bloß 8 und von den 
1824-31 gefälten 9 bloß 2 volfreit, eine für jene Zeit außerordentlich geringe Zahl. 
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Entwurf zu einer das gefammte Königreich umfafjenden Strafgefeßgebung 
vor, in weldem die Todeöftrafe durch lebenslänglihe auf einer Infel zu 
verbüßende Zellenhaft mit harter Arbeit erfegt war. Die mit der Prüfung 
diefes Entwurfes betraute Gommiffton der zweiten Kammer ſprach ſich dahin 
aus, daß die Todesftrafe für das ganze Königreich aufgehoben werden 
ſolle, vorbehältlic) der Beftimmungen über die durch Die Mititair- und Marines 
gefege bedrohten Verbrechen und den bewaffneten, durch Banden verübten 
Straßenraub. Motivirt wurde diefe Refolution unter Anderem auch dadurch, 
daß man eine einheitliche Strafgeieggebung wolle, die Zodeöftrafe aber in 
Toscana durch Decret des Königs aufgehoben fei und, ohne die in viel 
fachen Petitionen ausgeiprochene Volksüberzeugung zu verlegen, nicht wier 
der eingeführt werden fönne. Die Anträge der Eommiffion riefen eine 
lebhafte Debatte der. Deputirtenfammer hervor, in welcher namentlich der 
Minifterpräftdent ‚Ramarmora und der Zuftizminifter Bacca gegen die Aufs 
bebung*), die berühmten Juriſten Mancini, Pifanelli und Panattoni für 
diefelde ſprachen und merkwürdiger Weile beide Parteien fih zur Unter 
ftügung ihrer Behauptungen auf die Statiftit beriefen. Die Commifftons« 
anträge wurden fehließlih mit 150 gegen 91 Stimmen angenommen. 
Völlig abweichend war Die Behandlung dieſes wichtigen Gegenftandes im 
Senate, Hier hatte ſchon der Berichterflatter der Gommilflon im Namen 
der legteren beantragt, dem Beſchluſſe der Deputirtenfammer nicht zuzu⸗ 
fimmen, fondern nur die Zahl der mit dem Tode zu beftrafenden Ders 
brechen zu vermindern; gegen die von der Commiſſion vorgebrachten 
Gründe traten nur wenige Neduer auf und das Reſultat der Abftimmung 
war, dab die Beibehaltung der Todesftrafe mit 87 gegen 16 Stimmen 
befchlofien wurde. Die fehr umfangreiche italienifhe Literatur über die 
Zodeöftrafe Hat überwiegend die Tendenz, deren Rechtswidrigkeit zu zeigen; 
auch erfejien von 1861—65 in Mailand ein giornale per l’abolizione 
della pena di morte, das von Eller herausgegeben wurde. 

5) Portugal, Ueber die Geſetzgebung Portugals in der jüngften 
Seit theilt Mittermaier Folgendes mit: „In Bezug auf Portugal haben 

) Es muß auffallen, baf das Miniftertum gegen Beftimmungen eines Gefepentrourfs 
agitiete, ben es felöft eingebracht Hatte. Dies erflärt fid) jedoch fo, daß ber Entwurf noch 
unter den Auſpicien des Diniferiumg Minghetti, in dem Pifaneli das Portefeuille der Zuftiz 
inne hatte, ausgearbeitet und veröffentlicht worden war. Am 23. Eeptember 1864 erhielt 
dieſes Dinifterum feine Entlaſſung und in dem am 30. September von Lamanmora ge: 


bildeten übernahm Vatca das Juftigfach, welcher den Gntrvurf, an dem er feinen Theil hatte, 
den Kammern vorlegte. 
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wir fhon früher erwähnt, daß die Anficht der Regierung wie der Kammern 
immer mehr für Die Aufpebung der Zodeäftrafe fih ausiprehen. Nach 
zuverläffigen Mittheilungen wird der in der nächften Sigung den Kammern 
vorzulegende Entwurf des Straigefegbuhs die Aufhebung der Zodesftrafe 
der Art in Antrag bringen, daß als Strafen die Einjverrung und die 
Deportation aufgeführt werden. Der erſte Grad derfelben ift lebens⸗ 
länglice oder auf unbeftimmte Zeit erkannte Freibeitöftrafe. Die Stimmung 
in Portugal ift fo, daß auf die Annahme des Vorſchlages fiher gerechnet 
werden kann.“) Es ſteht alfo in diefem Lande die geſetzliche Aufhebung 
der Todesſtrafe nahe bevor, während fie thatſächlich ſchon 1846, wo die 
legte Hinrichtung ftattfand, erfolgt if. — Ueber Spanien fehlen genaue 
Angaben, jedoch fteht feft, daß die Todesftrafe dort nod nicht aufgehoben 
ift und zu Zeiten in wirklich barbariſchet Weile, z. B. für Preßvergehen, 
angewendet wird, 

6) Rumänien. Hier ift durch das Gtrafgefegbud vom 22, Detbr. 
1864 die Zodesftrafe aufgehoben und durch Iebenslängliche Zwangsarbeit 
erfeßt worden. 

D In der Republit San Marino if fie gleichfalls und zwar 
ſchon 1848 aufgehoben worden und daher in das 1859 verfündete Straf- 
geſetzbuch nicht mehr aufgenommen, 

8) Die Schweiz hat dur die Verfafjung von 1848 die Todesftrafe 
für politiſche Verbrechen innerhalb der gefammten Eidgenoſſenſchaft aufe 
gehoben, Kür andere Delicte befteht fie noch in den meiften Cantons in 
geringerem oder weiterem Umfange und ift ganz ausgefchlofen nur in Freie 
burg feit 1849 und in Neufepatel feit 1854; in dem erftgenamnten Eanton 
murde zwar 1863 unter dem Gindrude einer empörenden Mordthat eine 
Petition eingereicht, welche ihre Wiedereinführung wünfcte, aber mit Recht 
zurüdgewiejen. Der große Rath von Bern hat noch im Jahre 1865 die 
Beibehaltung der Zodesftrafe mit 128 gegen 47 Stimmen beſchloſſen; das 
gegen ift fie in dem Entwurfe eines Strafgefepbuces für den Canton 
Züri) von 1866 fortgelafjen worden. 

9) England. Die Härte der englifhen Strafgefege, welde zum 
Theil aus der Zeit der Nevolution oder gar noch aus dem Mittelalter 
ſtammten, war in der erften Hälfte diefes Jahrhundert faft ſprüchwörtlich. 
Romilly fagte in einer Rede, die er 1810 zur Motivirung einer von ihm 


*) Deutfche Gtrafrechtszeitung, 1865, Heft 2, ©. 82. 
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geſtellten Motion in Unterhaufe hielt: „Es giebt vermuthlich kein, anderes 
Lund in der Welt, wo fo viele und jo verſchiedene menfhlide Handlungen 
wit dem Verluſt des Lebens beftrait werden follen, als England“. So 
fand z. B. nad Statuten aus dem 16. uud 17. Zahrhuudert, deren 
Aufbebung Romilly in feiner Motion beantragte, auf Diebftahl aus einem 
Laden, wenn Das Beitoblene 5, und auf Diebſtahl aus einem Wohuhanfe, 
menn der Gegenftand 40 Schillinge werth war, der Tod durch den Strid. 
Diefe drafonifchen Geſetze wurten aber — wie dies das gewöhnliche 
Sdickſal von Gefepen ift, die hinter der ſittlichen Eutwickelung des Volles 
zurückſtehen — keineswegs in Wirklichkeit ftriet beobachtet. Bielmehr 
unterließen die durch eim Vertiechen Verlepten häufig aus Mitleid mit 
dem Delinquenten, dem ihre Denunciation das Leben foften Fonnte , die 
Anklage, oder richteten fie auf ein geringeres Verbrechen, als begangen 
war, und andererjeitö gingen die Zeugen und die Gefpworenen eine Art 
ven Gomplott ein, vermittelft des ſ. g. frommen Meineides die Bere 
urtheilung des Augeflagten zu verhindern, oder wenigftens eine auf ein 
leichteres Vergehen lautende herbeizuführen. Wenn aber deunod eine 
Verurtheilung zum Tode erfolgte, fo wurde diefe doch nur in verkältniße 
‚mäßig wenigen Fällen wirklich vollzogen, wie dies aus der welter unten 
zum Abdruck kommenden ſtatiſtiſchen Tabelle erfichtlih if, Die nothe 
wendige Folge wor die, daß jene unmenſchlichen Strafbeftimmungen gerade 
das Gegentheil von dem bewirkten, was fie bezwedten: ſtatt durch ihre 
Strenge von Verbrechen abzuhalten, erzeugten fie Strafloſigkeit derfelben, 
fo daß die Repreſſton volftändig paralpfirt und die größte Rechtsunſicherheit 
hervorgerufen wurde. Das Volk litt dabei fo ſehr, daß von allen Seiten 
an das Parlament Petitionen einliefen, die graufamen Strafen, namentlich) 
bei den Eigenthunisberbtechen aufzuheben und fo einerjeit die Gewißheit 
der Beftrafung und durd) dieje die öffentliche Sicherheit herzuftellen , wie 
andererfeits die Zeugen und Geſchworenen ans dem fatalen Dilemma, 
entweder ihren Eid bredyen oder wider ihre ſittliche Ueberzeugung handeln 
und utheilen zu müffen, zu befreien. Hiedurch wurde dan das Parlament 
bewogen, ferne ipm eigenehümliche Zaͤhigkeit, mit der e& au dem hergehrachten 
Rechte hängt”) infoweit zu verleugnen, daß es, wenn auch ſehr allmäplig, 


*) Es mag hier mur batan erinnert werben, daß bie Bill zur Legalifitung ber Che 
mit der Echwefter der verfiorbenen Frau am 2. Mai 1866 mit 174 gegen 155 Stimmen 
von dem Unterhaufe abermals verworfen wurde, und zwar [hen zum 12, Male! 
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die veralteten Statuten abfchaffte und feit dem Jabre 1830 die Zahl der 
mit dem Tode bedrohten Verbrechen im ftetiger Progreiften herabſetzte, fo 
daß von 160 derartigen Verbrechen heute nur noch 2, nämlich Mord und 
Hochverrath, ührig gebfieben find; doch ſcheint es, daß die Todeöftrafe 
andy diefes legte Terrain den jetzt in jeder Parlamentsfeffton energifcher 
auftretenden Angriffen gegenüber nicht Tange wird behaupten können. 
Während, wenn früher der Antrag auf Ihre Aufbebung eingebracht wurde, 
nur eine unbedeutende Minorität ſich zuſtimmend erflärte, ging nach den 
Verhandlungen des Unterhaufes am 3. Mai 1864 der Beſchluß dakin: 
die Regierung zu erſuchen, eine Gommiffion niederzuſetzen, welche die ber 
chenden Gefeße über die Todesftrafe, ihre Wirkſamkeit und die Art ihrer 
Vollziehung prüfen und über das Refultat ihrer Nachforſchungen, insbeſondere 
darüber, ob eine weitere Umgeftaltung der beftehenden Geſetze wünſchens⸗ 
werth fei, einen Rappott veröffentlichen möge. Dieſem Beſchluſſe wurde 
von der Regierung Folge geleiftet; wie aber das Gutachten der Commiſſton 
auegefallen ift, bat der Veriaffer leider nicht in Erfahrung kringen können. 
Im Jahre 1866 wurde im Oberbaufe eine Bill eingebracht, melde den 
Imed hatte: 1) die Todesftrafe auf den Mord unter den erfehwerendften 
Umftänden zu befchränfen und 2) die Oeffentlichkeit der Hinrichtung abzıte 
ſchaffen. Die Verhandlungen über fle fanden am 31. Mai 1866 ftatt. 
Bezüglich des erften Punktes entſpann fi eine Debatte, indem Ruſſel 
und der Tordfanzler die Annahme von leichteren und ſchwereren Graden 
des Mordes vertheidigten, Grey ihre Verwerfung forderte. Bei der Abs 
fimmung ergab ſich Stimmengleicbeit (38 gegen 38) und fomit war nad) 
dem Uſus des Oberhauſes dieſe Beftimmung des Gefeßesentwuris verworfen. 
Danegen ging die zweite Beftimmung der Bil in Betreff der zu beichränfen, 
den Deffentlichfeit der Hinrichtung in der Sikung vom 15. Juni durch 
die Committee, indem 75 gegen 25 Stimmen fi für diefelbe erflärten. 

10) Nord»Amerifa. Das Strafrecht Nord» Amerifas bafırt auf 
den englifchen Statuten und dem common law; daher finden wir urfprüngs 
fi) bier dieſelbe Häufigkeit der Todesftrafe, wie in England; indefien trat 
eine Beichränfung derfelben in den Vereinigten Staaten früher ein als dort, 
Vorzüglid) gaben die Quaͤker in Pennfploanien den Anfteß zu einer Reform 
der Griminallegislation : ihren Bemühungen verdanken wir das die Grunds 
lage des heutigen Gefängnißwelens bildende Pönitentiarivftem und fie waren 
es auch, die ſchon im 18. Jabrhundert die Beſchräukung der Todesftrafe 
auf deu Mord forderten, ein Standpunkt, zu dem die europäifche Wiſſenſchaft 
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erſt gegen die Mitte dieſes Jahrhunderts gelangte. Ihre Bemühungen 
btieben nicht erfolglos, denn 1786 wurde ihrem Andringen verſuchsweiſe 
auf drei Jahre, dann wieder anf drei Jahre nachgegeben und 1794 die 
Beſchränkung der Todesftrafe auf den Mord definitiv durch Die geſetz⸗ 
gebende Berfammlung Pennfyloaniens feftgeftellt. Seit dem zweiten Zah 
zehnt dieſes Jahrhunderts beginnen die Angriffe gegen die Todesftrafe 
ſowohl von Seiten der Schriftfteller als namentlich von der der Parlaments⸗ 
glieder häufiger zu werden. Wir feben 1822 und 1827 einen Straf 
gefepentwurf für Louiſiana von Livingftone einbringen, in dem die Todes, 
ftrafe nicht vorfommt, fondern ftatt ihrer Tebenslänglihe Einfperrung in 
einer finfteren Kammer gedroht wird. Den Anforderungen der Humanität 
war dadurd allerdings nichts eingeräumt, weil diefe Strafe graufamer 
erſcheint als der Tod. Im Laufe der dreißiger Jahre wurde auch in 
New York, Maſſachuſetts und Rhode» Fsland die Abſchaffung der Todeö- 
ftrafe beantragt, aber nicht ausgeführt. — Zu Nord» Amerika begegnen, wir 
zu diefer Zeit zwei nenen auf die Todeöftrafe bezüglihen Einrichtungen, 
welche, von Pennfplvanien ausgegangen, dort heute noch beftehen und alle 
mählig aud auf europäiſchen Boden verpflanzt worden find, nämlich der 
ſ. g. Intramuranhinrichtung und der Unterfpeidung mehrerer Abftufungen 
des Mordes, von welchen nur die ſchwereren mit dem Tode beftraft werden, 
Erſtere wurde zuerft im Jahre 1834 in Pennfplvanien, dann noch im 
felben Jahre in NewsZerfey, 1835 in New-Pork und fpäter in mehreren 
anderen der Vereinigten Staaten eingeführt ; leßtere ftelte man 1829 in 
Penniplvanien, 1838 in New-Jerſey auf und die Gefepgebung der meiften 
nordamerifanifdpen, fo wie einzelner europäiſchen Staaten haben fie adoptirt, 
oder find im Begriffe e8 zu thun. Cinen Beleg dafür, daß der Gegner 
der Todesftrafe in den Vereinigten Staaten nit wenige find, bietet die 
häufig gemachte Erfahrung, daß die Geſchworenen es zu feinem Verdiet 
kommen laſſen, wenn fie wiflen, daß die Folge defjelben ein Zodesurtheil 
fein wird, weßhalb in mehreren Staaten, wenn eine Anklage wegen eines 
mit dem Tode bedrohten Verbrechens vorliegt, die Gefhworenen nad) dem 
Geſetze zu befragen find, ob die Todeöfteafe nicht gegen ihre Ueberzeugung 
fei und im Bejabungsfafle ihre Zunetionen nicht ausüben Dürfen. Der 
Druck der öffentlichen Meinung auf Die Gejeggebung hat denn auch bewirkt, 
daß im Laufe der legten Jahrzehnte die Todeöftrafe in ſehr vielen Staaten 
nur ffir den Mord erſten Grades beibehalten, in Michigan (1846), in Rhode ⸗ 
Island (1852) und in Wisconfin ganz abgeſchafft worden ift, 
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Noch ift eine fonderbare, aber kaum empfehlenswerthe Vorſchrift einiger 
amerikaniſchen Gefege zu erwähnen. In Maine feit 1837, in Maſſachu⸗ 
fetts von 1852—58 und in New-Hork feit 1860 lautet nämlich die Vers 
urtbeilung wegen eines mit dem Tode zu beſtrafenden Verbrechens ftets 
alternativ auf Ted oder auf lebenslänglihe Zwangsarbeit, worauf der Ver 
brecher ein Jahr fang in Gewahrfam gehalten und nad) Ablauf deſſelben 
nur dann hingerichtet wird, wenn der Governor nach vorgängiger 
Prüfung des Falles die Erecution anordnet, In Maine ift übrigens durch 
dieje Gefegesbeftimmung die Todeöftrafe eigentlich aufgehoben, denn im 
Laufe von 30 Jahren ift nur ein einziger von allen zum Tode Berurtpeilten, 
der während jener einjährigen Gefangenfchaft den Gefäugnißwärter ermordet 
hatte, hingerichtet worden. 

11) Schweden und Norwegen. Die Zahl der in den älteren 
ſchwediſchen Gefegen mit dem Tode bedrobten Verbrechen iſt ſehr groß umd 
nur allmäblig durch einzelne Gefege verringert worden. Im 3. 1834 hatte der 
von der Regierung den Ständen vorgelegte Entwurf eines Strafgefegkuds 
die Todesftrafe zu befeitigen vorgeichlagen, zugleich jedoch fie eventuell 
aufgenommen, nämlid für den Fall, daß die Stände diefem Vorſchlage 
nicht zuftimmen folten. Diefer Fall trat wirklich ein, ungeachtet defien, 
daß aud die ſtändiſche Gejepgebungscommilfion ſich in einem hoͤchſt gehalt 
vollen Berichte gegen die,Todesftrafe erflärte, in dem es unter Anderem 
heißt: „Die Todesftrafe ift nothwendig, weil manan ihre Noth— 
wendigfeit glaubt. Es ift fomit der Glaube allein, welder 
bier felig machen foll.“ Unter der Regierung des Königs Oscar, der 
ſchon als Kronprinz fi gegen die Todesftrafe erflärt hatte”), waren die 
Begnadigungen übrigens äußerſt häufig; von den 431 während der Jahre 
1850—54 zum Tode Verurtheilten wurden nur 34, oder 8, PCt., und 
1856 von 85 nur 2 hingerichtet. In dem 1861 publicirten Geſetze über 
die Beftrafung von Mord, Todiſchlag, Körperverlegung und anderen vers 
wandten Verbrechen ift dem Richter geftattet bei dem Morde, der Vers 
giftung und der durch einen Dritten wider den Willen der Mutter begaugenen 
Abtreibung der Leibesfrucht, wodurch die Mutter getödtet wurde, flatt der 
Todes» Iebenslängliche Freiheitöftrafe zu verhängen, falls mildernde Ums 
fände vorliegen, eine Beftimmung, die anf das Andringen des Profeſſors 


*) In feiner Schrift über Strafe und Gtrafanftalten. Ueberfept von Tresfom, 
Seipig 184. ©. 715. 
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Dlivecrona zu Upfala aufgenommen wurde. Die gänzliche Abſchaffung 
der Todesftraie kam auf dem Reicstage von 1863 abermals gur Verband» 
lung und wurde von dem Bauernftande mit AU gegen 37 Stimmen bes 
ſchloſſen, während die Gurien des Adels, des Bürgerftandes und der Geifie 
lichkeit ib im entgegengejegten Sinne erflürten, Gebr interefjant ſtud die 
über diefen Gegenftund von dem Bauernftande geführten Debatten und 
eine Yiede, die der Profefjor Dlivecrona, einer der bedeutennften Zuriften 
Schwedens, in der Adelscurie gegeu die Todesitrafe hielt. Endlich nah 
and im April d. J. die zeite Kammer des neucouſtituirten Reichstanes 
einen Antrag auf Abſchaffung der Todesſtraſe mit 103 gegen .53 Stimmen 
an, während die erftc Kammer ibn zwar abfehnte, aber mit einer Majorität 
von nur einer Ztimme (39 gegen 38), fo daß alle aud) in Schweden die 
dem Schaffote feindliche Partei bald den Sieg davon tragen wird. — 
Das norwegiſche Strafgeſetzbuch vom 20. Auguft 1842 enthält die Drobung 
der Zodesftrafe außer für mehrere Bälle des Todtſchlages bei 15 anderen 
Verbrechen. Jedoch wird von ihr nur jelten wirfiih Gebrauh gemadt, 
denn von den LO in deu Jahren 185660 zum Tode Veruriheilten 
wurden bloß 3 hingerichtet, jo daß niet einmal eine Hinrichtung auf das 
Jabr fommt. 

12) Rußland. Unter der Regierung des Raifers Alerander I. blieb 
die Todeoſtrafe im Alyeweinen aufgebeben; für einzelne Verbrechen der 
Miltaire aber wurde fie durch das Dirlitairftiafgefepbud) vom 27. Januar 
1812 und für die ſchwerſten Quarantaine -BVerbrechen durch das Quarantaines 
Reglement vom 21. Auguft 1818 wieder eingeführt und darnad für diefe 
Bälle und die Etaatsverbreden aud in den 15. Band des Swod der 
Reichsgeſetze aufgenommen. Die Commifften, welder von dem Sailer 
Nikolai die Abfafjung eines neuen Strafeodey Übertragen war, wollte, abs 
geleben von den ſchon bisher mit dem Zode beſtraften Verbrechen, auch auf 
den Elternmord die Todesftrafe jegen ; allein Diefer Vorſchlag wurde von 
dem Reichsrathe verworfen unter Berufung auf das Allerhöchſte Manifeit 
des Kaiſers vom 21. April 1826, werin es heißt: „Wir Fonnten nicht 
von der von Uns ſelbſt in Uujerem Gewiſſen vorgezeichneten Pflicht ab» 
meiden, feinerlei wenn auch den Geicpeöbeftimmuugen entſprecheudes 
Zodesurtheil zu beftätigen, wenn nicht das Verbrechen von ſolcher Wichtige 
feit fein wird, daß es die Zerſtörung der gefellfehaftlichen Epiftenz , der 
Nube res Staates, der Sicerbeit des Thrones und der Heiligfeit der 
Wiajeftät bezweckt“. Die Anſicht des Reichsrathes erhielt die Allerhöchſte 
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Beſtätigung und es wurde Die Todebſtrafe daher in den Strafgeſetzbuche 
von 1845 nur für Diejenigen Fälle beibehalten, wo ſie [don nad dem 
früheren Rechte eintreten mußte. Darnach find — abgeſehen von den 
nad) dem Militairſtrafgeſetzbuch zu beurtbeilenden Verbrechen der Militair- 
perfonen mit ‘dem Tode bedroht: 4) Verbrechen gegen die Rechte der 
Allerhoͤchſten Gewalt uud die gebeiligte Perion des Kaiſers; 2) Verbrechen 
gegen Leben, Gefundheit, Freibeit oder Ehre des Thronfolgers, der Kaiſerin 
und der Glieder des kaiſerlichen Haufes; 3) bochverraͤtheriſcher Aufruhr; 
4) diplomatiſcher und militaitiſcher Landesverrath; 5) die ſchwerſten 
Quarantaineverbrehen; 6) verſchiedene Werbreden nad Maßgabe des 
Militairſtrafgeſetzbuchs, wenn durch Allerhöcften Befehl beſtimmt iſt, dag 
fie zeitweilig mach den Feldfrieqsgefegen beurtheilt werden foflen, oder wenn 
fie an Orten begangen merden, Über die der ‚Sriegszuftand verbängt ift. 

13) Deutſchland. Schon oben wurde erwähnt, dab der Verſuch 
Joſephs II, Die Zodeöftrafe aus der Strafgeſetzgebung Defterreichs. zu ent 
fernen, fbeiterte. Es war der erfte und iehte, der His zum Jahre 1848 
überhaupt in Deutſchland zur praftifchen Ansführung gelangte, Das bavriſche 
Sträfgefegbuch von 1813 madıte von diefer Strafe noch einen verſchwen⸗ 
deriſchen “ebrauch und der Einfluß dor in ihm verkörperten Anfichten 
Feuerbachs, der für das erſte Viertheil des 19. Japrhuuderts eine ähnliche 
Bedeutung hatte, wie Carpzow für das 17., war. die Urſache, weßhalb die 
meiften der vor 1850 erſchienenen deutſchen Strafgeſetzbücher uud Straf 
gefepentwürfe in ihren Beftimmungn über die Todesftraf: nur wenig von 
denen des bayriſchen Geſetzbuches abweichen. Die Fcnerbabihe Straf 
rechtstheorie mußte notwendig zu einer Härte der Gtrafbeftimmungen 
führen, weil fie davon ausging, der finnfiche Reiz zur Begehung eines 
Verbrechens müfle dadurch unterdrückt werden, daß man ihm die Ausſicht 
auf ein nad feiner Befriedigung zu erduldendes Uebel entgegenftelle und 
weil man von der Drohung eine um fo größere Wirkung fi) verſprechen 
mußte, je empfindlicher das angedrohte Nebel war. Weil wan weiter die 
Zodesftrafe als eine für Arm und Reich, Jung und Alt, Vornehm und 
Gering gleich ſchreckliche und deßhalb gleich wirfiame Strafe anfab, fo Tag 
es nahe, hei den ſchweren Verbrechen häufig die Todesdrohung anzuwenden, 
um dadurd defto ſiherer von ihrer Verübung abzubalteu. Dieſe Theorie, 
die ihre Wiberlegung -in fid ſelbſt trägt und durd die Ergebniſſe der 
Stariftif um allen Gredit gebracht worden ift, wurde um das Jabr 1830 
von der Hegelihen Rechtsphiloſophie abgelöft, deren Auffafjung von dem 
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Weſen der Strafe ſich folgendermaßen dharakterifizen läßt. Das Verbrechen iſt 
eine in fid) nichtige Negation des Rechts. Dieſe muß negirt und dadurch 
die Poftivität Des Rechtes wiederhergeftellt werden, was dur die Strafe 
geſchieht. Letztere ftelt ſich alſo als die vernunftnothwendige Negation der 
Negation des Rechts dar, fie darf daber auch nicht weiter ausgedehnt 
werden, als diefer ihr Zweck es erheifht: der Maßftab für fie ift das 
aufzubebende Unrecht ſelbſt, mit anderen Worten die Strafe ift Vergeltung 
des Gleichen mit Gleichem. Dabei foll es jedoch nicht auf eine äußerliche, 
ſpecifiſche Gleihheit aufonmen, fondern bloß auf eine Gleichheit dem Wertbe 
und der Wirkung nach, aufer bei dem Morde „worauf nothmendig die 
ZTodesftrafe ſteht. Denn da das Leben der ganze Umfang des Dafeins ift, 
ſo fann die Strafe nicht in einem Werthe, den es dafür nicht giebt, fons 
dern wiederum nir in Entziehung des Lebens beſtehen.“ Wenngleid) diefe 
Theorie der Feuerbachſchen gegenüber als ein Fortſchritt begrüßt werden 
muß, infofern fle als Norm für die Strafbeftimmungen nicht willfürlich 
Die Größe der durch fie zu erzielenden Abſchreckung, fondern das Verbrechen 
ſelbſt hinftelt, fo war ihre Leiftungefähigfeit für eine Milderung der Strafe 
geiege doch nur gering. Yon dem abftracten Prineipe ausgehend, daB das 
unrecht negirt werden müffe, tilgte fie das Verbrechen, ohne fid um 
den Verbrecher zu fümmern, ohne daran zu denfen, daß and) er immer 
noch ein fehendiges Weſen, ein Meuſch fei, nicht bloß ein Object für 
philoſophiſche Genftruetionen,, und daß alle die Strafe nie foweit gehen 
dürfe, den Menſchen mit Dem Verbrecher zu vernichten. Es war dies im 
Grunde nichts Anderes als die wmittelalterlihe Auſchauung, dap man auf 
den Verbrecher weiter feine Rackſicht zu uebmen brauche, als daß ibn die 
Strafe fiher treffe, — verborgen in philoſophiſchen Formeln und beſchönigt 
dur das Sophisma, der Verbrecher werde in der Strafe nod geehrt und 
als Vernünftiger bebandelt, weil er nad feinem felbfigeftellten Geſehe 
gerichtet werde. Und ebenfo erſcheint die Begründung der Todesitrafe für 
den Mord durch ein abfolutes Poftulat der Vernunft bei näherer Betrachtung 
nur als eine Modernifirung der Idee der Talion, die jedoch bis auf den 
heutigen Tag mod) zahlreiche Anhänger findet und einer principiellen Ber 
ftreitung der Rechtmäßigfeit der Todeoftrafe entgegentebt. War num fhon 
die philoſophiſche Richtung der erften Hälfte dieſes Jahrhunderts der Aufs 
Hebung der Todeoſtrafe feindlich, ſo hatte auf die Gtellung der Zuriften zu 
diefer Frage einen noch größeren Ginfluß die — durch das Auftreten der 
hiſtoriſchen Schule uoch gefteigerte — Zäbigfeit, mit der man an Deu 
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 Mitprfcpen Rechte jethielt, die Ehrfurcht vor den durch das grane Alter 
geheiligten Rechtsinſtituten. Deßhalb waren unter den wiſſenſchaftlichen 


Arbeiten Über die Todesſtrafe nur wenige von Juriſten verfaßt, und hatten, 
wenn fie es waren, regelmäßig ihre Wertheidigung zum gweck“) Geit 
den dreißiger Jahren wurde der Streit über die Todeöftrafe zwar in der 
Wiſſenſchaft lebhafter geführt, gedieh aber zu feinen praftifchen Refultaten. 


Da fam das Yabr 1848 heran. Unbekümmert um philoſophiſche 
Syſteme und graues Alter ſchwemmten die Fluten der focialen Bewegung 
bie Trümmer mittelafterliher Juſtitutionen hinweg, unter ihnen auch die 
Todesftrafe. Die Grundrechte des deutſchen Volkes erflärten: „Die 
Todeöftrafe”*), ausgenommen mo das Kriegsrecht ſie vorſchreibt, oder das 
Seerecht im Falle von Meutereien fie zuläßt, ſowie Die Strafe des Prangers, 
der Brandmarkung umd der förperlichen güchtigung find abgeihafft“ und 
in dolge deſen wurde die Todesftrafe gefepli aufgehoben in Würtenberg, 
Baden, HeffeneDarmftadt, Naffan, Oldenburg, den thüringiſchen Staaten, 
Mnbalt-Bernburg und Bremen. In Sachſen wurde fie mur zeitweilig Durch 
eine andere Strafe erfegt und in den übrigen Staaten, namentlich in 
Dofterreich, Preußen, Bavern und Hannover, wo die Grundrechte überhaupt 
nicht publicirt worden waren, blieb fie beſtehen. So raſch aber die Todes, 
fafe durch die revofutionaire Bewegung befeitigt worden war, ſo raſch 
tehtie fie mit der reactionairen wieder zurüd und von allen denjenigen 
Starten, welche ihre Aufhebung vollzogen hatten, haben nur Naffan, 
Oldenburg, Anhalt» Deifau und “Köthen und Bremen an derfelben feft« 
gebalten. Jedoch bat der bremilde Entwurf eines Strafgeſetzbuches 


*) Eine Schrift, bie foft ale auch Heute noch gegen bie Tobesftrafe angeführten Yr- 
gumente enthält, it: Die Unrechtmäßigteit ber Tobesjtrafe vertfeibigt zur Gelangung ber 
Doctomvärde von Gmele. 1817- 

**) Im der Cipung der Nationalverfammlung flümmten bei ber erfien Leſung 288 
gegen 146, bei der zweiten 256 gegen 176 für die Abſchaffung. Un Verrittelungen und 
Vabächtigungen biejes Veſchuſes hat «6 übrigens nicht gefehlt. Etahl (Die beutfehe 
Rehenerfafjung. Berlin 1849. ©. 68 ff) fagte: „Co macht einen eigenen Eindruch baf 
ie Abfhaffung der Tobesftrafe, latt (wenn fie einmal gewollt wirb) ein Gefeh oder viel: 
mehr eine Weglaffung im Straigefepbuche zu fein, hier als Grundrecht ausgefprochen wird, 
Sol es ein Grundrecht bes Deutjchen fein, daß wenn er gemordet wird, feinen Mörder 
wit bie Hineichtung tift , uber foll es ein Grundrecht des Deutfchen fein, daß wenn er 
morbet ihm nicht die Hinrichtung tft? Ift das deutfche Volt ein Afofinenvolt?" gt. 
Hp im Gerihtefanf. 1849. 1. &. 341.50. Bedter, Theorie des deutfehen Ctrafrechte. 
1859. 1. &. 26. 


Baltifche Monatefcrift, 8. Jahrg., Bd. XVI, Heit 4. 21 
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von 1861 für den Mord die Todesftrafe wiederaffgenommen und aud, in 
Naſſau ift wegen der Einverleibung deffelben in den preußiſchen Staats 
verband ibre Aufhebung in Frage geftell. Als nämlich in der Sitzung 
des preußiſchen Abgeordnetenhaufes vom 4. Dechr. 1866 der Abgeordnete 
John äußerte, daß die Todesitrafe in Preußen abgeſchafft werden müſſe, 
weil zu den incorporirten ändern auch Naſſau geböre und es undenfbar 
wäre, fie dort wieder einzuführen, oder aber fie in allen anderen Theilen 
der Monarchie fortbeftehen zu laſſen und in Naſſau nicht, erffärte darauf 
der Minifter des Inneren Graf zu Eulenburg, es fei ſehr mahrideintid), 
daß das preußifche Strafgeſetzbuch, welches ja dieſe Strafe für mehrere 
Verhrechen droht, in dem ganzen Umfange des preußiſchen Staates werde 
eingeführt werden. 

Der Standpunkt, den die deutiche Wifjenfchaft heute binſichtlich der 
Todesftrafe einnimmt, ift noch fein fefter, da wir mod gegenwärtig unter 
den Zuriften, Philoſopben und Theologen Vertbeidiger wie Gegner derſelben 
finden; dod nimmt die Zahl der erfteren conftant ab, die der letzteren zu, 
Hauptfäctich iſt lehteres der flets zunehmenden Verbreitung der Befferungs- 
theorie zuzuſchreiben, die in der nächſten Zukunft wohl allgemeine @eltung 
erlangen, vielleiht auch eine volftändige Veränderung in unſerem Straf - 
rechtoſvſteme zu Wege bringen wird. Ihre Vertreter haben dargethan, 
wie wenig erſprießlich es ift, wenn man die concreten Verhältniſſe des 
Lebens nad dem Schematismus dürrer Formeln regeln will”), und einen 
wie geringen Werth die |. g. Gerechtigfeitstheorien für eine Fortbildung 
der Geſehe im Sinne der Humanität haben; fie baben das große, dem 
Geifte unferer Zeit allein entiprechende Princip ausgeſprochen, daß die 
Strafe, wenn fie rechtlich und Fittlid einen Sinn haben ſoll, 
den Verbrecher im Menſchen, nit den Menſchen mit dem Bers 
breder vernichten muß, aus dem ſich die Umzuläffigfeit der Todes 
firafe von ſelbſt ergiebt. Deßhalb find auch die Vertheidiger derſelben 
heute darin einig, daß fie nur für die mit Ueberzeugung vollzogene abfichtliche 
Tödtung eintreten fole, indem fle annehmen, wer fl zu einem Morde 
entfehliegen Fönne, der fei fo fittfich verkommen, fo jehr allen beſſeren 
Sefühlen entfremdet, daß auf eine Beflerung bei ihm ſchlechterdings nicht 


) Krauſe (Abriß des Naturrechts. S. 186. Anmerkung) fagt über bie Hegelſche Be- 
grünbung ber Gtrafe: „Die Meinung, daß man dem Rechlöverleper, wenn man was er 
Anderen angethan, ihm wieber anihue, noch eine Ehte erzeige, iſt grumbirrig und ein menfeh- 
Heitsroibriger Hohn! Weber dem Verbrecher noch) dem Strafer wird bamit eine Chte angeihan.” 
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zu rechnen fei, eine Annahme, die durch die Erfahrung feineswegs untere 
Rügt wird, indem diefe vielmehr lehrt, daß fi von feinem Menſchen vor⸗ 
ausſetzen faffe, er fei unverbeflerlih. — Hervorzuheben ift noch, daß die 
drei größten deutſchen Griminafrechtsiehrer als Gegner der Zodesftrafe 
daftehen: Köfllin won jeher, Mittermaier in feinem reiferen Alter und 
Feuerbach wenigftens in feinen legten Lebensjahren, wiewohl er früher die 
Todesftrafe durchaus vertheidigt hatte, — daß dagegen gegenwärtig gerade 
die praftifhen Eriminaliften am bäufigften an derfelben fefthalten wollen, 
was feinen Grund wohl darin hat, daß fie, gewohnt das Geſetz ſtriet an⸗ 
zuwenden, almäbhlig die Beftimmungen des Gefeges unwillkürlich aud zu 
ihrer eigenen Anflcht machen. Klar trat dieſe Abneigung der zünftigen 
Eriminaliften, die Todesftrafe ganz aufzubeben, hervor, als von dem vierten 
deutſchen Juriftentage im Jahre 1863 die Frage über die Abfhaffung der 
Todeöftrafe auf die Tagesordnung gebradıt worden war. Die dritte Abe 
theilung, die fih mit dem Strafrecht und dem Strafproceß befäftigt und 
aus Griminaliften von Fady gebildet wird, hatte, die Aufhebung verwerfend, 
folgende Anträge, freilich nur mit einer Maforität von einer Gtimme 
(41 gegen 40) angenommen: 

„Der deutihe Zuriftentag fpricht als feine Ueberzeugung aus: 

1) Die allmählige völige Abſchaffung der Todeöftrafe iſt eine gebie⸗ 
terifche Forderung der fortſchreitenden Eivilifation, und es feien 
daher die beftebenden Strafenfufteme umzugeftalten, 

2) Die Todesftrafe fei aber auch jegt ſchon, nämlich in dem alsbald 
zu erfaffenden gemeinfamen deutſchen Strafgeſetzbuche — außer in 
den Fällen des Kriege und Stande und bei Meutereien des 
Seerechts — auf zwei Nerbrechen zu beſchränken, 

a. ouf den mit überlegtem Vorſotze ausgeführten Mord eines 
Menſchen und 

- b. auf bochverräͤtheriſche Angriffe gegen die köͤrperliche Sicherheit 
der Perſon des Staatsoberhauptes. 

3) Die Todesftrafe fei ſelbſt in diefen Fäden im Gefege nicht abſolut 
zu drohen, fondern dem erfennenden Gerichtshoſe fei freizulaffen, 
ſtatt derſelben anf febenswierige oder ſelbſt zeitliche Freiheitsſtrafe 
zu erfeunen.“ 

Die Plenarverſammlung des Zuriftentages trat aber dem Beſchluſſe 
der dritten Abtbeilung nicht bei, ſondern entfehied ſich fir den Antrag des 
Dr. Mübhtfeldt; 

21* 
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„Die Zodesftrafe foll in ein fünitiges deutſches Strafgeſetzbuch 
micht mehr aufgenommen werden, wobei die Ansnahmen des 
Kriegsrechts für Fälle des Krieges und des Seerechts für ben 
Ball der Meuterei zu verbleiben haben“. 

Beun ſich num die Mebrzapl der Zuriften und der bei” weiten 
größere Theil der gebildeten Klaffen in Deutſchland gegenwärtig gegen die 
Todeoſtrafe erklären und diefe Anſchanung auch inmitten der Volfsver- 
tretungen täglid mehr Vertreter findet, jo baben dagegen die Regierungen 
der einzelnen deutſchen Staaten bisber faft überall an der Ueberzeugung 
von ihrer Nothwendigfeit fefigebalten und deßhalb den Fortſchritt der 
Gefepgebung im Sinne der öffentlichen Meinung verbindert. Aufgehoben 
iſt die Todesftrafe erft in zwei Kleinſtaaten — Anhalt und Oldenburg — 
und in der gegenwärtigen preußifchen Provinz Naſſau; nur für Mord und 
Angriffe auf die Perfon des Gtautsoberhauptes wird fie verhängt in 
Braunfhweig und Würtemberg; in den übrigen Staaten findet fie eine 
ansgedehntere Anwendung, fo namentlich in Sachſen und Bavern bei 7, 
in Hannover, Preußen, Hefien-Darmftadt, Baden bei mehr als 10 Ber 
brechen, die hier einzeln aufzuzählen der Raum nicht geftattet. Anträge, 
fie aufzuheben, find übrigens auch in den meiften von dieſen Etaaten, 
ſowohl jedesmal wenn ein neues Strafgefegbuch berathen wurde, als auch 
fonft geftelt und debattixt, jedod früher regelmäßig von der Majorität der 
gefepgeberiichen Foctoren verworfen worden und — wenn man von den Greige 
niffen der 48»er Jahre abſteht — nie von praltiſchem Erfolge begleitet geweien, 
eine Erſcheinung, die in den oben berührten Verhältniſſen zum Tbeil ihre 
Erllärung findet. — Ueber die in feter Zeit hinfichtlich diefes Gegen« 
ſtandes in den Kammern der Ginzelftanten ſtaltgehabten Verhandlungen 
genüge kurz folgendes zu bemerken. Am treuften ift man feiner urfprünge 
lichen Anſicht von der Todesftrafe in Sachſen geblieben: wie die Stände 
1837 bei der Beratbung des Strafgeſehbuchs eine Petition um Anihebung 
der Todesftrafe durch den Beſchluß erledigten: die Todesftrafe beizubehalten, 
zugleich aber die Regierung zu bitten, „daß fie den Gegenftand im Auge 
behalten und, wenn die neue Gefeggebung eine Verminderung der Vers 
brechen bervorbringen ſollte, auf der Bahn fortichreiten möge, damit dereinft 
die erwünfghte Abſchaffung der Todesftrafe erfolgen könne“, fo begnügte 
fi) am 16. Februar diejes Jahres, 1867, die zweite Kammer damit, 
anf eine bei ihr eingelanfene Petition deſſelben Inhalts wiederum zu bir 
fliegen: „die Petition der Regierung zur Erwägung zu überweilſen— 
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Der Landtag von Sachſen-VWeimar dagegen hat ſchon 1862 fi) für die . 
Befeitigung der Todesftrafe ausgeſprochen und im Februar 1865 mit 23 
gegen 5 Stimmen nochmals diefelde Erklärung abgegeben. Ebenſo wurde 
von der würtembergifhen zweiten Kammer auf einen desfallfigen Autrag 
des Abgeordneten Becher im Februar 1865 mit einer Majorität von 24 der 
Stimmen (56 gegen 27), wiewohl gegen das Votum des Juſtizminiſters, 
beſchloſſen, die Regierung zu bitten, einen Gefepentwunf zur Abſchaffung 
der Zodesftrafe einzubringen. In Baden wurde 1863 gelegentlich der 
Beratungen über die nene Straiproerbordnung die Frage über die Ab» 
ſchaffung der Todesftrafe angeregt und während die Regierung ſich dahin 
äußerte, daß es nicht angemefien feine, die einzelne Beſtimmung über die 
Zodeöftrafe aus dem Strafgeſetzbuche herauszugreifen und zur Erledigung 
zu bringen, man vielmehr diefe bis zu einer Reviſton der gelammten 
Strafgefeggebung verſchieben müſſe, ſprach die Commiffiftt der zweiten 
Kammer aus, daß die fofortige Auſhebung der Todesftrafe wünſchenswerth 
fei, welhen Gutachten die Kammer beitrat. Deßgleichen wurde von der 
zweiten bayiihen Kammer der Antrag des Freiheren v. Stauffenberg, „es 
fi an Se. Majeftär den König die ehrfurchtövollfte Bitte um Vorlage 
eined Gefegentwurfs anf Aufhebung der Todesftrafe an den gegenwärtig 
verfammelten Landtag zu richten“ am 22. März d. J. mit 87 gegen 44 
Stimmen angenommen, ungeachtet deffen, daß der Juſtizminiſter v. Bomhardt 
denfelben bekämpft hatte. 

Endlich ift noch des Berichtes zu gedenfen, den der mit der Ueber 
arbeitung des Entwurfes eines Strafgeſetzbuches für Hamburg betraute 
Ausſchuß der dortigen Bürgerichaft im Jahre 1865 veröffentlicht hat. Für 
uns find in demfelben zwei Beſtimmungen von Jutereſſe: einmal hat der 
Ausſchuß die Todeöftrafe verworfen, weil fie mit dem fttlihen Bewußtfein 
des Volks nicht im Einklang ſtehe und nur eine Vernichtung enthalte, 
während ihr jedes charakteriſtiſche Merlmal einer Strafe abgehe; zweitens 
bat er die febenslängliche guchthausſtrafe, welche dem Gutwurfe fremd 
war, an Stelle der Todesſtrafe für den Mord wieder aufgenommen, aber 
fie nicht allgemein für dieſes Verbrechen gedroht, fondern zwei Grade des 
felben unterſchieden und für die leichteren die Strafe nur relativ beftimmt. 
Der Art. 123 des Entwurfes lautete nämlich: „Wer mit überlegtem Bors 
inpe oder im Folge eines mit Ueberlegung gefaßten Eutſchluſſes einen 
Menſchen tödtet, foll mit Zuchtbans von 15—25 Jahren, und wenn der 
Mord verübt wurde, um zu rauben, um Lohn, durd Gift eder Brand, 
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mit Peinigung des Entleibten, von Mehreren, welche fid zu dem Verbrechen 
vereinigten, an einer Schwangeren, deren Zuftand der Thäter'fannte, an 
Angehörigen des Thäters, oder an einem Beamten während der Ausübung 
feines Amtes, mit dem Tode beftraft werden“. Der Ausſchuß aber glaubte 
der Todeös die lebenblaͤngliche Zuchthausſtraſe fubftituiren zu müffen. In 
dieſer amendirten Faffung iſt der Artifel, der eine Fortbildung des von dem 
Morde handelnden Paragraphen in dem brauuſchweigiſchen Strafgeſetzbuche 
enthält, im Vergleich zu den übrigen deutſchen Strafgefegbüchern als ein 
bedentender und gewiß nachahmenswerther Fortſchritt anzufehen, wenn man 
auch bedauern muß, daß für den qualificirten Mord eine abfolnte 
Strafdrobung beliebt wurde, weil diefe — wie das aud) der deutſche 
Juriſtentag ausgelproden bat — grundſähzlich zu vermerfen find und 
fein genägender Grund vorliegt, bei dem Morde von diefem Principe 
abzugeben, — 


(Schluß im näcften Hefte) 
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Politit und Drama Haben bismeiten Berührungspuntte gelunden. Hiſtoriſche 
Scaufpiele und Tragödieen wurden geſchrieben um auf den politifhen Sinn 
der Völfer zu wirken. Aber noch öfter ift eine gemifje publiciftifpe Tendenz 
im Luftipiel zur Geltung gefommen. Auf Volfstheatern wurden Tagess 
fragen im Vaudeville, menn aud in bloßen Anfpielungen berührt, die, 
dom Zaun gebroden und oft ohne allen Zufammenhang mit dem Stüde, 
ihre zündende Wirkung auf das Publicum nie verfehlen. In Wigblättern 
erſcheinen ausführliche Darlegungen der politiſchen Situation oft in carrie 
firender Geſpraͤchsſorm. Bald giebt eine zeitgenöffiche Perſönlichkeit, bald 
ein die Gegenwart aufregendes Princip die Grundlage für die Wirkung 
eines Luſtſpiels, einer Poſſe ab. Nicht fo fehr das äſthetiſche Verdienft 
der Stüde Beaumarchais' ſicherte ihnen einen fo ungeheuern Erfolg, als viele 
mehr der Umftand, daß fein „Figaro“ ebenfo vol war von revolutionairen 
Spipen wie die politiſche Amoiphäre der Zeit Ludwigs XVI. Manche 
ſehr mittelmäßige Production, die heutzurage in Paris, Berlin u. dgl, 
Auſſehen erregt, macht volle Häufer bloß durch ihre publiciftiihe Tendenz. 
Man weiß, daß der größte Luftipieldichter aller Zeiten, Ariftophanes, die 
Gegenwart im Spiegel feiner Stüde fehen ließ, indem er die Schwächen 
feiner Mitbürger handgreiflich auf die Bühne bradıte, Perföntichkeiten wie 
Kleon und Sokrates in jeinen Stücen auftreten ließ und feine Erzeugniffe 
fo mit politifchen Anfpielungen anfülte, doß nad vielen Jahrhunderten 
gang befonders diefer Umftand das durchgängige Verftändniß feiner Lufte 
ſpiele erſchwert. 

Der Zuſchauer in der Politik mag leichter dazu kommen, dieſelbe zum 
Gegenftande dramatifher Dichtung zu machen, als der Handelnde. Im 
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Drange der Ereignifje, bei dem ſchwer faftenden Gefühl der Verantwort« 
lichkeit ift man weniger aufgelegt Luftfpiele zu ſchreiben. Die Gefahren, 
welche Friedrich den Großen und Preußen, während des fiebenjährigen 
Krieges bedrohten, regten deu Heldenfönig zu lyriſchen Gedichten au, in 
denen das ganze Pathos der Situation fid) fpiegelt, aber nicht zu Zufte 
fpielen. Napoleon I. foll ein Luſtſpiel „Le souper de Beaucaire* geſchrieben 
haben, in welchem Tagesfragen den Hanprgegenftand abgeben, aber dies 
geſchah zu der Zeit als er noch nicht felbft auf der großen Weltbühne ftand 
und agirte. 

Dennoch giebt es eine Perfoͤnlichkeit, die zu gleicher Zeit im aller, 
größten Maßftabe politiſch thätig war und im Drange der Gefahren und 
"Kriegöftürme auf dem Gebiete der Poſſe, alerdings publiciftifchstendenziös, 
ſchriftſtelleriſch witlte. Wir meinen Katharina II. 


Die literaͤriſche Thätigfeit Katharina's war ungemein vieffeitig. Neben 
einem fehr ausgedehnten Briefwechjel mit Gelehrten in verſchiedenen Ländern, 
„. 8. mit Zimmermann, Diderot, Voltaire u. A., fand fie Duße zur Abs 
-faffung umfangreicherer Werke. Sie fhrieb Novellen und Mähren, faßte 
ihre eigene Geſchichte vor ihrer Thronbefteigung in den befannten vor 
einigen Jahren herausgegebenen Memoiren zufammen und zeigte ſich in 
ihrer berühmten „Instruction pour dresser les lois“ als gelehrige 
Schülerin der Montesquieu, Beccaria und Filangieri. Sie machte vers 
ſchiedene Fragen der ruſſiſchen Geſchichte zum Gegenftande fpeciellen 
Studiums und verfaßie ſelbſt Lehrbücher für den Unterricht ihrer Enfel, 
Ihr Zuterefie für die Arbeiten der emie der Wiſſenſchaſten, für das 
Gedeihen der periodiſchen Preſſe find bekam 


Einen eigentpünnlichen Literaturzweig bilden pierpramatifcen Dichtungen 
Katharinas, welche, in dem Theater der Ermitage vorbewundernden Höfe 
fingen und ſchmeichelnden Diplomaten aufgeführt, zu Nhrer Zeit große 
Birfung ‚erzielten, jept aber mur als literärifcpe Antiquirahen oder Euriofr 
fäten von Intereſſe ind, wenn man fie vom äſthetiſchen Handpunfte ber 
urtpeilen will; dagegen verdienen fie in hohem Grade Aufnl 
eulturhiftorifcher Beziehung, infofern fie als Erzeugniffe der publiciftit mit 
den wichtigſten Begebenheiten Der Damaligen Zeit innig verflodpten \erfdeinen. 
Dab man an dieſem Hofe iu großer und glängender Verfamnlung fo muthe 
willig ſcherzen fonnte in eunfter, gefahrvoler Zeit, über gewichtige Dinge 
— dies iſt charalteriſtiſh für die Perfönligkeiten und für die Verdaͤltuiſſe. 
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Bir machen in dem Folgenden auf eine der Opern Katharinas aufs 
werkfam, in welcher der Angriff Guſtafs IM. auf das ruſſiſche Finnland 
zuui Gegenftand des Spottes gemadt wurde. Die BVerhältniffe, unter 
denen der burleöfe Operntezt zum „Bore» Bogatyr“ entitand, ſtellen eine 
der anziehendfien Kriſen in Rußlands auswärtiger Politit dar. Die baltiſche 
Brage war wieder einmal in ibrem ganzen Ernſte auf der Tagesordnung. 
Nach mehr als viergigjährigem Frieden war der Krieg zwiſchen Schweden 
und Rußland im Frühjahr des Jahres 1788 ausgebroden. Die Plans 
loſigleit und Uebereiltpeit, mit welcher ſich Guſtaf II. in diefen Krieg 
ſtürzte, die feindfelige Haltung des Adels, deſſen rebelliiche Geflunung 
namentlich im Heere, das in Finuland Fämpfen follte, zahlreiche Vertreter 
fand, — folder Art waren die Bundeegenoſſen Rußlands, welches im 
Süden in den türfiihen Krieg verwidelt, im Norden von Truppen ent⸗ 
blößt war und nur mit großer Anftreiigung diefe Gefahren überftand, die 
Zwietracht im ſchwediſchen Lager geſchickt ausbentete und den Winter 
1788 bis 1789 beuugte, um ſich auf die Fortjegung des Krieges vorzus 
bereiten, 

Raſch und auffallend wechſeln die perſönlichen Beziehungen zwiſchen 
Guſtaf II. und Katharina IL Bor und nach dem Kriege erſchöpfen fie 
ſich in Aufmerffamfeiten und Schmeicheleien gegen einander. Während der 
Kriegsjahre iſt die perfönlicge Gereiztheit grenzenlos und macht fi in den 
leidenſchaftlichſten Aeußerungen beiderfeitö Luft, Es waren zwei Naturen, 
die einander gleichzeitig anzogen und abfliehen. Beide waren fowverän in 
ihren Neigungen und Entwürfen, voll fubjectiver Willkür und. den Werth 
der eigenen Perfönlichfeit mit vollftem Gewicht in die Wagſchale der 
Politik legend. Beide aufgelegt zu literäriſcher Spielerei, zu wiſſenſchaftlich- 
dilettantiſchem Zreiben. Beide begabt, vielfeitig gebildet, unter dem Einfluß 
der gleichzeitigen Geiftesftrömungen im Weften Europas, fenntnißreid) und 
vol Göprit, fehr gerne in allerlei Pointen und Bonmots im Hoflreife 
oder im Briefwechfel mit bedeutenden Gelehrten, Dichtern, Diplomaten 
glänzend. Sie mochten zu Zeiten der Freundſchaft viel Freude an eitte 
ander haben, aber um jo ſchwerer wog die Feindihat zur Zeit des Krieges. 

Es mag um diefes Gegenfages willen von Intereſſe fein in den pers 
ſoͤnlichen Verkehr der Kaiferin mit dem Könige einen flüchtigen Blick zu 
werfen. Wir jchöpfen biebei aus einigen Briefen, die zwiſchen Beiden 
gewechfelt murdeu, und aus dem Tagebuche eines Höflinge Katharinas, 
deſſen Aufzeipnungen gerade um die Zeit des ſchwediſch⸗ruſſiſchen Krieges 
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viel Aufmerkfamfeit verdienen und bisher wenig befannt geworden find. 
Bir meinen die Memoiren des Staatsſecretairs Alexauder Waſſiljewitſch 
Chrapowigfi, deren Bedeutung als Geſchichtsquelle wir an einem anderen 
Orte hervorzuheben beabſichtigen. Diefe tagebuchartigen, aphoriſtiſchen 
Notizen, welche einen Zeitraum von 10 Jahren umfaſſen, wurden 1862 
von der Geſellſchaft für ruſſiſche Geſchichte und Alterthümer volftändig 
herausgegeben und füen gegen 300 ftarfe Octavſeiten. Befonders die 
gelegentlichen von augenblielicer Stimmung eingegebenen Aeußerungen 
der Kaiferin hat Chiapowitzli, der täglich bei Hofe war und das Vertrauen 
Katharinas genoß, mit großer Sorgfalt notirt. 

Der Verdruß über den Gtautöftreid Guftafs IM. im Jahre 1772 
Hinderte Katharina N. nicht mit dem Könige einen Briefwechſel zu unter 
halten. Es fanden Zufammenfünfte zwiſchen beiden ftatt, allerdings zum 
Theil, um auftauchende Gerüchte von einem zwiſchen Rußland und Schweden 
drohenden Kriege zu verſcheuchen. Die Gefahr, melde eine, Zeit lang 
Echweden von Preußens Eeite zu drohen ſchien, läßt ein Bündniß mit 
MRußland als natürlich erſcheinen. In einem Briefe an die Kaiferin Hagt 
Guftaf darüber, daß Zriedrid der Große die unruhige Aufmerffamfeit 
Europas feflele. Er ſchreibt an Katharina: „Es ift Ihrer würdig Europas 
Friedenafiterin zu werden, und id) werde mid glüdlic (dägen als Ihr 
Bemwunderer, Freund und Verwandter mit Ihnen zu einem für die Menichr 
heit fo mohlthätigen gweck beizutragen“, Bald darnach indeffen fahrieb 
Graf Ereng, der ſchwediſche Gefandte in Paris, an Guftaf am 5. Septbr. 
1777: „Vergenues berichtet mir, die ruſſiſche Kaiſerin habe nad Eurer 
Majeftät Abreiſe Aeußerungen gethan, welche nicht für die Aufrichtigeit 
der Freundſchaſt ſprechen, die fie Em. Majeftät bezeigt hat; u. A. daß fie 
nicht au die Dauer der von Em. Majetät ihr Lezeugten Freundſchaft 
glaube“. Noch im Herbſt 1777 fandte Guftaf feinen Hofftallmeifter Munif 
mit Pferden und Wagen, melde zum Geſchenk für die Kaiferin und den 
Großfürften Paul beftimmt waren, nad St. Petersburg *). Aber immer 
wieder ſchien die Freundſchaft fi abzufühlen. Webrigens wurden noch im 
Jahre 1782 Briefe gewechſelt, die im fehr verbindlibem Zone gebalten 
waren. Dem Könige von Schweden war ein zweiter Sohn geboren, und 
er forderte Katharina aui, Patbenfielle bei demfelben zu vertreten. Man 


*) Des Königs Gufiav Il. nachgelaffene Papiere, hetausg. v. Gehet. A. d. Schwed. 
Hamburg 1843. II. S. 92. 
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verabredete eine nochmalige Zufammenkunft, aber dieſelbe kam nicht zu 
Stande. Mittlerweile ſtudirte Katharina II. ſchwediſche Geſchichte und bat 
Guftaf ihr Geſchichtswerke zu empfehlen. Er ſchickte ihr ein von ihm felbft 
zufammengeftelltes Inhaltsverzeihniß zu den Büchern, die er ihr empfahl 
und erntete ihrerfeits hohes Rob für ſolchen Bleiß. „Ich zweifle”, ſchreibt 
fie ihm, „daß Ihre Geſchichtsforſcher von Fach die Gefhichte Schwedens 
beffer fennen ſollten ale Sie. Ich blide auf Sie feit diefer Zeit nicht 
mehr wie auf einen König — Könige, wie alle hohe Perfonen, wiſſen 
Alles, ohne etwas gelernt zu haben — ſondern wie auf einen Geſchichts⸗ 
fundigen, wie auf eines der würdigften Mitglieder meiner Akademie der 
Wiſſenſchaſten.“ *) 

Aber mittlerweile verlautete mancherlei von Ruͤſtungen Guftafe. Es 
iſt einige Unrube in den folgenden Zeilen Katbarinas, welde fle an den 
in Benedig weilenden König ſchreibt: „Man ſchwatzt, daß Em. Majeftät 
im Geheimen Zubereitungen machen ſich Norwegens zu bemächtigen. Ich 
glaube fein Wort davon und ebenfo wenig mehr an das Gerücht, weldes 
mich. mit einem Einfall in Finnland bedroht, wo Ew. Majeftät, wie man 
behauptet, meine ſchwachen Befogungen niederzufäbeln und gerade auf St. 
Petersburg loszugehen beabfihtigen, vermuthlih um dort zu jeupiren. 
Da ic fein Gewicht auf das lege mas man in Gonverfationen aueſpricht, 
in welchen, um die Rede zu verfhönern, ſich öfter die Sprünge der Eins 
bildungskraft verrathen als Wahrheit und Möglicpfeit, ſo jage ich Jedem, 
der es hören will, ganz einfach, daß weder aus dem Einen noch dem Andern 
etwas werden werde.“ *) 

Es dauerte nicht fange, fo bfieb fein Ameifel mehr, daß Guftaf 
Finnland angreifen werde, Und doch kam der Ausbrud) des Krieges über« 
raſchend. Rußland war nicht vorbereitet, Aus Ehrapowipfi’s Tagebuche 
wiſſen wir, wie trübe e8 am Horizonte des ruffifches Hofes dis zum Auguſt 
des Jahres 1788 ausfah. Dieſer Hoimann, deffen Hauptaufgabe darin 
zu beſtehen fchien, den Barometer der Stimmungen Katharinas zu 
beobachten, meldet uns fehr gemiffenhaft, wenn dieje oder jene Nachricht 
ienen peinlihen Eindruck machte oder irgendwie die Laune der Kaiferin 
beftimmte, Er bemerkte, wie Die unzureichende Ausrüftung der Kaiferin 
Beforgniß einflößte, wie fie tiefe Mißftimmung darüber empfand, daß ihre 

*) Cozopber», Hapenie Moasmn. ©. 184. 

*) Herrmann, Guftaf IN. und Die poliifchen Parteien Schwedens im 18. Jahrh. 
Raumers Taſchenbuch. 1857. ©. 386. 
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Beamten und Dffigiere den Beſehl zur fofortigen Mobilmachung nicht 
ſchnell genug ausführten. Gebt oft findet ſich in den Notizen dieſer Zeit 
die Bemerkung: „He Beceası“ (uicht heiter). Die Kaiferin hatte ihre 
gewöhnlide Munterfeit verloren. Sie klagte wohl, daß ihre Geſuudheit, 
namentlih ihre Verdauung bei der Gemüthsbewegung leide. Gie habe 
mancperfei erlebt und oft in fchwieriger Rage Beftigkeit gezeigt, äußerte fle 
einmal, aber nun fei es unmöglich ohne Sorge zu fein. „Man muß 
geftehen", fagte fie ein anderes Mal, „Peter der Große hat die Haupt» 
ſtadt jehr nahe (dem Feinde oder,an der Grenze) gebaut,“ Als der Große 
fürft Paul zur Armee nad Finnland abzeifte, meinte die Kaiferin*). 
Diefe Unruhe und Beſorgniß machte fih in leidenſchaftlichen Aus- 
drüden über Guftaf II. Luft. Sie grollte ihm perſönlich wegen der Rufr 
land droßenden Gefahr und ſchonte ihn nicht, wenn fie feiner im Geſpräch 
erwähnte. Am 27, Mai (ruf, Stils), als bereits die ausgedehnten [her 
diſchen lottenrüftungen in Gt. Petersburg bekaunt geworden waren, 
ſchreibt fie an Potemkın: „Der Großfürft Paul gedgıt den 20. Juni zu 
Ihrer Armee abzureifen, falls die ſchwediſchen Angelegenheiten ihn nicht 
bier zurädhalten; fängt der blödfinnige (moayysmmıl) ſchwediſche 
König aber Krieg mit und an, Jo bleibt der Großfürſt hier“) „Wir 
werden nicht angreifen“, fagte fie zu Ehrapowigfi, „und wenn er aufängt, 
fo macht er ſich lächerlich.“ Aber gerade dieſes fonnte man erwarten. 
Jeden Tag konnten die Zeindfeligfeiten beginnen, welche die Kailerin fo 
gerne vermieben gefehen hätte, „Croyez-vous que ce fon m’attaquera ?* 
fragte fie am A. (15.) Juni Ehrapowigfi, und andern Tages ſagte fle: 
„Baft ſcheint es als fei nichts zu befürchten, wir werden Die Schweden 
nicht angreifen, und wenn fie anfangen, jo fann man ihnen eine Lection 
geben.“ Dan befürdtete einen Angriff auf Kronftadt; es ward Befehl 
gegeben, die Bertheidigungsanftalten dort in befjeru Stand zu fegen. „Mon 
muß ihm au Narrheiten zutranen und auf ſolche gefaßt fein, Damit er 
an allen Bunften mit dem Kopfe anrenne.“*) Augenblicksweiſe trat eine 
friegerifhe Stimmung ein, wenn z. B. Katharina am 24. Zuni (2. Juli) 
bemerkte: „Man muß die Rolle des Fabius Eunctator ſpielen und die 


*) Bauneru Kpanopunsaro. Ureuia Un, OOmeerna Heropin u apesnocreit 
Poceiienuxm. 1862. 11. Bd. an vetſchiedenen Gtellen, 

) CoaopseBs, Ilaaeuie Moasun. ©. 186. 5 

“) „Upmmao OOAyMbIBaTs I Aypaueera, AAÖBLAR BCAKOMS Uyasıd paa6nas 
«06% 2002.* x 
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Hände jucken einem den Schweden zu ſchlagen“. Mit fonveräner Verachtung 
blickte fie, die Vertreterin einer Großmadt, auf Schweden als einen im 
Vergleich zu Rußland unbedentenden Staat, Als Guftaf in einem Briefe 
einen etwas hoben Ton angenommen hatte und von Schweden und Ruß⸗ 
land zugleich redend das Wort „empires“ gebraucht hatte, eitirte Katbarina, 
als fie es erfuhr, ein ruſſiſches Sprücwort: „Wo das Roß mit feinen 
Hufen einherfprengt, da will aud der Arebs hin mit feiner Scheere.“*) 

Der Krieg war nicht abzuwenden. Das Kriegsmanifeft mußte unter 
färieben werden. Der Großfürft Paul reifte nach Finnland ab. Die 
Beindfeligfeiten waren ausgebrochen. Aber man fühlte fi alsbald unbe, 
daglich in St. Petersburg. Am 30. Juni (12 Juli), fo erzählt Chra-⸗ 
vewigfi, fab Katharina eine große Menſchenmenge an der Kathedrale ſtehen 
und äußerte dabei, daß wenn die Schweden nad St. Petersburg fommen 
ſollten, das Volk fle leicht mit Pflafterfteinen todtwerfen merde. 

Die Gereiztheit fteigerte ſich als Guftaf in St. Petersburg fein 
Ultimatum überreichen ließ. Dies geſchah nicht mehr dur den ſchwediſchen 
Gefandten, Baron v. Nolden, der ruffiiberjeits den Befehl erhalten batte 
&t. Petersburg zu verlaffen, fondern durd den Geſandſchaftoöſectetair 
Herrn v. Schlaf. Die Forderungen Guftafs waren allerdings maßlos: 
er verlangte die Beftrafung Raſumowski's, der als Gejandter Rußlands 
fi in Schwedens innere Angelegenheiten gemiſcht babe, die Rückgabe 
dinnlands und eines Theiles von Karelien an Schweden, die Rüdgabe 
der Krim am die Pforte u. ſ. w. Die Antwort auf dieſe Note war die 
ſoſortige Ausweifung des Geſandſchaftsſecretairs. Katharina nannte diele 
Note einfach „verrückt“ und triumphirte, fie babe eine fehr gute Antwort 
darauf erteilt, indem fie Schlaff „Fortgejagt“ babe. Guſtaf harte in 
diefer Note hervorgehoben, wie zur Zeit des Pugatſchewſchen Aufftandes 
Rußland genöthigt geweien fei die Grenzen von Truppen zu enthlößen, 
und mie Schweden diefe Gelegenheit gegen das ruſſiſche Reid einen furcht- 
baren Streich zu führen großmütbig unbenngt gelaſſen babe, während die 
tufflfche Politik es feit jener Zeit für ibre Hauptaufgabe gebalten babe, 
den ſchwediſchen Thron zu erſchättern.“) Diele Erwähnung Pugatſchews 
veranlaßte Katharina zu der bittern Bemerkung: „I cite son confrere 











*) „Eyna Ronbe» Kommen» Tyga ın par» en Kaemmewn.“ 
| *") Aguila, Historie des @vönements m&morables du regne de Gustare Ill. 
Paris 1807. II. pag. 106. 
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Pugatschew“. Drei Monate fpäter, nämlich Ende September, äußerte 
fe ſehr unwilig: „Ex rechnet es ſich zu hohem Lobe an, daß er fl nicht 
mit Pugatſchew verbündet habe, dem Anführer einer Räuberbande, welche 
Städte verbrannte, Dörfer plünderte, Edelleute mordete und mit Gewalt 
die Bauern zu Mithelfern ſolcher Unthaten preßte. 

Die Schlacht bei Hochland am 6. (17.) Juli aalt rufflfcherfeits für 
einen Sieg über die Schweden, während die letzteren ebenfalls eine Sieges⸗ 
feier in Stockholm veranftalteten. Katharina lachte: „Mag er prablen 
wie er will, in den Augen Unparteilſcher wird es doch nur läderlich 
erieinen."*) An Potemtin ſchrieb Katbarina u. A. am 3. (14) Juli: 
„Er (Guftaf) bat nie Mage geführt und jetzt weiß ich gar nicht warum 
ex ſich fo ſehr erboßt hat (passımacn) ... bier ift man im Volke fehr 
wütbend über den ſchwediſchen König; fein Schimpfwort giebt es, das 
nicht von Hohen und Niedrigen auf ibn angewendet würde, die Soldaten 
gehen vol Hige in den Krieg und fagen, ſie würden den Treubrüchigen 
anı Schnurrbarte bierberhringen ; andere meinen der Krieg werde in drei 
Boden zu Ende fein. ... Es ift wabr, es find ſchwere Zeiten ....“ 
fügt fie Hinzu, indem fie, gleihlam fih und Potemfin zum Trofte, die 
Hoffnung ausfvricht, doh Manchee fih bald ändern fänne.”*) 

Und in der That änderte ſich Alles fehr bald, Dan weiß, wie die 
im ſchwediſchen Lager ausgebrodenen Unruhen den König zwangen mit 
feinen Zruppen das ruſſiſch- finniſche Gebiet zu verlaffen, die Belagerung 
Frederikshamu's aufzugeben, felbft nad Stockholm zurückzulehren. Man fann 
id) vorſtellen, wie die Nachricht von der Rebellion der Officiere, welcher fehr 
energiſche Unterhandlungen ruſſiſcher Emiffäre mit den Mitgliedern des |. g. 
Anjalabundes folgten, die Stimmung in St. Petersburg heben mußte. 
Man war wie von einem Alpdrüden befreit, Die frühere Munterkeit kehrte 
bei der Kaiferin zurück. Am 1. (12.) Auguft notirt Chrapowipfi den 
Barometerftand der Ffaiferfihen Stimmung mit dem Worte „Beceası“ 
(peiter) und bemerkt dazu, wie vortheilhaft. fi der 1. Nuguft von dem 
1. Zuti unterfheide, an welchem letzteren Tage der ſchwediſche Geſand⸗ 
ſchaſtoſecretair jene prahleriſche Note überreicht hatte. Man hoffte auf das 
Bündniß mit den ſchwediſchen Offizieren, auf. das Vorgehen der Dünen, 
die eben jept ſich auſchickten an der Weftfüfte Schwedens eine Diverfion 


*) Xpunopnmeitt an veiſchiedenen Stellen. 
*) Cozonsens 1. c. S. 187. 
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zu machen. Dan batte menigftens für den Augenblick die Triumpbe in 
der Hand. 


Je größer die Demüthigung war, welche Guſtaf durd) den Anjaladund 
erfuhr, defto ſicherer fühlte man fid in Et. Petersburg. Dean fcherzte gern 
darüber, wie. feine Trohungen zu nichte geworden fein und uannte ihn 
einen „Emule du heros de la Manche“. Man fonute gleichzeitig Race 
an dem fehmwediichen König nehmen umd für die Erwerbung von ganz 
Fiunland zu wirfen anfangen. Das Behagen diefer Cituation ſpricht ſich 
darin aus, daß die Kaiferin jet Neigung und Muße hatte über Guftaf IM. 
Verfe zu machen. 


Es gehörte zu deu Hauptpflihten Ehrapowigfi's alle dichteriſchen 
Verſuche und literariſchen Arbeiten Katharinas umzuſchreiben. Bisweilen 
brate er ganze Nächte mit diefem Geſchäfte zu und verſäumte dann nie 
in feinem Tagebuche zu vermerken, wenn die Ueberreichung einer folden 
Reinichrift bei der Morgentoilette der Kaiſerin ihm ein Lob oder einige 
huldreiche Worte des Dankes eingetragen hatte. Mit gewiffenhaiter Boll 
fiändigkeit berichtet er von der literarifhen Thätigfeit Karharinas, welche 
in diefer Zeit, nämlich im Anguft 1788, nach überſtandener Gefahr einen 
nenen Aufſchwung nimmt und faft ausſchließlich Guftaf III. zum Gegeuftante 
bat. Am 27. Juli?) theilt ex mit, daß er franzöfliche Verfe der Kaiferin 
über den ſchwediſchen König habe umfcreiben müffen. Am 28, Juli, 
unmittelbar nachdem die Nachricht von dem Ruͤckzuge der Schweden in 
St. Petersburg eingetroffen war, begaun Katharina am einer Oper 
Koßlaw“ zu arbeiten, in welcher die Rüftungen Guſtafs laͤcherlich gemacht 
werden follten. „Ich weiß ned) nicht, wie ich das Stuͤck enden werde, 
aber geftern habe ich daran gejchrieben, um mich zu zerftrenen,” fagte fie, 
Auch am 16. Auguft ift wieder von franzöflichen Spottverſen über Guftuf 
die Rede, Am 21. Auguſt ſchrieb Katharina an einem „Proverbe*, das 
den Titel „Morton et Crispin“ führte. Sie las Chrapowigfi vor, ſoweit 
fie geſchtieben hatte und er bemerkte in feinem Tagebuche, es fei „viel 
Salz in Bezug auf den ſchwediſchen Krieg darin“, Bei Ueberreichung 
der Reinihrift am 28. Anguft machte er der Berfaferin das Compliment: 
„Crispin dans le r&eit du combat naval ment plus agr&ublement 
que le Prince Charles.“ Offenbar batten die angeblichen Siegesbülletins 


) Bei Gitaten Ghrapomißfis lets der tuſfiſche Styl. 
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des Herzogs von Güdermannfand nad) der Schlacht bei Hochland den 
Stoff zu diefer Satire gegeben. 


Katharina hatte von einem Mäbrchen „Fuflyga-Bogatyr“ gebört und 
trug am 11. September Chrapowitzti auf, ihr daſſelbe zu verſchaffen: ſte 
beabfichtige derfelben „histoire du temps“ beizumiſchen und eine Oper 
daraus zu machen. Im Oetober mußte ihr Ehrapowigfi noch einige andere 
Bücher u. A. Tragddien von Lomonofow bringen, um an der Oper 
Fuflyga“ zu arbeiten. Die Kaiferin ſagte zu ihrem Secretair felbfte 
zufrieden, die Oper werde gut werden. Der Kammerdiener der Kaiferin 
erzählte dem Staatöfecretair,, daß Katharina beim Haarkämmen in ihrer 
Handfhrift gefefen und dabei viel gelacht hätte. Am 22. November notirte 
Ghrapowigfi, der Anfang der Oper fei bereits hei Hofe vorgefefen worden, 
aber der Kaiferin mißfiel der Name „Fufloga“; fie wünſchte einen ander 
Namen und meinte der Graf A. M. Dimiteijew- Mamonow werde einen 
ſolchen erfinnen. Chrapowitti felte den Zert zu einigen Arien dichten, 
wozu er ſich geru bereit erflärte wenn man ihm nur dem Inhalt der zu 
dichtenden Verſe in Profa anffbreiben wollte. Schon am andern Tage 
brachte er den Text zu einer Arie in glatten Verſen, erutete das Lob der 
Kaiferin ein und Füßte ibr die Hand. Ein Paar Tage fpäter ward ſchon 
davon geſprochen das Stück in den Drud zu geben und das Mährchen 
von „Gore Bogatyr Koſſometowiiſch“ im Drude der Oper vorauszuſchicken. 
Sogleich machte ſich der geſchaͤltige Secretair daran dieſes Märden ums 
zufebreiben. Anfang December wurden die Beratungen wegen einzelner 
Arien fortgefegt. Ganze Tage, bisweilen auch Nächte mußte Chrapowitzki 
diefen Arbeiten widmen, indem er mit Umfcreiben und Berfification der 
Kaiferin zur Hand war. Sie mochte zur Eile mahnen. Chrapowitzki 
meldet, daß er z. B. am 7. December ſich nicht die Zeit nehmen fonnte 
bei Tiſche zu fpeifen, daß er Morgens im Palais ſich aufbaltend, eine 
Arie-für deu vierten Act gedichtet babe. Endlich am 8. December übers 
teichte er der Kaiferin die Reinſchrift des Ganzen in fünf Aufgügen. Cie 
rũhmt die von Chravomigfi verfertigten Vaudevilles und fagte: „Es ift 
eine Burlesfe; man muß das Stüd jehr Iebhaft und umgebunden ſpielen.“ 
Andern Tages ward Chrapowitzli beaufteagt für die muftfalifche Compoſttion 
und die Inſcenirung Sorge zu tragen. Es follte baldmöglihft gegeben 
werden und mit den Vorbereitungen auf die Aufführung vergingen die 
nähften Wochen. 
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Bon einem andern Zeitgenoffen*), der offenbar gut unterrichtet iſt, 
wiffen wir einige Details über die Ausftattung, welde diefem Stüde zu 
Theil wurde, Die Muſik war von einem bereits durch die Oper „Cosa 
rara“ bekannten Gomponiften, Martini, einem Spanier, Die Erfinder 
des Ballets, der Decorationen, die Sänger und Tänzer erhielten 20,000 
Rubel, Man wollte jogar einen Küuftler aus Paris kommen laffen, um 
die Noten in Kupfer zu ſtechen, aber Diefe Ausgabe, welche 4000 Rubel 
betragen hätte, unterblieb, weil, wie es heißt, Potemfin von einer ſolchen 
Publicitaͤt abrieth. Nur wenige Exemplare des in der Buchdruckerei des 
Eadettencorps gedruckten Stückes wurden vertheilt. Am 28. December 
murde bereits der erſte Act probist. Katharing hatte ſich nach der Stunde 
elundigt, zu welcher die Probe anberanmt war, indefien war fie nicht 
zugegen, fondern nur der Graf A. M. Dimitrijew- Mamonow, welder 
namentlich die muſikaliſche Compofttion lobte. Kathariua erfundigte ſich 
in Diefer Zeit, wie die Proben gelungen, und war unwillig, wenn etwa 
dur das Kranfwerden eines Sängers ein Auffhub erforderlich wurde, 
Am 20. Januar 4789 war die Kaiferin felbft bei einer Probe zugegen. 
Ghrapowipfi nahm einige Bücher, die er ihr brahte, zum Vorwande zur 
Raiferin zu geben, um ihre Anſicht über die Aufführung zu erfahren. Er 
boffte, fie würde jelbft davon zu reden anfangen, .aber weil fie dies nicht 
that, fragte er fie, wie ihr das Stück gefiele. Sie lobte die Chöre, meinte 
aber daß die Arien zu italieniſch gehalten feien. Katharina ordnete au, 
dab Erxemplare des Textes den Großfürften gegeben würden Auch wurden 
fe eingeladen einer Probe beizuwohnen. Am 24. Januat fand Abends 
die Generalprobe in vollem Goftüm ftattz fie dauerte anderthalb Stunden 
und ftellte die Kaiſerin zufrieden. Ein Paar Tage ſpäter unterhielt fie 
Rd) Über die Oper mit A, A. Narvſchlin. Die Aufführung wurde auf den 
3. Januar anberanmt. 

Das Theater in der Ermitage wurde oft von ausläudiſchen Geſaudten 
deſucht. Als nach dem Abjchluß des Friedens von Werelä, im Auguft 
1790, alfo kaum andertyalb Jahre nachdem „Sore-Bogatyr” zum erfteu 
Mate gegeben worden war, der Feldmarſchall Graf Stedinge als ſchwediſcher 
Gefandier mach Rußland fam, da ward auch ihm Die Ehre zu Theil-zu 
den Borftellungen im Theater der Ermitage eingeladen zu werden. Auf 
eben diefer Bühne nun wurde eine Garricatur des Königs von Schweden 





*) Die Auffäge über Potemfin in Archenholz' Minewa. 1799, Bd. 1. S. 74 u. 75. 
Raltifche Donatöfcheift, 8. Zahıg., Bd. XVl, Heft 4. 22 
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dargeftellt, und auch bei diefen Aufführungen waren Gefandte europäifcher 
Großmaͤchte zugegen. Als am 29. Januar die Oper zum erften Male 
aufgeführt wurde, erfchra@ Ehrapowigfi unter den Zuichauern die diplo- 
matifchen Dertreter Oeſterreichs und Frankreichs, die Grafen Gobenzl und 
Sigur, zu erbliden. Audern Tages erwähnte er gegen Katharina dieſes 
peinfihen Eindrucks. Cie erwiderte: „Das hat nichts zu ſagen; Graf 
A. M. Dimitrijew -Mamonow hat fie eingeladen ; Cobenzl machte allerei 
Anfpielungen, aber ih that als merfte ich dergleichen nicht, und als 
Segut um feine Anfiht befragt worden mar, meinte er: qui se sent 
morveux, se mouche et que c'est bien dölicat de r&pondre par des 
plaisanteries & des manifestes et declaralions imperlinentes. Gegur 
und Saint Prieft figen mit unferm Andreas-Orden decorirt im koöͤniglichen 
Rathe und balten ftets unfre Kante.“ 

Die Kaiſerin war übrigens mit der Aufführung ſeht zufrieden und 
ſchenkte ihrem Secretair eine von ihr felbft ausgewählte Tabafsdofe. Am 
andern Tage fand ſogleich die zweite Vorſtellung der Oper flatt, welder 
die Großfürften beimohnten. Viele Nummern wurden zweimal verlangt 
und fogar nad Schluß des Stücks noch einmal wiederholt. Der Groß 
fürft Paul war auch fehr zufrieden und hat um eine wiederhofte Aufführung. 
Am 4. Februar traf der Fürft Potemfin in St. Petersburg ein und 
fogleich andern Tages mußte er einer Aufführung des „Gore»Bogatyr“ 
beimohnen. Als er gefragt wurde, wie er das Stück finde, jagte er: er 
taffe ſich nicht darauf ein daſſelbe kritiſch zu beurteilen, allein er table 
die Abſicht Katharinas bei Verfertigung der Oper”). Auch ſcheint er 
befonders von Aufführungen im großen Schauſpielhauſe abgerathen zu 
haben, Der aͤſthetiſche Genuß und die publiciftiihe Spige follten nur 
einem ausgewählten Kreife zugänglich bleiben. Es ſchien gerathener den 
Feind durch Publicität und Sfandalfucht nit allzuſehr zu reizen. Gleich 
den 6. Februar iheilte die Kaiferin Chrapowigfi mit, daß das Stück im 
großen Theater nicht gefpielt werden würde. Es machte ihr Vergnügen, 
daß die Großfürften alle Melodien der Oper fangen. Auch in den 
folgenden Monaten fanden wiederholt Aufführungen des Stüdes ftatt, fo 
3. 8. am 17. April 1789 im Theater der Ermitage, am 12, Juli defjelben 
Jahres in ZarsfojerSfelo, am 12. September wiederum im Theater der 
Exrmitage und zwar befonders für den Prinzen von NafaurGiegen, der 


*) 6. Minerva. 1799. 1. 6. 75. 
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eben damals von dem Feldzuge zur Sec heimgefehrt war, nachdem er am 
13. (24.) Auguft die Schweden zur See bei Swenstejund geſchlagen hatte, 
Eine größere Verbreitung fand das Stück nicht, Katharina fagte einmal 
zu Ehrapowigfi, es fei wohl mönlih den „Gore-Bogatyr“ in Mostan zu 
geben, in Petersburg aber fei dieſes wegen der ausläudiihen Gefandten 
nicht thunficd (ne aoBxo) oder ‚unzienlic). 

Indeſſen mag es von Jutereſſe fein das Stüd ſelbſt näher ins Auge 
zu faffen. Der Juhalt ift urz folgender: 

Erfter Aufzug. Der Vorhang geht anf, man ficht auf dem Hofe der 
Softmeta , der Mutter des Helden, eine Schaar junger Mädchen tanzend 
und fpringend. Gore-Bogatyr liegt im Vordergrunde auf dem Rajen und 
ergögt ih damit Hölzer zu werfen umd aus der Vorrathékammer feiner 
Mutter vermittelft einer au einem langen Stocke beicftigten Stecknadel 
Rofinen hervorzubolen. Seine Gefährten höhnen ihn, er verſtehe fein 
tehtes Spiel, und wenn er mit Hölgern werfe, fo treffe er nicht; ſchon 
fein Vater hat deu Spottnamen „Schieitreffer" (Koconerz) geführt; 
fünfzehn Jabre fon zähle er und ſei doc immer nod fo läppiſch mit 
jeinen Spielereien. In ftumpfer Zudolenz ſchweigt Gore-Bogatyr eine 
Zeit fang und fagt Dann: er babe manderlei von Rittern erzählen hören, 
melde Heldenthaten vollbradıt hätten, aud er werde Heldenthaten volle 
bringen. Er ſchildert mn jehr beredt, wie gewaltig er als Ritter aufe 
treten, welchen Ruhm er erwerben wolle, Gr will auf Reifen gehen. Die 
Mutter jammert und will ihn nicht ziehen Inffen, während der Sohn den 
ganzen Ocean von Ufer zu Ufer mit alen bewohnten uud unbewohnten 
Inſeln zu erobern verfpricht. Hierauf folgen zwei Chöre der Damen, 
welche die Mutter beftürmen, fie möge den Sohn ziehen laffen. Die 
Mutter giebt nad und der junge Held danft den Hoffräulein für ihre 
Vermittelung: er werde ihnen, veripricht er, allerlei ſchöne Dinge mite 
bringen und, den Ruhm aller bisherigen Ritter verdunfelnd, am Ufer des 
Deeaus ein herrliches Feft veranftalten, zu welchem alle Damen eingeladen 
feien und wobei er fie mit köſtlichem Naſchwert bewirthen werde. Nad) 
diefer folofjalen Rodomontade fingen die Damen im Chor ven ibrer 
Trauer beim Abſchied von dem beidenmütbigen Prinzen, der in den Stall 
gebt, um ſich ein Schlachtroß audzuſuchen. Ein Schlußchor der Damen, 
worin fie dem Prinzen glückliche Reife münden, endet den erften Act. 

Zweiter Aufzug. Yoftmeta trägt zwei Knappen, Kriwomosg (in wört- 
licher Ueberfegung „ſchiefes Hirn“) und Torop auf, den Gore-Bogatyr auf 

22° 
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feinem abenteuerlichen Zuge zu begleiten und auf fein Betragen Acht zu 
geben. Im Gefpräd) beider Knappen fängt der eine bitterlich an zu weinen, 
fürchtet fid vor den Abenteuern und beflagt fein Loos den Helden begleiten 
zu müfjen; der andere meint, es wäre ein Leichtes ibm die fühnen, ritters 
lichen Entwürfe zu verleiden; die eigentliche Ritterzeit fei nun doch einmal 
vorüber und zumal Gore-Bogatyr nehme ſich gar nicht aus wie ein Ritter. 
Beide kommen überein feinen Uebermuth abzufühlen und ihn bald wieder 
nad Haufe zu bringen, damit er dort ein flilles und ruhiges Leben führe, 

Mittlerweile fucht unfer Held ein Streitroß im Stalle aus, aber Feines 
will ihm zuſagen; alle Pferde feinen ihm zu wild. Nach langem Wählen 
entſchlieht ex ſich den elendeften Klepper zu nehmen. Hierauf geben alle 
drei in eine Rumpelkammer um dort Waffen zu holen. Gore» Bogatyr 
verſucht einen Helm aufzufegen, findet ihn aber zu groß; ein Schwert ift 
ihm zu ſchwer und zu lang; ex beabſichtigt «8 fürzer zu machen. Da 
bereden ihn die Knappen einen Panzer von Pappe mit Eifenpapier belebt 
anzufegen und ftatt des Helms ein buntes Baumwollmützchen mit Kraniche 
federn anfzufegen. — Als endlid der Schapmeifter aufgefordert wird den 
Abziehenden Geld zu geben, meint er, dies ſei nicht nöthig, da fle ja fehr 
bald von den eroberten Ländern Einnahmen beziehen würden. 

Im dritten Aufzuge fehen wir die drei Helden über ein Feld 
zeiten. Das Mügchen des Prinzen ift vom Winde fortgeweht worden 
und in den Schmutz gefallen. Die friegerifche Stimmung ift daher fehr 
geſunken. Unfer Held läßt es ſich gern gefalen, daß der eine Knappe 
behutfam vorausreitet, während der andere ihm den Rüden deckt. Ploößtzlich 
fehen fie in einiger Entfernung eine Wolfe und erichreden — vor dem 
Staube, den ihre eigenen Pferde verurſachen. Darauf folgt das erſte — 
und legte Heldenftüh, Der Prinz ift hungrig und da er eine Bauerhütte 
bemerkt, fordert er feine Begleiter auf dieſe Hütte zu flürmen. Gin Greis 
weißt fie barſch hinweg und als alle drei mit entblößten Schwertern Gewalt 
brauchen wollen, vertreibt er fie alle mit einer Keffelzange, indem er den 
fehr eilig fi aus dem Staube Macenden die Lehre giebt, daß die Uns 
fterblichfeit nicht jo leichten Kaufe erworben werde und daß ſolche läppifche 
Ritter einfady Prügel verdienen, ”) 


) Der Greis fingt: „Bescueprin no mORFLaMTL 
Topoens »2 Urunch ne ynamrn 
3a penbru caansı no Aaor» 

M psugapeli mroanıenssxe 0b1075.* 
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Daheim aber fehnen ſich die Mutter des Helden und feine Braut 
nad ihm. Die Mutter trägt einem andern Trabanten, Gromkobai (Großr 
ſprecher), auf, uach dem jungen Abenteurer auszufpähen und ihn nach 
Haufe zu bringen. 


Im vierten Aufzuge ſehen wir den Helden in einem Walde 
ſchlaſend, feine beiden Knappen neben ihm, und diefe find denn fehr erfreut 
den Gromfobai heranfommen zu fehen. Ale drei machen aus, dem Gores 
Bogatyr durch Vorſpiegelung von allerfei Gefahren angſtzumachen. Sie 
fangen damit an den Klang von Jagdbörnern nachzuahmen. Gore-Bogatyr 
erwacht, iſt außer ſich vor Augft, indem er beforgt, eine Bärenjagd fei in 
der Nähe, Er weiß fid) nicht anders zu helfen, als daß er auf einen 
boben Baum Plettert. Seine Knappen erzählen ihm von unten aus ſchauer⸗ 
lie Dinge von dem Bolfe der Knochenfreſſer (Kocroraorsı), welches in 
der Nähe hauft. Hierauf wird dann ſogleich ausgemacht ſchleunigſt heims 
zukehren, zu Haufe aber von allerlei angeblich vollbrachten Heldenthaten 
zu erzählen, die Waffen des jungen Helden aber im Prunkgemach auf 
zuhaͤngen. Gromfobai ſpricht die Belürhtung aus, daß die Mäufe ſowohl 
die Rüftung als den Helm Gore-Bogatyıs freffen würden, Ale vier find 
entzückt über den Rubmesglanz, in welchem fle erfcheinen werden und 
ſprechen in einem lebhaften Quartett die Zuverfiht aus, daß Niemand an 
der Wahrheit ihrer prahlerifchen Erzählungen zweifeln werde, 


Im fünften Auizuge fündigt Gromkobai dem verfammelten Hofftaat 
die Rüdfehr des Prinzen an. Es folgt ein enthufiaftifcher Empfangscher 
worauf denn der rüdfehrende Gore-Bogatyr in einer großen Arie von feinen 
Heldenftüden, von glänzenden Siegen und überftandenen Gefahren erzählt. 
Alle Völler hat er niedergeworfen und die Inſeln alle erobert. Seine 
Knappen zuft er zu Zeugen auf, daß Alles wahr ſei. Die Mutter 
derfichert, daß fie an alle Wunderthaten glaube, und ſtellt dem 
Sieger die Braut vor; wegen der Mitgift ſei Ales in Nichtigkeit, 
Die Verlobung findet ſogleich ſtatt.) Ein Schlußchor macht einige 


*) Gore-Bogatge und feine Braut, Gremile, fingen + 
„Topedorarsıps cs Fpemnzoit 
Bpax» cocrapars ne nocrkaoh, 
Tax» coraacaı mens 00000 x 
Kans-Ois Pipe 0» Bogom.“ 
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ironiſche Bemerkungen im Sinne des Sprücworts: „Biel Geſchrei und 
wenig Bolle“.*) 

Soweit der Zuhalt des Stüds über deffen mehr oder weniger 
treffende Auſpielungen auf Guftaf III. wir einige Bemerfungen, beifügen 
wollen. Man kann nicht lenguen, dab manche Schwäche des Königs geſchickt 
benutzt iſt, um ihn lächerlich zu machen, aber von vornherein muß man 
zugeben, daß der Hauptvorwurf, der ihm bier gemacht wird, indem man 
ihn als, einen Feigling ſchildert, durchaus aus der Luft gegriffen iſt. Die 
Gelegenbeiten, wo Guftaf III. während diefes Krieges echte Bravour gezeigt 
bat, find febr zablteich, und befonder6 wenn man an feine Haltung im 
Momente der allergrößten Gefahr, d. b. im Wiburger Meerbufen im Juli 
1790 denkt, muß man das Streben den Schwedenfönig als eine Memme 
darzuftellen durchaus unmotivirt finden. Allerdings fallen diefe Momente 
der Auszeichnung durch perſönlichen Muth in die Zeit nach der Abfafung 
der Over „Gore-Botatyr“, allerdings ließ «8 der Feldzug des Jahres 
1788 bis zum Rückzuge von Fredrifshanm für Guftaf II. an Gelegenheit 
fehlen fid) hervorzuthun, aber mit der ganzen Anlage feines Charakters, 
mit feiner politiſchen Thätigfeit auch bis zu jenem Zeitpunkte ſtimmt der 
Zug der kindiſchen Furcht, der eine fo bervorragende Stelle in dem Stüde 
einnimmt, feinesnwegs überein, 

Mancher andere Zug im Charakter der Titelrolle dürfte befjer motivirt 
erfheinen. Wie Gore» Bogatyr von den topiihen, fagenhaften Helden« 
thaten der alten Ritterzeit ſich begeiftern läßt, fo war auch Guftaf in diefer 
Beziehung zum guten Theile ein Romantiker. Es erinnerte am jene 
Spielereien des Helden in der Oper, wenn wir. von dem Könige leſen, 
daß er gern Zeichnungen zu Theatercoftümen, zu Orden und Ordens 
decorationen entwarf”*), wenn er während des Krieges in Finnland in 
ſtattlichem Seidenmamns einberftolzirte, mit der Flagge eines eroberten 
Schiffes Komödie fpielte, einen Ritterſchlag unter freiem Himmel ertheilte, 


*) Der Schlufcher lautet: 
„Uoczonme cöstanes 
Camnna noguazach 
Benopxayaa, noaeraaa 
H xope snzurars xorban, 
Ho xope ne aumrao 
A myay onbanıa RoBoAsn0.“ 


+) Sufaf's hiutetlaſene Papiere. 1. S. 124. 
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in Schuhen mit rothen Bändern und überhaupt mit buntem glitter angethau 
erſchien u. dgl. m.*) Guſtafs Eitelfeit ließ ihn allerdings zu vergrößernden 
Siegesbülletins feine Zuflucht au dann nehmen, wenn der ermorbene 
Ruhm fehr zweifelbafter Art war. Je höher das Spiel war, das er in 
feinen Beziehungen zu der Ariftofratie Schwedens fpielte, defto mehr mußte 
er wünſchen, durch pomphafte Siegesnachrichten auf Die Mafjen in Schweden 
au wirfen. Daher die Schönfärberei in feinen Berichten über die Krieger 
ereigniffe, weldye übrigens faft überall bei ſolcher Lage ganz gewöbnlich if, 
daher die feierlichen Umzüge mit den xuffiihen Fahnen in den Straßen 
von Stockholm, daher feine etwas gewagten rhetoriſchen Declamationen 
auf dem Reichstage im Anfange des Jahres 1789. Jeder Krieg bietet 
vielfahe Gelegenheit äbnlihe Stoffe im Sinne und Geift des „Gore 
Bogator“ damals oder des „Kladderadatſch“ heute komiſch darzuftellen, 
68 ift eine etwas wohlfeile Art wißig zu fein. 

Ein echt komiſches Motiv lag in dem Gegenfage zwiſchen dem was 
Guſtaf thun wollte, als er den Krieg begann, und den Reſultaten des 
Feldzuges von 1788. Es war allerdings ein hoher Grad von Vermeflen« 
heit von Geiten des ſchwediſchen Königs an die Möglichkeit einer Rüde 
eroberung Finnlands zu glauben. Nicht bloß der läftigen Einmiſchung 
Rußlands in die innern Angelegenheiten Schwedens, welde in einer Bes 
flimmung des Noftedter Friedens jederzeit eine Art Rechtfertigung finden 
modte, wollte Guftaf dur) die Erfolge des Krieges ein Ziel fegen, 
fondern auch ganz Finnland wiedererobern. Man erzählte fi), er habe 
feinen Namen in den Felſen der Statue Peters des Großen einzugrahen 
verſprochen. Der Uebermuth Gore-Bogatyr’s, der die Hoſdamen zu einem 
Fefte am Strande des Deeans einlud, if eine geſchichtliche Thatſache : 
Guftaf M. bat die Hefdamen in Stedholm nad Peterhof zu Gafte, wo 
er nad errungenem Siege ein Feſt geben wollte, und ebenfo verſprach er 
einen feierlichen Eottesdienſt in der Feftungsfirde zu Gt. Peteröburg ver 
anftalten zu wollen”*). So etwas mußte natürlid) ein leerer Traum bleiben. 
Schweden hatte einft jenen „Ocean mit allen Juſeln“ beſeſſen, aber die 
Zeiten waren auf immer vorüber, Als Guftaf Adolf Rußland auf fange 
vom Meere abſchnitt und darüber frohlockte, da war Rußland erſchöpft 
von den Stürmen der Zeit des Juterregnums, während die Monarchie in 


*) 6. u. U. Amts ſchwediſche Gefdichten. 
*") Oozopsenz a. a, D. ©. 187. 
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Schweden In glädlichfter Machtentfaltung daſtand. Geitdem war Schweden 
in innerem Hader ftets geinnfen und der polniſchen Adelsrepublik ähnlich 
gemsorden, während Rußland durch ftraffe Geutralifation nach innen und 
durch kluge Benupung aller Schwächen der Nachbarn nach außen die ganze 
Zeit hindurch im gewaftigem Wachsthum begriffen gemeien war. So große 
Entwürfe und folde Großfprecherei mußten komiſch erſcheinen, da der 
Umfang diefer Unternehmungen nicht den beicpeidenen Mitteln des König 
reiches entſprach. Troß aller Anftrengungen und großer Opfer feblte es 
während des Zeldzuges an allem Möylihen. Der Hochmutb, welcher in 
dem obenenwähnten Ultimatum feinen Ausdruck findet, und der Mangel an 
Kriegsoorrätben, der manches gut erfonnene Vorbaben in der ſchwediſchen 
Kriegsführung feitern ließ, mochte wohl zu dem Spotte Katharinad Anlaß 
geben, daß die Nitterrüftung, welche „Gore -Bogatyr“ anlegen wollte, ihm 
nicht paßte, und daß der Schapmeifter in der Oper die Meinung äußert, 
Geld fei zum Kriegführen nicht nöthig. 


Die Art, wie der Feldzug ſchwediſcherſeits eröffnet wurde, wird durch 
den Angriff Gore-Bogatyr’s auf die Bauernpütte perfiflitt, Die Schweden 
unternahmen im Juni Streifzüge ins rufſiſche Finnland; es mochte vor ⸗ 
kommen, daß Bauernbäufer dabei verbrannt wurden. Aber die befannte 
Erzählung von ſchwediſchen Soldaten, welde in ruſſiſche Uniformen geſteckt, 
einige Bauernhänfer im ſchwediſchen Finnland angezündet hätten, um den 
Schein des Anfanges der Feindfeligfeiten auf Rußland zu werfen, ſcheint 
nicht gleich bekannt gewefen zu fein. Erſt Mitte November ift im Geſpräch 
der Kaiferin mit Ehrapowißfi von diefem Umftande die Rede, Ein fo 
glückliches Motiv blieb in der Over unbenugt. 


Dagegen ift der Zwieſpalt im ſchwediſchen Lager, der endlich zu dem 
fogenannten Anjalabunde führte, von der Kaiferin bei Abfaſſung des „Gore 
Bogatyr“ ausgebeutet worden. Die Knapven des Prinzen ziehen ungern 
in den Krieg, fie fegen Alles darauf an die Unternehmung fehlennigft zu 
beenden, fie fähmen den Unternehmungögeift ihres Herm. So mußte 
Guftaf, der ſich feinen Zielen bereits fehr nahe glaubte, Finnland ploößlich 
im Auguft 1788 verlaſſen und nach Stockholm zurücfehren. Jener ſtaats⸗ 
rechtliche Conflict, jener Kampf in der innern Politif Schwedens hätte 
fo gut ein Motiv zu einer Tragödie abgeben Fönnen, aber daß der 
triumpbirende Feind über den Hader des Königs mit den Rebellen zu fpotten 
aufgelegt war, erſcheint als gar nicht unnatürlich. 
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Es geihah auch nach dem Zwifchenfal der Entftehung des Anjalas 
bundes, alfo im der Zeit während deren die Oper geſchrieben und deren 
eiſte Aufführung vorbereitet wurde, nidts, um den Zorn und Umwillen 
Katharina über Guftaf II. zu mildern. Die politiſche Verwickelung 
wurde im Gegentheil ſtets bedeullicher. War Rußland auch von der 
mmittelbaren, wirklich gefahrvollen Näbe des Königs befreit, fo war doch 
die Cage im Uebrigen nicht befjer, fondern dadurch ernfter gemorden, daß 
Preußen eine mebr als zweideutige Haltung beobachtete. Jene Reibe von 
farfen Ansdrüden über Guftaf III, welche wir oben berübrten, ſehzt ſich 
unter ſolchen Verhäftniffen auch noch ſpäter fort und Liefert uns Material 
für die Beurtheitung der Stimmung Katharinas. Es war dem Könige 
mit feinem Angriff auf Fiunland zu fehr Exnft geweſen, als daß er fo bald 
in eine andere Bahn hätte einfenfen mögen. Mod) zwei ſchwere Kriege 
jahre ftanden bevor. Während man ſich mit dem Poſſenſpiel in der 
Ermitage unterhielt, fah man die türfifchen Angelegenheiten lange Zeit 
um feinen Zoll breit weiterrüden und der Weften Europas ſchien durchaus 
nicht freundfchaftlicher gefinnt werden zu wollen. Wir theilen zum Schluffe ' 
noch einige bierhergehörende Angaben mit, un die Darftellung der Situation 
an vervollftändigen, in welcher eine fo eigenthümliche poetiihe Production 
wie der „Gore⸗Bogatyt“ entftand und — Gefallen erregte, 


Man weiß, wie Guftaf fehr raſch ih von dem Schlage erholte, den 
. die Verihwörung von Anjala gegen ihn und feine Politif geführt hatte, 
Sein euergiſches Auftreten gegen die Dänen, welche Schweden von der 
Beftfeite bedrohten, feine geſchickte Benugung der ftändifchen Gegenfäße in 
Schweden felbft, machten ihn bald in fehr weiten Kreifen populärer, als 
er. fonft geweien war. Bald jollte er in dem Reichstage am Anfang des 
Jahres 1789 einen Triumph über jene Elemente Teiern, welche ihn durch 
das Bündnig von Anjala um den Erfolg des finnifchen Feldzuges hatten 
bringen wollen, 


Guſtaf machte den Verſuch Dänemark von dem ruſſiſchen Büudniß 
loszumachen. Als Katharina davon erfuhr, nannte fie, nachdem fie die 
betreffende Depeſche aus Kopenhagen gelefen hatte, im Gefpräh mit 
Ehrapowipfi, den ſchwediſchen König eine „Beſtie“. Sie entſchuldigte fi) 
bei ihrem Secretair, daß fie einen fo flarfen Ausdrud brauche, aber 
Guſtaf verdiene eine ſolche Bezeichnung (am 31. Auguft 1788). Guftaf II. 
batte das ruſſtſche Krivgemanifeft gelefen, in welchem von feiner Treubrächigfeit 
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die Rede war*) und hatte es mit den Worten zerrifien: „Je ne suis pas 
son sujet“. Die Kaiſerin börte es und machte die Bemerkung: „Auch 
oßne mein Unterthan zu fein, muß er doc die Verträge halten“. Es 
war Waſſer auf die Mühle Katbarinas, wenn Joſeph II. in einem Brieſe 
an fie Guftaf einen Narren nannte, der Andere für noch dummer halte, 
als er felbft ſei.) Es machte ibr Vergnügen, wenn fie durch einen 
Reifenden erfuhr, daß Guſtaf und Karl von Südermannland ſolche Schnur 
bärte trügen, „daß fie ausjehen wie Kater“. 

AS die Details über den Anjalahund in St. Petersburg bekannt 
wurden, äußerte die Kaiferin: „Was für Verräther; wenn der König nicht 
fo wäre, wie er ift, fo fönnte man Mitleid mit ihm haben. Aber was foll 
man tbun? Dem Feind muß man auch Die Müße abnehmen, wenn man 
kann.”  Ebrapowipfi bemerfte: „Wie der Pfarrer jo Die Gemeinde” und 
Graf A. M. Dimiteijem- Mamonow fügte hinzu: „Der Pfarrer iſt ein 
Narr umd feine Untergebenen find Scheime“.*) Als Preußens Haltung 
immer drobender wurde, fante Katharina (am 21. September): „Wenn 
die beiden Narren (Guſtaf III. und Friedrich Wilyelm IL.) ſich nicht beruhigen, 
fo werden wir uns ſchlagen.“ 

Und in der That wurde es immer trüber an dem politiſchen Horizont. 
Bisweilen lachte wohl noch die Kaiferin, wenn fie z. B. erzählen hörte, 
daß Guftaf IN. weinend zum franzöflfhen Gefandten geſagt habe, er werfe 
ſich Franfreih in die Arme; fie nannte das: „Eine echte Komödie“, 
dennoch fürchtete fie, es möge fih ein flarfer Bundesgenoffe für Guſtaf 
finden. Die Briefe Katharinas an Joſeph II. zeigen, in dieſer Beziehung, 
wie gereizt die Stimmung der Kaiferin war. „Nie werde ich“, fagte fie 
am 21. October, „dem Könige von Schweden und dem Könige von 
Preußen vergeben. Dem erfteren hat Elifabeth die eroberten Länder wieder 
gegeben, dem letzteren — ih".}) Noch ein Paar Mal bot ſich für 
Katharina die Gelegenheit dar über Guftaf zu triumphiren, meift aber war 
die gute Laune dur die bedenkliche Tage getrübt. As der Prinz von 
Naffau» Siegen am 13. (24.) Auguft einen Sieg über die Schweden 


*) Noanoe Coßpanie Baxononz. Bb. XXI. Nr. 16,679. 

*) Xpanosumkili. 1. c. 6. 102. 

„Karo52 nonz Taxopz u upuxog%“ ... „lou2 Aypaxs, gBauru nayru.- 
3) Katharina meint, daß bie ruffifhe Regierung die großen Mefultate bes finnifchen 

Krieges und bes fiebenjährigen Rrieges zum Nachtheil Schwedens und Preufens hätte aus- 

beuten können, 
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erfochten hatte, wigelte die Kaiferin: „Le roi de Suede s’est enfuit comme 
un chien qu’on chasse de la cuisine, les oreilles pendantes et la queue 
entre les jambes.“ Am 22. März 1790 fagte fie zu Chrapowihzti augen, 
ſcheinlich mit einiger Zufriedenheit, daß in Schweden ein Aufftand bevor 
fiebe, worauf Chrapowißli etwas ſpitz bemerfte: ein fo thätiger König müffe 
in Athem erbalten werden; Katharina fagte: „So ein Wildfang”.”) * 

Eine eigentbuͤmliche Miſchung von Scherz und Ernſt. Während die 
Kaiferin für Livland zitterte und ihre Beſorgniß deßhalb in einem Briefe 
an Potemfin mittheilt, vergleicht ſie Guftaf II. mit einer Katze, melde 
Dunft befommen hat.) Anſang Juli 1790 batte man die Schweden zur 
See geichlagen; einige Tage fpäter flegten fie über die Ruſſen. Die 
Aufregungen hatten Katharina erſchöpft. „Beide Pfoten müſſe man aus 
dem Schmuß ziehen“, fiprieb fie an Potemfin, d. h. den türfiiden und 
ſchwediſchen Krieg beenden, und als endlich der Frieden von Werelä 
unterzeichnet war, fehrieb fie: „Mit Gottes Hülfe haben wir die eine 
Bote aus dem Schmuße herausgezogen. Gelingt es uns erft die andere 
auch berauszuziehen, denn können wir Halleluja fingen,“ Potemfin, der 
den ſchwediſchen Krieg einen Altweiberkrieg genannt haben fol und ber 
in dieſer Zeit wiederholt zum Nachgeben mahnte, ſchreibt zurüd, er ſchlaſe 
ruhig, feit ex die Nachricht vom Frieden erhalten habe. Katharina ſpricht 
in einem Briefe vom 29, Auguſt ibre Freude darüber aus, und fünt binzu, 
fie babe an fib au eine merkwürdige Erſcheinung beobachtet: „Meine 
leider“, ſchreibt fie, „wurden während der legten drei Jahre‘ viel zu 
weit, aber in diefen legten drei Wochen werden fie mir zu enge, fo fehr 
babe ich zugenommen und bin viel heiterer geworden.“ * 

Auch in den Beziehungen zu Gufaf IIL, trat ein taſcher Wechſel ein. 
Es war der Kaiferin durchaus nicht mehr darum zu thun Demonftrationen 
gegen den König zu erfinnen. Der Kampf gegen die franzöfiiche Revolution 
vereinigte die beiden Gegner noch für die furze Lebenszeit Guftais. Der 
Gefandte Schwedens, Stedingf, ward in Gt. Petersburg fehr rückſichtsvoll 
aufgenommen. Er erfreute ſich außerordentlicher Gunſt bei Hofe, erbielt 
das Bild der Kaiferin zum Geſchenk und wohnte den Vorſtellungen in 
der Ermitage bei, von deren Repertoire der „Gore ⸗Bogatyr“ verſchwunden 

*) „Iasyap“ — ein ſchwer überfepbares Wort. 

) CozoBsep a. a. D. ©. 201. 

") Ebendaſ. ©. 202. 
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war. Aber Stedingt hatte doch Wind von dieſer Oper erhalten. Am 
11. (22,) September 1790 ſchreibt er aus Et. Petersburg an den König: 
„Katharina bat ein Stück über Em. Majeſtät geſchrieben, welches man 
bei Hofe gelpielt hat.“”) Daß etwas Genaueres über diefen Punkt 
dem Könige mitgetheilt worden fei, ift uns nicht befannt. Es wäre ibm 
nicht leicht geweſen der Kaiferin ſolche Wigeleien zu vergeben. Er felbft 
bat fie, den ſchwediſchen Krieg zu vergeffen „comme un orage pass&“.”*) 

Nußland aber vergaß nicht, daß unter die Aufgaben, welde es ſich 
geftellt hatte, die völlige Eroberung Finnlands war. Der Srieden von 
Berelä war nur mehr ein Waffenſtillſtand. Wenige Jahre nur — und 
ein neuer Krieg, der legte, brach aus. 


A. Brüdner. 


*) Stedingk, M&moires posthumes. Paris 1844. 1. pag. 280. 
**) Xpanopuneilt a. a. D. I. ©. 220. 
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Uexere Arbeiten auf dem Gebiete baltifcher 
i Geſchichte. 


H Die Oſtſeeprovinzen haben das Glück für die Anfänge ihrer Geſchichte 
einen zeitgendfflichen Verichterftatter zu befigen, der mit verhältnigmäßig 
großer Ausführlicfeit die Glanbensfämpfe der deutfhen Einwanderer und 
: Bılebrer gegen die Gingeborenen und die Gründung deuiſcher Staats- 
förper auf diefem Boden, überhaupt alle wichtigeren Ereigniffe bis zum 
Anfonge des Jahres 1227 aufgezeichnet hat. Wie namentlich neuerdings 
6. Hildebrand”) nachgewiefen hat, war derjelbe eines Stamms mit den 
Eroberern und höchſt wabrſcheinlich jener Mifftonär Heinrih, von deſſen 
Birken in Lettland und am andern Orten die Chronik felbft gelegentlich) 
berichtet, Indeſſen kommt nicht foviel auf feine Perfönlichfeit an als auf 
den Grad der Glaubwürdigkeit, der feinen Angaben beizufegen iſt, und da 
verdient doch der Unftand große Beachtung, daß Heinrich, wie Hildebrand 
an der Hand der ums erhaltenen Urkunden gezeigt bat, in welentlichen 
Punkten, namentlich in Bezug auf die politifchen Auseinanderfegungen der 
deutfhen Machthaber unter einander, theils nicht gut unterrichtet, theils 
befangen geweſen ift, in jedem Falle aber den wirklichen Hergang durch 
feinen Bericht verdunfelt und entftellt hat. Es ift ſehr zu fürchten, daß 
dor einer ebenfo eingehenden Kritif andy der im Allgemeinen nicht bezweifelte 
| Ruhm Heinrichs als eines genauen Chronofogen ſich nicht ſtichhaltig er- 
weifen dürfte. 








*) Die Chtonit Heinrichs von Letiland. Gin Beitrag zu Livlands Giſtoriographie 
und Gefhichte von Dr. Hermann Hildebrand. Berlin 1865. E. S. Mittler u. Sohu. 
118 ©. 80. — Mit 3 Seiten „Nachtrage“ als Dorpater Magifier-Diflerlation. 1867. 
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Allerdings wird die Kritik ihr Schlußnrtheil nicht eher ſprechen dürfen, 
als bis der gräulich verwabrlofte und durch Imterpolationen aller Art 
gründlich verderbte Tert gereinigt und in feinen urſprünglichen Lesarten 
bergeftellt worden ift. Auf die Gefabr bin von Eeiten der zahlreichen 
Verehrer Hanfen’s, der Die legte Ausgabe der Ehrenif in den Seriptores 
rerum Livonicarum bejorgt bat, mir den Vorwurf perfönlicher Ueber 
hebung zuzuziehen, muß ich die Behauptung ausfpredden, daß derfelbe zu 
feiner nicht ganz leichten Aufgabe dod nicht Die nöthige Kenntnig oder 
Fäbigfeit mitgebracht habe. Es iſt wenigftens ein eigenthüͤmliches Vers 
bängniß, daß er die befferen d. b. nicht interpoficten Handiehriften nicht 
bemupt oder überfehen und gerade die interpolirten Handichriften sjeiner 
Ausgabe zu Grunde gelegt bat. Der Pflicht eine ſolche Scheidung vor 
zunehmen, durfte er ſich um fo weniger eniſchlagen, da in Reval und Riga 
Handfepriften der befferen Klafje vorhanden waren. Die in den Scriptores 
vorliegende Ausgabe kaun iu feiner Weife befriedigen, aber bei den eigen 
thuͤmlichen Verhaͤltniſſen unferes Bücermarktes werden wir höchſt wahr, 
fibeintich noch (ange warten fönnen, bis ein Verleger den muthigen Eintr 
ſchluß faßt, eine neue Ausgabe zu veranlaſſen, die den unumgänglicen 
Anforderungen beffer entfpricht. Zwar ift Ausfit vorhanden, daß die 
große Sammlung der Geſchichtoquellen Deutſchlands, die von H. Perf 
herausgegebenen Monumenta Germaniae historica eine neue Ausgabe 
unjers Ghroniften bringen wird, — wie es heißt, follen für eine folde 
den Mitarbeitern der M. G. h. bisher ganz unbekannte Hülfsmittel und 
Materialien vorgelegen haben —; doch wird auch hier ſicher nod) eine 
geraume Zeit verftreichen, ebe Allen, die an der baltiſchen Geſchichts- 
forihung fi) beteiligen, ihr fehnlichfter Wunſch erfüllt wird. 

Inzwiſchen ift man aber auch bier zu Lande nicht müffig gemeien. 
Bekanntlich wurde es dur die Bemühungen des Heren Baron von Toll 
Herrn Dr. Schirren ermöglicht, die Ältefte Handſchrift, welche ſich in der 
Gräflicy» Zamoystiichen Bibliothek zu Warſchau befindet, einzufehen wıd 
zu vergleichen.*) Durch die forgfame Zufammenftelung der Varianten 
ſchwand der legte Zweifel über den Werth und Unwerth des Bulgartegtes 


) Der Codex Zamoscianus enthaltend Kapitel I—XXIN, 8 ber Origines Livonlae. 
Befchrieben und in feinen Varianten bargefiellt von 6. Schirren. Mit 2 lith. Schrift 
tafeln. Dorpat, Karow. 1865. VI und 69 ©. gr. 40. — Gine volffänbige Abfchrift des 
Zamopstifchen Coder beſiht Herr Baron v. Toll auf Kuckers. 
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und über das Verhältnig der übrigen Handfepriften zu der Warſchauer' 
und unter einander, umd den dadurch gewonnenen Anhalt für die Kritik 
des Textes konnte Herr Eduard Pabſt noch verwerthen, bevor er an die 
Publication der von ihm feit vielen Jahren vorbereiteten und wieder und 
wieder gefeilten Ucberfegung der livlaͤndiſchen Chronik ging.”) Des 
Horatius Gebot „nonum prematur in annum“ ift bei diefer mühfamen 
Arbeit reichlich erfüllt worden. 

Ueberfegungen mittelalterliher Ehronifen haben fonft ein befonders 
unglückliches Schickſal: Niemand lieſt fie, werer der Gelehrte, weil er in 
der Regel zur Urſprache greifen wird, noch der Ungelehrte, weil er meift 
dem Gegenftande und der durch die Beſchaffenheit des Driginals bedingten, 
felten künſtleriſchen Darftellung feinen rechten Geſchmack abgewinnen kann. 
Bir wünſchen nun niet, daß die Weberfegung der Chronik Heinrichs 
von Lettland Ddemjelben. unbiligen und harten Schichſal verfale, und 
machen deßhalb bejonders auf fie aufmerffam, weil wir glauben, daß 
Here Pabft beiden Arten der Lefer Manches zu bieten vermag, was fie 
feffeln dürfte, 

Es wird, um Eins und das Andere bervorzubeben, diefe Ueberſetzung 
vorläufig die wer weiß wie lange noch jehlende kritiſche Tegtauegabe erfepen 
fönnen, da Pabft nicht bloß Die Resarten der Warſchauet, fondern auch die 
der übrigen derjelben Klaſſe angebörigen Handſchriſten mit großer Gewiſſen—⸗ 
baftigkeit benugt und meiftentheils angemerkt hat, — wegen der Unvolls 
Rändigfeit der Warſchauer Handichrift eine durdaus nicht überflüffige Mühe. 
Auch das verdient Beachtung, daß hier zum erften Dale alle die zahl— 
reichen biblifhen Stelen, Ausdrüde und Wendungen, welche der Chrouik 
ihre eigentbümliye Färbung geben, als ſolche, als der Bibel und nicht 
dem Ghroniften felbft angebörig nachgewieſen find. Die Gelahr, welder 
der in der Bulgata nicht genug Bewanderte bei der größten Aufmerffamkeit 
nur zu leicht verfällt, Daß er nämlich eine ſcheinbar äußerſt bezeichnende 
Stelle für das Eigentpum des Autors bält, während fie aus der Bibel 
Rammt und in der mittelalterlichen Redeweife nur als Flosfel verwendet 
worden ift — dieſe Geſabr dürfte nun bei unferm Autor glücklich befeitigt 


) SHeineichs von Lettland (ivländifche Ghronit, ein gefreuer Bericht wie das Chriften- 
um und bie deutſche Hertſchaft ſich im Lande ber Siven, Selten und Eften Bahn gebrochen. 
Roach Handfchriften mıt vielfacher Berichtigung des üblichen Tertes aus dem Lateinifchen 
überlept und erläutert von Eduard Pabft. Mit Unterftüpung der etläubifchen literäriſchen 
Sefelfchaft in Reval herausgegeben. Reval 1867. XIV und 367 ©. 8. 
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fein. Auch die alte Topographie uuferer Provingen, die im Ganzen noch 
ziemlich im Argen liegt, bat gelegentlich Aufflärung und Verbeſſerung 
gefunden. Kurz auch der eigentliche Gelehrte wird ſich durch dieſe Ueber 
fegung mefentlich gefördert fehen. Aber megen der Rückſicht, melde auf 
die Bebürfnife diefer Kaffe von Leiern genommen ift, wird ein anderer 
Theil des Publicums ſich abgeftoßen fühlen, alle diejenigen, welche heilige 
Scheu vor jedem Buche empfinden, das unter dem Tezte noch Anmerkungen 
bietet, mögen ſolche and noch fo fnapp gehalten fein, wie es hier thats 
fächfic) der Fall ift. Solchen Leuten iſt nun freilid nicht zu helfen, da 
fie den felbftverftändlichen Rath, die Anmerkungen zu ignoriren uud fich 
allein an den Zezt zu halten, felten zu befolgen geneigt fein werden, es 
müßte denn der Text einen bejonders piquanten Reiz auszuüben im Stande 
fein. Itren wir nit, fo hat P. etwas der Art wirklich beabfichtigt, 
indem er feine Ueberfegung in einem Zune gehalten hat, welcher an die 
naive Sprache der Ehronifen des 16. Jahrhunderts anflingt. Ob diefe 
Danier Zedem behagen wird, if eine andere Frage und wir zweifeln 
überhaupt, ob fie bier am Plage if. Wir verlangen bei einer Ueber⸗ 
fegung die Uebertragung in die heutige Sprechweiſe, für melde Wort 
ſtellung und Sapgefüge des 16. Jahrhundert nun einmal doch mandes 
Unbequeme und Fremde hat; fonft wird am Ende eine Ueberfegung der 
Ueberfegung nöthig. Damit fol nicht gefagt fein, daß P. feiner Manier 
bis zu fo bobem Grade machgegeben; er hat auch in diefer Beziehung 
Maß zu balten gewußt und es iſt nicht zu leugnen, Daß er der gewählten 
alterthümlichen Sprache vollfommen Herr ift, daß er fih im ihr ohne 
befonderen Zwang bewegt und daß die Darftellung durch fie eine gewiffe 
martige Kraft befommen hat, die am rechten Orte angewandt ihren Ein» 
druck nicht verfehlt. Wer mit Liebe in das Alterthum unferer Provinzen 
ſich verſenlen möchte, ohne der gelehrten Sprache des Mittelalters voll- 
kommen mächtig zu fein, wird in jedem Falle Herrn P. dafür Dank 
ſchulden, daß er den Weg zu der älteften Quelle der Landesgeſchichte 
mehr, als bisher geſchehen war, auch für Laien zu ebenen bemüht ger 
weſen ift, 

Häufig genug wird der Wunjc laut, daß irgend Jemand die bisher 
gewonnenen Mefultate der Wiſſenſchaſt und das in neuerer Zeit, beſonders 
für einzelne Abſchnitte, maſſenhaft zu Tage geförderte Material zu einem 
wiſſenſchaftlich wohlbegründeten und künſtleriſch componirten Geſammtbilde 
der Geſchichte der Oſtſeeprovinzen verarbeiten möge, Wir unſererſeits wollen 
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nicht bier Die Frage erörtern, ob ein foldhes Geſammtbild, das wie Jeders 
mann gern zugeben wird, ein Bedürfniß für Schule, Haus und Leben ift, 
fbon jegt in befriedigender Weife hergefteilt werden kann, um nicht etwa 
im Voraus ein durch Nichts bearündetes Vorurteil gegen einen eben 
angefündigten Verſuch diefer Art hervorzurufen.) Mag diefer nun Anklang 
finden oder nicht — wir wünſchen von Herzen das erfte — darüber darf 
man ſich nicht verderblichen Tänfhungen Hingeben, daß böchſt wichtige 
Vorarbeiten, tüchtige Monograpbien uns fehlen, daß über bedeutfame 
Partien noch immer nicht Licht genug verbreitet iſt, Daß längere 
Abſchnitte noch fo gut wie ganz im Duͤnkeln fiegen und daß diefes Dunfel 
erſt durch neu berbeizufbaffendes Material aufgeftellt werden faun. Für 
die ältefte Zeit ift allerdings ſehr viel durch Bunge's Urfundenbud ger 
feiftet worden, zu welchem der Herausgeber, wie einem bezüglichen Aufrufe 
deffelben zu entnehmen ift, jetzt einen, fehr nothwendigen Nachtrag zu geben 
beabfibtigt. Wie viele neue Urkunden find feit dem Erſcheinen des erften 
Bandes, theils in den Mittheilungen der Alterthumgeſellſchaft zu Riga, 
theils in andern Zeitfehriften und Sammlungen des Ju- und Auslandes 
wieder aufgeſpeichert worden! Wie wenig entfprid;t überhaupt dieler erſte 
Band den Anforderungen der beutigen Wiffenfhaft, welde bei einem 
Urkundenbuch, d. b. bei der wichtigften Grundlage aller Forſchung, nicht 
fireng genug fein lönnen! Es fjüllı ung natürlich nicht im Traume ein, 
die hoben BVerdienfte des Herausgebers um das Studium des Rechte und 
der Geſchichte der Oſtſeeprovinzen anzutaften; ift uns aber eine Bitte 
erlaubt, welche aus der Verehrung für ihn entipringt, fo ift es die, daß 
derſelbe nicht bloß einen Nachtrag, fondern eine Neubearbeitung des ganzen 
erften Bandes zu geben fih entfcließen, bei der Weiterführung des 
Urtundenbuds aber mehr als bisber darauf Bedacht nehmen möge, diefes 
wirflih zu dem zu maden, was der Titel: Liv, Eſt- und Kurs 
ländiſches Urkundenbuch verheißt. So danfenswertb die Mittheilungen 
aus Revalichen Arhiven ohne Zweifel find,. gerade ihr Reichthum erregt 
die größte Begierde nad) einer Ergänzung aus anderen Archiven. 

Bir fehen dabei vorläufig von den ausländifden Archiven ganz ab, 
die einer ſpeciellen Durchforſchuug für baltiſche Zwede noch barren, mit 
alleiniger Ausnahme der dänifhen und ſchwediſchen Ardive, aus denen 





*) Geſchichte io, Ef. und Kutlands von Carl Gröger. Gt. Petersburg, Schmig- 
dorff (6. Möttger). — Bd. 1 foll bie Jahre 1159-1346 umfaffen 


Baltiſche Monatsfhrift, 8. Jahrg, Bd. XVI. Heft 4. 28 
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‚Herr Schirren verſchiedene Mittheilungen gemacht hat, theil zur Orientirung 
über dasjenige, was überhaupt in jenen Archiven für baltiſche Hiftorie zu 
finden ift*), tHeils zur Aufklärung befonderer Abſchnitte, zur Geſchichte des 
13. Jahrhunderts”*) und zur Geſchichte des Untergangs Livländiicher 
Selbſtaͤndigkeit.) Da die Fortfegung der erft erwähnten Publication, 
wie wir hören, ſchon feit einiger Zeit gedrudt ift, ſcheint die Bitte gerecht» 
feıtigt, fle nicht allzulange der öffentlichen Benugung vorenthalten zu wollen. 

Auch die Herausgabe der Quellen für die Geſchichte des Untergangs 
fivfändifher Selbftändigfeit iſt nad Vollendung des fünften Bandes, 
übrigens aus Gründen, die auf die Rechnung der eftländifchen literäriſchen 
Geſellſchaft kommen, augenblicklich ins Stoden geraten. Inzwiſchen wird 
das dort Dargebotene höchſt erfreulich durch die Mittheilungen ergänzt, 
welche Herr Friedrich Bienemann über diefelben verhängnißvollen Zahre 
aus inländifhen Archiven, bejonders aus dem Rigaſchen und Revalſchen 
Nathsarchive, aber weſentlich nach deufelben Prineipien gegeben bat. Bon 
diefem ift im Jahre 1867 der zweite Band erfdjienen;F}) vier bis fünf 
Bände ſollen noch folgen. Wir fönnen wohl jagen, daß uns durch Diefen 
doppelten Urkundenſchatz, zu welchem Inland und Ausland gleich ſtart 
beiſteuern, die Moͤglichkeit gewährt worden iſt, die Ereigniſſe, welche zum 
Verluſt der Selbſtaͤndigkeit führten, vor unſern Augen gleichſam aufs Neue 
vor ſich gehen zu laſſen. Die geheimſten Triebſedern, die feinften Fäden, 
in denen fich das Unheil abfpinnt, liegen in den Ausfagen der handelnden 
Perfonen felbft und in den Berichten tief eingeweihter Beobachter jetzt Mar 
und deutlich zu Tage: bis in die Mleinften Einzelheiten wird Alles von 
verſchiedenen Seiten her beleuchtet und dadurd) ſicher geftellt. Hoffen wir, 


*) Bergeichniß, liplandiſchet Gefchichtsquellen in ſchwediſchen Arhiven und Bibliotheten. 
Bon 6. Schirren Bb.1. Heft 1. Gedruckt auf Roften der gelehrten efnifhen Gefell- 
fchaft zu Dorpat. Dorpat 1861. VI und 128 ©, gr. @. 

*") Bünfunbzwangig Urkunden zur Gefchichte Livlands im 18. Jahrhundert. Aus 
dem Föniglichen geheimen Mrchio zu Kopenhagen, herausg. von G. Gchirren. Dorpat, 
Karow. 1866. IV und 25 6. 40. z 

***) Archiv für bie Gefchichte Lio-, Gf- und Rurlands. Neue Bolge, herausgegeben 
von 6. Shirren. Bb. I-V. Mm. d. T.: Quellen zur Gefchichte bes Untergangs iw. 
landiſcher Gelbftänbigfeit. Aus dem königlich ſchwediſchen Reichsarchive zu Stodfolm. Mit 
Unterftügung ber eflänb. literãriſchen Gefellfeaft zu Reval. Reval, Auge. 186165. 80. 

3) Briefe und Urkunden zur Gefchichte Sivlands in ben Jahren 1558—1562. Aus 
inländifchen Wechiven herausgegeben von Briebr. Bienemann. ®b, II: 1857—1558, 
Rige, Kyınmel. 1867. XXI und 295 S. 80. 
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daß Herrn Shirrens Publicationen aus ſchwediſchen Ardiven bald wieder 
weiterfhreiten und daß Herr Bienemann durch die der böchften Anerfennung 
werthe Liberalität des Rigaſchen Natbes, welche allein das Erfcheinen feines 
Berfs möglich gemacht hat, in den Stand gefept werde, es in derſelben 
erfhöpfenden Weiſe bis an das Ende durchzuführen. Es dürfte dann nad 
Abſchluß diefer beiden Publicationen faum irgend ein anderes Land ſich 
rühmen fönnen, über einen beftinmten Abſchnitt feiner Geſchichte gleich 
vortrefflich unterrichtet zu fein. 

Die Zeit nad) dem Jahre 1561 wird feider noch immer viel zu wenig 
in Angriff genommen: da ift fat noch Alles vom erften Grunde an aufs 
ubauen. Freilich Darftelhingen, wie wir jüngft z. B. eine über einen fo 
ergiebigen Stoff als den Kufenderfreit in Riga erkalten haben, nüpen 
fehr wenig: es gilt ja nicht das Altbefannte, von Gadebuſch, Bergmann 
u. A. in ihrer Weiſe trefflihb Gearbeitete, in neuem Gewande wieder aufe 
wuifhen, fondern es gilt die reichen Cdräße, welche in Riga und andern 
Orten der Benugung harren, mit emfiger Hand zu heben und wiſſenſchaftlich 
fo zu verarbeiten, daß jeder Gebildete mitgenieen und feine Freude daran 
baben fann. Es giebt feine danfbarere Aufgabe, als vor einem theile 
nehmenden Publieum von der Geſchichte des eigenen Landes zu handeln; 
um fo firenger muß darauf gehalten werden, dag dem Publicum nur reife 
Producte wiſſenſchaftlicher Studien geboten merden und nicht Pfufcherarbeit. 


€. Binfelmann, 


23* 


Hachtrag zu „Marſchall KRoſen“. 


Mi Genugthuung bat man in einem der legten Hefte der Baltiſchen 
Monatsfehrift die Lebensikigze eines Mannes gelefen, der unter den bedeutens 
den Namen furs, eft-, livländiſchen Klanges in der europäiſchen Geſchichte 
feinen Plag einzunehmen berechtigt if. Um den Verdienſten Rofens trotz 
des Sgattens, in den fie durd den größeren Ruhm vieler feiner Zeite 
genoffen geftelt find, gerecht zu werden, bedurfte es, wie der Herr Ders 
faffer nahdrüdlic betont, neben dem bejondern Jnterefje des Landsmanng, 
namentlich auch der tiefften und detaillixteften Kenntniß der betreffenden 
Zeitgeſchichte. Ohne es nun in dieſer legteren Beziehung mit dem Herrn 
Dr. v. Holſt aufnehmen zu wollen, namentlich) aber indem mir einige unter 
der Hand liegende und doch im vorliegenden Falle erbebliche Hülfsmittel 
von ibm vernachläffigt finden, erlauben wir und zu dem von ibm gezeich- 
neten Bilde einige feine Striche binzujufügen. 

Herr Dr. v. Holft weiß, daß Roſen 1627 geboren ıft; darnadı aber 
findet er ihn „iwon fegleih“ auf frauzöſiſchem Boden, obne von dem Ort 
feiner Geburt, noch von feinen Eltern, ne von feinen frübeften Grlebniffen 
Kunde zu baben. Und auch die darauf folgenden Angaben über Roſens dienſt- 
liche Lanjbabn find fo lücenbait, daß wir uns zunächſt zu einer Ergänzung 
derielben aufgefordert füblen, Die wir vorzugsweiie einem der 68 Foltobinde 
des ebrmürdigen und noch immer wüglichen Zedlerſchen Univerſal-VLexicons 
(1732—54) entnehmen. ”) 





*) Bd. XXX. Ep. 879. — Als Duelle diefes Artikels im Zedlet wird citirt. An- 
selme, histoire gendalogique de la maison de France avec celte des grands ofliciers 
de la couronne, ein Buch, das zuerft 1674 erfchien und mehrere Ausgaben erlebte, uns 
aber leider ebenfo wenig zu Gebote ſieht als: Fieffö, histoire des roupes.ätrangeres au 
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Eourad v. Roſen, ſpäter Graf von Bollweiler und Ettweiler, wor 
der jüngfte Sohn Fabians Roſen von Stlein-Roop und Raiskum und der 
Sophie v. Mengden. Gr begann feine militäriihe Lauſbahn als Gadet 
in der Garde der Königin Chriftine von Schweden. Wegen eines Zweir 
kampfs zum Tode verurtheilt, trat er im Jahre 1651, alfo 24 Jahre alt, 
in franzöſiſche Kriegsdienfte, in denen der auch bei Dr. v. Holft erwähnte 
Reinhold v. Rojen (aus dem Haufe Groß» Roop) es bereits (feit 1648) 
bis zum Generals Lieutenant gebracht batte. Im Jahre 1669 wurde 
Conrad v. Rojen Golonel zu Pierde; 1674 zeichnete er ſich unter Condé 
in der Schlacht bei Senef aus und wurde Brigadier; 1677 wurde er 
marechal de camp; 1678 diente er unter dem Marſchall von Crequi in 
Deutſchlaud, 1682 in Piemont, 1688 ald Obercommandirender in Lans 
guedoc. 1688 zum General»Lieutenant erhoben, geht er im folgenden 
Jahre mit Jakob IL. nach Irland und erhält von diefem den Zitel eines 
Marſchalls von Irland. Nach feiner Rückkehr wurde er mestre de camp 
göneral der leichten Reiterei, war unter dem Dauphin in Deutſchland, 
commandirte unter Luxembourg bei Neerwinden (1693) den rechten Flügel 
und wurde in demfelben Jahre Obercommandeur des Ordens des heiligen 
Ludwig. 1703 ward er Marſchall und verkaufte in Folge deſſen die Stelle 
eines mestre de camp für 222,500 2. 1705 (nicht 1704) wurde er 
Nitter des heiligen Geiftordens, — Im Jabre 1660 batte er ſich mit 
Marie Sophie v. Roſen, ältefter Tochter des oben erwähnten Reinhold 
v. Rofen, vermäblt, wodurch, wie es ſcheint, das Schloß Ettweiler im 
Elſaß von feinem Schwiegervater auf ihn überging. Er lebte zuleßt auf 
feinem ebenfalls elläßiihen Schloß Bollweiler. Sein Sohn Reinhold Karl 
ift der Dritte General-Lientenant aus der Familie Roſen in der franzoͤſiſchen 
Armee geweien. 


Der irlaͤndiſchen Expedition Rofens hat Herr Dr. v. Holft mit feiner 
Solbe erwäbnt, obgleich fle gewiß zu den „Factoren“ zu rechnen ift, aus 
denen „ein charalteriſtiſches, ein ganz beftimmtes, ein ganz concretes Bild“ 


service de France, Paris 1855, welchem Werte A. v. Richter in feiner Geſchichte ber Ofſee- 
provinzen, Ih.1l, 30.2, ©. 129, einige Racheichten über unfern Rofen enttehnt hat. Mas 
über ihn in Gauhens Abels-Lericon, 3.2 Ep. 985 fieht, if aus bem Zedlet abgefchrieben, 
und wos Hupels Nord. Misc. St. 15, 16, 17 ©. 168 von ihm wien, it wieberum aus 
Saufen gefloffen. Ale dieſe Bücher — auch Richter und Hupel — find von dem Heren 
Dr. v. Holt unberüdfihtigt geblieben. 
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des Helden ſich zufammenzufeßen hatte, Wir gehen daher etwas genauer 
auf diefelbe ein. 

Jakob II. hatte Ludwig XIV. um Unterftügung bei einem Einfall in 
Irland angegangen, wo die große katholiſche Partei der National -Itländer 
dem vertriebenen Könige noch ergeben war. Ludwig verweigerte eine 
Armee, fagte aber anderweite Unterftügung zu, Gr hatte Lauzun*) ver 
ſprochen, ihn zum Chef eines etwaigen Hülfscorps, das nad) Irland gehen 
würde, zu machen; aber Louvois, der Lauzun habte, wußte es für diefes 
Mal zu hintertreiben, und Rofen erhielt den Dberbefehl über die Fleine 
Hüffsmacht mit der Jakob am 5. März 1689 den Hafen von Breft verlieh, 
Die Größe diefer Macht wird verſchieden angegeben. Burnet ſpricht von 
5000 Mann Truppen und wenigen Hülfsgeldern; Macpberion **) giekt 
1200 Mann Irländer in franzöflidem Solde und 100 frangöfiiche Offiziere 
an; Macaulay”"*) erwähnt der Irländer in franzöflibem Solde gar nid 
und führt als Ausrüftung diefer Expedition an: Waffen und Munition 
für eine in Irland auszuhebende Armee, gegen 400 Dffigiere diefelbe 
zu organificen und ca. 112,000 Pfd. St. in Gold. Unter Rofen ftanden 
der General»Lieutenant Maument und- der Brigadier Pufignan, As 
Botſchafter begleitete Zafob der Graf von Avaux, melden Macaulay den 
befähigtften damaligen franzöfligen Diplomaten nennt. Im den Händen 
Rofens umd Avauz' lag die Leitung der ganzen Unternehmung, — Am 
12. März landete Jakob zu Rinſale und begab ſich von dort über Gorf 
nad) Dublin. Die Armee, welche fih ihm zu Gebote ftellte und die Rofen 
zu befehligen hatte, war nicht geeignet großes Vertrauen zu erwecken. 
Es war katholiſcher Pöbel aus ganz Irland, ohne Disciplin, mit Pifen 
und Knütteln bewaffnet, ohne Verpflegung und daher plündernd und raubend, 
mo etwas zu finden war. Aber Jakobs Lage war im Ganzen doch günflig. 
Die drei füdlichen Provinzen waren für ihn, nur in Ulfter und befonders 
Londonderry widerftanden die Proteftanten noch und es war alle Ausficht 
vorhanden, daß der gegen fie vorrüdende Richard Hamilton den Wibderftand 
bald brechen würde; endlich: die Armee, welche Tyrconuel dem Könige 
zuführte, war ſchlecht, aber die Engländer hatten gar feine Armee in Irlaud. 

In dem Feldzuge, der num eröffnet wurde, ſpielt Roſen eine ziemlich 
traurige Rolle. Jakob wurde von feinen Zeitgenofien für einen Mann von 

*) Burnet, History of his own time, Vol. IV, pag. 32. 
"*) Macpherson, the history of Great Britain. 1. &. 600 ff- 
“) Masaulay, Geſchichte Englands (Bülau's Ueberfegung). II. ©. 160. 


— 
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einigen militärifchen Talenten gehalten, und auf den Rath Melforts ftellte 
er fih an die Epige feiner Truppen im Norden, Aber während Melfort, 
Tprcomnel, Avanx auf die ſtrategiſchen Entihlüffe Jakobs einen nur zu 
grogen und einander widerſprechenden Einfluß übten, hören wir im Kriehs - 
ialhe die Stimme des vor Allen dazu berechtigten Roſen faft gar nicht: 
Jakob fand feine Armee unter Hamilton iu der Näbe Londonderrys. 
Rofen und Maumont werden Hamilton vorgefegt, und Roſen meinte, der 
bloße Anblid der iriihen Armee würde den Fall Londonderrys herbeis 
führen. Aber fo fehleht die Stadt befeſtigt war und obaleih der 
Gouverneur Lundy einen verrätberifchen Verſuch machte fie zu übergeben, 
die beidenmüthigen Bürger Londonderrns und ihr felbftgemäblter Gou— 
verneur Walker find in der irischen Geſchichte unfterblih geworden. Durch 
den unerwarteten Widerftand in feinen Hoffnungen getäufbt, begab fh 
Zatob und mit ibm Roien zurüd nah Dublin. Bald daranf fiel Maumont 
md Hamilton leitete mın die Belagerung. Da auch er nichts auszurichten 
vermochte, wurde Roſen wieder an die Epige geftellt. Am 19. Juni 
fangte er im Hauptquartier an und verfuchte durch Unterminiten die Wälle 
zu iprengen. Aber die Minen wurden entdedt, fein Vorhaben vereitelt, 
Macaulay?) erzählt Folgendes: „Nun ftieg feine (Koſens) Wuth auf eine 
wunderbare Höhe. Er, ein alter Soldat, ein Marſchall von Frankreich 
in Hoffnung, in der Schule der größten Generäle gebildet, viele Jahre 
bindurhd an funftmäßigen Krieg gewöhnt, folte von einem zufammen- 
gelaufenen Haufen von Landgentlemen, Pächtern, Krämern beſchämt werden, 
die nur durch einen Wal beſchützt waren, den jeder qute Jugenieur fofort 
für Aupattbar erklärt haben würde! Gr wüthete, er läfterte in einer ſelbſt ⸗ 
gemachten, aus allen vom baltiſchen bis zum atlantiichen Meere gefprochenen 
Mundarten zufammengefegten Sprache. Er wollte die Stadt bis zum Boden 
ſchleiſen; er wollte fein lebendiges Weſen ſchonen; nein, nicht die jungen 
Mädchen, nicht Die Säuglinge an der Bruft u. ſ. w.“ Er ließ 
eine Bombe mit einem Schreiben in die Stadt werfen, in dem er 
drohte, „alle Proteftanten, die zwiſchen Eharlemont und dem Meere 
in ihrem Heimweſen geblieben wären, alte Leute, Weiber, Kinder, 
viele darunter in Blut und Zuneigung den Bertheidigern Londonderrys 
naheſtehend, im einen Haufen zu fammeln und unter den Wällen der 
Stadt zuZode zu hungern. Am 2. Juli wurde diefe Drohung ausgeführt, 


*) Mocaulay, Geſchichte Englands. II. &. 220 ff. 


340 Nachtrag zu „Marſchall Rofen“, 


Hunderte”) von unſchuldigen Proteftauten, unter ihnen viele von Jatob 
mit Schutzbriefen verfehen, wurden mit Lanzenfpigen vor das Thor der 
Stadt getrieben. Als Antwort wurde von den DVertheidigeru ein Galgen 
auf der Mauer errichtet und Roſen aufgefordert, ſogleich einen Beichtvater 
au (diden, welcher die in der Stadt gefangenen Katholiken zum Tode vor 
bereiten koͤnnte. Diefe, unter ihnen welde von hobem Rang, ſchrieben 
an Rofen, erhielten jedod feine Antwort, Hierauf wandten fie fih an 
Hamilton. Zwanzig Perfonen feien in Gefahr, wie Verbrecher zu fterben, 
und doch könnten fie die Garnifon nicht beſchuldigen, da fle von derſelben 
mir aler ordentlichen Rückſicht behandelt worden feien.”*) Hamilton ante 
wortete, ex bemitleide das unglüdliche Volt, und fündigte den bedrohten 
Gefangenen an, fie würden durch ebenfo viele Taufende gleich ihnen Uns 
ſchuldiger gerächt werden. Indeſſen machte er Roſen Borftellungen, 
Vierundzwanzig Stunden lang blieb Roſen unerbittlich, unerweicht jelbft 
dur die Bitten und Thränen iriſcher Dffigiere, die das Gefchrei der 
gepeinigten Weiber und Kinder nicht zu ertragen vermochten. Diele der 
Unglücklichen kamen um und erft am 4 Juli entſchloß ſich Rofen, die 
Ueberlebenden abziehen zu laſſen. Der Galgen auf der Mauer ward 
hierauf befeitigt. „AS die Nachricht von diefen Greigniffen nad) Dublin 
kom,“ jagt Macaulay, „erihraf Jakob, obwohl feinesmegs zu Mitleid 
geneigt Über eine Abfepeulicpfeit, von der Die Bürgerfriege Englands fein 
Beifpiel geliefert hatten, und erfuhr mit Mipfalen, daß unter feiner 
Autorität ertheilte und durch feine Ehre verbürgte Schußbriefe öffentlich 
für nichtig erflärt worden waren. Er beflagte fi .bei dem franzöſiſchen 
Botfchafter und fagte mit einer Wärme, welche der Anlaß volfommen @chtr 
fertigte, daß Roſen ein barbariſcher Mosfowiter wäre. Melfort konnte fih 
nicht enthalten hinzuzufügen, daß, wenn Rofen ein Eugläuder geweſen wäre, 
ex gebenft worden fein würde.“ Der einzige, der eben jo hart wur als 
Rofen und den Unwillen des Königs nicht zu begreifen vermochte, war 
Avaux. — Indeß wurde Roſen zurüdberufen und Hamilton erhielt wieder 
den Oberbefehl, bis Londonderry nach Amonatlicyer Belagerung entfegt wurde. 

Diefe That fcheint uns hinzureichen, um den „edlen“ Gharakter Rojens 
in Zweifel zu ziehen. Wenn Dr. v. Holft, Macaulay oder irgend ein andered 


>) Nach Anderen mehrere Taufend. Mömoires de la derniere Rev. d'Anglelerre; par 
L:B. T. & la Haye 1702, I. ©. 518. — ©. auch ebenbaf. ©. 515, wo bie Pr 
damation Rofens an bie Stadt ausführlich angeführt if. 

**) Gbenbaf. ©. 519. 
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Geſchichtswerl, welches den Krieg in Irland und die von Ludwig XIV. 
dahin gelandte Expedition behandelt, gelefen hätte, fo wäre er ſicherlich mit 
feiner Hochachtung für den Helden feines Auffages ſparſamer geweien als 
ſelbſt der mit dem Maßſtab der „ethiſchen Anſchauungen“ felner Zeit mefiende 
Jakob. — Aber diefer „wilde Livländer”, wie er von Mocanlay genannt 
wird, wurde bald zahm als ihm nicht mehr ein bejahrter Geiſtlicher und 
Kirchſpielsrector Walker, fondern der alte Herzog Schomberg entgegenftand. 
Aub Schombergs Truppen waren nicht viel mehr als jene Landgentlemen 
und Krämer von Londonderrp, 8 waren Landleute, die feine Musfete zu 
laden, fein Pferd zu Ienfen verfianden und dabei nichts zu eſſen hatten. 
Ihnen gegenüber hatte Jakob 20,000 Mann, doppelt fo viel als Schoms 
berg, freilich) in nicht viel befferer Lage und Ordnung. Roſen hatte zu 
diefen Truppen kein Vertrauen und wagte den greifen Helden nicht anzus 
greifen. Er rieth Jakob, ſich zuräczuziehen und auf Verſtärkungen aus 
Branfreid zu warten. Einem Schomberg gegenüber war er langfam, vor⸗ 
ſichtig, faft ſcheiut es, ohne Zutrauen zu ſich ſelbſt. Es gelang ihm nicht, 
feine Meinung zur ‚Geltung zu bringen, und es wäre zur Schlacht 
gefommen, wenn jniht Schomberg derjelben ausgewichen wäre. Hier 
ſchwindelte ihm der Kopf“, nur auf dem Kampfplage ſelbſt war cr raſch 
entſchloſſen. 

Im ‚Frühjahr 1690 endlich ſchickte Ludwig Hülſe, und zwar auf 
Bitten Jakobs uuter Lauzuns Führung. Roſen und Avaux wurden abs 
berufen und ſegelten mit der Flotte, die Lauzun gebracht hatte, nach 
Branfreih zurid. Macaulay hält dieſen Wechſel für einen bedeutenden 
Bebler Ludwigs, da Lauzun ebenfo ungeeiguet für feinen Poſten geweſen 
Tei, als Yang und Rofen für die iprigen geeignet, denn Diele wären im Stande 
gewefen, den Kampf in die Länge zu ziehen, mas in Fraukreichs Interefje 
lag, während Lauzun nad wenigen Monaten an der Boyne geichlagen 
wurde. „Wie unfittli und hartherzig Roſen und Avaug aud waren, 
Roſen war ein geſchickter Befehlshaber. und Anaug ein geſchickter Staats 
mann“ (Macaulay, IM. ©. 561). 

So glauben wir denn das don Herrn Dr. v. Holft dem Eharafter 
unferes Helden geipendete Lob um ein, nicht Geringes ermäßigen zu müſſen. 
68 if verſtaͤndlich, wenn St. Simon, ein Freund des Marſchalls und. ein 
Kind jener Zeit, ihm einen fort honndte homme nennt und zugleich als 
fort brutal & l’arm&e et partout ailleurs qu’ à table. bezeichnet. ‚Die 
Begebenpeit, in Zolge welcher Rofen, wie Dr, v. Holft einer handſchriftlichen 
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Quelle entnehmen zu dürfen meint, um fein Leben fpielen mußte, bätte ihn 
f&on-um fo mehr bedenklich machen follen, als eine fo harte Strafe zu 
einer Zeit, da die ftrengen Gejege Louvois’ gegen das Marodiren neh 
nicht erlaffen waren, für die Größe des Vergebens ſpricht. Hält doch felbft 
St. Simon diefe Begebenheit für nicht ganz verträglich mit Roſens gutem 
Mel. Auch eine von Richter nad Fieffe mitgetheilte Anefdote zeugt für 
eine außerordentliche Härte in Rofens Gharafter, wiewobl es möglic if, 
daß er dur Die Umftände gezwungen war fo zu handeln, wie erzählt 
wird. Als nämlich fein Regiment die Garnifon Metz verlaffen follte, 
hätten ſich die Difixiere deſſen gemeigert, bis der rüdftändige Cold aus- 
gezahlt werde. Sofort läßt Roſen das Regiment aufreiten, wiederholt 
vor der Fronte dem Hauptmann der erften Compagnie den Befehl, und 
als diefer den Gehorfam verweigert, zieht Roſen das Piftol und erfcieht 
ihn auf der Stelle. Die übrigen Hauptleute gehorhen und das Regiment 
zieht ab. 

Rofen war allerdings ein tapferer Haudegen, aber feine fonftigen 
mifitärifchen Fähigkeiten fcheinen die eines guten Reitergenerals nicht über- 
fliegen zu haben und feine von Gt. Simon wiederholt hervorgehobene 
zift ſcheint nicht weiter als bis an die Grenze der Hofintrigue und der 
Schmiegſamkeit gegenüber fürftlihen Eigenthümlichkeiten oder Launen 
gereicht zu haben. Er verftand es, fid mit den Miniftern und Generälen 
auf guten Zuß zu jeßen, fie bei feiner Tafel gut zu unterhalten und ange 
ſehene Leute durch erwiefene Dienfte zu verbinden, wie er denn z. B. 
den Herzog von St. Simon (dem wir das Meifte zu Roſens Charakter⸗ 
ſchilderung verdanken) Zahre Lang fein Haus in Straßburg bemohnen ließ. 
Et war ein willfähriger, bequemer Untergebener, nicht gar zu ferupulds 
in Rüdficht feiner mititärifcpe Ehre, ) freigebig und gutmüthig gegen feine 
Freunde. Er war roh und, ungebildet, wie ein foldes Kriegerleben des 
17. Jahrhunderts es nicht anders erwarten läßt; aber er war mehr ald 
roh, er fonnte auch gefühllos graufam fein. 

Marſchall Rofen bleibt eine bemerkenswertbe Erſcheinung unferes 
Landes; aber das landemannſchaftliche Intereffe darf uns nicht verführen, 
ein, wenn auch noch fo coneretes, doch hiſtoriſch wimwahres Bild von ihm 
zu malen. Eruſt von der Brüggen. 








9 Siehe zwei Beifpiele Davon bei Gt. Simon: Mömoires, I, pag. 138, in ber bei 
2. Hacjette, Paris 1865, etſchienenen Yusgabe- 
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Aus Eftland. 

Sie wünſchen Mittheilungen über die Wirkſamkeit der Landgemeinder 
ordnung in Eſtland; doch dürfte der Zweifel am Plug fein, ob es dazu 
nicht noch zu frühe if, Denn um über die Wirkfamfeit einer neuen 
Ordnung der Dinge .referiren zu fönnen, genügt noch nicht, daß fle äußerlich 
eingeführt iſt und die entſprechenden Organe ine Leben gerufen worden 
find, diefe Organe müffen aud) functionirt, fid in den wichtigſten Zweigen 
der neuen Amtötbätigfeit gerirt haben. Das könnte bie jegt aber in 
gewiſſem Sinn nur dom Gemeindegericht gefagt werden; Die eigentlich 
fändifhen Organe der Gemeinde, der Vorftand und der Ausſchuß, find 
zwar auch in Thätigfeit, doch liegt noch fein Abſchluß Über ihre adminiftrative 
Thatigkeit vor, noch fehlt es an Berichten über Die Vermaltung der Magazine 
und Gebietsladen, und erſt wenn diefe zum Schluß des Jahres werden 
eingelaufen fein, wird ſich ein Urtheil fällen laſſen, wie die Selbftverwaltung 
gelungen ift und ob die mannigfach fid) äußernden Befürchtungen über raſche 
Berwirthfchaftung des Gemeindevermögens theilweile Berechtigung batten 
oder nur zu den bei jeder Aenderung bisberiger Gemohnheiten unvermeid- 
lichen Lucubratiouen gehören. Bis jept hat man ſich meift nur mit Ein- 
drüden abzufinden, wie fie durch die perfönlihe Haltung der Betbeiligten, 
insbefondere die größere oder geringere Sicherheit, mit welder fie die 
neuen Functionen anfaflen, bervorgerufen werden. 

Es läßt fi nicht leugnen, daß diefe Eindrüde vielſach recht günftige 
waren. Die äußere Haltung bei den Wahlen ließ meift nichts zu wünſchen 
übrig, obwohl von einem Verftändniß für die Bedeutung des neuen Gejepes 
oder gar von gehobener Stimmung oder nur Befeiedigung nicht viel zu 
fpüren war. Die neuen Gewalten traten geräuſchlos ind Reben, und auf 
den Gütern wo ſchon früher die Gutöherren die Gemeindepofigei gelehrt 
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hatten, hinter dem rorhen Tiſch und dem Gerichtöfpiegel förmliche Sigungen 
zu halten, und wo der Squlmeiſter den Protofolführer zu machen pflegte, 
änderte ſich auch wenig weder in den Aniprücen an den Gädel der 
Gemeindeglieder no in dem äußern Apparat der Gemeindeverwaltung. 
Das wichtigfte unmittelbar greifbare Ereigniß blieb dort, daß neben dem 
Gemeindeälteften im Gemeinderichter ein zweiter Gtern erſter Größe 
aufloderte. 

Mehr Bewegung machte fid dort geltend, wo Gemeinden mit einander 
verſchmolzen wurden, eine Bewegung Die ſich aber als unruhige Rathe 
loſigkeit chatakteriſitte, wenn wie häufig geſchah, die eben erſt eifrig anger 
ſttebte und publicirte Vereinigung alsbald Reue hervorrief und nach furzer 
Friſt wieder Trennung des eben Zufammengelegien verkündet wurde. Be 
fonders wirkte das gemeinſchaftliche Looſesziehen bei der Rekrutirung in 
dieſem Sinn auflöfend oder doch Schwierigfeiten bereitend. Ein Kirchſpiel 
(Simonis in Wierland) war beftimmt in Beziehung auf Vereinigung von 
Gemeinden eine hervorragende Rolle zu ſpielen. Der energiſche Trieb der 
Gemeinden von zehn zum Theil recht großen Gütern ſich zu einer alle 
umfafjenden Gemeinde zufammenzuthun, hatte offenbar noch andere Motive 
zum Grunde al$ die der adminiftrativen Zwecmäßigfeit; denn obgleich der 
gemeinfame Gemeindeältefte vier Gehülfen befam, find doch manche recht 
namhafte Güter obne eine Polizeiautorität in ihren eigenen Grenzen 
geblieben, Bei dem agitatoriſchen Hintergrunde, den dieſer Vereinigungs⸗ 
drang hatte, war es gewiß fehr richtig, ihn gewähren zu lafjen, um ihn 
in die Schule der praftiihen Erfahrungen zu ſchicken. So hat ſich denn 
bereits eine größere im Centrum belegene Gemeinde wieder abgetrennt und 
follen den Gemeinden mit volen Magazinen die neuen Brüder mit leeren 
Magazinen recht unbequem mit ihren Zumuthungen fein. 

Nur in einer Gemeinde ift die neue Landgemeindeorduung zur. Zeit 
nicht eingeführt worden, in der vorherrihend aus Schweden beftebenden 
der Injel Worms. Mit derſelben flarren Zähigfeit, welche dieſe Virtuoſen 
des paffiven Widerftandes allen Neuerungen entgegenfegen, wünſchen fle 
fich auch diejer neuen Wohlthat zu erwehren. 

Wenn oben der äußern Haltung bei den Wablen lobend gedacht ward, 
io paßt nicht gleich uneingejchränftes Rob den Maplrefultaten. Aus alen 
Gegenden. des Landes hört man bald die vernünftigen Wahlen loben, bald 
Die unvernünftigen bedauern. Es ift vieleicht vergömmt zu hoffen, daß die 
legten die Minderzahl bilden, Ein Gorrejpondent der Revalſchen Zeitung 
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aus Jerwen fand in diefem bunten Durcheinander den Beweis. daß Einfluß 
der Gutsbefiger mittelft unparteiifcher Handhabung alles Weltlichen nnd 
Einfluß der Seelforger in den Grenzen des Kirchlichen won der größten 
Wichtigkeit ift und fein wird, Da und nur da, mo bei den Nationalen 
ein Vertrauen in beiderlei Richtung feften Fuß gefaßt, habe die neue 
Gemeindeordnung raſches Berftändniß gefunden, praftiih auten Fortgang 
gebabt und fei feine zu frübe Mündigkeitserflärnug geivefen. Das hat 
ohne Zweifel infofern feine Richtigkeit, als ein vernünftiges Vertrauen, 
genäbrt durch die Gewohnbeit immer nur dem Rechtoſinn und praftiichen 
Verſtand zu begegnen, fowie durch lebendige Eindrüde von der fittlidhen 
Hoheit und Kraft des Chriſtenthums und durch perfönfiche Wertbſchätzung 
feiner Verfündiger, wohl die geeiguetſte Geifteswerfaflung ift, fi zur 
Selbftändigfeit vorzubereiten und in das Verftändniß des Lebens hinein 
zumadfen. Doch liegt in dieſen quten Beziehungen der Gemeinde zu 
den Gutöberren und Predigern an ſich noch feine Garantie dafür, daß 
der erfte Wablact gelingen muß; deun der ſchlichte und rechte Ginn ift 
nicht immer mit politiſcher Ginfide verbunden, und von perſönlichem 
Einfluß eines Gutsbeſitzers oder Predigers wird wohl nirgends bei den 
Wablen baben die Rede fein können. Andrerjeits mmß nicht überfehen 
werden, daß fon vor Einführung der andgemeindeordnung das Maß 
der Gelbftvermaltung der Gemeinden factif ein jebr verfciedenes war. 
Es mar bäufia hen rüber üblich, daß Gebietsfaden und Magazine fat 
ganz in der Verwaltung der Gemeindebeamten waren und man hatte dabei 
gute aber auch ſchlechte Erfahrungen gemadıt. 

Daß die Mündigfeitserflirung nod weit davon entfernt ift, alle 
Gemeinden wirklich mündig gemacht zu baben, ift freilich eine kaum zu 
beftreitende Thotſache. Es iſt nicht genug, obgleich ſchon recht viel, wenn 
die Gemeindebeamten einen männlichen Geſchäftsſtun und die nöthige Red» 
lichkeit befigen, es bedarf aud noch der Routine und eines gewiſſen 
Ranzelleigeidids, um Die aufgerrsgenen Geſchaͤfte zu bemältigen, und dieſes 
wird mobl erft mit der Zeit erworben, der gute Rath und die Hülfe des 
Gutsberrn ned längere Zeit in Auſpruch genommen werden nrüffen. ie 
es ſcheint haben 3. B. dieſes Jahr Die Gutsberren nad wie vor Die Um— 
ſchreibungeliſten angefertigt, obwohl dieſes jegt Verpflichtung des Gemeindes 
aͤlteſten iſt. 

Am übereiuſtimmendſten ſcheiuen ale Mittheilungen darüber, daß die 
neuen Gemeindegerichte einen guten Eindruck machen. Das gilt beſonders 
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der Haltung, der Sicherheit und dem mehr oder weniger gelunden Sinn 
mit welchem Recht geſprochen wird, weniger der Energie, mit welder der 
Nechtsſpruch ausgelührt oder liquiden Anſprüchen zu ihrem Recht verholfen 
wird, Bon der Leibeöftrafe wird höchſt felten Gebrauch gemacht; doch 
bört man bie und da von einem „vernünftigen“ Gemeinderichter, welcher 
noch viel. vom heilfamen Schrecken hält und folide valculict, daß durch 
gleid Anfangs eingeflößten gründlichen Refpeet nachher viele Unannebm 
lichkeiten vermieden werden können. Die Protofolführung wird wohl noch 
längere Zeit zu ſchaffen machen, was kreilich um fo weniger auffallen fann, 
als eine häufige Erfahrung beweift, daß felbft tüdhtig gebildete Leute fein 
ordentliches Protofoll zu Stande bringen. Um fo mehr verdient Anerfennung, 
daß man zuweilen auf fehr gute gemeindericpterliche Protofolle ſtößt. Zın 
Allgemeinen dürfte das Mißverhältniß von Leiſtung und nöthiger Forderung 
beſonders in Juſtizſachen um fo mehr hervortreten, je firaffer bei der ber 
vorftehenden Umgeftaltung der ländlichen Juſtiz die budftäblide Erfüllung 
des Geſetzes von den vorgelegten Behörden gleich Anfangs verlangt werden 
ſollte. An Nulitäten und Formwidrigkeiten wird es nicht mangeln; man 
muß in Betreff der nötbigen Formalien fib auf eine längere-und mühfame 
Schulzeit gefaßt machen. — Bon den Ausfpüfen und ihrer Tpätigkeit ift 
noch wenig zu hören gewefen. 

Faſſen wir zufammen, was bisher geſchehen ift, fo fann man eben 
nur fagen, daß zunächſt die Cadres formirt worden find, in denen fid die 
weitere Entwidelung unferes Volls zu einer felbftändigen ſich felbft ver- 
waltenden Gemeinde zu vollziehen haben wird, Möge nur eit gegeben 
werden zum wirklichen Einfeben, che ein weiterer Ausbau begonnen wird, 
wie er ja vielfach denkbar ift, namentlich wenn die bisherige Grundidee 
— die aus der ſolidariſchen Verhaftung für Staatsleiftungen hervorgehende 
Berfonalgemeinde — mehr und mehr verlaffen werden ſollte. Möge 
namentlich die geiftige Atmofphäre, in welcher dieſes Wachsthum des jungen 
Gemeindeorganismus vor ſich gehen fell, rein erhalten werden von allem, 
was geeignet ift den Rechtöfinn des Volk zu verwirren und feine Hoff 
mungen auf Anderes zu ftelen als Die tüchtige Arbeit an ſich ſelbſt uud 
jeinem Vermögen. Die neue Gemeindeordnung if ein gefunder und fruchte 
barer Gedanke und eine rechtzeitige heilfame Maßregel geweſen. Um fo 
mehr bleibt «8 zu bedauern, daß der reine Geſchmack an dem wirklich 
Beirudptenden derfelben durch allerlei büreaufratifches Beiwerk verleidet wird. 
Rennen wir hier nur die FünfeKlaffentpeifung und die Gemeinderolle, 
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In der Apologie der Gemeinderolle, welche Ihr Auguſtheft brachte, 
mird begütigend hervorgeboben, daß es früber in Livland geſetzlich nicht 
weniger als zehn Klaſſen gab, über welche fämmtlic rubrikenreiche Klaſſen— 
vergeihniffe geführt werden mußten, worunter das Roötreiberverzeichniß 
allein zwanzig Rubriken enthielt, Das ift zwar piquant genug, aber doch 
ein ſchwacher Troft für uns Efiländer, die wir früber mr zwei Klaſſen in 
unferem Gefegbud fannten und zwar ohne alle Mubrifen, ein um fo 
ſchwaͤcherer, als wir Eftländer überhaupt nod weniger reine Freude am 
Syſtematiſtren und Tabelliren haben dürften ala unfre lieben Nachbarn, 
Man folte übrigens meinen, daB nicht fowohl die ehemaligen zehn Klaſſen 
Livlands, fondern das innere Bedürfniß der Maßſtab für die Klaſſen- 
theilung fein ſollte. Legt man-aud an die terminofogiihe Bedeutung der 
Klaſſe“ hier nicht den Maßſtab mie bei den beſchreibenden Naturwiljens 
ſchaften, fo dürfte dod das Wort immer nur da in Anwendung fommen, 
wo ſcharfe Abgrenzungen in den Mechtöverhältniffen der „Alaffificirten“ 
bezeichnet werden ſollen. Selbſt Verfdiedenheiten der Rechtsbeſugniſſe, 
wie fie durch momentane andersartige Situation gegeben find, rechtfertigen 
eigentlih die. Bezeihunng Klaſſe noch night, fo daß ſelbſt die einfache 
Klaſſentheilung der eſtlaͤndiſchen Bauerverordnung in Pächter und Dienfts 
boten eine ganz. Überflüffige war, Wo der Ausdrud wirklich begründet 
gewefen wäre, da fehlt er gerade, d. h. zur Unterfcheidung ‚der Gemeinde» 
glieder, Die dem Bauerftande angehören, von denen, weldhe mit Beibehaltung 
ihrer bisherigen perſönlichen Standesrechte in den Landgemeindeverband 
aufgenommen find. Vergleiche man nur die bäuerlichen Verhältniſſe mit 
andern Lebenskreiſen, um zu prüfen, ob zu viel gefagt ifl. Von viel: tiefer 
einfpneidender Bedeutung ift die jedesmalige rechtliche Verbindung von 
Berfon und Rittergut in den Ritterſchaften in Beziehung auf Betheilung 
am Rechtoleben der Gorporation als in der Bauergemeinde die Qualification 
als Pächter oder Eigenthümer von Gefindeftelen, — und dod würde es 
Niemandem einfallen, befondere permanente Verzeichniſſe zu führen über 
die befipfichen Mitglieder der Ritterſchaſten und befondere über Die under 
Aplihen, noch viel weniger würde man fie als verfchiedene Klaſſen trennen, 
Zwar wollen wir und daran gewöhnen, den Rechtsunterſchied, welcher den 
Einen geftattet, fi mit Virilſtimmen an der Gemeindeverjammlung zu 
betpätigen und den Andern nur durch gewählte Repräfentanten, als hin 
reichendes Motiv für die Klaſſentheilung gelten zu Inffen; aber aud) danu 
füme man nur auf zwei Klaſſen: auf die Pächter und Eigenthümer einerfeits 
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und die, weldhe e8 nicht find, andretſeits. Mas motivirt nun die weitere 
Unterfcbeidung von Pächtern und Eigenthümern als verſchiedene Klaſſen? 
der verſchiedene utulus possidendi dem doch gar Fein Unterſchied in der 
Rectöftellung entfpricht? oder wollte man einen Rangunterſchied ſchaffen? 
Was die Unterfheidung der Hoföfnechte von den Gefindesfneihten? Wir 
baben bier eine Klaffifteirung von Menſchen auf Grundlage der ſoclalen 
Verfchiedenbeit anderer Menſchen, von denen fie Lohn und Brod haben! 
Verſchiedenheit der Interefien waltet nicht ob, nicht einmal im Vergleich 
mit den felbftändigen unanfäffigen Mitgliedern. Zudem find die Grenzen 
ſchwierig feftzufegen und. ewig fluetwirend. Hält der Hofsfnecht eine 
Kindermagd, fo iſt diefe doch nicht Mitglied der Hoſknechtäklaſſe; ſoll fe 
unter den Gefindesfnechten notirt werden?.oder der Gemeindearme unter 
den felbftändigen Mitgliedern? Der Lostreiber, der beim Hofe tagelöhnert, 
gebört zwei Klaffen an, der Buſchwächter, der für fein Land noch Padıt 
zahlt, dehgleichen, und foldhe Schwierigkeiten giebt es eine Menge. Das 
Analogon in der Ritterfhaft würde fein, wenn man die beſttzlichen Mit- 
glieder in folgende Klaſſen theilen wolite: a) die Gigentbimer, b) die 
Pfandbeſitzer alten Rechts, c) die Pfandbefiger neuen Rechts, d) die adligen 
Arrendatoren, — und die nicht befipliden in ſolche: a) welche ſich mit 
Landwirthſchaft beihäftigen, b) welde von ibren Zinfen leben, c) die im 
Staatsdienft ſteben, d) die Militairs n. f. w. Jedermann würde fagen, 
daß man mit ſolchen Klaſſenabtheilungen, die nich organifiren fondern mir 
fpalten, das Gebiet des Curiojums betrete. Weßbalb follen denn bäuer⸗ 
liche Berbältniffe fo ganz anders beurtbeilt werden, grade wo es gilt fie 
zu emancipiren und fie auf die Höhe anderer Lebensfreife zu fielen? Die 
zebn livländiſchen Kaffen dürften früher, che das Princip der freien 
Arbeit verkündet war, und als jeder, der nicht Pächter oder Dienftbote 
mar, gemaßregelt werden fonnte umd jeden Dienft annehmen mußte der 
ibam angeniefen wurde, mehr am Platz geweſen fein als jetzt die fünf der 
Landgemeindeordnung. Man bat vieleicht an Zufunftsentwidelungen gedacht 
und den einft hermortretenden befondern Intereffen freie Bahn zur gefonderten 
Vertretung machen wollen. Aber einmal dürfte cs wohl ein richtiges Axiom 
fein, bei der Geiepgebung ſich vorzugswerfe an die gegenwärtigen Vedürfniffe 
zu balten, und fodann wäre mit einem allgemein gehaltenen Paragrapben, 
welder nad dem Vorgange mebrerer ausländiicher Gemeindeordnungen, 
unter Zuftimmung der Aufſichtobehörde das Zulammentbun bejonderer 
Gruppen zu engeren Vereinen für zuläffig erflärt hätte, der nöthige Spielraum 
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beſchafft worden, 4. B. für Gemerhevereine, landwirthſchaftliche Vereine, 
Ent⸗ und Bewäfferungsgefellihaften, Refevereine und wie fie alle heißen 
mögen, die natürlich ihre Mitglieder aus allen jegigen Klaſſen bätten 
beiiehen können. Gelbft wo die wirthſchaftlichen Intereſſen differicen, was 
bier in Betreff der drei letzten Klaſſen nicht der Fall ift, ſcheint doch ohne 
weitere® gefonderte politiſche Vertretung noch nicht hinreichend motivirt. 

Es dürfte hervorzuheben fein, daß der Text der Landgemeindeordnung, 
obzwar in der Anmerkung 2 zu 8 8 die fünf Klafjen sub a, b, e, d, e 
aufgeführt werden als ſolche, welche das Recht gejonderter Verſammlungen 
haben, weder im $ 6 noch im zweiten Abfag des $ 9 die Vorausfegung 
wach rief, daß dieſe drei Klaſſen je ihre aparten Defegirten wählen follten, 
Diefe Unterſchiede vollzieben ſich erſt in der Vollzugs⸗Inſtruction und ber 
im betreffenden Schema gegebenen Ausgeftaltung der Gemeinderolle. 

Bir ftehen nicht an zu erklären, daß unferer Anſicht nad) die Gemeinde» 
tole unter den obwaltenden Umftänden feinem wirfihen Bedürfniß ent⸗ 
pricht. Ueber eins kann ja fein Zweifel fein, daß eine jede Gemeinde 
ein öffentliche® Document befigen muß, in welchem alle zur Zeit der 
Abfaffung ihr Angehörigen aufgezeichnet ind. Dazu liegt die Noth⸗ 
mendigeit in dem Bedürfniß des Nachweiſes über die ſtändiſche Zugebörigr 
feit im Allgemeinen, ſowie über die Zugehörigfeit zur Gemeinde, fei es 
um der Ausübung des Rechts oder der Pflichten willen, wegen Heimats - 
recht und Verſorgungsanſpruch oder Steuerpflicht, Rekcutenleiftung, 
Verforgungspfliht u. |. w. Eine folhe Urkunde muß mit folder Zuver⸗ 
fäffigfeit angefertigt werden, daß fle eine publica fides zu gewähren vermag; - 
fie muß handlich eingerichtet und zum Nachſchlagen bequem fein. Das 
befigen wir an der allerdings fehr verbefferungsfähigen Revifiongfifte. 
Ge Heißt zwar, fle fei auf den Ausſterbeetat geſetzt. Das mag fein, aber 
jegt exiſtirt fie nod. Man mag die Urkunde, die fie dereinft abläfen wird, 
Gemeinderofle nennen, man mag ihr im Weſentlichen die Nubrifen der 
gegenwärtigen Gemeinderolle geben — was namentlich in Betreff der 
Geburtötage, wenn fie auf Kirchenbuchnotizen beruhen, eine höchſt erwünſchte 
Verbefierung wäre — aber darüber fann man fid) doch kaum täuſchen, 
daß die jetzige Gemeinderolle noch lange nicht reif ift, die Reviflonalifte 
zu erfegen. Dazu fehlt es ihr an Zuperläffigfeit und Handlichkeit. 

Abgefehen von den ſchon oben angedenteten Gompetengconflicten 
wilden den verſchiedenen Klaſſen, beruhen die Angaben des Alters und 
der Geburtstage doch meift auf den Angaben der Gemeindebeamten, die 
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fich vorher nach deuſelben bei den einzelnen Familien erkundigt haben, 
Wie unſicher dieſe Angaben find, davon kounute man ſich nur zu bald bei 
Anfertigung der Gemeinderolle überzeugen. In den Altersangaben kamen 
Differenzen bis 10 Jahre vor, die ans der Reviſiondliſte anrechtgeftellt 
werden mußten; die Geburtstage find meift nur phanutaſirt; Die Eften 
legen überhaupt wenig Werth darauf ihre Geburtotage zu behalten, und 
zudem ift ihre Art das Datum zu berechnen mebr ned die im Mittelalter 
geläufige, vämlich nach fo und fo viel Tagen ver oder nach einem Kirchenfeſt 
oder einem landwirthſchaiftlich hervorragenden Kalendertage. Es war febr 
bezeichnend für den Wertb der Geburtstagbaugaben, daß ein Gemeinder 
beamter, der cin feinedwegs einfültiger Menſch ift, als ex bei Anfertigung 
der Gemeinderolle vom Gutsheren aufgefordert wurde, feinen Geburtstag 
zu neunen, in Verlegenheit gerieth und beharrlich auf die Notizen des 
Schreibers verwies, der Diefe Notiz im Augenblid nicht finden konute. 
Er ſelbſt wußte das Datum nicht, und natürlich auch fonft niemand, man 
war aber über einen beftimmten Tag übereingefommen, und den batte 
er wieder vergeſſen. Mau wird vielleicht fragen, warum Diefe Angaben 
nicht dem Kirchenbuch entnommen wurden? Als Antwort fei bier der 
Ausipruc eines unferer tüdtipften Prediger angeführt, daß die Extra— 
hirung ſaͤmuitlicher Gebmtsangaben für die 8--9000 Seelen feines Kirdv 
ſpiels ihn eine ununterbrochene mehrmouatliche anftrengende Arbeit koſten 
würde. Dagegen liehe ſich freilih anführen, daß in mauchen (vielleicht 
kleineren) Kirchfvielen, we die Prediger die Kirchenbücher nad Gütern 
gefondert führen, es möglich. geworden ift, die Kirchenbuchangaben zu ber 
ſchaffen; doc: müßten dazu eben die miciften Kirchenbücher erft umgeändeit 
werden. Ancb ift eine ſolche Arbeit, ſelbſt wenn man in Anſchlag bringt, 
daß fie das erſte Mal am größten iſt, als jührlidre Ergänzung immerhin 
Tätig genug. 

Die Gemeinderofle entbehrt aber and der Haudlichkeit. Zunächſt 
fönnte fie von der Revifionslifte adoptiren, dem. weiblichen Geſchlecht Die 
Seite rechto anzuweiſen; femer aber jeblt es ibr durch die verſchiedenen 
Klaſſen an aller Ueberſicht. Eine gute Gemeinderolle oder Revifionslifte 
müßte in alphabetiſcher Reibenfolge der Familien ale Angebörigen je eines 
Standes vorführen und zwar. pbne Klaſſenabtheilungen, diefe Fönuten ia 
allenfalls in eine ‚der Mubrifen verwiefen werden. So befäme jedes 
Gemeindeglied feine fete Stelle und. wäre leicht aufzufinden. Gin foldes 
Document müßte mit Unterftüguug zuverläffigerer. Arbeitöfräite, als die 
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Gemein debeaniten und Schreiber zur Zeit noch bieten, in längeren Perioden 
wieder nen angefertigt werden ;- die jahtlichen Ab, und Zuſchreibungen über 
welche der Nadiweis ohnehin vorhanden iſt, mären einzig und allein im 
Anbang beizufügen.‘ Es würde ein 15-17jähriger Zeitraum genügen, 
da bei dem entſorechenden Alter gewöhnlich die Petheiligung an der 
Stenerlaft beginnt, wenn wicht die Schufverhältniffe eine fürzere Friſt 
wünfchensmeith machten, ehwa eine LOjährige, weil der Schulbeſuch mit 
10 Jahren’ gewöhnlich feinen Anfang nimmt, 

Das Rärbfel, wie die Gemeinderolle fortgeführt werden fol, ohne 
jedesmal nen angefertigt zu werden, it trog allen Berathungen darüber 
noch nicht gelöſt. Es ift Thatſache der Griabrung, daß in Eſtland viele 
im October imübfain angefertigte Gemeinderollen ſchon Mitte November 
zu den Wahlen unbrauchbar waren, weil an vielen Orten die Dienftwedhfel 
zu Martini fattfinden, und eine Menge Individuen in den Klaſſen der 
Hofes md Gefindestnechte, fowie der felbftändigen unanfäßigen Mitglieder 
bier abzuftreichen, dort zuzuſchteiben geweſen wären. Welches öffentliche 
Document verträgt aber eine folde Kladdenbehandlung ? 

Und eui bono? In der bereits citirten Apologie der Gemeinderoffe 
geht: der Gedanfe überall durch, als würden ſämmtliche Functionen des 
Gemeindefebeugerft · durch die Beweinderolle ermöglicht: Wählen, Ber 
forgen, Steuern zahlen und dettheilen ze., als müßte ohne dieſelbe überall 
Incorrectheit und Teidiger Aufenthalt’ entiteben. Wir erlauben uns ente 
gegengefepter Anficit zu fein, Alle diefe Buictionen- werden vor fich geben 
auf Grund des Geſetzes, wie fie auch Bisher ohne die unzuverläffige 
Gewmeinderolle anf’ Grund des Geſetzes, wo nöthig unter Beuntzung der 
NReviſtonsliſte und etwaiger Ergaͤnzungen aus dem Kirchenbuch von ſtatten 
gingen. Nicht die Notirung in der-Gcmeinderole, ſondern Die Thatſachen, 
welche notirt werden fellen, begründen die entfprechenden Rechte und 
ppflichten, ſie konuen nicht notirt werden, wenn ſie nicht ſchon anderweitig 
erweislich find, ſie bedürfen daher der Notirung auch wicht, mm wirfam 
zu fein. Es ſcheint in der That, als wenn die Vorftellung von den 
Dingen des praftifhen Lebens, fo zu fügen die Bühlung an den Dingen, 
je nach den Lebensgemohnheiten ganz verfdieden fei. Wer viel in Kan« 
zelleien und Behörden ‚gearbeitet bat, entwicelt ein wachſendes Actens 
bedürfniß; das quod non est in aclis, non est in mundo wird immer 
mehr Ausdrud feiner Auſchaunngsweiſe. Dem praktiſchen Menſchen Dagegen 
icheint es. Höchft: verwunderlich, daß die Diuge erſt dann für egiftent gelten 

24* 


352 Correſpondenz. 
ſollen, wenn fie hübſch ordentlich mad) irgend einer ſyſtematiſchen Ordnung 
irgendwo aufgeſchrieben und rotulitt find, Bei ihm beruht die Hands 
habung der praftiihen Dinge vorzugsweiſe auf unmittelbarem Wiſſen und 
auf Notorietät. Da man es hier aber grade mit ſolchen Praftifern zu 
thun hat, denen das Schriftliche, wo es nicht unumgänglich nöthig if, 
mehr Berwirrendes als Klärendes hat, fo dürfte der Wunfch wohl motinirt 
fein, wenn ihnen für ihre einfachen Allen befannten Verhältniſſe nicht mehr 
zugemuthet würde, als in viel höher entwidelten Verhältuifien genügt. 
Zu den Landtagen unfrer Ritterſchaft pflegen jedesmal die Kreisliften von 
den Kreisdeputirten angefertigt und vor der Anwendung öffentlich verleſen 
zu werden, fo Daß jeder feine Reclamationen anbringen fann; ohne „Rolle“ 
fügen fi die Kreisdeputirten auf ihre Orts- und Perſonenkeuntniß. 
Nach diefen Liften wird zu den Abflimmungen abgerufen. Wie verwirrend 
würde es fein, wenn auf denfelben auch die Gemahlinuen, die Fräulein 
Zöchter und alle die lieben Söhne der Stimmberechtigten mit verzeichnet 
wären, wie es in der That in der Gemeinderolle der Fall if. Schon 
bisher pflegte man zu jedem neuen Termine der Abgabenvertheilung Ber 
zeicpniffe der beteiligten Banergemeindeglieder anzufertigen und allen 
Reclamationen Gelegenheit zu geben fi zu äußern. Daſſelbe wird bei 
den Wahlen geichehen müffen, wie ja aud) die Refrutenloofungspragis die 
Aufrufstifte kennt. So iſt es natürlid) und einfach, und da die Ber 
hältniffe eines jeden irgend einer Gruppe von Genofien immer bekannt 
find, au ausreichend. Dazu bedarf es aber keineswegs des Ballafis 
obligatoriſcher fortlaufender Notirungen über jeden Wechſel im Hofe oder 
Päterdienft u. dgl, Iertpümer in Betreff längere Zeit auswärts Lebender 
tönnen auf dem bekannten praftifpen Wege ebenfo leicht und beſſer zurecht 
geftelt werden ald durch Gemeinderoflen, die vermuthlid ſelbſt eine ergiebige 
Quelle von Irethümern fein werden. 

Am wenigften ſcheint uns in der Apologie der Vergleich) mit dem 
Hypothefen- und Gorroborationswefen ein glücklicher zu fein. Hier cul⸗ 
miniet der Bormalismus des Rechts und zwar mit Nothwendigkeit, weil 
wit dem Act des Zuſchreibens felbft verſchiedene Rechte neu entflehen oder 
ihre Beweiökraft erhalten, während die Gemeinderolle nur bezweden kann 
ein treues Spiegelbild des Borhandenen zu fein. In den Hypothelen⸗ 
bücpern pflegt jedes Grundflüd ein oder mehrere Folios zu haben, Will 
man aber alle Veränderungen in der Lebenslage eines Individuums, ſo 
weit fie von Einfluß auf feine Klaſſenſtellung find, wiedergeben, fo müßte 
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man bald allen erwachlenen Perfonen auch aparte Folios anweilen, um 
ſich nicht in dem vielen nachträglichen Correcturen und Abſtrichen völlig 
zu verirren und zu verwirren. Eine complicirte Buchführung geht aber 
nun einmal über die Fähigkeiten unferer Gemeindevorftände und würde 
abermals ein todter Buchftabe fein. Die ohnehin nicht fehlende Aufe 
bewahrung aller fortlaufend einfommenden Documente über die Ab und 
Zuſchreibungen wird neben der Revifionslifte volfommen zur DOxientirung 
genügen. 

Doc eilen wir zum Schluß. Soll je auf Die Landgemeindeordnung 
das Wort Louis Philipps angewendet werden fönnen: la charte sera 
desormais une vörite, fo wird freilid) immer die entſprechende Tüchtigfeit 
der Gemeinden die Hauptvorbedingung bleiben; Diefes Ziel aber wird 
gewiß um fo eher erreicht werden, wenn vereinfacht wird, was Vereins 
fachung zuläßt, und wenn die Gemeinden möglichſt vor uufruchtbarer Biel 
ſchreiberei bewahrt werden, da es zur Zeit gewiß noch fehr fraglich iſt, 
ob fie ſobald alle befähigt fein werden ohne fremde Hülfe die nad) der 
neuen Ordnung der Dinge ihnen obliegenden nothwendigen Schreibereien 
zur gehörigen Zufriedenheit Dex Auffihtsbehörden zu bewältigen, 
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Erb 
MWeesr ats einmol iſt an dieſer Stelle ausgefprogen worden, daß mit 
uns von jeder Polemik mit den Tagesblättern, mögen diefelben nun ci& 
oder tranenavanifchen Urſprungs fein, grundfätzlich fern halten. Und 
wenn wir dennoch dann und wann mitten in den Lärm des Tageskampfet 
ein Wort hineingeſprochen haben, fo geſchah es nidt in dem Glauben, 
Daß es uns gelingen Fönnte Die erhißten Parteien zu befänftigen oder ‘dem 
Kampf eine andere Richtung oder endlich der Waffenſührung eine-veränderte 
Methode zu geben. Gewöhnlich waren die Auslaffungen der Tageöprefie 
uns dann nur eine Veranlaffung, die wir benugten, um unfere Gedanfen 
und Betrachtungen am diefelbe zu knüpfen. So auch heute, wo und ein 
Artikel der Moskauer Zeitung — in der Ar. 222 — dazu treibt unfere 
Lefer auf ein Buch aufmerkfam zu machen, das wohl nur bei ſehr wenigen 
von ihnen zu finden fein dürfte, 

Bekanntlich hat die Moskauer Zeitung vor geraumer Zeit ſich in einer 
kurzen Notiz ſehr ſcharf über die im Maͤrz dieſes Jahres in den livländiſchen 
Städten flattgefundene Volkszaͤhlung hinſichtlich der Beſtimmumg der 
Nationalität ausgelproden. Diele Notiz gab dem Secretair des fivländifden 
ſtatiſtiſchen Comites Veranlaffung in einer Zufendung an die Redaction 
der beiden Blätter an der Mosfwa ſowohl wie an der Dina ſich über die 
Principien auszuſprechen, die das ftatiftifhe Comite bei Ausarbeitung 
der Zählungsinftenftion, ſowie bei mündlicher Inftruirung der an ber 
Bählung beteiligten Perfonen befolgt bat, Indem die Mosfauer 
Zeitung dieſe Zufendung abdruckt, glaubt fie derfelben einen Leit 
artikel vorausſchicken zu müfen, in dem fie nichts mehr umd nichts weniger 
behauptet, als daß die Beſtimmung der Nationalität der Tivländifhen 
Städtebewohner nad) ihrer Zamilienfprache eines jener iMoyalen Manoeuvred 
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fei,. mit welpen: der. Heine Haufe baltifher „Jutriganten“ fein Spiel treibe, 
eine Erfindung, deren vollftäudige Unbrauchbarkeit überdies die angeführten 
Beiſpiele der faft ausſchlichlich franzöſiſch ſprecheuden Pekeröhurger Ariſto- 
traten und des die deutſche Sprache verachtenden und ſich bei feinen Pror 
ductionen des Franzöſiſchen bedienenden Königs Friedrich II. von Preußen, 
beweilen-folen! Was nun dieſe beiden Beifpiele anbetrifft, fe bilden fle 
im Völferleben fo böchft felten vorkommende Ansnabmen, daß eine ſtatiſtiſche 
Grieripungsmetbore, die zu ihrer Voraudſetzung doch nur die regelmäßigen 
Erſcheinungen des Völkerlebens haben kann, durch fie mit Nichten widerr 
legt wird. Die Statiſtik ſetzt bei Fixirung einer Perfon in ihrer Nationalität 
voraus, "daß eine: beftimmte Nationalität verbanden ſei; wo ſich daher 
nationale Uebergäuge oder Miſchungen vorfinden, da muß ihr Apparat, 
der auf Fixirung beftimmt zu unteridieidender Größen gerichtet ift, feinen 
Die uſt verfagen. : Daß diefes übrigens viel feltener vorfommen wird, als 
die Mosfanerin annimmt, glauben wir mit Sicherheit behaupten zu Finnen; 
deun aud) die am werigften uationafe Mriftoftatie, mag ſich and) immerhin 
im Umgang eine fremde Sprache gebrauchen, wird im engeren Kreiſe der 
Bamitie, in. den Begiebungen der Gbegatten, der Eltern und Kinder, in 
den ernfteften. uud freudigſten Gitnationen, die das Herz bedrüden oder 
erheben, fich doch immer der National» oder, wie wir Deutſchen fagen, der 
Mutterſprache bedienen. 

Die oben erwähnte Schrift, auf die wir glauben aufmerkſam madıen 
zu müſſen, ift Die auch als Separatabdruck erſchienene Abhandlung Richard 
Böcbs. „Ueber die ſtatiſtiſche Bedeutung der Volksſprache als Kennzeichen 
der Nationalität“ in dem dritten Heſt des vierten Bandes der „Zeitfarift 
für Völferpfyhologie und Sprachwiſſenſchaſt.. Je unverdaͤchtiger der ald 
Statiftifer einen chrenvollen Ruf genießende Verfaſſer der Gonfpiration 
mit den baltiſchen Intriganten ift, deſto mebr Geivicht dürften feine Worte 
in den Augen eines beſounenen Kritikers haben. Derfelbe conftatirt zur 
vörderft die beiden in der Wilfenfhaft ſowohl wie in der adıniniftrative 
ſtatiſtiſchen Praxis zu Tage getretenen- Richtungen, von deren die eine bei 
VBolfszäblungen: das Moment der Nationalität gar nicht fetftellen‘ will, 
während. die andere dieſes für den focinten ſowohl wie ſtaatlichen Zuſtand 
wichtigen· Momentes nicht. eutrathen zu können meint. Die erſtere findet 
ihre Vertreter. gewöhnlich in fölchen Staaten, deren Genoſſen eine compacte 
uationale Einheit bilden, füͤr die es alſo“ von geringerer Wichtigkeit iſt, 
die in: den nationalen ‚Staat>hier und da hineinragenden Splitter anderer 
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Nationalitäten feftzuftellen, Nicht zufällig iſt es daher, wenn die officiellen 
Vertreter der Statiſtik in dieſen Staaten — wie 1. B. Legoyt in Frant- 
reich — bei verſchiedenen Gelegenheiten mit einer gewiſſen Heftigkeit gegen 
die Figirung der Nationalität bei den Volkszählungen aufgetreten find; ift 
es doc nur zu erflärlid , wenn aud nicht entihuldbar, daB diefelben im 
Vollgefühl der politiihen Zufammengebörigteit, die fid) mit der nationalen 
Einheit faft det, die Meinen nationalen Verſchledenbeiten der Fixirung 
nicht für werth halten. Anders in Staaten wie Rußland, Defterreich, der 
Schweiz, ja ſelbſt Preußen, in denen die nationalen Verſchiedenheiten felhft 
bei dem ſtärtſten ſtaatlichen Ginpeitsgefühl zu ſehr in die Augen fpringend, 
ja zu ſehr im die verſchiedenſten Verhältniſſe eingreifend find, um mit Stil 
ſchweigen übergangen zu werden. Einer folhen Kurzſichtigleit hat ih 
denn auch die amtliche Statiftif in diefen Ländern nicht ſchuldig gemacht; 
fraglich und discutirbat ift bier daher nur die Methode der Ermittelung 
der Rationalität. Bödh unterwirft num die verſchiedenen möglichen Keitetien, 
an die fi die Statiftil zum Zwed der Figirung der Nationalität bei ihren 
Arbeiten halten fönnte, einer eingehenden Kritil. Bei diefer Gelegenheit 
verwirft er ſowohl die natürliche, und biſtoriſche Zuſammengehörigkeit, wie 
die Staatsangebörigfeit, die Gigenthümlichkeiten des Volkolebens, die 
Körwerbeihaffenbeit und endlich die Abſtaumung als genügende Merkmale 
der Nationalität. Weil der Schluß von ihnen auf die Nationalität fein 
fiperer ift, während doc die Ermittlung derfelben oft Schwierigkeiten ver 
urſachen würde, die geradezu umüberfteiglicy jein dürften, glaubt er die 
Familienſprache als ſicherſtes Kriterium der Rationalität aufftellen zu müſſen. 
Es braudt wohl faum bemerft zu werden, daß and) dieſes Kriterium, 
zumal von Zählern gebaudhaht, die ſich feiner Bedentung nicht vollſtändig 
bewußt gemorden find, nicht volftändig untrüglich ift; immerhin ſcheint es 
das fiherfte zu fein; denn die Sprache dürfte entſchieden derjenige Aus- 
drud fein, in dem das ganze geiftige und gemüthliche Weſen eines Volles 
am Zutenfioften unn zugleich am Gonereteften verkörpert erſcheint. 

Bir können es uns nicht verfagen, die treffenden Worte Bödhs 
über das Band, welches zwiſchen der Sprade einer Nation und ihren 
einzelnen Genofjen beftebt, fowie über das Verbalten dieſer zu einer auderen, 
fremden Sprade, hier wörtlich mitzutheilen: „Die Liebe, heißt es auf 
Seite 261 nud 262, die Liebe zur Sprache des eigenen Volles, 
zur Sptache der Familie, wie fie unfere Statiſtik beißt, zur Mutterfprader 
wie ein lieblicher deutſcher Ausdruck fie bezeichnet, if etwas allgemein 
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Menſchliches. Sie iſt vorhanden bei den Wölfen verſchiedenſter Art, bei 
den roheſten wie bei den hoͤchſtgebildeten, zunähft wohl mir rubend, 
gewiſſermaßen inſtinctiv, aber feicht gelangt fle zum Bewußtfein des Nedenden, 
fobald fich ihm in einer anderen Sprache der Gegenfag des Fremden zeigt, 
So erfreuen die Klänge der heimiſchen Sprade den in der Fremde Ber 
findlichen, fe bringen ihm das Gefühl des Heimatlichen, fie fingen ihm, 
wie unfer Dichter vom Memelfluß in feinem trefflichen Liede ſingt, „„als 
ein Gruß". So fehen wir an verfhiedenen Theilen der Erde die Deutich- 
zedenden ſich vereinigen, das Gefühl politiſcher gerſpaltung wird durd) die 
Berne gehoben, und das mächtigfte geiftige Band zieht Diejenigen zufammen, 
welche zufammen gehören. Gleichfalls macht fi der Gegenſah der fremden 
Sprache geltend an den Grenzen der Volkoſprache, in gemiſchtem Gebiet, 
So ift dem Slaven und dem Magyaren die deutſche Sprache ein fremdes, 
ein feindliches Princip; jo unterfcpeidet ſich der Deutſche längft der weit- 
lichen und füdlihen Sprachgrenze von dem Romauiſchredenden, den er in 
den Gebieten, die fie durchſchneidet, als Walſchen bezeichnet." — — 
— — „Stärfer erhebt ſich die Liebe zur Mutterfpracpe, wo eine Herrſchaft 
fremder Nationalität die augeſtammte Sprache zurüczudrängen drobt; da 
zeigt ſich inftinctio das paſſive Widerftreben des natiounlen Geiftee, Selbft 
wo beide Nationen friedlich zuſammenleben, wo Staatsform und Gin. 
richtungen gleibmäßig zufügen, tritt die Anhänglihfeit an die eigene Sprache 
wärmer heraus; der littauifcpe Preuße (der Stammpreue), der Pole in 
Oberſchleſten (der Waflerpole) vergibt das in der Schule erlernte Deutfch; 
die Sprache des Haufes bleibt ihm, fle if der Träger feiner Gedanfen. 
Gelangt es aber zum Bewußtfein einer Bevölferung, daß die einer fremden 
Zunge angehötige Gewalt nad der Vernichtung ihres Volksthums trachtet, 
daß zur Befeitigung des Gefühls nationaler Zufammengebörigkeit ir reinftes 
Band, die Sprace vertilgt, und mit der anderen Sprade ein anderer 
nationaler Geift ihr eingeimpft werden, da trägt die Liebe zur eigenen 
Sprache fhönere Blüthen. In ſolchen Fällen baben die Deutfjen — nicht 
immer, doch mehr als einmal, ihre fefte Liebe zur angeftanmten Sproche 
herrlich bewährt.“ 


Von der Cenſur erlaubt. Riga, den 4. November 1867. 
Redacteur ©. Bertholz. 





Berichtigungen zu dem Septemberheft. 


©. 225 8. 14 v. o. lies Bazar fintt Bepar. 

©. 230 3. 5 0. 0. fi. lieb: Die orthodegen Juden in Bauste und überall, wo fie 
find, die feine andern Bücher als die des Talmuds, der Religionsodices und der Andacht 
gefehen und gelefen Haben, glauben und befennen u. f. w. 


Die Codesſtrafe 
in der europäiſchen Gefchgebung und Wiſſenſchaſt. 


ESchluß.) 


Sn der bißberigen Darftellung find” die Beftimmungen der Strafgefepe 
über die Vollziehung der Todesftrafe Üübergangen worden, um Dies 
felben der hefferen Ueherfict wegen zufammenzufaffen. Dies fol in dem 
Folgenden gefcheben. Die in dem früheren Rechte vorfommenden quale 
vollen Grecutionsarten, wie das Rädern, Verbrennen, Mühlen, Ertränfen 
u. ſ. w. find, abaefeben von einzelnen ſporadiſchen Ausnabmen, ſchon wit 
dem Anfange dieſes Jabrbundertö, die zu der Todesitraie binzutretenden 
f&ärfenden Zufäge menigftens gegenwärtig völlig verſchwunden. Gin Schatten 
einer Verſchaͤrfung findet fich, außer der unter S. 282 (Detoberheft) 
angeführten Beftimmung des code pönal nur ned in den preußiicen 
Strafgeſetzbuche von 1851, indem nad diefem in gewiſſen Fällen neben der 
Todesftrafe auf Verluſt der bürgerlichen Ehre erfannt werden, der wegen 
Hoch⸗ oder Lundesverratbes Verurtheilte aber die Verfügung über fein Ver 
mögen verfieren fol, und im den ſächſiſchen Ländern, wo der Leichnam des 
Hingerichteten an die nächſte anatomifehe Anftalt abgeliefert wird. Als 
Arten der Hinrichtung ferner find bloß das Häugen und das Gutbaupten 
übrig geblieben; auch hat man wenerdings vorgefchlagen, die Tödiung des 
zum Tode Verurtbeilten durch ein erftidendes Gas zu bewerkſtelligen, was 
jedob bisher wirgends verſucht worden if. Das Hängen findet ftatt in 
England, den Niederlanden, Oeſterreich, vielen nordamerifaniihen Staaten 
und auch in Rußland”) In den übrigen Staaten ift das Enthaupten 





*) Das ruſfſche Strofgefehbuch ſagt (Art. 18 der Nusgabe von 1866), daß bie Boll- 
zugsart der Tobesftenfe durch das Gerchtouttheil feſtzuſtelen fi. In ber alten Griminal- 
Wroceß-Drbnung (er. 529 1.2 T. XV On. Bar.) wib bas Enthaupten und das Hängen, 


Baltifce Nonatsfcrift, 8. Jahrg, Bd. XVI, Heft 5. 235 
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die gefezlihe Hinrihtungsart, wobei jedoch wieder Verſchiedenbeiten bin 
fichtlich des Inftrumentes, wodurch diefelbe geiciebt, obmalten. Nach der | 
P. 6. D., deren Vorſchriſt noch beute in Holitein, Kurbeſſen und einigen | 
Keinftaaten für die Hinrichtung maßgebend ift, ſowie in Braunfehmeig 
dient als foldes das Schwert; den Befegen von Schweden, Norwegen, | 
Preußen (mit Ausnahme der Rbeinproviuz) Sachſen-Altenburg, Sachſen- 
Meiningen, Medlenburg, Reuß j. L. das Beil, in den übrigen deutſchen 
Staaten, namentlich auch in der Mbeinprovinz, in Frankreich, Belgien, im 
Ganton Bern, das Fallbeil. Dieſes ift num nicht, wie vielfach geglaubt 
wird, von Guillotin erfunden und in Frankreich zuerft befannt geworden. 
Es ergiebt fi vielmehr aus hiſtoriſchen Notizen und erhaltenen Abbildungen, 
von denen ſich 3. B. eine in dem großen Rathbaufe in Lüneburg befindet, 
daß ein ähnliches Werkzeug (Planfe, Diele, ſpäter Falle, welſche Falle 








afgefepbuche (Art. 20) bas Grfchiefen unb das Hängen erwähnt. Die 
g vom 20. Roobr. 1864 (Urt. 963 und 964) befimmt, baf der zum 
unter militiifcher Vedecung auf einem hohen, ichwetzen Magen zum 
werben fell, Begleitet von einem Geiftlichen feiner Gonfeffion, in Arreftanten- | 
‚einer fein Verbrechen bezeichnenben Tafel auf ber Bruf. Nachdem ber | 

eil durch den Serretair Hat verlefen afen, wird der Werurtheilte von | 
Echaffot geführt und dem Urtheil gemäß hingerichtet. Ueber ben | 




















tocoll aufgenommen und von bem Procuteur, wie von bem Eecretit 


Erwähnung der Planke gefcieht in dem Stadtrecht von Den- 
aus dem Zahre 1292, welches im Art. 20 fefept: „Ouicunque 
erit et super hoc verilate coram Scabinis convincatar, ei 
qui vulgo nominatur Planke, debet ubscidi*. Warnönig (m 
und Rechtsgefehichte, Vd. 3, Abth. 1, ©. 212) bemerft bapu: 
emanbem bas Haupt mit einem Brett (bemn biefes if ante) hat ab- 

läßt fich nicht gut begreifen.‘ Adein bie Stelle erfläut fi, wenn 
3 aleht, deß bes Möftofens bes Hauptes mit einer „Diele“ (bas ift gleich: 
in 13. Jahrhundert in Nämthen ud Wöhmen und einer Hinrichtung mit 
et „goben Divale' (d. i. guten Diele) unter dem Jahre 1392 in Lübeet erwähnt mirb; 
aud) hat Wiedemann in der Ghromif von Schwäbifch-Hall, diefe Urt ber Cut, 
Hauptung näher erläutert: „Vor Zeiten, heift es bort, geſchah bie Enthouptung auch in 
Deutfehland nicht mit dem Cchwert, fonbern mit einem eichenen Holz ober Diele, moran 
ein ſchacſſchneidendes Gifen war. Ich felbft Habe ein folches Inftrument zu Hall in bem 
alten Giechenhaufe gefehen. ... Wenn jemand enthauptet werben follte, fo winde bie Mafchine 
von bannen Heraus und nad) vollgogenem Urtheile wieber Hineingebracht, „.. An beiden 
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im 16. reſp. 17., in Ztalien (unter der Benennung Mannaja) noch im 
18. Jahrhundert, wenn auch bloß an einzelnen Orten, im Gebraud. 
Alerdings aber wurde die ſchon dem Antiquarien-Eabinet und der Rumpele 
fanımer verfallene Maſchine auf Auregen des Parifer Arztes Joſeph Ignace 
Guillotin zuerft in Frankreich wieder and Tageslicht gezogen, danı durch 
dus Geſetz vom 20. März 1792 förnlid als Enthauptungswerkeug ein 
geführt und darunach allwäblih über die europätſchen Staaten verbreitet, 
Da man nämlich geleitet von dem Geifte der Humanität überall darauf 
bedacht war, die Hinrichtung fo raſch und ſchmerzlod als möglid vor ſich 
gehen zu faffen und es für würdiger zu balten begann, wenn das Leben 
eines Bürgers durd eine Maſchine vernichtet werde als durch die Hand 
eines Mitbürgero, fo eutſchloh man fi) dazu, die Guillotine, ro der an 
ihr haftenden Erinnerungen an Die Gräuel der franzöfichen Revolution, 
welche vielſach gegen fie geltend gemacht wurden, auch in Belgien und 
Deuiſchland einzuführen und zwar geſchah Dies iu der Mheinprovinz 1818, 
in Heſſen ⸗ Daruſtadi 1841, Königreid Sachſen 1852, Würtemberg 1853, 
Bayern und Hamburg 1854, Baden und Sachſen -Weimar 1556, Schwarze 
burg» Sonderehaufen und wburg- Gotha 1857, Hannover 1859. Und 
wenn man Die Zodeöfttafe überhaupt nod beibehalten will, jo muß man 
der Hinrichtung durch das Fallbeil (oder in feiner verbefferten von Serbien 
und Hannover angenommenen Gouftruction als Fallſchwert) unbedingt Den 
Vorzug vor den übrigen Hinrichtungdarten geben,*) weil bier Tod am 
raſcheſten und ſicherſten erfolgt, namentlid nicht ein zwei- oder mehrmaliges 
Hacken uothwendig wird, um den Kopf vom Rumpfe zu trennen, was bei 
der Enthauptung mit dem Beile mitunter, bei der mit dem Schwerte aber 
häufiger vorfam und das umftchende Volk oft fo aufbrachte, Daß es mi 
mit der größten Mühe gelang, den Scharftichter vor feiner Muth zw 
retien. Jedoch lehrt die Erſahrung, daß abſcheuliche Scenen auch dork 
wicht zu den Unmöglichkeiten gehören, wo dieſe Executiondart angewendet 
Seiten waren Gtundleiſten, auf welchen ber Diel, an deffen Ende ſich ein wohlfehneibenbes 
Cifen befand auffaf. Wenn mu der arme Sünder mit feinem Kopfe an ben. Stuhl ge- 
Kunden war, fo ließ ber Trodenfcherer (Strafvollzieher) ben Diel, welcher an einem Seife 
Hing, herobfallen und das unten befindliche Eiſen ftieh dem armen Eünber ben Kopf ab.“ 

*) Bei ber Verathung des Strafgefepbuches für Hannover von 1840, behaupteten 
allerdings einige Theologen, daf die Hinrichtung durch das Rallbeil dem göttlichen 
Gebote zuwider fei, weil nach der heiligen Schrift ber Verbrechet dutch bie Hand des 
Menfchen und nicht durch eine Mafhine fierben folle. 

25” 
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wird, weil e8 au hier zuweilen nur mit der gemwaltigften Anftrengung 
und unter Anwendung empörender Mittel möglich iſt, den Hingurichtenden 
auf das Brett feſtzuſchnallen und unter das Eiſen zu ſchieben. (Siehe 
3 B. den 1865 in Baupen vorgefommenen Fall im Feuilleton der Rigaſchen 
Zeitung, 1865, Nr. 275.) j 

Hinficpttid der Vollziepung der Todesftrafe ift ferner die Frage von 
Wichtigkeit, ob diefe öffentlich, d. b. jo, daß Jedermann derfelben anzu» 
wohnen geflattet wird, oder innerhalb der Gefängnigmanern im Beifein 
nur weniger Urfundsperjonen ftattfinden folle? Das erftere war früher 
algemein der Fall, da man durd) die Hinrichtung abſchreckend auf die Menge 
wirfen wollte; aber man überzeugte ſich, Daß dieſer Zwed nur ſebr unvole 
tommen erreicht werde, Dagegen die Deffentlichfeit der Gpecution einen 
demoralifirenden Einfluß auf das Volk ausübe, indem während derfelben 
Aeußerungen der äͤrgſten Rohheit fid) bemerkbar machten und Diebftähle 
iu Meuge verübt, häufig auch unmittelbar nad derjelben mehrere ſchwere 
Verbtechen begangen wurden. Diefe Beobachtung veranlaßte zuerſt in 
Amerika (fiehe ©. 285, Detoberheit) die Wor,brift, daß die Hinrichtung in 
einem geſchloſſenen Raum vor ſich geben jolle (j. g. Jutramuranhinrichtuug 
und darnad) Fand diefe Einrichtung, nachdem der Profeflor Lieber von 
Columbia aus in der krit. Zeitfehr. für Gefepgebung und Nechren. dee 
Auslandes (Bd. XV, ©. 1 ff.) fie dringend befürwortet hatte, au in 
Guropa Cingang. Den Anfang in diefer Beziehung machte Sadhen- 
Altenburg, indem eo 184 die Bejhränfung der Deffeutlicjfeit dev Hin 
richtung geflattete, 1847 aber die eigeutliche Jutramuranbinrichtung eine 
führte; *) feinem Beifpiele folgte noch in demfelben Jahre Echwarzburge 
Sondershanfen uud fpäter die meiften anderen deutfden Staaten, nämlid 
Preußen 1851, Neuß j. L. und Anbalt-Beruburg 1852, Würtemberg und 
Braunfdweig 1853, Hamburg 1854, Pryımont, Waldek und Königreich 
Sachſen 1855, Baden, Weimar, Schwarzburg -Rudolſtadt 1856, Schwarz 
burg Sonderspaufen und Koburgs Gotha 1857, Hannover 1859, Bayern 
1861. Die außerdeutſchen Staaten dagegen haben faft alle an der Deffente 
Ticpfeit der Hurichtung feftgepaften, ebenfo Defterreid; und Heffen-Darnftatt. 
Die Intramuranhinrichtung beſteht weſentlich darin, Daß außer den Gliedern 
des Gerichtes, einem Beamten der Staatsanwaltihait, einem Protocolführer 


=) BWäcter, bas ſächſiſche und das thüringifche Strafrecht. 1. Lief. 1857. ©. 181, 
Rote 11. ©. 183, Note 16. 
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— neben denen in einigen Gefegen noch der Gerichtsarzt, der Bertheidiger 
des Verurtheilten und der Geiftliche genannt werden — Die Gemeinder 
vertreter oder andere von der Gemeinde abgeordnete achtbare Männer bei 
der Hinrichtung zugegen jein folen, anderen Perjonen aber nur ans bes 
fonderen Gründen und foweit es der Raum geftuttet, der Zutritt erlaubt 
wird, Für Die Delegirten der Gemeinde wird jedod von den Geſetzen 
eine Verpflichtung, bei der Execution gegenwärtig zu fein meiftens (namente 
ich in Preußen, Baycın und Sachſen) nicht ausgeſprochen, ſo daß ihr 
Nichterſcheinen die Hinrichtung nicht aufbält. Weil aber fo die Controle 
der Deffentlichkeit über die Volziebung der Hinrichtung nur eine unvoll- 
kommene ift, eine Pfliht Zemandes einer Hinrichtung beizumohnen , aber 
ſich theoretiſch kaum begründen läßt, haben fi mehrere angefebene Zuriften, 
3. B. Berner und Muͤtermaier, gegen die Jutramuranhinrichtung erklärt 
und namentlich aud auf den Widerſpruch aufmerkjam gemacht, der darin 
biegt, daß der Staat einen et, der angeblich im öffentlichen Intereffe in 
feinem Namen und auf fein Verfügen vorgenogimen wird, der Deffentlichkeit 
zu entziehen für nothwendig hält, 

Sqließlich find nod einige Beftimmungen, die übereinftimmend wohl 
in allen Ländern Geltung haben, zu regiftriven. Cs if allgemein anerkannt, 
daß wenn der Verbrecher ein beftimmtes Lebensjahr mod) nicht zuruͤckgelegi 
Hat,”) die Todesftrafe nit angewendet, fondern durch eine Freiheitsftrafe 
exfept werden folle, daß, fulls mehrere Perfonen nad) einander hinzurichten 
find, diefes fo zu geſcheben habe, Daß feine von ihnen die Hinrichtung der 
anderen mit ampufeben brande und daß an ſchwangeren Frauenzimmern 
die Todesftrafe erſt nach der Entbindung vollgogen werden dürfe, Das 
Legte verficht ſich freilic) im Grunde von felbft, weil man fonft mit dem 
Leben der Mutter aud das Leben des Kindes vernichten, alfo einen Juſtizmord 
begehen würde, und iſt dehßhalb in vielen Geſetzen gar nicht befonders angeführt. 

Bir haben in dem DObigen die Beftimmungen der Gefege über 
die Todesftrafe betzachtet. Um aber die ganze Bedeutung eines Geſetzes 

*) Dos entfheidende Jahr iſt in den einzelnen Gefepgebungen verfchieden beffimint; 
in Frantreich, nad) bem baperifchen Strafgejepbuch von 1813, in Hannover, in Preufen ift 
«8 das 16.; in Sachfen, Altenburg, Thüringen, Helen, Baden, Würtemberg, Norwegen 
und mac) dem Gefepbuche für Parma von 1820 das 18.5 in Defterreich und nach dem 
Strafgefepbuc) für das Königreich beider Eicilien das 20.5 in Braunfehmweig, Bayern (nach 
dem Steafgefepbuche von 1861) und in Sardinien nad) dem Strafgefepbud) von 1839 
das 21. Im bem ruſſiſchen Gtrafgefepbuche it die Verwandlung der Tobesftrafe in eine 
Greifeitsftrafe bei den Minderjährigen nicht erwähnt, 
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ermeſſen zu können, muß man daffelbe nicht bloß in feiner Faſung auf dem 
Papier, jondern auch in feiner praftifchen Anwendung fennen lernen und 
dies iſt in Bezug auf die Todesftrafe um fo wichtiger, als gerade hier 
zwiſchen der Vorſchrift der Geſehe und ihrer Ausführung eine gewaltige 
Divergenz ftattfindet, indem gemöbnlich die Hälfte, in einigen Staaten aber 
eine noch viel größere Zah, der gefällten Todesurtbeile wegen der von 
Seiten des Regenten geübten Beguadigung unvollgogen bleibt. Der Vers 
faffer will alfo verſuchen, foweit die ihm leider nur in fehr beichränftem 
Mage zugänglichen Quellen dies geftatten, durch Angabe ſtatiſtiſcher Daten 
über die gefällten und vollitredten Zodesurtheile einen Einblick darin zu 
gewähren, wie fih die thatſächliche Anwendung der Todesftrafe zu den 
geſetzlichen Beſtimmungen über fie verhält, 


11. Statiftifhe Angaben über die in einzelnen Staaten 
gefältten und vollzogenen Todesurtheile, 


Zunächht folgt hier eine vergleichende Tabelle über Die in England, 
Frankreich, Belgien und Preußen — den Ländern über welche dem Pers 
faſſer die voQftändigften Nachrichten zu Gebote ftanden — erfannten und 
vollftredten Todesftrafen. Die Zubl der Todesurrbeile ift in England 
bis zum Jahre 1832 eine ganz ungeheure, dod kamen von dieſen bloß 
8 vCt. zur Volgiebung; feit jenem Jabre wurde die Zahl der mit dem 
Tode bedrohten Verbrechen von der Gelepgebung conftant berabgeſetzt und 
deßbalb wurden natürlich aud immer weniger Todesurtbeile gefällt, 
während 1811—20 867 und 1821—32 gar 1245 auf das Jahr fommen, 
ift von 1833—37 die jährliche Durchſchnittszahl 573, 1851—60 bloß 55, 
1861 —65 aber 27. 1831—39 wurden von 6086 Todesurtbeilen 249, d. b. 
4 pGt., vollzogen. Die 133 Hinrihtungen in den Zabren 1851 —65 erfolgten 
nur wegen Mordes und betrugen 19 pCt. der gefällten 692 Todesurtheile. 

Auch in Frankreich ift die Zahl der 1811-32 erkannten Todes» 
firafen eine fehr bedeutende, weil nad dem 1811 in Kraft getretenen 
code p&nal 27 Verbrechen mit dem Tode bedroht waren, jedoch im Vers 
gleich zu England eine viel geringere, indem von 181120 durbichnitte 
lich 330, 1821—31 aber 196 auf das Jahr fallen, alſo in dem erften 
Beitraume dort mebr als doppelt, im zweiten mehr als 6 Mal fo viel 
als bier. Dur das 1832 den Geſchworenen verliebene Milderungsrecht 
wird nun eine auffalende Verminderung der Todesurtbeile bewirkt, fo daß 
von 1832—50 unter 4, feitber gar unter 6 Fällen, wo Die Todesftrafe 
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eintreten müßte, diefe nur einmal wirklich ausgeſprochen wird und die 
jaͤbtliche Durchſchnittszahl 1832—40 auf 46 herabfinft, 1841—50 dann 
wieder auf 48, 1851—59 auf 51 fteigt, wiewohl die Durchſchnitts zahl 
der Bälle, in welchen die Tovesftrale durch die Geihworenen befeitigt wird 
ebenfalls _fteigt, von 221 (1841—50) auf 324 (1861—59). 1826—31 
wurden in Frankreich 58 pCt., 1832—40 57,, pCt. 1841—50 69, pCt., 
1851—59 54,; pCt. der gefällten Todesurtbeile, von 1826—59 im Ganzen 
von 2131 Urtheilen 1275, d. h. 59,5 pCt., vollftredt, 


In Betreff Belgiens ift ſchon (S. 289, Octoberheit) darauf aufs 
merffam gemacht worden, wie während der Zeit der franzöflihen Herrichaft 
1196—1814 von den erkannten Todesittafen 80 pCEt., in der hollaͤndiſchen 
Periode 1815—30 48 pEr. und in der Zeit der Selbftändigfeit Belgiens 
we 7,2.pEt. vollzogen wurden. 


In Preußen wurden in den 40 Zabren 1818—57 im Ganzen 
1146 Perfonen zum Tode verurtheilt und von diefen 373, d. h. 36,6, PCt., 
Bingerichtet und 602, d. h. 53,6; PCt., beguadigt; 174 File wurden in 
anderer Weife erledigt, wie-3. B. durch den Tod oder die Flucht des 
Verurtheilten. Auf die einzelnen Decennien vertheilt, betragen die Voll⸗ 
fredungen 1821—30 36 pCt., 1831—40 17,, pEt., 1841—50 20, pEt. 
und 185160 40 pGt. der ergangenen Urteile. Vergleichen wir die 
Zeit, während welder das allgemeine Landrecht die Grundlage für die 
Strafreptöpflege bildete, mit den Jahren 1851—58, wo das neue Strafe 
geieprad ſchon in Wirfamkeit getreten war, fo nehmen wir wahr, dag 
ſewohl die jährlich gefällten Todesurtheile als die Hinrichtungen ſich ver- 
wehrt haben und zwar diefe auf das Doppelte, nämlid von 25, pEt. auf 
52, pCt. der ergangenen Urtheile. Das erſtere ift um fo bemerfend« 
werther, als die Zahl der mit den Tode beftraften Verbrechen in dem 
neuen Geſetzbuch eine viel Fleinere ift als nad) dem Landrechte; die größere 
Häufigfeit der Hinrichtungen aber fehreiben Einige den Ginflüffen der Ver— 
tretet des orthodozen Schriftglaubens auf den König Friedrich Wilhelm IV. 
zu, welche Vermuthung an Wahrjbeinlicfeit gewinnt, wenn man berück- 
fictigt, daß mit dem Jahre 1858, wo der jept regierende König die 
Regentſchaft übernahm, wieder in der großen Mebrzahl der Fälle Ber 
guadigung eintrat, mämlid 185860 bei 77 unter 88 und 186163 
bei 75 unter 91. Dagegen waren 1852—54 von 96 zum Tode Vers 
urtheilten 66 und 1854—57 78 von 115 hingerichtet worden, 
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In England, Branfreich, Belgien, Preußen wurden 
Toreambeie | Werbreiger 
— T ocu. 8 ————— 
efäl vo [ee dictorifa| 20 cher‘ volle Izopener] Bi 
aä | en. si, ame] SE SE 5 ae] Ba | SE 
1811—20| 8679| 896 — [ 3302 ? 17 3 ? ? ? 
1821 1134| 114 17 1 25 14 11 
1822 1016| 95 6 2 20 5 14 
1823 968) 55 — | 1295 * 5 2 27 10 17 
1824 1066) 49 10 6 22 12 10 
1825 1036) 50 16 5 15 4 11 
1826 1203| 57 159 | 111 9 2 16 5 1 
1827 1536) 70 109 76 14 1 24 7 17 
1528 1165| 79 114 75 17 11 3 2 17 
1829 1385| 74 8 60 9 3 17 5 12 
1830 1397| 46 — 92 38 2 = 18 4 14 
1821—30 | 11896 | 689 554 | 360 | 150 Er 213 78 134 
(1826—30) 
1831 1601| 52 —| 1868| 235 9 — 2 9 13 
1832 1449) 54 ? 9” 4a 10 — 2* 2 26 
1833 3 3 ? 25 34 7 * 30 2 3 
1834 480) 34 111 25 15 2 1 21 2 19 
1835 5353| 34 124 5| 39 18 2 36 7 3 
1836 494| 17 142 30 21 16 _ 22 4 18 
1837 438 8 150 33 3 153 — 34 4 2 
1838 116 6 204 44 34 8 1 18 7 9 
1839 5 11 ? 39 22 20 1 24 8 16 
1840 ? ? 197 51 45 2 — 23 —* 13 
1831—40| 6086| 249 ? 634 | 361 15 5 258 45 198 
(1831 —39) 
184 ? " 207 50 38 23 2 1 3 10 
1842 ? ? 180 42 29 20 1 39 8 8 
1843 ?ı ? 208 50 33 20 1 29 5 17 
1844 20 9 216 51 4 2|\1 25 8 g 
1845 ? ? 228 47 37 25 3 27 6 9 
1846 f 7 227 32 40 58 T 23 6 12 
1847 7 F 261 65 4 23 3 23 4 7 
1848 60| 12 202 36 18 43 4 26 — 16 
1849 66 15 ? 39 24 4 1 26 3 12 
1850 49 6 270 53 33 43 3 22 14 18 
1841—50 ? 107 | 1200 | 485 | 338 | 333 26 2719 57 138 
1851 70, 10 273 45 34 32 6 80 19 33 
1852 66 9 305 58 32 18 — 39 
1853 55 8 355 39 27 26 1 40 66 30 
1854 49 5 351 79 37 32 4 37 
1855 50) 11 320 6 2 32 6 54 
1856 691 16 319 46 17 19 4 48 { 78 37 
1857 54| 13 350 58| 32 ? ? 56 
1858 53 11 338 3) 23 39] 29 
1859 52 9 305 36 21 ? ? 26 11 Ki 
1860 41 12 ? ? ? ? ? 46 
1851—60| 557| 54 | 2916 | 460 | 251 ? 8 435 | 174 | 177 
(1851—59) 
1861 26| 14 7 26 ? 32 3 
1862 283) 16 ? 39| 27 19 1 1 | 15 76 
1863 29| 22 297 20 11 13 | 
1864 32) 19 1 9 5 ? ? ? ? ? 
1865 2 8 ? 7 ? ? ? ? ? t. 
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In Schottland if die Zahl der Todesurtheile ͤuherſt gering: es waren 
1847 2, 1848 4, 1849 5, 1850 3, 1851 1, 1852 4, 1853 6, 1854 1, 
1855 2, 1856 1, 1857 1, 1858 und 1859 erging gar fein Todesurtheil, 
1860 aber 4. Bon allen wurde durchſchnittlich une eins im Jahre volle 
ſtreckt. In Irland waren 1829 295, 1831 309, 1834 319 zum Tode 
verurtpeift worden; dagegen kommen feit 1855 auf das Jahr im Durkfenitt 
nur 5 Todesurtheile und 4 Hiurichtungen. 

In den Niederlanden wurden 1811—20 von 81 Zodesurtheilen 
42, d. b. 51,, pCt., vollſtreckt; 1821—30 von 74 24, d. h. 32, pEt.; 
1831—40 von 74 17, d. b. 23 pEt.; 1841-50 von 115 10, d. h. 8, pEt.; 
1851 von 7, 1852 von 9, 1853 aud) von 9 feins, 1854 von 13 1, 1855 
von 15 1, 1856 von 8 3, 1857 von 7 feins, 1862 wurden 9 und 
1863 13 Zodeöftrafen erfannt, Hinrichtungen haben aber feit 1861 nicht 
mehr ſtattgeſunden. 

In Neapel kamen 1831—50 641 Todesurtheile mit 55 Hinrich⸗ 
tungen, 1851 50 Urtheile und 7 Ggecutionen vorz in 20 Jahren wurden 
mithin nur 7, p@t. der erfannten Zodeöftrafen vollgegen. Ju Sardinien 
aber wurden 1815--23 von 227 zum Tode Verurtbeilten 198, 1824—39 
von 229 Berurtheilten 166 und 1840—55 von 200 109, d. h. im Durch - 
ſchnitt 72 pCt. und jährlich von 21 je 15, alfo eine beifpiellofe Härte. 

Zu Bayerı wurden in den 7 dieofeitö Des Rheines gelegenen Kreiſen 
1839—44 von 19 Todesurtheilen 5, in den Jahren 1845—48 von 26 4, 
1848-50 von 51 bloß 4, 1851—54 von 115 26, 1855—57 von 68 18, 
vollftredt, in Summa 1839— 57 unter 270 57, d. h. 20,, pCt. In der 
Rheinpfalz, wo der code p&nal gilt, wurden von 1833—47 45 Todes» 
firafen erfannt, von 1848—57 aber 28; von allen dieſen wurde aber bis 
zum Jahre 1854 fein einziges vollzogen und erſt 1854—56 fand 3 Hits 
richtungen ſtatt. 1858 wurden in Bayern von 23 Zodesurtheilen volle 
zogen 7, 1859 von 21 5, 1860 von 12 2, 1861 von 11 nur 1. Nach— 
dem das neue Strafgeſetzbuch in Kraft getreten, wurden 1862/63 13 Todes 
ſtrafen verhängt und ven diefen eine vollgogen, 1863/64 7 und 1864/65 
ebenfalls 7 verhängt und alle 14 nicht vollzogen. In Summa betragen 
1839—64 die vollzogenen 18 pCt. der gefälten Todesurtheile, 

Für das Königreih Würtemberg ftellt id) unter der Herrſchaft 
des Straigeiegbuchs von 1839 das Verhältniß der Todesurtbeile und der 
Hinrichtungen folgendermaßen heraus: 1839 erging fein Todesurtheil, 
1840—62 deren 3, die ſämmtlich volftredt wurden, 1842—43 eins das 
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unvollzogen blieb, 1843—45 5, die wieder alle vollzogen wurden, 1835—46 
erfofgte feine Verustbeilung zum Tode, 1847-49 aber 8, Darauf wurde 
die Zodesftrafe aufgehoben und erſt 1853 wieder eingeführt, worauf 
1853—59 von 14 Todesurtheilen 8, 1860 von 5 3, 1861—62 von 32, 
1863 alle 4 und 1864-65 von 6 2 volljogen wurden. Im Ganzen 
famen 67 pEt. der ergangenen Urtheile zur Vollziehung. 

In Baden begegnen wir 1829—38 72 Todesurtbeilen und 9 Hin 
richtungen, 1844—46 9 Todesurtbeilen und bloß einer Hinrichtung. Nah 
der Einführung des Strafgeſetzbuches und der Schwurgerichte wurden 
1852—54 von 10 Todesftraien 6, 1855 von 3 feine und 1856 von 3 
eine volljogen; 1857 und 58 wurde nicht auf den Tod erfannt, 1859 
2 mal, wo aber Begnadigung eintrat; 1860 wurde 1 Todesurtheil von Zen, 
1861 2 von 4 vollſtreckt; 1862 erfolgte fein Todesurtheil und ſeither auch 
feine Hinrichtung; 1863 wurden 3 und 1864 eine Todesftrafe verhängt. 
Bon den genannten 110 Zodesurtheilen wurden fomit bloß 20, d. b. 
18 pPCt., vollſtreckt. 

Im Königreiche Sachſen erfolgten 1815—38 158 Todesurtheile 
mit 30 Hinrichtungen. Ueber die Zeit der "Tirffantfeit des Criminal 
geſetzbuchs von 1838 mangeln die Angaben; dagegen vertheilen ſich feit 
der Publication des Strafgelegbude von 1855 die Todesſtraſen alfo: 
185659 wurden 3 Todesurtheile von 7 volljogen, 1860 1 unter A, 
1861 wo 1, 1862 wo 3 und 1863, wo aud 3 gefällt wurden, feines 
amd 1864—65 3 von 6; zuſammen alſo von 24 7, d. h. 29 pCt. 

In Heffen-Darmftadt ergingen 1855 2, 1856 1, 1857 7, 1858 
feine, 1859 2, 1861 feine, 1862 2 und 1863 3 Todesurtheile, jedoch fand 
nur 1855 eine Hinrichtung und zwar wegen Mordes ftatt. In Braun 
ſchweig find Todesurtheife ſehr felten, nähere Nachrichten Tiegen aber nicht 
vor, was aud von den übrigen deutſchen Staaten gilt.”) 

Wollte man feffillen, in welchem Staate die meiften der ergangenen 
Todesurtbeile vollzogen wurden, fo liegen fle ſich alfo ordnen: 
Die Volftredungen betr, in Belgien (1796—1824) 80 pCt. d. gef. Urtb. 
” ” nn Sardinien (1815—55) 72 „ ” 


*) Die vorfiehenden Daten find für Belgien den „Documents stalistiques“ eic- 
Bruxelles. 1868. T. II. Ministere de la juslice, pag. 2123, für Preufen ben „Mit- 
theilungen des ſiatiſtiſchen Vüreans“ m Berlin, für Bayern den „amtlichen Beiträgen zur 
Statifit“ von Hermann, München 1858, fonft ben von Mittermaier veröffentlichten Dit- 
thellungen entnommen. 
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Die Bollftredungen betr. in Würtemberg (1839 -64).67 pCt. d. gef. Urth. 


“ Br "m Branfreih (1826--59) 59. un m 
E . wm Belgien . (1815-3008 „ m 
N 8 m m Preußen. (85163) 34m» m 
B ” m m Baden 2 (1852-69) Un m 
ei — Sadſen. (1856-6529 „ m 
2 4 nm Preußen . (1818-50) 255» m 
Hi 5 nn Holland . AEH-59 2» m 
5 F nm England. (1830-65)19 » 
Fi 7 nm Baven . (1889-6418 „ m 
Bi . mn Rewe . (1831651) nn m 
z 5 wm Belgien . 83-60) un m 
= E nm England. 1811-39) nn m 


IV. Rüdblid und Schluß. 


BVergegenwärtigen wir und die in den früheren Abſchnitten diefes Auf- 
ſahes gegebene Darftellung, fo gelangen wir zu folgenden Reſultaten. Die 
Babl der mit dem Zode beftraften Berbrechen bat feit dem 
18. Jahrhundert beftändig abgenommen: während man fie früher nad 
Dupenden zäbfte, enthalten die in der zweiten Hälfte unferes Zahrbunderts 
publicirten Strafgefegbücher deren böchftens 10 und die Wiſſenſchaft befennt 
fi gegenwärtig zu der auch von den meueften Gefeßgebungsarbeiten 
adoptirten Anſicht, daß die Zodesftrafe, wenn man ſich einmal nicht dar 
entihließen ann, völig auf fie zu verzichten, auf ein Verbrechen, nämlich 
den vollendeten Mord, zu beſchräänken ſei. Deßaleihen ift die jährliche 
Durchſchuitteſumme der Hinrichtungen auf Y% oder gar auf Yıo der 
früheren gejunfen und feit 1860 in mehreren Staaten gleib 1 oder 
gleich O (mie in Portugal, Belgien, den Niederlanden, Hefien-Darmftadt, 
Baden), fo daß man dort die Mayime zu befolgen fcpeint, die Todeöftrafe 
nur „als einen Popanz“ im Gefegbuce fteben zu laſſen, ihre Anwendung 
aber zu vermeiden. Verfolgen wir weiter die Verbandiungen der 
legisfativen Körper, fo nehmen wir wahr, daß, während ehemals nur 
einige wenige Stimmen die Abſchaffung der Todesftrafe befürmorteten, jetzt 
der an ihr feſthaltenden Majorität eine bedeutende Minorität gegenübere 
ftebt und im vielen Ländern ſich gerade das umgekehrte Verbältniß berangs 
geftellt bat, indem num die Gegner der Todestrafe die Majorität 
bilden, wie dies in Stalien, Schweden, Würtemberg, Bayern, Baden, 
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Weimar der Fall iſt. Ferner willen wir aus der Tagesliteratur, daß die 
öffentliche Meinung, die ihre Mepräfentanten in den gebildeten Gtänden 
finder, in den meiften Cändern fih gegemwärtig emergifd) gegen die Todes⸗ 
firafe ausfpricht und durd Wort und That alle Hebel in Bewegung fept, 
um ibre Abſcaffung herbeizuführen, fo daß, was vor 100 Jahren die 
verhöhnte und angefeindete Ueberzeugung weniger eminenter Geifter war, 
heute von der Mebrzabl der Gebildeten nicht nur für ausführbar, ſondern 
für notbwendig erachtet, ja fogar als „ZTagesmeinung“ hingeftellt 
wird. Endlich feben wir, daß in Oldenburg, Naſſau, Anhalt, den 
Schweizercantonen Freiburg und Neuſchatel, in Rumänien, der Rupublif 
Sun Marino und den amerifanifhen Staaten Michigan, Rhode Jolaud 
und Wisconfiu die Todesftrafe fhon abgefhafft worden iſt und in den 
Niederlanden, Schweden, Porrugal und Weimar ihre Aufhebung wenigſtens 
nahe bevorftebt. " 

Stellen wir uns alfo auf den Standpunft des Hiftorifers, der uns 
parteiiich die Ereigniffe des Völferlebens an ſich vorüberziehen läßt und 
daraus die Gefege, welche ihnen zu Grunde liegen, abzuleiten ſucht, To 
drängt uns Alles zu dem Schluſſe, daß die Zeit nicht mehr fern if, mo 
die Todesftrafe nichts meiter fein wird, als „ein Stüd Rechtegeſchichte“, 
dazu beftimmt, das hiſtoriſche Juterefie der kommenden Geſchlechter zu 
erregen und dem Dichter Stoff zu effectwollen Scenen in Tragödien und 
Romanen zu liefern. Sie wird verſchwinden, darüber fann gar fein 
Zweifel fein, denn die Geſchichte der lehten hundert Jahre ihres Veſtehens 
ift eigentfid) nur die Geſchichte ihres Unterganges. Cie muß verſchwinden, 
das folgt aus dem großen Geſetze, daß das Strafredt der Völfer von 
ihrem jeweiligen Culturzuſtande abbängt und in dem Maße humaner wird, 
als die Givilifation fortſchreitet. Daß noch heute Koryphäen der Willen» 
haft dem „Geheule (sic!) der Tagesmeinung“ zum Trope jene Strafe 
vertpeidigen, darf uus durchaus nicht irre machen, weil auch die Inquifition, 
die Hegenprocefje und überhaupt die Ärgften Verirrungen des menſchlichen 
Geifted ibrer Zeit unter den größten Autoritäten eiftige Fürſprecher 
gelunden haben und man in&befondere gegen dic ufbebung der Folter 
vor ungefähr 80 Jahren ebenfo viele und zum Theil diefelben Bedenken 

erhoben hat, wie mn fie gegenwärtig wider die Abſchaffung der Toded- 
ftrafe geltend macht. 

Für den Hiftorifer ift demnach die Frage ſchon abgethan und erſcheint 
feiner weiteren Erörterung bedürftig, weil es ihm nur auf ihre allendliche 
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EntfHeidung anfommt und er Diefe mit Sicherheit voransfagen kann; 
dagegen wäre es falſch zu behaupten, daß aus diefem Grunde Schriften, 
weiche die Todeöfttafe befämpfen, gegenwärtig für überhaupt überfläffig 
anzuſehen feien: denn wenn fie auch für die Wiſſenſchaft nur geringere 
Bedeutung haben, weil etwas materiell Neues wider die Todesftrafe ſich 
faum wird anführen laſſen, fo find fle doch infofern nicht bloß nützlich, 
fondern fogar nothwendig, als die Geſchichte befindet, daß die Todeaftrafe 
nur dort bleibend befeitigt worden ift, wo ihre Aufhebung nicht bloß 
das einfeitige Werk des Gejeggebere war, fondern von dem Volke 
ſelbſt gewünfät und für beilfam erachtet wurde und wir uns nicht verhehlen 
fönnen, daß, beionders in den wiſſenſchaftlich weniger gebildeten Volfäflaffen, 
noch mehrfach Sympathien für diefe Strafe angetroffen werden. Einen 
Beleg hierfür bieten 3. B. die im Canton Freiburg 1863 erfolgte Petition 
(©. 293, Detoberbeft) und das gegen Ende des Jahres 1865 in Folge 
des an dem Buchdtucker Lackner verübten Mordes von 209 Bewohnern 
Revals an den Magiftrat diefer Stadt gerichtete Geſuch: „Die Stadte 
obrigfeit wolle fi dahin verwenden, daB von der Allerhöchſten Gewalt 
für den erwähnten Straffall .... die Zodesftrafe in Anwendung 
gebraht werden möcte,"*) welches letztere um fo merfwürbiger ift, 
als es um die Anwendung der Todeöftrafe für einen einzelnen Fall 
bittet, während fle durch die Weisheit der Gefepgebung ſchon vor mehr 
als 100 Jahren für die gemeinen Verbrechen allgemein aufgehoben wurde, 

Zum Schlufje mag wenigftens kurz noch berührt werden, welche 
Ergebniffe die Statiftif über die Wirfungen fiefert, die man von der Todes, 
ftrafe ſich verſpricht, beziehungsweile von ibrer Aufhebung befürchtet, da 
auf dieſen interefjanten Punkt näher einzugeben, wegen Mangel an 
Raum, leider verfagt bleiben muß, Das wichtigfte und geläuftgfte Argument, 
deffen die Vertbeidiger der Todesftrafe ſich bedienen, iſt befanntlich die 
Verfiherung, daß die Todesftrafe, weil fie dem Menfchen das höchſte aller 
Güter, das Leben, entziehe, die höchſte und furdhtbarfte Strafe fei und 
fi) deßhalb auch am meiften dazu eigne, von der Begehung von Vers 
brechen abzuhalten und der Geſellſchaft die möglichft volltommene Sicherheit 
zu gewähren. Diefes Mittel der Abſchreckung entfernen, hieße die Ruhe 
und Sicherheit der bürgerlichen Geſellſchaft preisgeben, weil danu die 
ſchwerſten Verbrechen in erfchredlicher Weiſe überhand nehmen würden. 


) Bol. Kigaſche Beitung, 1885, Nr. 267. 
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Wolle man aber in einem Staate die Zodesftrafe befeitigew, während. fie 
in den Radbarländern noch beitehe, fo beihmäre man — das iſt die 
Anficht Vieler — eine um fa größere Gelahe berauf, weil man ja danı 
geradezu einen Freihafen für Die ſchwerſten Berbreder gründe, 
der fie bald in Menge aus den augreuzenden Staaten herbeileden. werde, 
So geneigt man mun fein mag, diefen Behauptungen Glauben zu ſchenlen, 
fo willfürlih und fo unbegründet find fie in der That. Die Statiflif 
weiß nämlich vou einer derartigen Wermebrung der Verbrechen in Folge 
der Aufbebung der Zodesitrafe nichts und die leptere Befürchtung, daß 
die Uebeltpäter in dem Staate, in welchem die Todesſtrale nicht zur 
Anwendung fomme, ſich in Ebaaten jammeln, würden, um dort nad 
Herzensluft rauben und morden zu können, ift, wiewohl fie noch neulich 
iu den bayeriſchen und in den italienifhen Kammern und mod dazu von 
angefehenen Juriften geäußert werden ift, eim weſenloſes Hiengefpiuft, 

Als das öſterreichiſche Hoſdecret von 1803 die Todesftrafe wieder 
einführte (©. 284), erklärte es ausdrüdlih, daß eine Vermehrung der 
Verbrecben während der Zeit, wo die Todesftrafe aufgehoben gewelen, 
nicht bemerkt worden fei und duffelbe ſprach die ſächſiſche Regierung ber 
zuͤglich derjenigen Verbrechen aus, welche vor 1838: mit dem Tode befkraft 
worden waren, als fie 1854 den Kammern den Entwurf zu einem neuen 
Strafgeſetzbuche vorlegte. In Toscana, wo die Zodesftrafe ja mehrmals 
periodiſch aufgehoben worden ift (S. 291), bat man während biefer Zeit 
über eine Zunahme der Verbrechen nicht zu fingen gehabt, ebeufo wenig 
im Freiburg und Neufchatel, oder in Raffau und Ofdenburg. Ja in 
England ift es erwieſen, daß diejenigen Verbrechen, für welche Die Todes- 
ftrafe abgeſchafft wurde, ſich bedeutend vermindert haben. Rur in Würteme 
berg wurde in den Motiven zu, dem Gefege vom 47. Zuni 1853, welches 
die 1848 anfgehobene Zodesftrafe wieder einführte, eine Steigung in der 
Zahl der fehmeren Verbrechen während der Jahre 184952 behauptet, 
Geſetzt aber auch, eine ſolche jet wirfliy eingetreten, jo hat man doch 
vorſchnell deu Schluß gezogen, daß fie der Aufhebung der Todesftraie zur 
Laſt gelegt werden müfje, da ſowohl die Zeit der Aufhebung eine wiet zu 
kürze war, m ſchon ein fieres Urtheil hierüber füßen zu kdunen, ald 
and) die revolutienairen Zuftänze der damaligen Zeit, Die ja Verdrechen 
äußerft begünffigten, ein über die Burdfenitteziffer binausgehendes 
Schwanken in der Zahl der Verbrechen völlig erflären. Auch hat die 
Gommiffion der zweiten mürtembergifcyen Kammer 1864 nachgewiefen, daß 
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feit der Wiedereinführung der Todeöftrafe die Zahl der Morde im Lande 
nicht abgenommen hat. Sollte endlib das Mährdhen von dem Freihafen 
für Verbrechen nur die geringfte reale Grundlage babeıi, jo hätte man 
doch in Naſſau oder Oldenburg, zwei ganz Heinen Gebieten, die rings 
von Staaten umſchloſſen find, wo die Todesftrafe noch beftebt, die ſchlimmſten 
Grjabrungen machen müffen; es findet ſich aber davon Fine Spur. Deß⸗ 
gleiben herrſcht in Toscana, mo der Räuber nicht dem Schaffote verfallen 
ift, Sicherheit auf den Landſtraßen, während in.Reapel, wo die Briganti 
ohne Barden hingerichtet werden, das Ränberunweien wahrhaft ungeheuer 
liche Dimenfienen angenommen hat. 

Aus Vorftehendem ergiebt ſich alio, daB die Todesftrafe keineswegs, 
wie man vorausſetzt, auf Die Zur oder Abnahme der Verbrechen einen 
directen Einfluß übt, dab es fomis aud jeden Grundes cntbehrt, wenn 
man die Abſchreckungstheorie in Bezug auf fie noch aufrecht erhalten will, 
während man fie fonft allgemein verworfen hat. 


2. Zwiugmann. 
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Ein offenes Wort 
an den Herrn Rabbiner S. Puder zu Mitan 


von einem Furländifchen Synobalen. 


Sie haben, Herr Rabbiner, es für gut befunden, an die: Diesjährige 
turlandiſche Provinziaffonode zu Goldingen ein „offenes Sendfäreiben" zu 
richten und daffelbe fpäter durch den Abdruck in der Baltiſchen Monate, 
ſcrift auch dem größeren Publicum zur Einſicht zu übergeben. Da num 
dieſes Sendſchreiben an die kurländiſchen Synodalen gegenwärtig an die 
DOrffentlichfeit getreten ift und Gie außerdem in Ihrer Schriſt verſchiedene 
Anforderungen an die furländifhe Evnode fellen, jo erlaube id) mir, Ihr 
Sendſchreiben hiermit auch öffentlich zu beantworten. Ich bin allerdings 
dazu von der Synode feineswegs beauftragt, glaube aber doch als Glied 
derfelben, dem zugleid) die in Ihrem Eendiereiben angeregten Fragen fehr 
nahe liegen, auf das Sendſchreiben antworten zu können und hoffe dabei, 
daß meine Antwort im Ginne der kurländiſchen Provinziaffynode aus. 
fallen wird. 

Sie beabſichtigen, Herr Rabbiner, durd Ihr Sendſchreiben ein 
Dovpeltes: 1) wollen Sie dur Ihre Darlegung der Judenmiffionsfrage 
die kurlaͤndiſche Srnode womöglich zu dem Entihluß bringen, die Juden 
mifflen in Kurland aufzugeben, und 2) wünſchen Cie, daß die Synode ein 
Urtbeil, das ein Synodaler in der Dorpater theologiſchen Zeitichrift über 
die Mitauſche jüdifche Gemeinde ansgeiprodien bat, zurücknehme. Erlauben 
Sie nun, daß ich nad) Diefer zwiefahen Seite hin auf Ihr „offenes Gend- 
freiben" Ihnen jet uud eine offene Antwort gebe. 

Die kurländiſchen Spnodalen follen alſo mit ihrer Thätigkeit und 
ihrem Eifer für Die Sace- der Judenmifften Einhalt tun, das if Ihr 
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eiſter und vornehmfter Wunſch. Aus welhem Grunde aber, fragen wir? 
Sie haben num, Herr Rabbiner, allerdings in Ihrem Sendſchreiben es 
veiſucht, uns von der Unzuläffigfeit der Iudenmifften hier zu Lande zu 
überzeugen und motiviren diefelbe zunächft dur) den Hinweis darauf, 
daß die Judenmiſſton Direct oder indirect zu dem „Dumpfen Modergeruch 
der Inquifitionsferfer, zum Brandgerub der Autodafes, zu eingeäfherten 
Epnagogen, zu ausgeplünderten und darnad) verbannten Gemeinden“ u. [. w. 
führen werde, Ich zweifle daran, ob dieſer Gegenbeweis gegen die Zur 
läffigfeit der Miſſion unter Iſrael ein offener und ehrlicher ift, denn wozu 
diefe Reminifcenzen aus dem Mittelalter, wozu dieſe Hindeutungen auf 
Inquiſition, Autodafes, eingeäfcherte Synagogen und ausgeplüuderte Ges 
meinden? Nein, Herr Rabbiner, durch folbe Gründe und ſolches Banger 
machen werden Gie niemals die kurländiſchen Synodalen zu einer veränderten 
Aufiht über einen Gegenftand bringen, den diefelben reiflich erwogen und 
mohrlid nicht in die Hand genommen baben, um mittelafterlihe Graͤuel des 
teligiöfen Fanatismus beraufzubeihwören. Es ſcheint Ihnen nicht recht 
flar zu fein, daß die kurländiſchen Synodalen der evangelifd)» lutheriſchen 
Kirche angehören, fonft würden Cie es weder haben fehreiben noch drucken 
tönen, daß „Ideen der Judenbekehrung hier im Volke verbreiten fo viel 
beißt, als die Bevölferung gegen die, Juden fanatifiren“, Wo in der 
Belt hat die lutheriſche Kirche als ſolche einer „anatiſchen“ Miſſton die 
Hand geboten, wo bat fie Iuquiftionen, Autodafes und Brandfackeln ane 
geordnet oder felbft zugelaſſen? Wenn Sie, Herr Rabbiner, aud gerade 
nicht „chriſtliche· Theologie ſtudirt haben, fo folten Sie doch fo viel wohl 
aus der allgemeinen Geſchichte und Kirchengeſchichte willen, daß die 
lutheriſche Kirche im geraden Gegenfag zur katholiſchen entftanden ift und 
niemals ſolchen religiöfen Bwangsmitteln oder fanatiſchen Bekehrungs⸗ 
verſuchen das Wort geredet, ſondern vielmehr ſtets gegenüber aller falſchen 
Knechtung der Gewiſſen die „Freiheit des Chriſtenmenſchen“ betont hat, 
Und fo Hat denn aud die lutheriſche Kirche unferer baltiſchen Lande die 
Judenmiffton lediglich zu dem Zwecke in die Hand genommen, um die 
Segnungen ihres „ireien“ Glaubens and) denen zu Theil werden zu laſſen, 
weldje mitten unter uns wohnen, aber noch unter dem ſchweren Joch menſch⸗ 
licher Sapungen ſeufzen. Sie bat es getban, um das Volk, dem auch 
ie, Her Rabbiner, angehören, mit dem befannt zu machen, der des 
„Geſetzes Ende“ ift (Möm. 10, 4) und der allein den Fluch des ſinaitiſchen 
Gebots (5. Moſ. 27,26) anf ſich laden und ertragen fann, damit wir von 
Baltiſche Monatsichrift, 8. Jahtg., Bb. XVI, Heft 5. 26 
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Diefem Fluch frei und vor Gott gerecht werden könnten. Aus chriſtlicher 
Erbarmung und Liebe für das Volt Iſrael, dafjelbe Bolt, dem der 
Meifias und die Apoftel des Chriſtenthums angeböut haben, haben wir 
die Judenmiſſion in die Hand genommen und wollen dabei Feine anderen 
Mittel anwenden als allein die der erbarmenden Liebe, die ſich ebenfo 
frei weiß von allem äußerlichen gwange und fünftlicher Ueberredung als 
von weltlicer Verlockung und materieller Belohnung, ſondern die allein 
auf die erprobte Macht des Evangeliums und deffen Verfündigung baut, 
Sie werden mum freilich über dieſes Vorhaben lächeln und fid dabei an 
dieseigene „weltgeſchichtliche Diffion® erinnern, Die das Judenthum immer 
noch haben oll. 6 wir nicht der. Meinung find, daß das 
Zudenthum Die „Erzieherin der beit" und daß „im Judenthum 
allein, wenn auch geſeſſelt von manchen Begriffen und Formen der Zeit, 
die Offenbarung der wahren ‚Heligton zu finden it“ N eigeuen Worte 
in der Baltiſchen Monatsihritt, 1866, September — Wir, die wir im 


geraden Gegentheil der Ueberzeugung find, daß das MIR über dem 














Zudenehum ftebt, und daß im Chriſtenthum altern die währe Religion 
neniß auch 






zu finden ift, können nicht anders, als unfere beieligeude € 
allen Andersgläubigen immer wieder aufs Neue mabezubringen ſuchen. 
Fürsten Sie Übrigens dabei nicht, daß wir Geiſtlichen Sellin 
Kirche gegenwärtig einen förmlichen Kreuzzug gegen Sie MP Ihre 
Olaubensgenofen gepredigt haben: unfere Nitterichaft iſt eine geiſtliche und 
wir fümpfen ur mit dem Schwerte des Wortes Gottes. Seien Sie 
daher auch guten Muthes und vergefien Cie jene mittelalterlichen Echred - 
bilder; die Idee der Zudenmiffion in unferer chriſtlichen Benöiferifig ver- 
breiten, heißt nichts Anders als wahre Liebe und inniges Intereſſe 
Volt Iſtael wecken. 






ſei, da das eine weltliche Angelegenheit des Staats ſei und von ihr wel 
Hinderniß noch eine Förderung für Die Bekehrung Jiraels erwartet w 
könne. Sie miinen nun dagegen, daß in Wirklichkeit ein enger Rahprort 
zwiſchen Zudenemancipation und Judenmiſſton beitehe und daß am 
das Werk der Emancipation durch die Miffton wohl gehindert werden kepunte. 
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ESynode von 1865 austührlih ausgelaſſen (Berkholz Mitteilungen, 
1866, II, ©. 100 ff.) — indeſſen boffe ich auch in Diefem Falle Gie ber 
tubigen zu fönmen. Jenes gegenfeitige Sichbedingen von Fudenemancipation 
und Zudenmiffien hat nur dort einen Sinn und fann überhaupt nur dort 
vorfommen, wo es fid um einen „ariftliben Staat“ handelt, d. b. wo 
Staat und Kirche Hand in Hand geben. Nun aber fann es Jhnen, Herr 
Rabbiner, dem der Fortfehritt der Zeit nicht unbekannt ift, unmöglich vere 
bergen geblieben fein, wie unfere Zeit am allermenigften Ausfiht dahin 
eöfnet, daß der Staat chriſtlich bleibe oder wohl gar werde, daß im 
Gehentheil Ebriften und Zuden in gleichem Maße ſich gegen den „chriſtlichen 
Staat” ereifern, fo da das Band zwilchen beiden Mächten immer loderer 
wird und es am Ende nur noch eine Frage der Zeit fein dürfte, daß 
diefes Band ganz zerreißt. Je weniger aber Staat und Kirche mit ein 
ander zuſammenhängen, defto weniger beeinfluffen ſich Judenemancipation 
und Judenmiſſion: der Staat emancipirt die Juden, die Kirche miſſionirt 
an denfelben. Und das gilt nicht etwa bloß von Deutſchland, Frankreich 
oder England, jondern ebenfo aud von unferem weiteren und engeren 
Daterlande, wie Cie denn aud) felbft bereits gelagt haben, daß mit der 
Regierung unferes Monarchen für die Zudenemancipation eine ganz neue 
Cpoche begonnen babe und die driftlihen Kirdenbücher „nur fehr wenig 
Judentaufen zu reziffriren gebabt haben“, Wozu alfo auch diefer Schrec- 
(ug? Die Zudenmiffton wird wahrlid die einmal eingeſchlagene Zuden« 
emancipation weder in bejonderer Weile verhindern, noch wohl gar diefelbe 
ganz aufheben; höchftens Könnte die ſtaatliche Emancipation der Zuden 
durch die kirchliche Miſſion an diefelben an gewiſſe, meiner Ueberzengung 
nad, nothwendige Schranken diefes modernen Nivelements — erinnert 
werden, 

Sie geben aber, Herr Rabbiner, in ihren Auslaffungen gegen die 
Judenmiſſion nicht bloß auf die Umzuläffigfeit derfelben im Allgemeinen 
ein, fondern machen aud die Zudenmiffion, wie fie gegenwärtig in Kurs 
land und zwar in Bauske getrieben wird, zum Gegenftande Ihret Angriffe, 
Sie greifen dabet auch die Perfon Adlers, Ihres ehemaligen Glaubens 
genoffen, am und faffen ihn in eine Reihe mit den „abtrünnigen Doppele 
betrügern und heuchieriſchen Käuflingen“ geftelt fein, wie das Zudenthum 
die Brofelpten aus Iſrael zu nennen beliebt. Wir haben ſchon einmal 
über diefes Thema verhandelt (GBaltiſche Monatoſcht. November 1866) 
und es freut mich, daß wenigftens Sie für Ihre Perfon jegt nicht mehr 

26* 
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bilden. Dder aber ift jener junge Thalmudift aus Bauske, der am 
15. October d. 3. in der Domkirche zu Riga die Taufe empfangen bat, 
und der fi bis zu feinem Uebertritt zum Chriftentbum jüdifherfeits des 
allerbeſten Rufes hinſichtlich feiner ungebeuchelten Frömmigkeit und feiner 
ungewöhnlichen thulmudiſchen Gelehrfamfeit zu erfreuen hatte, — auch eine 
fäuflihe” Seele? Herr Rabbiner, der Meſſias des Chriftenthums bat 
ein inhaltsfhweres Wort geiproden (Ev. Matth. 10, 34 ff.): „Ihr jellt 
nicht rühmen, daß ich gefommen fei, Frieden zu fenden auf Erden. Ih 
bin nicht gefommen Frieden zu enden, fondern das Schwert, denn ich bin 
gekommen den Menſchen zu erregen wider feinen Water und die Tochter 
wider ihre Mutter ..... wer Vater oder Mutter mebr liebt denn mic, 
der iſt meiner nicht werth.“ Glauben Sie num, daß es jo leicht ift, 
diefes Wort zu erfüllen? Es kann nur dort erfüllt werden, wo ſich ein 
nüberzengungsvoller“ Glaube finder, denn nur diefer Glaube ift der Gieg 
über die Welt und macht es möglich, daß ein ſchwaches Menfhenfind die 
Ueberzeugung feines Glaubens böber flelt, denn Water oder Mutter. Es 
giebt allerdings — nicht zu unferer Schmach müfen wir es zugeftehen — 
ſolche „Räuflihe* Seelen und erlauben Sie, daß aud ich aus Erfahrung 
darüber ein Wort hier hinzufüge. Die „Allgem, Zeitung des Zudenth.” 
von Dr. Philippſon in Bonn bringt in einer ihrer neneften Nummern eine 
Gorrefpondenz aus Kurland, in welcher erzäblt wird, ich hätte vor einiger 
Zeit einen jungen Juden durch Vermittelung der Rigafchen Polizeigemalt 
aus Riga zu mir nah Saufen bringen laffen, um diefe jüdiihe Seele zu 
ietten“. Die Darftelung diefer ganzen Gefbichte in der jüdiſchen 
Zeitung ift ganz dazu angelegt, die Juden unferer Provinz gegen mic und 
die andern Paftoren zu „fanatiſiren“. Ohne mich an diefem Orte auf 
eine Widerlegung diefer Gorrefpondenz einzulaffen, will ich nur erflären, 
daß ſich der betreffende jüdifche Züngling Levin Hirſch Patzirſtecher bei mir 
von ſich aus durch ein Schreiben aus Riga zum Taufunterrihte meldete, 
in welchem er zugleich über den Fanatismus feiner Glaubensgenofien, die 
er „Mörder“ nannte und von denen er gemißhandelt fein wollte, ſich ber 
tlagte. Das war aud allein der Grund, wehhalb die. Rigaſche Polizeir 
gewalt in Anfprud) genommen wurde, in deren Gegenwart der junge Jude 
übrigens aufs neue erflätte, er wolle zu mir fommen, um ſich taufen zu 
laſſen. Zur Ergänzung jener Gorrefpondenznachricht in der Allgem, Zig. 
des Judenth. muß ich aber hier noch binzufügen, daß der betreffende Jude 
nad einem mehrwoͤchentlichen Aufenthalt bei mir fi plöglic bei Nacht 
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und Nebel aufmachte umd zwar nachdem er ſich zuvor bie Taſchen mit 
verfiedenen Dingen gefüft batte. Diefer junge Mann war nun aller 
dings, wie es mir jet Mar geworden ift,- eine betrügeriſche uud käufliche 
Erle, die and au andern Orten Kurlands Verſuche gemacht au haben 
fheint, Geſchaͤſte „in Bekehrung“ zu machen. Sie feben, Herr Rabbiner, 
aus diefen beiden Thatlachen, daß nachdem die Ideen der Zudenmilften 
audb unter unferer jüdifiten Bevölkerung ſich verbreitet haben, verſchiedene 
Judividuen auf diefelben eingeben. Es fommen wahrbaftige und wahr⸗ 
heitefuchende Seelen zu uns, aber leider and) — wie mir und Gie zu 
gefteben — „kaͤufliche und betrügeriſche“. Cie thun aber fehe unrecht, und 
Nas ift unferer Meinung nach „ein Vergeben gegen den Geift der Religion“, 
wenn Sie mit diefen „käuflichen“ Seelen, die Sie in gerechter Enträftung 
fo wabr in Ihrem Gendfchreiben nei ildert haben, auch diejenigen Ibrer 
Vottegenoffen qufammenftellen, die nicht aus Durft nad Gold und Gilber, 
fondern aus reinen Motiven, wie daS z. B. nach menfhlichem Dafürhalten 
hei jenem jungen Thalmudiften aus Bauske unzweitelhaft der Fall iſt, ſich 
dem Ghriftentbum in die Arme werfen. 

Ic fomme mın zum qweiten Theile Ihres Sendſchreibens, in welchem 
Sie die Frage aufwerfen, wie man auf der kurländiſchen Synode von 1866 
kei Gelegenheit der Frage nad der Statienirung Adlers denfelben nicht 
nad Mitan, fondern nad) Bauske geſchickt habe,‘ da am erſten Orte die 
jüdiſche Bevölkerung ſchon mebr dem Nationalismus verfallen fei und den 
fübifcpen Gtauben verlaffen babe, Sie halten Diefen Paflus des Eynodale 
berichte von Paftor Grüner in Dünaburg für „ein Vergehen gegen die 
Babrheit und fußen nun Ihre Gemeinde und Zhr Wirken an derfelben 
gegen den doppelten Bormurf des Nationalismus und des Abfalls vom 
jüdiihen Glauben zu vertheidigen: ein Unternebmen, das an und für ſich 
ur anerkannt werden muß, das aber in diefem Falle ſchwerlich zu einem 
Griolge führen wird. 

Wenn Adler in Bauske und nicht in Mitan ſtationirt wurde, fo gefbab 
das qunächft aus dem einfachen Grunde, weil in Mitau ein Judenthum 
zu Haufe ift, das tbeilweile einen hoͤhern Bildungsgrad als das ander- 
wärtige Judentum Kuclands einnimmt, das aber au theilweile unter 
rer Führung, Herr Rabbiner, dem „Reformjudenthum“ ſich zuneigt, und 
für beides war Adler feiner verhäftnißmäßig geringen geiftigen Bildung 
ma wicht recht geeignet. Adler ift aus dem ortbedog thalmudiſchen 
Zudenthum in das Chriſtenthum übergegangen und hat das eigentliche 
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„Neſormjudenthum“ nicht durchgemacht. Wie follte er nun dorthin gehen, 
wohin er feiner ganzen Bildungsgeſchichte nad gar nicht paßte. Allein 
diefes dürfte für Sie Nebenfache fein, es handelt ſich ja hauptſaͤchlich 
darum, warum wir auf der Synode dem Mitauſchen Judenthum den Vor 
wurf gemacht haben, es fei rationafiftiich und habe den alten jüdiſchen 
Glauben verlafen. 

Sie haben oben, Herr Rabbiner, von einem Rapport geſprochen, der 
Ihrer Meinung nad) zwiſchen Judenemancipation und Judenmiſſion flatts 
finden fol. Wir meinen nun, daß ein ganz ähnlicher Rapport auch zwiſchen 
Reformjudentgum und Rationalismus flattfindet. Zwar dürfte es nicht 
nöthig fein zu meinen, daß das moderne Reformjudentbum — wie die 
Allgem, Ztg. des Judenth. fih in höhnender Weife ausdrüdt (Nr. 19 
©. 370) — ein „Schleppträger des chriſtlichen Nationalismus“ ift, das 
etwa „bie Ueberreſte defjen, was der Beſen der Reaction aus der chrifte 
lichen Kirche hinausgefegt hat, aufgelefen hat“. Das Judenthum hat ja 
ſelbſt BVerftand und Witz genug, um nicht erft anderwärts eine Anleihe 
machen zu müſſen. Dennod aber berühren ſich Reſormjudenthum und 
chriſtlicher Nationalismus in feiner vulgairen Geftalt à lu Semmler viel 
faͤltig. Hat ja doch der Ratlonaliſt Joh. Dav. Michaelis feiner Zeit ein 
„Moſaiſches Recht“ in 6 Bänden gefchrieben und erklärte ebenfo der 
Berlmer Rationalift Tölner, er wole die Inden, auf Grund ihres 
Glaubens an Gott, Tugend und Unſterblichkeit als wahre Chriften anſehen. 
Die Verwandtſchaft aber zwiſchen Nationalismus und Reformjudenthum 
bekundet ſich in dem gleichen nadten Monotheismus, auf welchem beide 
ruhen, in dem gleichen Betonen der DVernünftigfeit der Religion und der 
Nothwendigfeit eines fittlich » frommın Lebens, welches zur Geligfeit 
genüge x. Die Lehrfäge, die 3. B. Dr. Ppilippfon in feiner Zeitung 
für das Judenthum in feiner Fehde mit der Redaction der Baltiſchen 
Monatöfchrift gerade über diefes Thema als genuine Lehrfäge des Juden 
thums im Unterſchiede von dem chriſtlichen Rationalismns anführt, werden 
von jedem chriftlichen Wulgairrationaliften ohne weiteres unterſchrieben 
werden. Herr Dr. Philippfon behauptet nun allerdings mit Ihnen, dab 
ein gewilfer Nationalismus dem Judenthum von Anfang an eigenthümlich 
fei und das Judenthum aller Zeiten allein es verftanden habe, den ganzen 
Menſchen nad Vernunft und Herz zu befriedigen, was das Chriftenthum 
nie haben feiften fönnen, Und ebenfo jagt dieſer Stimmführer des 
Reformfudenthums, daß der hriftlihe Nationalismus „unbewußt“ und in 
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Selbſttäuſchung befangen gerade aus dem Judenthum die Elemente feiner 
Religionsanfhauungen gewonnen habe. Das aber ift die Wurzel unferer 
ganzen Differenz, daB Sie meinen, der Nationalismus fei von Anfang an 
dem Judentum eigenthumlich geweſen, während unfere Meinung diefe ift, 
daß erft durch das Reformjudentyum das Zudenthum rationaliſtiſch geworden 
if, daß fomit der Rutionalismus nicht ein Kennzeichen des wahren, fondern 
des falihen Judenthums iſt. 

Das orthodore Zudenthum in feiner rabbiniſch-thalmudiſchen Geſtalt 
wurzelt weſentlich in der ſinaitiſchen Offenbarung und der Thalmudismus 
fol nun eben das göttliche Gefeg auf alle Einzelheiten des jüdiſchen 
Lebens anwenden. Dem gegenüber beſteht nun aber das Weſen des 
Reformjudenthums darin, die thalmudiſch⸗rabbiniſche Lebensnorm infofern, 
als fle der Eingliederung und der Einwirkung Iſraels in das allgemeine 
Gulturleben widerſpricht oder damit unvereinbar ift, aufzugeben (Worte 
Dr. Philippſon's in feiner iſrael. Meligionsichre ©. 23). Es dürfte aber 
dadurd ar fein, daß mit dem Reformjudenthum ein neues Princip neben 
dem alten zur Geltung gefommen ift: die Eingliederung Iſtaels in Das 
allgemeine Culturleben unferer Zeit foll darüber entfdjeiden, was von dem 
rabbinifch » thalmudiſchen Judenthum fortan beizubehalten ift oder nicht, 
Bo aber und wie dürfte hier Die Grenze eingehalten werden können? 
Oder gründet fih denn die allgemeine Cultur unferer Zeit auf Grunds 
fügen, die aus der Offenbarung der heiligen Schrift alten oder neuen 
Teſtawento, wir wollen ſchon der thalmudiſch- rabbiniſchen Aeligionds 
geſtaltung ganz geihweigen, entnommen find? Es ift dieſes Sichberufen 
auf die „allgemeine Cultur“ unferer Meinung nach ein gefährliches Spiel, 
das am Ende nur zur Auflöfung des ganzen Judenthums führen und 
daſſelbe dem von fogenannten „geiſtlichen“ Freidenkern wie Strauß erftrehten 
Humanismus —- und der ift mır eine andere Bezeichnung für den alten 
Nationalismus, der ale chriſtlichen Reminifcenzen abftreifen will — in die 
Arme führen wird, Die Ideen des modernen Judenthums berühren ſich 
aber auch deßhalb mit dem Rativnalismus im weiteren Sinnne dieſes 
Borts, als fie im Zufammenhange mit dem, mas wir Nationalismus 
nennen, entftanden find. Der Nationalismus ift diejenige Religions— 
auffaſſung, welche fi zwar in einzelnen Grundwahrheiten auf die Offen- 
barung beruft, aber in summa dod mr ſolche Offenharungswahrheiten 
gelten läßt, welche im Einklange mit der Vernunft fichen, während fie 
zugleich alles das aus der Religion und der Offenbarung zu entfernen 
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ſucht, was diefer oberften Norm widerfprict. Der Nationalismus hat 
3. ®. aus Gründen der Vernunft die kirchliche Lehre von der göttlichen 

Natur Ebrifti dahin umgeäudert, daß Ehriftus mefentlih nur ein Menſch, 
wenn aud ein von Gott mit außerordentlihen Tugenden und Gaben aus 
geräfteter Menſch, gewefen fei. Ganz ähnlich verhalten ih Reformjuden⸗ 
thum und ortbodozes Judenthum zu einander; es kann nicht genug betont 
werden, daß das orthodore Zudenthum an der Idee eines zu erwartenden 
Meffins aus dem Haufe Davids ftets feftgehalten hat und noch fefthält 
und daß Diefer Meiflns auf Grund der propbetifden Weifogungen durch- 
aus übermenfhliher Natur fein wird. Aus Gründen der Vernunft und 
vermöge der modernen „ieiieren und durch die Wiſſenſchaft gefteigerten 
Auffaſſung“ bat das Neformjudentbum aber diefe Hoffnung aufgegeben 
und wartet nur noch auf eine „Zeit“, in welder ale Völfer der Erde 
unter Iſraels Beiſpiel uud Erziehung zu der wahren Gotteäverehrung 
gelangt fein werden. Das Refotmjudenthum ſtammt zugleich feiner Ber 
druͤndung nad aus einer Zeit und von einem Danne, die beide mefentlich 
mit dem driftliden Nationalismus verwandt find. Der 1629 geborene 
jüdilhe „Popularphiloſoph“ Moſes Mendelfohn ift als der eigentliche 
Aeltervater des Neformjudentbums anzuchen; während er Außerlih noch 
am dem jüdifchen Ceremonialgeſetz feſthielt (au an dem Glauben einee 
verfönfichen fünftigen Deifins), hatte er innerlich ſich ſchon fange von 
diefem ortbodoxen Judenthum freigemacht. Die Grundfäße der wahren 
Religion beftehen mad) Mendelfohu darin, daß Bott ein allervolltommenftes 
Weien ift, daß der Weg zu feiner Erfemutniß die Tugend ift und daß 
Gott das Thun der Meuſchen in einem anderen Leben belohnen und ber 
ſtrafen wird — und zwar find dieſe Grundwahrheiten der Religion allen 
Menſchen durch die Vernunft gegeben. Das eigentliche Judenthum definirt 
er dann ganz fo wie Herr Dr. Pbilippfon: „Das Judenthum kennt feine 
Geheimniffe, hat felbft fein Gebeimniß. Es eutſpricht alles in ihm den 
Grundfägen der natürlichen Vernunft“ (vgl. Moſes Mendelfohn im Ver— 
baͤltniß zum Chriſtenthum, von Arenfeld). 

Wenn Sie num aber, Herr Rabbiner, Anftog an dem genommen 
haben, was auf der Synode von 1866 über den religiöſen Stand Ihrer 
Gemeinde und des Reformjudentbums überhaupt gelegentlich bemerkt worden 
ift, und demgemäß an die Eynodalen Die Anforderung geftellt haben, diefes 
harte Urteil“ zurüczunehmen, fo glaube ich ſchwerlich, daß Ihr Wunſch 
in Erfüllung gehen wird. Ich für meine Perfon muß nad der obigen 
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Darlegung bei der Meinung verharren, daß das Reformjudenthum, dem 
ja auch Sie ausgefvrodenermaßen dienen, ein Verwandter des vufgairen 
Nationalismus iſt und ein Verlaſſen des alten jJüdiſch-orthodoxen Glaubens 
zur Folge haben muß. 

Ich eile zum Schluß: ich habe Ihrem offenen Sendſchreiben ein 
offenes Wort entgegenzuftellen gefucht und Fitte daſſelbe als offenes und 
ebrliches Wort aufzunehmen und zu beurtheilen. Dein befter Lohn dafür 
wird der fein, daß Sie, Herr Rabbiner. in Zukunft jenem Ayiom im 
Judenthum „es hat noch nie ein Jude aus Ueberzeugung feinen Glauben 
verlafen“ auch Ihrerſeits entgegentreten. Dann darf ich hoffen, daß Cie 
auch unfere Mifflonsbefrebungen nicht mehr für ein „Attentat gegen die 
beiligften Güter der Menſchen, Recht und Freiheit” haften, fondern anerkennen 
werden, daß dieſelben nur dazu dienen, die heiligften Anſprüche der Menſchen⸗ 
feele zu befriedigen und fie mit Dem befannt zu machen, der von ſich geſagt 
hat: „Ich bin das Brot des Lebens. Cure Väter haben Manna gegeffen in 
der Wüfte und find geftorhen; dies ift das Brot, das vom Himmel fommt, 
auf Daß, wer davon ifjer, mit fterbe.“ Ev. Job. 6, 48-50. 


B. Müller, Paſtor zu Saufen. 


Die Einführung der Statthalterſchaſtsverſaſſung 
in Fivland im Jahre 1783. 


Waserem Lande find feit feiner Zugehörigfeit zu größeren Reichen, deren 
Kernbevölferungen anderen Nationalitäten angehörten als die Bewohner 
der baltiſchen Küfte, in ſtaatsrechtlicher Hinſicht Experimente der mannige 
fachſten, ja oft abenteuerlichſten Art nicht erfpart geweſen. 

Nur zu häufig wurden die Formen des größeren Ganzen, dem dieſe 
eigenartigen ftantsrechtlihen Pertinenzen eingefügt waren, brevi manu 
auch auf diefe ausgedehnt, unbefümmert um den Stoff den fie fügen und 
ordnen follten. Und mie häufig dabei aud das Wacsthum unferes Eigen» 
lebens behindert und verfrüppelt werden, daſſelbe ganz zu verderben oder 
gar zu tödten ift felbft der dem Stoff heterogenften Form bisher nicht 
gelungen, 

Eins der interefjanteften Experimente dieſer Art ift Die Einführung 
der Statthalterſchaftsverfaſſung in Liofand, über die wir in Nachfolgendem 
berichten wollen. Diefe urſprünglich nur für eins der rufflihen Gouvers 
nements projectirte, in der Folge auf alle übrigen, ja felbft auf das 
damalige Herzogthum Livfand ausgedehnte Provinzialverfaffung, enthielt 
ibrem Wefen nad eine etwas hürenufratifh gedachte Ausgeftaftung der in 
Livland bis dahin zu Recht beftandenen aliſtändiſchen Verfaſſungs- 
grundfagen. Den im Often der Narowa eigenthümlichen Zuftänden ange, 
paßt und nach der büreaufratüichen Denfweife ihrer Redacteure gemodelt, 
waren Die vorgenommenen Veränderungen für Livfand nicht gerade Vers 
befferungen, und zum Mindeften eigenthümlich ift die Erfheinung, daß Das 
Driginal nach feiner Copie zugeftugt werden ſollte. 
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Doc orientiren wir und, ehe wir diefem Gyperiment näher treten, 
mit den politifhen Verhäftnifien, die damals in Rußland und am ruſſiſchen 
Hof beftanden, um auf diefem Wege den rechten Hintergrund für unier 
Gemälde zu ſchaffen. 


Mit dem Sturz Pugatſchews (1774) und der Mostauer Reife, welche 
Katharina I. bald nad) der Hinrichtung dieſes gefährlichen Rebellen» 
bäuptlings unternahm, beginnt ein neuer Abſchnitt in der Regierungs- und 
Lebensgeſchichte diefer ausgezeichneten Frau, — die Zeit der Allgewalt 
Potemfins, des „Fürſten der Fiuſterniß““, wie I. I. Sievers diefen merk 
würdigen Mann nannte, der nad) dem Urtheil Philipp Wigels und anderer 
Anhäuger der damals nod in ibrer Kindheit begriffenen-nationafen Partei, 
ein Gigant war, „der die ſtille Größe des ruſſiſchen Weleus bezeichnete“. 
Heute fann es für ausgemacht gelten, daB die ſchwierigen Verbältniſſe, 
unter denen das Ende der Regierung Katharinas verlief, hauptſächlich auf 
den „Zaurier" zurüczuführen find, der, wenige Unterbrechungen abgerechnet, 
von 1775—1792 der höcften kaiſerlichen Gunft genoß und Das 
wigeheure Reich, defjen erfter Beamter er war, ald Spielraum feines Ehr⸗ 
geizes und feines wilden, ungeregelten Thätigfeitödrangs anſah. Die Kriege, 
welche er gegen die Türken führte, trugen allerdings dazu bei, die Grenzen 
Rußlands beträchtlich zu erweitern, fie mußten aber- mit der maßlofen 
Anbäufung der Staatsihuld und der Ueberanftrengung der productiven 
Kräfte des Kaiſerreichs theuer bezahlt werden. Potemkin wußte die Blide | 
der Kaiferin fo ausſchließlich auf Ziele des Ehrgeizes und der Machtver⸗ 
größerung zu richten, daß die große organiſatoriſche Arbeit, melde 
Katharina während des erften Drittheils ihrer Regierung in Angriff 
genommen hatte, in Stoden gerieth; weil er felbft an der Regelung innerer 
Fragen feine Befriedigung fand, dod es aber nicht dulden wollte, daß 
neben ihm unabhängige Männer wirkten, fab er ſich genöthigt, die innere 
Verwaltung in die Hände feiner Günftlinge zu fegen und in der Wahl 
dieſer, war der „Taurier“ nicht glücklich. Wohl trat eine große Zabl der 
organifchen Geſehe , melde früher ausgearbeitet waren, während der 
Potemtiaſchen Periode in Kraft, die Männer aber, melde mit der Aus— 
führung derfelben betraut wurden, wirkten in nenerem Geift, als dem, 
der die Schöpfer jener großen Neugeftaltungen befeelt hatte, An die 
Stelle ruhiger, planmäßig geordneter Thätigkeit, trat Haft und Ungeduld, 
— in überflärzender Weiſe wurde ungeftrebt, was nur auf dem Wege 
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oͤrganiſcher Entwidelung glülli zu Stande gebracht werden konnte. Die 
Sucht, raſche glänzende Rejultate, wie fie im Geſchmack des Reorganifators 
der Arim waren, zu erzielen, gemann Weberhand über dem befeidenen 
Streben, folide Früchte zu zeitigen, Die zu dem Wachsthum des Baumes 
in richtigem VBerhältniß ftanden, — jenes unfelige Beftreben, fich an der 
Aufführung glängender Zagaden genügen zu lafjen und Nichts nad den 
Zuftinden zu fragen, die ſich hinter denſelben verbargen, fland gerade zur 
Zeit des Potemfinfhen- Einfluffes in voller Blüthe und gefährdete das 
Gedeihen zahlreicher der glücklichſten Schöpfungen der Kaiferin. Unglüds 
licherweiſe war der einzige Mann, der Potemfin die Spige zu bieten 
vermochte und dieſem in flolzer Unabhängigkeit gegenüber ftand, der Graf 
Nikita Panin, für Fragen der inneren Verwaltung ziemlich unzugänglic 

und theilnahmlos. Während Panin auf die auswärtige Politik Rußlands 
bis zum Gnde feines Lebens einen entſcheidenden Einfluß übte, ließ cr es 
geſchehen, daß Potemfin durch jeinen Verbündeten, den Generals Procureur 
Fürften Wjäfemsfi, alle Fragen der Legislation und Verwaltung lenkte. — 
Bon einem principielen Gegenfag Potemfins zu den Einrichtungen, welde 
während der erften Regierungsjahre der großen Monarchin geichaffen oder 
angebahnt worden, war allerdings nicht die Rede, da es fih in dem 
Kampf der damals rivalificenden Parteien um Grundfäge überhaupt nicht 
handelte ; die Öffentlichen Angelegenheiten wurden von den fäiferlichen 
Günftlingen als Perjonenfragen angejehen und behandelt und wenn ein 
politifches Programm befümpft oder muterftügt wurde, fo ließen Zuneigung 
für oder Abneigung gegen daſſelbe ſich in der Megel auf das Verbätmiß 
aurüdführen, in welchem feine Schöpfer zu dem einem oder andern Macht- 
haber ftanden. Daß Gefihtspunfte diefer Art für die Behandlung der 
wichtigſten und eiugreifendften Fragen maßgebend waren, tritt gerade in 
der Geſchichte der Statthalterſchaftoverfaſſung und ihres Begründers des 
Grafen Zohann Jakob Sievers mit befonderer Deutlichkeit und Schärfe 
hervor: aud ohne auf die Cinzelbeiten der damaligen politiſchen Lage 
weiter einzugehen, werden wir im Gtande jein, a den Geſchiden dieſes 
einen Juſtituts, die Verhältniſſe, aus denen daſſelbe hervorgegangen war, 
zu darafterifiren. 





Benige Monate nach der Thronbefeigung Katharinas, im April 1764, 
war Johann Jakob Sievers zum Gonverneur von Nowgorod ernanıt 
worden; durch die Vermittelung der damals noch allmächtigen Grafen 
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DOrlow und Panin war der junge, talentvolle Eftländer, der feine Laufbahn 
als Diplomat begonnen hatte, der Kaiferin empfohlen worden, die ihn 
bald mit Beweiſen ihres Vertrauens und ihrer Gunft überhäufte. Von 
dem Streben durchdrungen, die Zuftände ihres Reichs wirllich kennen zu 
lernen und der Unordnung zu ſteuern, welche auf beinahe allen Gebieten 
hertſchte, beauftragte Katharina ihren neuen Gouverneur mit einer unger 
{hminkten wahrbeitsgetreuen Darftelung der Zuftände, welche er in feinem 
Regierungsbezirk vorgefunden. Dem Biograppen des Grafen Gievers, 
Profeffor 8. 2. Blum, haben wir es zu danfen, daß diefer Bericht beinahe 
volftändig veröffentlicht worden ift und eine Darftellung von dem anarchiſchen 
Buftande ermöglicht, in welchen ſich eines der reichten und wichtigften 
Gouvernements des damaligen ruffichen Reichs befand. Juſtiz und Vers 
waltung der Gonvernements entbehrten aller irgend ausfömmlichen Organe; 
der Adel, den Peter III. von der zwangsweilen Verpflichtung zum Staats- 
und Militairdienft entbunden hatte, ſank, fi ſelbſt überlaffen, in den 
Zuſtand alter Rohheit und Unbildung zurüd und nabm faft gar feinen 
Autheil an den öffentlichen Angelegenpeiten. Während einzelne reihe und 
vornehme Familien in der Reſidenz febten und fi) durch Nachahmung 
franzöfliher Formen Antheil an den Eufturfortfchritten der Zeit zu erwerben 
glaubten, verfümmerte die Maſſe der minder Vermögenden auf dem flachen 
Rande. Bei dem Mangel an provinziellen Gerichts. und Verwaltungsr 
fellen waren die Kouverneure darauf angewiefen, Alles jelbft zu ordnen, 
und bei der Gefcäftsüberbürdung, die die natürliche Folge diefer Ordnung 
der Dinge war, fonnte es nicht ausbleiben, daß fie meift willkürlich, 
ohne Prüfung des Sachverhalts und ohne Berückſichtigung der Gelege 
verführen, ja verfahren mußten. Die Beamten, welche fie aus der dieſidenz 
mitbrachten, waren die einzigen Zactoren, mit welchen die Gouverneure 
rechnen konnten, der Adel übernahm Aemter und Aufträge mar, wenn 
diefelben mit befonderen Vertheilen verbunden waren. In den wenigen 
größeren Städten, welche die Gouvernements befaßen, refidirten Wojewoden, 
welche Die Polizei handhabten und in den meiften Fällen zugleich als 
Nichter fungieten, ihr Thun und Laſſen wurde lediglich durd das Her 
fommen und das Dafürhalten ihrer Borgefepten beftimmt, da es an einer 
ihre Thängkeit regelnden Zuftruetion fehlte; auf dem flachen Rande 
malteten ſ. g. Sozt's, Leute, die mr ausnahmsmeife zu leſen und zu 
{reiben verftanden, ihre Kanzelleigeihäfte von Kircheudienern beforgen 
liegen und den Wojewoden verantwortlid waren, wenn anders diefe von 
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ihrem Auffichtsrecht Gebrauch machen wollten, Wege und Gommmicationer 
mittel fehlten allenthalben; um Recht zu ſuchen, mußten die Bittſteller 
mit Weherwindung ungebenrer Schwierigkeiten nad) Petersburg wandern 
und beim Eenat Hülfe ſuchen, der die höchſte juftitiäre und adminiftrative 
Autorität in ſich vereinigte, von feinen Secretairen und Oberfecretairen 
aber fo vollftändig beherrſcht wurde, daß diefe — nad) des alten Münnich 
Ausſpruch — die wahren Regenten des Reis waren und thatſächlich 
über allen Gonvernenren und Präfidenten fanden, Das eine fo mangel 
bafte Organifation algemeine Verwirrung und Unficherheit zur Folge batte, 
verſteht ſich von felbft; die mittleren und unteren Schichten der Gefellicaft 
waren der Plünderung und Ausbeutung vollſtändig preisgegeben, Gelbft, 
bülfe ſchien die einzige Art von Juſtiz zu fein, die zu einem ſichern Ziele 
führte, der Volfswohlftand nahm beftändig ab, die allgemeine Unſichet⸗ 
beit aller Verhältniffe lübmte Unternebmungstnft und Preductiongeifer — 
das Reich ſchien der Auflöfung entgegenzugeben. Als Sievers in Nomgored 
anfangte, um die Verwaltung zu übernehmen, war das Archiv dieſes 
Bouvernements feit Jahren unter den Trümwrern eines eingeftürgten Zeuge 
hauſes begraben, das Gefängnig von zwölfhundert gemeinen Berbrechern 
und zwanzig amgeflagten Edelleuten, die vergebens des Richterſpruchs 
barrten, bevölkert; die Eumme der rückſtändigen Steuern betrug faft 
3 Milionen Rubel und durch feinen Vorgänger erfuht der neue Stall, 
halter, daß jaͤhrlich nur zwei bis drei Civilſachen expedirt würden, Nadr 
dem e8 dem unermüdlichen Eifer unferes Landmannes gelungen war, den 
dringendften Nöthen abzubelfen, vor Allem Straßen zu legen, eine geregelte 
Commmication zu begründen und durch Verftärhung der öͤffentlichen Gier 
heit den Productionseifer der Sandwirthe und Kaufleute zu beleben, ent, 
warf Sievers ein Statut, durch welches die rufflihe Previnzialverfaffnng 
reorganifirt und die mötbigen Polizei- und Juſtizbehörden eingeführt 
werden folten. Won der durchaus begründeten Ueberzeugung ausgebend, 
dag es unmöglich fei, ohne Heranziehung der gebildeteren Geſellſchafté⸗ 
tlaſſen, allein durch Etantsheamte würdigere und erträglichere Zuftände 
herbeizuführen, wandte Sievers fein Hauptaugenmerf auf die Wedung 
und Förderung der Theilnahme des Adels für die Provinzialinterefien 
und auf die Begründung eines felbftändigen Städtelebens, an welchen «8, 
wie allenthalben im Innern des Reichs, auch im feinem Gonvernement 
vollftändig fehlte. Gr legte der Kaiferin einen ausführlichen Plan vor, 
deſſen erfter Theil die Reorganifation der Behörden und Gerichtöverfaffung 
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gu den Gouvernements zum Gegenftande hatte, während der zweite anf 
die Begründung ſtändiſcher Corporationen abzielte, Die Edelleute der 
einzelnen Gouvernements folten zu bejonderen Körperſchaften zufammen 
geſchloſſen und verpflichtet werden, aus ihrer Mitte die Beamten der pros 
vinziellen Verwaltung und Juſtiz zu wählen; in den Städten follten den 
Bürgern Gorporationsredhte extheilt werden, um eine communale Selbſt⸗ 
verwaltung anzubahnen und dem Staat nur die Oberaufſicht über dieſe 
Juſtitute bleiben, da die Erfahrung ausgemwielen hatte, daß feine Beamten 
außer Stande jeien, alle Functionen des Staatslebens allein zu regeln 
und in Webung zu erhalten. 

Auf die Einzelheiten des Sieversihen Entwurfs werden wir weiter 
umten einzugehen haben. In demfelben Jahr, das Potemfins Günftlingsr 
Aelung begründete, trat Die Kaiferin in eine ausführliche Prüfung diefer 
Vorlage ein. Die Grundprineipien derfelben hatte Sievers — wie der 
Refer bereits aus den obigen Andeutungen errathen haben wird — feiner 
Heimat, den Provinzen Liv» und Efland, entnommen. Ob und in wie 
weit der (inzwilden zum General» Gouverneur von Nowgorod und Twer 
ernannte) Staatsmann baltiihen Urfprungs recht daran that, Ein« 
rihtungen , die auf durchweg anderen Vorausſetzungen als denen des 
eigentlichen Rußlands berubten, zum Mufter zu nehmen, wird heute faum 
mehr feftzuftelen fein. Nur gegeu einen, gerade in der Neuzeit bäufig 
erhobenen Vorwurf müſſen wir den deutichen Organifateur der ruſſiſchen 
Provinzialverfaffung in Schuß nehmen: gegen den, den Gang einer 
organiſchen Entwidelung niedergetreten und vorgefaßten Meinungen zu 
iebe gewaltfam deutſche Inſtitutionen eingeführt zu haben, die dem 
Intereffe der Bevölferung zumiderliefen und ibr verhaßt waren. 
Gewaltfamer Einbruch in eine organiſche Entwidelung ift nur möglich, 
wo ſich die Keime einer ſolchen wirklich vorfinden — von folden war in 
dem damaligen Rußland thatſächlich feine Spur zu finden und feiner der 
zahlreichen jungruſſiſchen Zadler des Schöpfers der Gouvernements Ders 
ordnung hat irgend nachzumeifen vermocht, daß national-ruſſiſche Provinziale 
einrichtungen beftanden, denen Sievers zu nahe getreten wäre Die 
alten vorpetrinifhen Snftitute, fo weit folhe überhaupt befanden 
hatten, waren in dem halben Jahrhundert feit Peters Zode unters 
gegangen und vergeffen; Sievers fand eine vollftändige tabula rasa 
dor, die aller Fundamente eines geordneten Zuftandes entbehrte. Daß es 
liv⸗ und eſtländiſche, nicht deutſche und franzöſiſche Mufter waren, deren 

Battife Monatefchrift, 8. Jahtg., Bb. XVI. Heft 5. 27 





392 Die Einführung der Statthalterſchaftsverfaſſung in Livland. 


Annahme er empfahl, hatte mehrfache Gründe, dınen man eine wenigftens 
telative Anerkennung nicht verfagen kann. Die Gelbfitbätigfeit der Ber 
völferung, die Theiluahme der Untertbanen an den Geſchäften der Provinz 
folte gewedt und belebt werden; von einer ſolchen, war in den meiften 
Staaten des eutopäiſchen Gontinents in dem Zeitalter des aufgeflärten 
Despotismus nicht die Rede, am wenigfien in Rußland und Frankreich. 
Bir erinnern daran, daß Herder, dem geborenen Preußen, in Riga zum 
erſten Male das Bild eines_fic jelbft regierenden Gemeinweiens entgegen» 
trat, daß das Nigaer Gommunalleben des 18. Jahrhunderts in fo ent 
ſchiedenem Gegenfag zu der büreaufratiiden Abhängigkeit der Städte im 
Vaterlande des berübmten Dichters ftand, daß dieſer die Dünaftadt ein 
zmweitesgGenf nannte, deffen Beiſpiel allgemeine Nachahmung zu finden vers 
diene. Diefer Grund war indeſſen nicht der einzige, der Sievers die 
Nachabmung der Inftitutionen feines fpeciellen Vaterlandes nabelegte: 
der Stand, welcher die Grundlage des weſteuropäiſchen Staatslebens 
damaliger Zeit zu werden begann, deffen ſich die aufflärenden Fürften des 
18. Jahrhunderts vorzugsweife bedienten, um die ſtaatlichen Bildungen des 
Mittelalters anzugreifen, das gebildete Bürgerthum, exiſtirte in Rußland 
nur den Namen nad. Ale Bildung, ja alle Bildungsiänigfeit concentrirte 
ſich in Rußland im Adel; auf diefen Stand war der Gtwatsmann, der 
eine ruſſiſche Provinzialverfoffung gründen wollte, in erfter Reihe ange 
wieſen. Diefer Umftand bedingte die Abweichung von weſteuopäiſchen 
Muftern mit Nothwendigfeit. Hatte Eievers überhaupt Recht, als er die 
Weckung des Sinns für provinziele und corporative Gelbftverwaltung alt 
vorzüglichftes Mittel zur Regeneration Des rufflihen Staatslebens empiabl, 
und irrte er nicht, indem er den ruſſiſchen Adel für den erfiherufenen 
Stand hielt, — jo kann man ihm feinen Vorwurf daraus machen, daß 
er die auiftofratifchrautonemen Ginrichtuhgen des Oſtſeelandes zum Muſter 
für feine Chöpfung nahm. Allerdings hat der Erfolg diefes Unternehmen 
nicht oder doch nur ſehr unolftändig geredtfertigt: die ſtatthalterſchaftliche 
Berfaffung bat in Rußland meunzig Jahre fang beftanden, — die Keime 
eines wirfliben Seligoveruments bat fie aber nit zu legen vermocht. 
Aeußerlich wurde fie im Laufe ver Zeit immer mehr beſchnitten und in 
büreanfratijbem Sinne wmodificirt, ibrer inneren Ceite nad) iſt fle nicht 
in das Fleiſch und Blut der Nation übergegangen; fle blieb was fle vun 
Anfang au gewefen, ein auf Allerhöchſten Befehl eingefübttes Reglement, 
dem man gehordpte und defen Vorſchriften man befolgte, foweit man 
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überhaupt Gefege befolgte, mit dem der Volfsgeift aber nichts anzufangen 
wußte. Von einem gewifien Nutzen ift die Gieversihe Schoöͤpfung indefjen 
dod) gewefen, wenn aud nicht von dem, auf welchen Sievers felbft es 
vorzüglich abfab: durch fle wurde zum erften Male eine feite Ordnung 
für die provinziele Zuftiz und Verwaltung begründet, ein organifher Zus 
fanmienhang zwiſchen Kreis, Gouvernements- und Reichsbehörden heir 
gefelt und der Oberverwaltung mindeftens Die Möglichkeit einer regels 
mäßigen Gontrofe geboten. And) die Herunziehung des Adels zur Locale 
verwaltung has einen gewiffen Nupen geſchaffen und die Feineren und 
mittleren Edelleute daran gewöhnt, anderen Bejchäftigungen als denen des 
Krieges und der Landwirthſchaſt ihre Aufmerffamfeit zuuwenden; daß 
feine wirkliche Selbftverwaltung begründet wurde, lag ganz befonders daran, 
daß der Kreis der freien Thätigfeit des Adels, der bereits unſprünglich 
gleinlic) eng gezogen war, in der Folge immer mehr befchränft wurde, 
namentlich dadurch, daß man die vollftändige Ausübung der adligen Rechte 
von dem Grwerb bürenufratifber Qualitäten abhängig machte. 

ALS Sievers die Entwürfe zur Statthalterſchaftsverfaſſung der Kaiferin 
unterbreitete, hielt Dieje fi, wie eben ermähnt, in Mosfau auf. Daß die 
Moskauer Reife von 1775 überhaupt zu Stande gekommen war, deutete 
darauf hin, daß Panin und Orlew, auf welche Eievers fi hauptſächlich 
fügte, wicht mehr den feüpern Einfluß übten. Sie hatten Diefelbe ente 
ſchieden widerrathen, Potemlin aber war es gelungen, die Kaiferin zu dieſer 
vorübergehenden Vertagung ihrer Refldenz zu beftimmen, Nod war feine 
Machtſtellung indefjen nicht feft genug begründet, daß er fih um 
Angelegeneiten der inneren Verwaltung befümmert oder auf diefe einzur 
mirfen verfucht hätte: Potemfin begnügte ſich damit, den Gredit feiner 
Gegner almählig zu untergraben, diefelben von der Perſon der Monard)in 
fern zu halten und auf dieſe Weile feine eigene Grellung zu befeftigen. 
Diefer Umftand fam Sievert weſentlich zu gut, ihm hatte er es zu ver 
danken, daß die Ktuiferin feine Entwürfe mit ihm allein prüfte und berieth 
und feinen der leitenden Stuatsmänner zuzog: Die einen wurden von 
Potemfin fern gebalten, die andern (unter Diefen auch der von Poremfin 
anterftügte Fürft Wjäſemski) waren noch nicht einflußreih und mächtig 
genug, um ihren Rath und ihre Meinung zu verlautbaren ehe fe gefragt 
wurden. „Die Kaiferin,“ ſo berichtet Sievers felbft, „gerubte mich zu 
berufen und ließ einen Landrath aus Eſtland kommen, um die Verfafjung 
diefer Provinz darzulegen, wie ich es mit Livland that, wo fle einige Aufklärung 
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zu finden glaubte. Ich erlaube mir zu behaupten, daß ic) allein zu Rathe 
gezogen wurde. Kein Miniſter ward zugezogen, nicht einmal der Zürft 
Wiölemsfi. Sie vollendete das Werf in drittehalb Monaten und ihre 
Abficht war, diefelbe verſuchsweiſe in Twer einzuführen, einer Stadt, die 
fie aus der Aſche hatte wieder erftehen laſſen; aber das Conſeil, aus 
hoͤfiſchen Schmeichlern zufammeugefeßt, warf ſich ibt zu Füßen umd flehte 
fie mit Heißen Thränen an, nicht zu zögern, daß eine ſo große Wohlthat 
als Gefeß angenommen werde. Ihre Majeftät fügte fih einem fo ſchmeichel⸗ 
haften Andringen und das Werk ging durch als Gefeg.“ 


Die Geſchichte diefer Verwandlung eines Localftatuts, das der eigene 
Begründer erft praktiſch erproben will, in ein Geſetz, das fofort für das 
ganze Rei Geltung haben fol, ift für die Menihen und Verhäftnife der 
damaligen Seit, mit denen wir es bier zu thun haben, fo harakteriflifd, 
daß wir dem Gieversfhen Bericht fanm etwas hinzuzufügen haben. Die 
fofortige Ausdehnung der Gtatthalterfhaftsordnung auf das ganze Reich 
wurde indeffen nicht fo raſch bewerfftelligt, als «8 der „Gonfeil“ gewuͤnſcht 
haben mochte. Katharinas Umficht bielt e4 für angemefjen, zunächſt die 
wohlhabendften und civilifixteften Theile ihres Meiches in dem neuen 
Organismus zu ziehen: mit dem von Sievers verwalteten Generalgou⸗ 
vernement NowgorodeTwer und der unter dem General Glebow ftehenden 
Provinz Smolenef wurde der Anfang gemacht. „Le peuple de ces deux 
provinces“ heißt es in de Castera’s Vie de Cathörine (einem Buch das 
die Geſchichte der Statthalterfchaftsverfaffung übrigens ebenſo nachlaͤſſig 
und flüchtig bebandelt, wie die Mehrzapl der übrigen zeitgemäffifgen 
Quellen) „Iui paraissait le plus intelligent, le plus docile et le plus 
propre & faire r&ussir l’essai des nouvelles lois, qui ölsient depuis 
introduitees dans les autres provinces de l’Empire.“ Das Beftreben, 
das neue Geſetz möglihft raſch und rüͤckſichtslos über ale Theile des 
Reichs auszudehnen und ſich dadur ein Verdienſt zu erwerben, das die 
urfprüngliche Abſicht weit überragte und den Begründer in den Schatten 
ſtellte, ſcheint hauptfächlih von Potemfin und deſſen Genofien Wjäfemeti 
ausgegangen zu fein. Sievers felbft wurde zu einer Eile angetrieben, Die 
feinen Auſichten wenig entfproden haben mag. Am 7. November 1775 
hatte das Geſetz, das die Phyfionomie des gejammten Reichs umgeftalten 
ſollte, die Unterſchrift der Kaiferin erhalten und [dem am 20. Januar 1776 
waren die Adelöwaplen in Zwer beendet. 
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Während Sieverd, in Arbeiten and Sorgen vergräben, ntit der Her 
organifation der Städte feines Gouvernements bejchäftigt war, die er zum 
Theil felbft gegründet hatte und fein Werk die Theilnahme und Aufmerkſam ⸗ 
fit der Gebilderen des gefammten Reichs und felbft des Auslandes errigte, 
bemädhtigte Wjäfemäfi fi mehr und mehr defjelben; zuvörberft wußte er 
au Hintertreiben,, daß die Umgefaltung des Senats, welde Sievers ſich 
ald Krönung feines Gebäudes gedacht und auf welche er einen befondern 
Werth gelegt hatte, zu Stande fam. Unter dem Vorwande, daß det Neus 
geſtaltung der oberften Reichsbehörde die Reorganifation aller Theile des 
Keichs vorhergehen müffe, wurde die Ausführung der Vorſchläge, welche 
der Kaiſerin bereits im December 1775 unterbreitet worden waren, vers 
ſchoben, endlich bei Seite gelegt und vergeffen. Wjaſemski war der Staat» 
dalterſchaftoverfaſſung von Haufe aus feindlich gefinnt geweſen; da er 
einfah, Daß es unmöglich fei, dieſelbe rüdgängig zu machen, juchte ex fle 
durch eine überftürgte Ginjührung in allen Städten des Reichs und durch 
zahlreiche Einzelmodificationen um ihre eigentliche Bedeutung zu bringen. 
Da der mit der Einführung der nenen Ordnung bettaute Senat unver 
ändert der alte geblieben war und in volftändigfter Abhängigkeit von 
feinem Oberprocureur fand, hatte Wjälemöfi, der dieſen Poften befleidete, 
leichtes Spiel; feine Ufafe „untergruben“ (nad Sievers eigenem Ausdruck) 
die Wirkungen des Werks, defien Ausbreitung er um den Wünſchen der 
Raiferin zu ſchmeicheln, raſtlos betrieb, Sievers, deffen ganze Zeit damals 
durch organiſatoriſche Arbeiten in Twer und Nowgorod in Anſpruch ges 
nommen war und der nad Einführung der Adels und Gtädteordnung in 
feinem-Begirt, große Ganalifationen in Angriff genommen hatte, die ex mit 
taftlofem Eifer betrieb, mag von dem, was iu den übrigen, nady feinem 
Statut vermalleten Theilen des Reihe und von den Abänderungen, 
welche der Generals Brocurenr fi) erlaubte, wenig erfahren haben; fehr 
bald aber wurde ihm fühlbar, daß die Borfäjläge und Anträge, welche er 
nad St. Peteröburg fandte, mm ihre Beftätigung oder Ausfährung zu 
erbitten, wicht mehr die frühere Berückſichtigung fanden, entweder bemäfelt 
und abgeändert wurden oder völlig unberädfichtigt blieben. Als er einige 
Jahre fpäter auf längere Zeit nad St. Petersburg ging, um über die 
ihm zu Theil gewordene Behandlung Beſchwerde zu führen und zahlreiche, 
in Stoden gerathene Gefhäfte zum Abfchluß zu bringen, fand er feine 
Stelung vollſtändig unterminirt und umbaltbar geworden. Selbſt die 
Beweiſe Huldvollen Vertrauens, mit welchen die Kaiferin Ihm auch jeg- 


396 Die Einführung der Statthalterſchaftsverfaſſung in Livland. 


noch beehrte, wurden Im werdorben; daß er mehrftündige Audienzen hatte, 
mit der Kaiferin allein arbeitete und es wagen durfte, diefer Mittheilung 
über Dinge zu maden, melde dem faiferlichen Arge äͤngſtlich verheflt 
worden waren, reizte den Zorn und die Eiferſucht Potemfins, der es wicht 
gewohnt mar, feine Juſtanz umgangen zu feben. Sievers alte Gönner, 
die Orloms, lebten im Auslande und hatten fängf aufgehört, irgend melde 
politiihe Rolle zu Spielen, Panin, mit dem der General-Gouverneur von Twer 
md Nowgorod gleichfalls befreundet mar, fonnte die eigene Stellung mır 
mühfem behaupten. Nachdem Sievers fic davon überzeugt hatte, daß 
Potemfins (den er perſoͤnlich kaum gefaunt zu haben ſcheint) Feindſchaft 
nicht zu entwaffnen fei und durch Wjäſemski ſtets geſchürt werde, legte er 
das Amt, deffen felbftändige Verwaltung ihm unmöglid geworden zu fein 
ſchien, freiwilig nieder, indem er „feiner gefhwächten @efundheit wegen“ 
den Abſchied erbat, der ihm am 14. Juni 1781 in den gnaͤdigſten Ausr 
drüden gewährt wurde. Von jet ab hörte jede Theilnahme unferes Lande 
mannes an dem wichtigen Werfe auf, das er geſchaffen hatte und das 
wenig ipäter für die Provinzen verbängnißvoll werden follte, melde die 
Anregung zu demfelben wenigftens indirect gegeben batten: In den Händen 
Wiifemsti’s wurde die Statthufterfdraftsverfaffung, bei deren Begründung 
und Einführung die Kaiferin es darauf abgefeben hatte, Gelbftthätigteit 
und Leben ihrer Untertbanen zu weden, — ein Mittel der Störung 
alles orgauiſchen Lehens und darum Gegenftand der Abneigung derer, Die 
ibre Gntflebung mit Jubel und Begeifterung begrüßt hatten. 

Giner ziemlid algemein verbreiteten Meinung nad, iſt e& Johann 
Jatob Sievers ſelbſt gewefen, der die Ausdehnung des Gefepes vom 
7. Noobr. 1775 auf die Oſtſeeprovinzen veranlaßt hat, Dielen Irrthum 
zu widerlegen werden wir in der Folge mannigfache Gelegenheit haben: 
für den aufmerkſamen Lefer ift derfelbe bereits durch die oben mitgetheilten 
Tbatſachen widerlegt, denn da Sievers zur Zeit der Ausarbeitung feines 
Entwurfs niet an ein Reichsgeſetz, fondern an ein Nowgorodiſches Provinzial 
ſtatut gedacht hatte und Da der Befebl zur Einführung der Städte und 
Abelsordnung erft erlaffen murde, als aus dem General-Gouverneur vou 
Twer ein Privatmanı auf dem livländiſchen Gute Bauenhof geworden 
war, liegt e8 auf der Hand, daß er bei jener Verändernug der angeflammten 
Verfaſſung unferes Landes nicht die Hand im Spiel gebabt haben fann, 
Diefelde entfprang vielmehr der Znitiative Wäfemsti’s, der fehr wohl mußte, 
daß es feinem Feinde Sievers niemals in den Sinn gefommen fei, das 
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Original, das ihm bei Abfaffung der Adels und Staͤdteordnung vor 
geſchwebt hatte, zu Gunſten der Gopie aufpeben zu wollen. Während die 
officiellen Verhandlungen über das Verhäftnig der livländiſchen Provinziale 
verfaffung zu der für das Reich geltenden neuen Ordnung erſt in den 
actziger Jahren beginnen, datirt Wjäſemski's erſter Gedanfe an eine in 
den Oſtſeeprovinzen vorzunehmende Staatsveränderung bereitd in das 
Jahr 1779 zurücd. Im feinem Auftrage richtete der damalige Generals 
Gouverneur von Liv» und Eſtland, Graf Bromne*) im Frühjahr 1779 
an das livlaͤndiſche Landraths- Collegium ein Schreiben, in weldem er 
verlangte, daß ein aus vier Vertrauensmännern gewähltes Comite nieder . 
gelegt werden follte, um einen „gewifjen confidentiell mitzurheitenden Plan” 
zu prüfen. Dieſer „Blan“ enthielt; die Grundzüge der Siatthalterſchafts- 
verfaſſung. Die Wahl des Convents lenkte ſich anf vier Männer, deren 
Namen unferer Landesgeſchichte nicht fremd find: den Landrath v. Berg, 
der auch durch die Freundſchaft, welche ibm der große Winfelmann 
ſchenfte befannt geworden ift, den ehemaligen Landrath Carl Friedrich 
Schoulg von Aſcheraden, der als edler Meuſchen- und Bauernfreund unvers 
geflen iſt, den Stallmeifter Baron Wolff und den flelvertretenden Lande 
warſchall v. Rennenfampff. (Der 1769 zum Laudmarſchall gewählte Baron 
Catl Guftav Mengden war 1774, fein Stellvertreter Landrath v. Taube 
1775 geftorben.) Im October war das Gutachten beendet und dem 
General» Gouvernement übergeben worden; eine verflegelte Abſchriſt (Die 
Sache wurde ſehr discret betrieben) wurde zurückbehalten und im Documenten- 
laſten des Landraths-Collegiums deponirt. Genauere Angaben über den 
Zuhalt Diefes wichtigen Actenſtücks vermögen wir nicht zu geben; nad) den 


*) George Graf Browne, 30 Jahre lang General-Gouerneut von Liolanb (1762—92), 
war 1698 zu Cimmerie in Itiand als Sohn einer katholiſchen Abelofamifie geboren worden, 
rat, nachdem er in feiner Vaterftadt fubiet Hatte, 1725 in Lurpfälgilche Kriegsdienfte; durch 
Dermittelung bes in rufffchen Dienfien ſehenden Generals Lord Keith trat 8. im Jahre 
1780 in bie Armee Ruflands, machte bie Kriege gegen Polen und die Türfei mit, geriet 
in Ariegsgefangenfchaft und wurde als Sclave nad) Abtianopel verkauft, indeffen durch die 
Verwendung bes frangöfilhen Geſandten wieber befreit. Zum General beförbert machte er 
den fiobenjährigen Krieg mit unb wurde bei Zomborf von preufifcien Huſaten fehwer ver- 
wundet; ba ein Gtüd feines Schädels refecirt worben war, trug er eine filberne Platte 
auf dem Haupt, Nachdem B. ein ihm von Peter I. angetragenes Commando gegen 
Dänemark ausgefehlagen Hatte, wurde er Generaf« Gouverneur von Linland. 1764 ließ er 
der Raiferin Katharina Huldigen, noch bevor der begügliche Vefehl aus St. Petersburg 
angelangt war, Bei ber Monarchin genoß er bis an fein Ende (1792) grofes Unfehn. 
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Andeutungen, welche das Wrangelſche Realregiſter giebt, hat der Gomite 
übrigens alle Rechte und Privilegien der Ritterſchaft ausdrüdli vor 
behalten und reſervirt. Der Landmarihal hatte ein Separatvotum vers 
ſchreiben laſſen, in welchem eine directe Ablehnung befürwortet worden 
war. Gin halbes Jahr verging, während welches von der Verwirklichung 
nicht weiter die Rede war. Erſt im Februar 1780 tauchte die Möglichkeit 
einer Ausdehnung des neuen Gefepes auf Liv, und Eftland wieder auf. 
Die eſtländiſche Ritterſchaft theilte dem Livländiihen Landmarſchall mit, 
fie habe Se. Erlaucht den Herrn General-Gouverneur „um Abmendung 
. der neuen, für das ganze Reid) vorgeichriebenen Gowvernemente-Ordnung“ 
erſucht und forderte Livfand auf, fid) dieſem Geſuch anzufhliegen, was in 
der Folge geihah. Ehe wir auf den nächften Erfolg diefes Geſuchs aus- 
führlicher eingehen, fei der damaligen Rage des Landes in Kürze gedacht. 
In den beiden Jahrzehnten, welche der Einführung der Statthalter 
ſchaſtsverfaſſung vorhergegangen waren, war das Öffentliche Leben unferes 
Landes durch zwei Fragen bewegt worden, welde bis in die Gegenwart 
hinein auf der Tagesordnung geblieben find: die Agrarfrage und das aus⸗ 
ſchliehliche Recht des Adels auf den Beſitz von Nittergütern. Die im 
Schooße des Adels aufgetauchten Verſuche zur Beſſerung der materiellen 
Rage des leibeigenen Bauernftandes, an denen, wie allbefannt Carl 
Briedrid Schoulg den hervorragendften Antheil genommen hatte — waren 
zwar vergeblich geweien, hatten aber nicht verfehlt im Lande felbft eine 
gewiffe Aufregung hervorzurufen und die Aufmerkjamfeit der Regierung auf 
die Zuftände der ländlichen Bevölferung zu richten. Klagen über die vers 
zweifelte Lage der Letten und Eften waren bis an den Thron der Kaiferin 
gedrungen, die ihren General-Gouverneur beauftragte, unabläffig.auf eine 
Rrengere Handhabung der Juſtiz gegen harte und graufame Gutsbefiger 
hinzuwirken und den Adel zu meuen Beratpungen über die Verbeſſerung 
der ländlichen Zuftände zu veranfafen. Im Lande ſelbſt nahm ein großer 
Theil der Gebildeten, namentlich der Geiftlihen und der @elehrten in 
den Städten mit Entſchiedenheit Partei für die Sache der „Menſchen⸗ 
rechte“, deren „Maintenirung“ der edle Schoultz vergeblih von der 
politiſchen Einficht feiner Standesgenofjen gefordert hatte, Geſchürt wurde 
diefer Gegenfag zwiſchen Adel und Nichtadel durd die Streitigkeiten, 
welche in den ſechsziger Jahren zwiſchen der Ritterſchaft und der ſ. g. 
Landſchaft, (mad) der damaligen Terminologie der Gefammtheit der nichte 
immattifulicten Outsbefger) ausgebrochen waren. Im Jahre 1766 Hatte 
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die Kaiferin Katharina Deputicte aus allen Ständen und allen Theiten 
des Reihe nah Moskau berufen, um ein allgemeines Gelegbuch aus 
zuarbeiten. Die Verhandlungen darüber, ob diefe Deputicten nad) dem 
allgemeinen Reichsgeſetz zu wählen oder einfeitig von den in Liv» und 
Eftland beftehenden ritterſchaftlichen und ſtädtiſchen Eorporationen zu 
delegiren feien, hatten zu Erörteruugen der peinlichften Art Veranlaflung 
gegeben und die Discrepanz bloßgelegt, welche zwilhen der beſteheuden 
Verfaſſung und den factiichen focialen und politiſchen Zufänden in Stadt 
und Land ſchon feit Jahren beftand. In den Städten wurde darüber 
gefttitten, ob der Magiftrat, als höchfter Repräfentant und erfter Stand 
der Eommune zu wählen habe oder ob auch Die Glieder der Gilden an der 
Wahl Theil zu nehmen hätten: es gab fogar Ultras, welche eine Theil» 
nahme der außerhalb der drei Stände flehenden Einwohner verlangten. 
Aehnlich war der Gegenfag, um welchen es fi in dem Hader zwiſchen 
den Immatrikulirten und den übrigen Gutöbefigern handelte; während die 
einen daran. erinnerten, daB verfafjungsmäßig die Ritterfbaft das ganze 
Land vepräfentire ihre Vertretung alein berechtigt fei, Wahlen vorzu - 
nehmen und Beſchlüſſe zu faffen, hielten die andern ſich an dem Wortlant 
des faiferlichen. Ukajes, der — von den im Innern des Reichs beſtehenden 
Einrichtungen ausgehend — alle Edelleute und Gutsbefiger zu Wählern 
machte. Nachdem die faiferlihe Cutſcheidung im Ginne der „Riberalen“ 
ausgefallen war, die in den Städten die Bürger aller drei ſtädtiſchen Stände 
zu Wählen der Deputicten gemacht, für das flache Land eine doppelte 
Vertretung, angeordnet hatte, conflituirte die Landſchaft fi als felbit- 
fändige Gorporation, die ein „Haupt“ uud zwei Vertreter wählte, welche 
Tegtere neben den ritterſchaftlichen Repräfentanten: an der Mosfauer Ver⸗ 
ſammlung Theil nahmen, Die Arbeiten der zu Moskau. tagenden „allger 
meinen Geſetzes⸗Commiſſton“ find bekanntlich niemals zum Abſchluß gebracht 
worden, — für das gefammte übrige Reich ging jenes fühne Unternehmen 
der geftönten Philofophin durchaus ſpur⸗ und folgenfos vorüber; für die 
DOftfeeprovinzen, deren nach ſtäudiſchen Principien geregelte feft geordnete 
Zuftände eine Teilnahme der gefammten Bevölkerung an der Legislation 
als Anomalie erſcheinen ließen, war jenes ſchuell vergefiene Experiment ein 
Ereigniß von weittragendfier moraliſcher wie politiſcher Bedeutung geweſen, 
defien man durch ein ganzes Menſchenalter gedachte. Ganz abgefehen 
davon, daß die Maffe der außerhalb des alten ftändiihen Rahmens 
ftehenden deutſchen Benölferung zum erften Male. auf Gedanken an die 
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Moͤglichteit einer andern Ordnung als der gegebenen gebracht und darauf 
aufmerffam gemacht worden war, daß ein Unterfchied zwiſchen den factifhen 
Zuftänden und ihrer verfaffungsmäßigen Form beftebe, bildete die neu 
tonſtituirte Landicaft den Herd einer ſyſtematiſchen Oppofttion gegen den 
alten Landesſtaat, die mit erbitterter Reidenfchaftlicfeit aber ohne Geſchick 
und ohne wahrhaft politiihen Sinn gelührt wurde. Die Häupter diefer 
Bruction, Major Bluhmen, Kanzeleirath v. Reimerfen und der durch feine 
wilde Tapferkeit im Zürkenfriege befannt gewordene Oörift (päter General) 
„de Weißmann“ (der ruſſiſche „Epaminondas“) führten im Schooße der 
Moskauer Commifflen, wie in der Kanzellei des General-Bouverneurs 
offen gegen die alte Verfaffung Krieg und Tießen feine Gelegenheit zur 
Schädigung derfelben unbenugt. Geſchürt wurde diefer unheilvolle Hader 
durch das Beftreben der Ritterſchaft, den nicht⸗immattikulirten Pfand» und 
Gutsbefigern gegenüber ein Einlöfungs- und Näherredht geltend zu machen, 
deffen rechtliche Begründung in der That höchſt zmeifelhafter Natur war; 
die Landfhait prätendirte ihrerfeits ohne jeden Rechtsgrund, daß ihre 
Deputitten aus der allgemeinen Landesfafje bezahlt werden foten. Ju 
Jahre 1774 war der General-Gouverneur zu ‚einer Entſcheidung der 
freitigen Punfte veranlagt worden: durch diefelbe wurden die bereits in 
landſchaftlichen Händen befiudficen Mitrergüter vor jeder Befipföcung 
geſchützt und die Laudſaſſen in Steuerbewilligungsfragen zum Landtage 
zugelaſſen; da das Reluitionsrecht der Jmmatrikulirten aber im Webrigen 
aufrecht erhalten wurde, blieb der Hauptgegenftand des ſtändiſchen Haders 
fortbeftehen. Die Laudfaflen, deren Anfprucd auf Aufnahme ihrer Deputirten 
in den Matrifelverbaud abgewiefen worden war, waren nach wie vor ent 
ſchiedene Geguer der Ritterihaft und harrten nur der Gelegenheit, um 
mit ihren Wuͤnſchen aufs Neue hervorzutreien. Auf die Kunde von Ver 
bandlungen über die Einführung der Statihalterfhafsverfaffung, war der 
Major v. Bluhmen nad) St. Reteröburg gereift, um für dieſelbe zu agitiren 
und das Juterefje der angeblich beeinträchtigten Landſaſſen zu vertreten. 
Nicht ganz jo ſchlimm aber doch ziemlicy bedrohlich ſah es in den Etädten, 
namentlich in Riga aus, mo ſich gleichfalls eine der beftehenden Ordnung 
feindliche Partei gebildet hatte, welche den Rath mmaufhörlich anfeindete 
und an dem neu ernannten Civilgouverneur Bekleſchow (einem Mann der 
fein Vorurtgeil gegen das deutſch-ariſtokratiſche Element übrigens fpäter 
ablegte und aus einem. Feinde defielben zum Gönner murde)- einen Stüß⸗ 
punkt fand. An der Spige der Unzufriedenen in Riga ſtand ein Tiſchlet⸗ 
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meifter Ebel, der jeit Jahren als Wühler und unruhiger Geiſt bekanut 
war und die kleine Gilde mit der Verficherung „nach der zufflfchen Gtädter 
ordmung könnten auch Handwerker Rathöherren werden“ für diefe zu ködern 
ſuchte. Auf Koſten einer Anzahl berüchtigter „Rrafehler” und verblendeter 
Spießbürger, würde Ebel nad Petersburg gefendet, um gegen den Rath 
zu intriguiren und denfelben wegen ſchlechter Finanzwirthſchaft anzuſchwärzen, 
ein Vorhaben, das um fo frivoler war, als ale Welt wußte, daß die ühele 
finanzielle Lage der Stadt durch Foftbare und ſchlecht ausgeführte Dammr- 
und Hafenbanten verſchuldet worden war, gegen welche der Rath vergeblich 
opponixt hatte. Ueber Stadt und Land lag eine dumpfe Schwüle:- das 
@efühl, das über kurz oder lang eine entſcheidende Veränderung bevorftehe, 
deren Folgen noch nicht abzuſehen feien, hatte ſich aller. Gebildeten bemächtigt 
und die Ereiguiffe vorbereitet, denen man zagend entgegen ging. 

Im Sommer 1782 trat der livländiſche Ritterfchaftsconvent in ger 
mohnter Weile zufammen; es war befannt geworden, daß Graf Browne 
im Juni nad) Petersburg abgereift fei und diefer Zeitpunkt folte benugt 
werden, um des einflußreihen Gtatthalter8 Verwendung nod ein Mal zu 
Gunften der beflehenden Ordnung in Anſpruch zu nehmen. Man war 
genug darüber unterrichtet, daß Ihre Mojeftät an eine Ausdehnung des 
Gefeges vom 7. November 1777 nicht: gedacht hatte, daß die Jnitiative 
zu derfelben vom Fürſten Wjaͤſemski ausgegangen war, der diefe Angelegen« 
heit im Senat zur Sprache gebracht hatte, nachdem Moskau und .die 
Utraine, Die die Aufrehterhaltung ihrer früheren Einrichtungen gewünſcht 
hatten, gleichfalls in Statthalterfhaften verwandelt worden waren, Der 
greife General-Bouverneur land der Sache ziemlich indifferent gegenüber 
und bei der bedeutenden Stellung, die ihm die Gnade jeiner Kaiferin 
eingeräumt hatte, ließ fi) wohl hoffen, Daß es ihm — wenn er überhaupt 
gewonnen wurde — gelingen werde, dem GeneralPrecureur die Spige zu 
bieten. Nach den Nachrichten, die man aus Eftland erhalten hatte, kam 
es bauptfählib darauf an, der Agitation derer zu begegnen, melde die 
Slatthalterſchoftsverfaſſung erbitten wollten, denn man war bei Hof gewohnt, 
diefelbe als Guade anzufeben, die Jedem, ber um diefelbe foliciticte, 
eitheilt werden müſſe. Bald nach Eröffnung des. Convents .theilte. der 
Negierungsrath Baron Bietinghof (der befannte Gründer des Rigaer 
Theaters) dem Landmarſchall ein Schreiben Bromnes mit, nach welchem 
die Einführung der ſtatthalterſchaftlichen Behördenverfafung fo gut mie 
befchloffen; war; der Gonvent wurde aufgefordert, Diejenigen Ahänderungen 
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und Modificationen zu bezeichnen, welche nothwendig fein würden, um die 
neuen Einrichtungen mit den befonderen Rechten, Privilegien und Vorzügen 
des Landes in Einklang zu bringen. Der Entfhluß des Gonvents war 
bald gefaßt; man beſchloß offen und ehrlich zu erklären, daB das Land 
kei feinen alten Einrichtungen, deren Vorzüge Ihre Majeftät felbft anerfann 
babe, indem fie diefelben zu Muftern für das ganze Reich gemacht, zu 
bleiben wänfhe und gab dieſem Votum, in einer allunterthänigften Er 
tlärung Geftalt, welche der Landmarſchall v. Nennenfampfj und der 
tefidirende Landrath Graf Mengden unterzeichneten und dem eſtländiſchen 
Nitterihaftshauptmann abſchriftlich mittheilten, Wenig’ fpäter traf aus 
Reval die Nachricht ein, die eftländiiche Ritterſchalt habe fich in überein 
fimmender Weiſe ausgeſprochen. Inzwiſchen war der Gonvent geſchloſſen 
worden und allenthalben wurde dem Erfolg des Schreibens, mit weldem 
man ſich an die Gnade der Kaiferin gewandt hatte, mit Spannung ents 
gegen gefehen. Aber [on im Juli erhielt der Landmatſchall ein Schreiben 
des Senateurs Fürften Aegander Woronzom, welches die Sachlage vol- 
ſtaͤndig veränderte. Der Fürft theilte falt und trocken mit, da er perfönlic 
die Antwort der Ritterfehaft mißbillige, babe er diefelbe gar nicht zu Ihrer 
Majeſtãt ſtenntniß gebracht, es müſſe anders reſolvirt werden. Gral 
Browne, der aus Petersburg zurückgekehtt war ohne einen entſcheideuden 
Schritt gethan zu haben, verlangte, uachdem der Laudmarſchall und der 
vefidirende Landrat verfichert hatten, es müfle bei dem einmal gefaßten 
Conventsbeſchluß fein Bewenden haben, die Einberufung eines neuen 
Convents: bei den Schwierigkeiten, welche einer ſolchen entgegenftanden, 
gab ex fi indeflen zufrieden, ald man ihm eine Girulaixbefragung der 
Gonpentöglieder vorſchlug. Selbftverftändlic fiel diefe in dem Gimme 
einer volftändigen Zuftimmung zu der Erklärung des Landmarſchalls und 
des veftdirenden Landraths aus. Dabei hatte es fein Bewenden: nachdem 
Browne Herrn v. Renuenkampff ein Schreiben des kaiſerlichen Cabinets⸗ 
Seeretairs Staatsrath Dahl mitgetheilt hatte, welches davor warnte „etwas 
durch Kühnheit vorſchreiben zu wollen“, lag die Unmoöglichkeit, am das 
Ohr der Monarchin zu gelangen fo direct vor, daß nichts übrig blieb, als 
zu warten. — Gbenfo erfolglos waren die Schritte geweſen, melde der 
Rigafıhe Rath unternommen hatte; vergebens hatte man dem nach Peterd- 
burg durchreifenden Grafen Zaltenftein (ſaiſer Joſeph IL) eine Dentſchrift 
„Blatt zur Ehronit Migas von I. C. Berens“ überreicht, um bafjelde 
an die Kaiferin gelangen zu laſſen. Potemfin fand anf der Hoͤhe feines 
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Einfluffes, feine Buudesgenoſſenſchaft machte Wiälemafi zum Herrn der 
Sitnatton und man mußte ih mit dem Bemußtfen, allen Berfnchingen 
zum Trotz, wenigftens ſelbſt feinen Schritt zur Beränderung der beftehenden 
Zuftände gethan zu haben, in das Unabänderliche ergeben. 

So verging wiederum ein halbes Jahr; von jeder Kunde über die 
Bünde ihrer getreuen Liv» und Eſtländer abgeſchnitten, unterzeichnete Die 
Kaiſerin am 3. December 1782 einen Befehl, durch welchen die Einführung 
der Statthalterſchaſtsverfaſſung angeordnet, Die Herzogthümer Liv» und 
Gfland in die Statthalterſchaſten Riga und Meval verwandelt wurden. 
Bunächft blieb. die Frage, ob die alten Behörden neben den meuen forte 
befteben und ob die allgemeine Adelsordnung und das Reglement für die 
Städte gleichfalls in Kraft treten follten, noch offen, Es fam Alles darauf 
an, dieſen Umftaud zu benugen, den Bortbeftand der alten Einrichtungen, 
die zu der ſtatthalterſchaftlichen Behördenverfaflung nur theilmeife im 
Gegenfag ftanden, zu ſichern und das alte fläudifche Recht mit den neuen 
Infitutionen in Ginflang zu bringen. Der Landmarfhal und der 
wfidirende Randrath, die dm Januar 1783 eine eingehende Beratung 
hielten, einigten fid bald darüber, daß directe Remonftrationen aufzugeben 
und alle Anftrengungen darauf zu richten feien, die Statthalterſchaſts⸗ 
ordmung mit der alten Berfafjung in ein Ganzes zu verſchmelzen, daß 
ebenfo deu Wünfcpen der Regierung entſprach, wie den Bedärfniffen des 
Landes. Zudem wurde der Mefidirung durch ihren Bevolmäghtigten in 
St. Petersburg, Kriegerath v. Shmäling, (Seeretair des Fürften Kurakin 
und auf defien ausdrüdliden Wunſch mit der Führung der livländiſchen 
Gef päfte betraut) gemeldet, es fei davon die Rede, die Ausführung des 
laiſerlichen Decrets vom 3. December anf mehrere Jahre zu verſchieben, 
eine Nachricht, die ſich bald als irrthümlich erwier. Dom Januar bis 
zum Juli 1783 verging die Zeit mit vorbereiteten Maßregeln: am 
3. Mai defielden Jahres erfchienen zwei faiferlihe Ukaſe, deren einer die 
Monnlehne in Liv- und Eſtland aufbob und in Allodien verwandelte, 
während der andere eine einſchneidende Umgeftaltung des Steuermeiens 
durch Einführung von Handelsabgaben für die Kaufleute und einer Kopfe 
Reuer für die Bauern amordnete. Da die Allodiflcation der Lehne einen 
langgehegten Wunſch des Adels erfüllte, gab man fid) allgemein der Hoffe 
nung Hin, die Einführung der Gtattbalterfchaftsorduung werde unter möge 
Hier Schonung der ſtaͤndiſchen Einrichtungen und Berückſichtigung der 
Bünfhe des Adels geſchehen. Daß diefe Hoffnung in den weiteften 
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Kreifen gebegt und ſelbſt von ſolchen Leuten getheilt wurde, die dem neuen 
Geſeh emfhiehen ſreundlich waren.und naturgenäß den allgemeinen Reiche, 
intereffen näher fanden als den Ipeciell livländiſchen Eigenthümilichkeiten, 
das geht mit befonderer Deutlichleit aus der Haltung hervor, welche der 
inzwiſchen aus dem Staatsdienft entlaffene und auf feinem Gute Bauenhof 
lebende Geheimrath Johann Jakob Sievers beobachtete. 

Trop des Verluſtes feiner Stellung fand diefer auögejeichnete, vom 
wärmften Eifer für die Wohlfahrt feines Vaterlaudes wie des gefammten 
Reichs befeelte Staatsmann bei der Kaiterin, der er direct fhreiben durfte, 
in beber Achtung. Mehrere feiner Briefe aus dem erften Halbjahr 1783 
End der Nachwelt aufbewahrt worden. „Em. Majeftät,” beißt es in einem 
Schreiben vom 11. Mai, „beihwöre ich, Thränen in den Augen, diefen 
glüllihen Provinzen den Genuß ihrer Freiheiten und Privilegien zu ber 
laſſen. Ew. Majeftät baben Ddiefelben ja jelbft beftätigt und nad meiner 
Anfiht um ‚fo nachdruüͤcklicher beftätigt, als Sie in ihnen die Grundfäße 
Ihrer neuen Berfafjung ſchöpften, die fiderlic Rußlands Glück für die 
Gegenwart und auf Jahrhunderte made.” Diefer Anficht blieb Sievers 
auch in der Folge und troß des Gieges, den feine Feinde über ihn zu 
erringen wußten, treu. „Cine Biertelftunde,” ſchrieb er fpäter feiner 
Monarbin, „hätte mir hingereicht mein Vaterland zu retten und ic fage 
es dreift, diefer Augenblick wäre eine ſchöne Biertelunde Ihrer Regierung 
geweſen. Alle meine Schritte, wie meine Hoffnung waren umfonft.” 

Vier Wochen nah Erlaß des Alodificntionsufafes, Anfang Juni 1783, 
trat der Ritterihaftsconvent wieder zuſammen. Die erfte ihm vom General 
Gouverneur mitgetheilte Vorlage betraf die Einführung der neuen Bew 
faſſung, welche jegt im Ginzelnen berathen wurde. Es wat entſchieden 
worden, daß die Adeld- und Städteordnung nicht eingeführt werden follte, 
und dankbar flocht der Gonvent dem Refeript, in welchen für den Ale 
dificationsukas und die nadgegebenen Modificationen der Gouvernements- 
ordnung gedankt wurde, die Verficherung ein, er hoffe und wünſche, „die 
Glücfeligkeit. der Ritterſchaft ſolle durch die meue Ginrichtung erhöht 
werden.“ Am 3. Juli erſchien der Ginführungs-Ufas, Der Hauptinhalt 
deſſelben läßt ſich in die nachftebenden Sätze zuſammenfaſſen, die wir unter 
Borbehalt nothwendiger Nachträge dem ausführlichen Bericht entnehmen, 
welchen der alte Hupel im achten Stüd feiner Miscellaneen niedergelegt 
hat: vorauszuſchicken ift aber nob, daß diefe Ordnung der Dinge 
nur zwei Jahre lang beftand,. da im Jahre 1785 die vollſtändige 


Die Einführung der Statthalterfhaftsverfaffung in’ Livland. 405 


und unberänderte Einführung der Adels- und Städteordnuug erfolgte, 
Bährend des Proviforlums von 1783, das gleihfam den erſten Act der 
fattbatterfpafttien Periode Fildete, waren Tolgende Befimmungen maßr 
gebend, „Die Kaiferin,“ fo heißt es bei Huvel, „erflärte durch einige 
Utafe vom 3. Juli, daß.die Privilegien, Gnadenbriefe, befondere Landes» 
gelege, Ritterſchaftsverfaſſung oder der ſogenannte Randesftaat, kirchliche Eins 
rihtungen und Kirchenorduungen, wie auch die Mugifträte in den großen 
Städten mit ihrer Verfaſſung ungeändert bleiben, Doc leptere aber unter 
einen Gouvernementd-Magiftrat ſtehen follten, da durch deſſen 
Einführung die Vorzüge der Einwohner, welche an der Wahl der dazu 
gehörenden Beifiger Antheil Haben, erweitert werden. Auch wurde Aller: 
böhft erlaubt, die Gefhäfte bei den Geribtsörtern in deutſcher Sprache 
zu verhandeln. Nach den. Verordnungen werden die Beamten auf eine 
genan beftimmte Art erwählt und zwar einige als die Gouverneure, von 
der Raiferin, andere als die Procurenre vom Senat, nody andere als die 
Kreisrentmeifter durch den General» Gouverneur, noch andere, als wohin 
viele Richterftühle gehören, durch das Ballotiren (sc. des Adele), doch 
müfen folche vom. General-Bouverneur beftätigt werden.“ 

„Die alten Namen Live und Eftland wird man zwar noch im Lande 
fetsR hören, aud) auswärts gebrauchen: von St. Petersburg aus und felbft in 
unferen Kanzelleien werden mir nun die Rigaſche und die Revalſche Statt⸗ 
halterſchaft heißen. In jeder Bonvernementsftadt find die Oberinftanzen, 
melde nach Beſchaffenbeit aus zwei Departementern, nämlich einem für Die 
bürgerlichen und einem für die peiulichen Rechtoſachen, beftehen; aus dem 
in Druck gekommenen Etat find uambaft zu machen: 1) die Goupers 
nementsregierung;”) 2) der Gerichtshof, welcher anftatt des bis⸗ 
herigen zu St. Peter&burg befindlichen Reichsjuftigcollegiums die oberfte 
Inftanz if; 3) der Cameralbof,**) welder die Fuiferlihen Einkünfte 


9 2i6 zum Jahre 1788 waren alle Verwaltungsgefchäfte von den Sanbeobehörben 
ieibtänbig georbnet und- fobann ben beiben Regierungsräthen übergeben: worben, welche 
dem Generaf-ouverneur attachirt waren; in der Regel übrigens zur Witterfhaft gehörten: 
Im Jahre, 1741 Hatte bie Ritterſchaft gebeien, ‚bie Vices ber Megierungsrätßg mit benen 
der Sanbräthe zu verbinden; 1729 mod) war einer der Regierungsräthe vom Abel gewählt 
und mit Genehmigung bes General-Gouberneurs „präfentiet" worben. 

+") Die Binanggefhäfte waren frühergvon einem „Deconomie-Directeur®, der zugleich 
bie Oberaufficht über bie Domalnen führte, übrigens in ber Regel ber Biterfchaft angehörte, 
verwaltet worben. Der Gameralhof führte bis gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts zu: 
gleich, die Aufficht über bie Domainen. 
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beforgt; 4 das Gewiſſenegericht;z ) 5) das Oberlandgericht, 
welches in Riga ftatt des vorigen Hofgerichts ift, Neval hatte au vorher 
ein Oberlandgeriht; 6) der Gouvernementömagiftrat, unter welchem 
ale Stadtmagiftrate leben; 7) die Oberrechtspflege, an welche alle 
Sachen von ber Unterrictspflege gelangen; 8) das Collegtum der 
allgemeinen Fürſorge.“ 

„Außer diefen befinden fih daſelbſt die Kreishehörden, wie in jeder 
Kreisftadt und diefe ſind: 1) das Kreiögericht, in Livland hieß es vormals 
Randgericht, in Eſtland Manngericht; 2) die Kreisrenterei; 3) das adlige 
Vormuudſchaftsamt, vermutblic werden auch die Unadeligen und Bürger» 
lichen im Kreife dahin gehören; vormals beforgten deſſelben Angelegenheiten 
im Liofand das Landgeriht, in Eſtland das Niederlandgeriht; A) das 
Niederlandgeriht, in Livland hieß es vormals das Drdnungegericht, im 
Eſtland beforgte der Hafenricter einen Theil von deffelben Gelchäften; 
5) der Stadtvogt, doch mur an folhen Orten mo fein Commandant iſt; 
6) der Stadtmagiftrat; 7) die Niederrechtspflege, unter welcher Die Krons⸗ 
Bauern ftehen, wieleiht in gewiſſer Beziehung die Sronsgüter überhaupt. 
Vermuthlich wird fie die Gefbäfte der bisherigen Tivländifhen Kreide 
eommiffion beforgen, doch fol nicht in jeder Gtadt eine Niederrehtöpflege 
fein, fondern für alle neun livländiſchen Kreife deren nur vier und für die 
fünf eſtländiſchen, weil dafelbft nur wenige Kronsgüter find, nicht mehr 
wie eine. Endlich ned der Kreisarzt, Kreischirutgus, Unterwundärzte, 
der Kreisrevifor, Kreisanmalt u. f. w.“ — Rad einer ausführlichen Ere 
Örterung der Gehaltsverbeſſerungen, welche den einzelnen Beamten durch 
die Veränderungen zu Theil geworden, geht Hupel zu der wichtigften der 
Umgeftaltungen von 1783 über, — zu der meuen Eintheilung Liv und 
Eſtlands: „In Livland waren bisher mit Inbegriff der Inſel Defel fünf 
Nreife, jeßt find deren neun; in ERland zählte man immer nur vier Kreife, 
jegt find deren fünf! (Zu den vier alten reifen Harsien, Wierland, 
Jerwen uud Wied, kam der Baltilhporter Kreis.) Was die livländiſchen 
Kreife der ſtatthalterſchaftlichen Zeit anlangt, fo entſprechen diefelben dem 
jetzigen DOrdnungebezirfen; die meugegrändete Stadt Werro (Anfangs 
KirrumpärKtoifel benannt) und die Erhebung des zum Flecken herab⸗ 
geſunkenen Zellin zum Rang einer Stadt, ermöglichten es, die Zahl der 
liplaͤndiſchen Kreiſe zu verdoppeln. 


*) Gine Zufigbehörbe zur Beilegung von Vorminbichafis- und Bansfienfreitigfeiten. 
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Aus dem Inhalt der vorftebenden Mittheilungen über die Verfaffungs⸗ 
änderungen von 1783 geht hervor, daß diefelben in doppelter Weile in 
die beftehenden Werbäftnifie eingriffen: erftens durch eine Reihe von Nens 
ſchoͤpfungen, melde die Provinzialverwaltung im Ginzelnen regelten und 
die verſchiedenen bis dazu ungetrennten Geſchäftszweige ven einander 
abjonderten, und zweitens durd Abänderung der früheren ſtändiſchen Com⸗ 
petenzfreife. Die neuen provinziellen Polizeis, Aufficts- und Finanp 
behörden, welche die Arbeiten übernahmen , die bis dazu in den Händen 
der beiden Regierungsräthe und des Deconomie« Directenrs geruht hatten, 
bildeten offenbar einen erheblichen Fortferitt: gegen früher; mar ihr 
büreaukratifcher Einfluß-and nicht immer wohlthätig, fo mußte es doch 
diefem zugefchrieben werden, daß die Verwaltung an Regelmäßigfeit und 
Ueberfichtligfeit gewann und präcifere Formen annabm, wie fie längft 
wünſchenswerth geworden waren. Diefe neuen Behörden bedingten aber 
teinebwegs eine Abänderung der Verfaffung, denn fie berührten das ſtändiſche 
Weſen in feiner Weile; der ganze Unterfhied gegen früher beftand in einer 
Veränderung des Medanismus, durch welchen das gehörige Bufammens 
wirfen der Localantoritäten geregeli wurde: die Umgeftaltung der Gou— 
vernementöbehörden wor mit der Aufrechterbaltung der alten Eiurichtungen 
durchaus verträglich. Daß das Geſetz von 1783 aber weitergehende gwecke 
verfolgte und dazu beftimmt war, eine Radicalveränderung nicht eben 
wohlthaͤtiger Art vorzubereiten, ging von Haufe aus aus zwei Umftäuden 
hervor: aus der Umbenennung der alten Gerichte und der — wie uns 
ſcheint — durhans unnöthigen Bermebrung derfelben. Das Gewiſſens- 
gericht, der dem Hofe und dem Oberlandgericht übergeordnete Gerichtshof, 
der die Apellation nad) Petersburg doc nicht aubſchloß, Das adlige Vor⸗ 
mundfchaftsgericht, die Stadtvögte u. ſ. w., maren bloß der Uniformität 
zu Liebe geſchaffen worden, eine innere Rothwendigfeit ließ ſich für dieſelben 
ebenfo wenig nachweiſen, wie für die Verdoppelung der zu Kreisgerichten 
umbenaunten Landgerichte. Noch bedenklidyer erſcheint c&, daß die Stadtr 
Magiftrate einem Gonvernemenswmagiftrat untergeordnet wurden, deſſen 
Veifiper dur die einzelnen Büͤrgeiſchaften gewählt wurden, der mithin 
zu den alten cooptrirten Rechtskörperſchaſten in natürlichem Gegenfag and, 
Auch die Verfaſſung der Ritterſchaft erlitt verfdiedene Umgeftaltungen : 
der Landmarſchall mußte den Titel Gouvernements - Marfhall annehmen 
und ftand in directer Abhängigfeit vom General-Gouverneur, das Inſtitut 
der Kreismarfhälle (vom deuen einer auf jeden Kreis fam) war der 
Baltiſche Monatsfgrift, 8. Jahrg, Bd XVI, Heft 5. 28 
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angeftanımten Verfaffung ebenfo fremd, wie die neue Kreiseintheilung; auch 
der veränderte Modus der Wahlen fehien abſichtlich die bisherige Ordnung 
durchbrechen zu wollen. Die Grundzüge des alten Landesftaats waren 
nur nod mühſam wiederzuerfennen, die Provinzialverfafjung Liv- und 
Eſtlands hatte aufgehört das Product einer geſchichtlichen Entwidelung zu 
fein, das fraft des ihm innewohnenden eigenen, auf Tractate geftügten 
MNechts beftand. 

In diejem Sinne find die Verfaffungsveräuderungen von 1783 von der 
Mehrzahl derer aufgelaßt worden, melde le erlebten. Der Eindrud, den 
die Verordnung vom 3, Juli in Stadt und Land macte, war fehr viel 
nachtheiliger und flärfer, als man nad) den Berichten Hupels, Jannaus und 
anderer Berehrer der neuen Ordnung der Dinge glauben follte, ja er 
übertraf die Wirkungen der zwei Jahre jpäter dectetirten Beleitigung alles 
defien, was von dem alten Raudesftaat noc übrig geblieben war, um ein 
Bedeutendes. Die eigentlich) politiihen Köpfe waren nad dem, was fie 
im Sommer 1783 erlebten, außer Zweifel darüber, daB die Aufrecht- 
erhaltung der alten Drganifation der Ritterfhaft und der dreigliedrigen 
Stadiverfaffung nur ein Proviforium, eine bloße Frage der Zeit fei. Für 
die Entſchiedenheit der Abfihren, mit denen Wjäfemsfi vorging, ſprach 
vor allem der Modus der Einſührung der Etatthalterfhaftverfaflung. 
In den erften Julitagen decretict, wurde fie ohne vorhergängige Berathung 
mit den Randesautoritäten, [don im September deffelben Jahres durd) den 
Grafen Browne in Ausführung gebracht. Die Glieder des fofort einber 
rufenen Landtags, der Rigaſche Rath und die Deputirten der Gilden 
wurden am 26. September auf dem Schloß zu Riga verfammelt, wo der 
Deconomie -Secretait Pommer-Eſche den Einführungs-Ufas und die Ber 
ſtimmungen über die neuen Gerichte und Autoritäten im Namen des Generale 
Gouverneurs verlas. Diefem öffentlichen Act war kurz zuvor die ſ. g. 
Aufwartung des Adels vorhergegangen, d. h. die Glieder des Landtags 
waren dem Generals Gouverneur in alt» berfömmlicher Weile vorgeftellt 
worden, nachdem der Landmarſchall die „Harangue“ d. h. die feftlihe Ber 
grüßung des faiferlihen Gtelvertreters gehalten hatte. Die allgemeine 
Niedergeflagenheit der Anmefenden mußie es erböhen, daß der Graf; ein 
Arenger alter Kriegsmann von oft verlegenden Formen, feine Unzuftiedens 
heit mit verſchiedenen von der Ritterſchaft gewählten Beamten ziemlich 
tüdfichtslos ausiprad und u. A. erflärte, Daß „etliche“ Ordnungsrichter 
ihre Bunctionen jo mangelhaft erfült hätten, daß er fie für den Zall der 
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Neuwahl „nicht wieder annehmen werde“. Beſonders peinlich war es, daß 
Browne ſich bei diefer Gelegenheit in bittern Worten über die Unredlichkeit 
eines Kreisdeputirten, Herrn bon Mofenfampff, beſchwerte, der wegen 
fomugiger Geld» und Wechſelgeſchaͤte außer Runction gelegt worden war 
und fpärer aus der Matrikel ausgeichloffen wurde. Nach Beendigung 
dieſes peinliben Auftritts fand die erwähnte Verleſung der neuen Ber 
ſaſſung ſtatt und fodann führte der GeneralsGonverneur die Landtag. 
glieder in die Domtirche, mo dieſelben von ihm vereidigt wurden, Tags 
daranf fanden Die neuen Wahlen ſtatt; zuvörderſt wurden die acht Kreide 
marſchaͤlle unter Theilnahme der nict-immatrifulicten Edelleute gemählt, 
Sodann wählte die Nitteribaft aus der Zahl dieſer den Gouvernements— 
und Landmarſchall (diefer Titel wurde bie zum Jabre 1785 beihalten) in 
der Perfon eines Freiherrn v. Budberg. Unter den anweſenden Lands 
tagsgliedern finden wir aud den Geheimrath Johann Jakob Sievers aufs 
geführt, deffen umfihtiger Rath dem Lande wiederholt zu Gtatten kam, 
zumal Sievers bei dem General-Gowwerneur in bobem Anſehen fand und 
die Kaiferin dem alten Herrn wiederholt zur Pflicht gemacht Hatte, fid in 
wichtigen Fragen an ihren vieljäbrigen Berather zu wenden, der al 
Gouverneur von Twer und Nowgorod und als Schöpfer der Stattbalter 
ſchaftsverfaſſung ihr volles Vertrauen erwerben batte. Bei der Wahl des 
Bolmarfben Kreismarichalls hatte Sievers die meiften Etimmen erbalten, 
diefes Amt indefien abgelehnt, wahriheintih um feiner Treue genen die 
alte Verfaffung einen Öffentlichen und unzweideutigen Ausdrnd zu geben; 
das ihm auf demfelben Landtage angetragene Landrathsamt nahm er ohne 
Zögern dankbar an. Sodann wurde zur Wabl der Beifiper der neuen 
Gerichte geſchritten und über dieſe dem General-Gowwerneur berichtet, 
Die Landfaffen, melde ſich ungewöhnlich zahlreich verfammelt zu baten 
feinen und deren größter Theil die neuen Einrichtungen als einen Sieg 
ihrer Partei begrüßte, verlangten fodann, daß ihnen der Ritterfanl zur 
Vornahme ihrer Wahlen bemilligt werde; fie hatten fid) über neue Deputirte 
„zum Gefepeswerf“ und über die Wahl eines „Hauptmanne“ zu einigen, 
Da die Nitterihaft jede Verhandlung mit den Repräfentanten diefer 
„Geſellſchaft“, den Herren v. Schröders und Major v. Bluhmen, wegen 
mangelnder Vollmacht derfelben ablehnte, wandte die Landſchaft fich in 
einer Beſchwerde an den General-Bouverneur, der zu ihren Gunften ent 
ſcied; zum „Hauptmann“ wurde ein Herr Holmederff gewählt. Inmitten 
des Drangs der Schwierigfeiten, mit denen man damals zu fämpfen hatte, 
28* 
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nimmt diefer häusliche Zwift ſich beſonders widerlih aus, denn er trug, 
wie ſich bald zeigen folte, weſentlich dazu bei, Anſeben und Einfluß des 
Landes in den Augen der Megierungsbeamten herabzufegen. Die erft in 
dem vierziger Jahren errichtete Matrifel Hatte einen Gegenſatz geihaffen, 
den man bis dazu nicht fannte und der den Landſaſſen als ein fo ſchteiendes 
Unrecht erſchien, daß fie ſich zu jedem, auch dem gemeinſchädlichſten Angriff 
auf die Ritterſchaft berechtigt glaubten und Fein Hehl daraus machten, 
daß fie die Einführung der allgemeinen Adelsordnung mit Ungeduld 
erwarteten: von ihr allein Fonnten fie die Aufhebung des künſtlich⸗geſchaffenen 
Unterſchiedes zwiſchen Halb» und vollberechtigten Edelleuten und Gutabefigern 
und die Wiederherfielung des Rechts erwarten, das Immatrifulirten und 
Nichtimmatrikulirten gleiches Recht auf den Erwerb von Rittergütern ſicherte. 
Auch wern man das formale Recht und die höhere politiſche Einfiht der 
Immatrikulirten außer Frage ftelt, wird man einräumen müſſen, daß diefe 
an dem Zwielpalt im eigenen Haufe den Hauptheil der Schuld trugen 
und in engberziger Verkennung der Thatſache, daß die Landfafien Fleiſch 
von ihrem Fleiſch waren und genau dieſelben Interefjen hatten, wie die 
ritterſchaftlichen Gutsbefiger, dem Zerfall des Landesftants wenigftens 
indireet in die Hände arbeitend, eine Oppofition ſchufen, hinter welcher 
der überwiegend größte Theil ihrer bürgerlichen Landsleute fand, daß 
fie — mit einem Wort — gegen dieſelben Intereſſen anfänıpften, 
deren Aufrechterhaftung auch ihnen für das höchſte politiſche Ziel galt und 
gelten mußte, 
Was den weiteren Verlauf der andtagsberathungen von 1783 anlangt, 
ſo haben diefelben feine Directe Beziehung auf die Statthalierſchaftöver- 
fafjung: der Schwerpumft lag dieles Mal in den Wahlen zu den neuen 
Gerichten. Aus der Zahl der übrigen Deliberanda und Propofitionen 
heben wir indeflen einzelne bervor, welde für den damaligen Etand der 
Öffentlichen Angelegenheiten und das Bildungsniveau der guten alten Zeit 
charalteriſtiſch ſind. Bür fünf Kirchſpiele mit mebr als zehntauſend Seelen 
ſollten auf Vorſchlag des Generalgouvernements Adjunkte der Prediger auf 
Koften der Eingepfarrteu angeftellt werden; jeder derjelben  erbielt ein 
Gehalt von 50 Thalern, das fpäter auf 100 Thaler erhöht wurde. Dabei 
wurde iudefjen ausdrüdlid fipulirt, daß die Koften diefer Gebülfen Fünftig, 
d. b. nach jeder meuen Vocation von den Predigern felbft getragen werden 
folten! Bezüglich der neu decretirten Kopffteuer wurde beſchloſſen, daß 
diefelbe direct von den Baucın getragen und bon Diejen mit den einzelnen 
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Herren „verrechnet“ werden follte. Auf ein Defiderium des Fellinſchen 
Kreiſes wurde fodann beſchloſſen, bei der Staatsregierung zu beantragen, 
daß die maßlofen Anforderungen der Aerzte und Apotheker durch beftimmte. 
Tagen beſchraͤnkt und die Kupferſchmiede adſtringirt würden, ihre @eräthe 
nicht wie bisher mit Aumoniak zu verzinnen. Der Doͤrpiſche Kreis forderte, 
daß zu Dorpat die Errichtung einer zweiten Apotheke beantragt oder der 
gegenwärtige Apotheker durch eine Bedrohung „mit dem Verluſt feines 
Privilegii“ zur Lieferung befferer Waare gezwungen werde. Sämmtliche 
lettiſche Kreiſe beflagten ſich eudlich über den Rigaſchen privilegirten 
Buchdrucker Froͤlich, der den Bauern die Geſangbuͤcher zu dem exorbitanten 
Preiſe von 30 bis 35 Kopelen verlauſe und neuerdings begonnen habe, 
neder dieſe noch lettiſche Bibeln überhaupt zu führen. Da Ihro Majeftät 
die Druderei für „eine Fabrikſache“ zu deciariren geruht habe, inöge für 
einen andern Buchdrucker geforgt werden, der den Bedürfniffen der Bauern 
in ausfömmlicherer Weile Rechnung trage, ein Begehren, daß das Rande 
raths ⸗ Collegium mit der Erklärung beſchwichtigte, „dem Frölich fei bei 
Verluſt feines Privilegii aufgegeben worden, in termino eine neue, zweite 
Auflage des Geſangbuchs zu beſchaffen.“ Gleiche Zurückweiſung erfuhr 
ein Antrag, der darauf abzielte, eine allgemeine Abmachung herbeizuführen, 
nach welcher die deutſchen und freien Domeftifen (allein Kammerdiener und 
Hausofficianten ausgenommen) mit den Grbleuten fünftig an einem Tiſche 
eſſen follten, „damit dem Uebel der vielen Tifhe gefteuert werde“. ) Zum 





*) Wie fehr Befchräntungen und eglementieungen biefer Art im Gefehmäct ber Seit 
waren geht aus ben Umftänden hewor, bafı Drei Jahre früher, auf bem Sandtage von 1780 
eine förnliche Kfeiberorbnung (mit 86 gegen 6 Gtinmen) beflimmt worben war. Bamrik 
„a6 Geld im Sande bleibe‘ follten Gbeleute feidene Gewänder nur einfarbig tragen 
ingleichen nut einfarbige Atlas, Gros de Tours- und Toftan-Kleiber. Bollfänbig verboten 
wurden. brobiete Gammet- und Eeibentfeiber, auslänbifche Blonden, Epigen, dedern und 
„Damaghüter, begleichen brobirte Echuhe, ausländifche Sättel, Gefgjirre, englifce Qurus- 
vierde und Porsellan-Tafelgefeirre- Bis zum 12. Lebensjahr follte fein abfiges Mäbeherr 
Seidenftoffe, 616 zum 15. Jahr fein junger Gbelmann feibene Unterffeiber tragen bücfen, 
Virfes Gefeg follte binnen vierjähriger Brit (während welcher bas Yuftzagen alter gle der 
gefattet war) in Kraft treten. Die Gtabtdeputicten Hatten gegen eine beſondere Kleber 
oxhnung des Abels proteftirt, vier Glieder des beliberirenben Gonpents verfeireiben Laffen: 
„der Gefbmangel fei mehr auf ſchlechte Preife, ſowie darauf zurüctzufühten, doß man ben 
Sunbgütern vormals einen chimeriquen Werth beigemeffen.” Die Znitiative zu biefer Maß 
gel Hatte. die eflänbifche Ritterfchaft ergeiffen, bie nach Grlaß einer Aleiberorhnung für 
ihre Mitglieder ber Kiplänbifchen Ritterfchaft ben Vorſchlag zu gleiten Handeln gestacht Hatte, 
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Schluß des Landtags wurden — damaliger Sitte gemäß — zwei Hüte auf 
den Tiſch gelegt, in welche man Gaben für zwei verarmte Mitglieder 
fammelte: die Noth war zu jener Zeit bei allen Ständen des Landes gleich 
groß, fie war für die Gutsbefiger und die Bemohner des flachen Landes 
aber mod) dadurch gefteigert worden, daß die immer wiederkehrenden 
Verbote der Kornausfuhr die Getraidepreife herabdrüdten und mehrere 
Jahre lang (1769-1775) außerordentliche Abgaben der Türkenfriege 
wegen erhoben worden waren. — Auf Verlangen des General-Gouverneurs 
waren am 18. October der Gouvernementö- und Landmarſchall Budberg, 
der neu gemäpfte Laudrath I. 3. Sievers und zwei Kreismarſchälle beaufe 
tragt worden, erſorderlichen Falls den Grafen Browne nad St. Peterstur, 
zu begleiten „um wegen Ausdehnung der Siatthalterſchaftoverfaſſung auf 
Livland Ihro Majeftät zu danken“. 


Unmittelbar nach Beendigung der Aelswahlen, am 29. October, 
fand auf Anordnung des General-Gouverneurs die feierliche Eröffnung der 
Statthalterſchaſt ſtatt. Ueber die bezüglichen Feſtlichkeiten berichtet Hupel 
wie folgt: „Es wurde in den deutſchen und ruſſiſchen Kirchen ſehr folenner 
Gottesdienft gehalten, das Tedeum unter Abfenerung der Kanonen geſungen, 
jeder Gerichtsort beftimmt und derfelbe in den Gouvernementsftädten durch 
einen vornehmen ruſſiſchen Geiftlichen eingeweiht — in Riga durch den Ery 
biſchof von Pleskow, Herrn Innozenzi, in Reval durch den jegigen Herrn 
Merropoliten und Erzbiſchof von Ct. Petersburg und Nomgorod, Gabriel, 
Lepterer hat ſich durch fein leutſeliges Betragen und tolerante Gefinnung, 
da er auch die proteſtantiſchen Kirchen befuchte, ingleichen feine Freigebigleit 
große Zuneigung erworben -— nachdem der gegenwärtige oberfte Befehle 
haber in einer wohlgefeßten nachdrücklichen Rede, einem jedem Beamten 
ſowohl als der ganzen Verfanmlung, ihre Pflichten vorgehalten und jeder 
Beamte feinen Eid abgelegt hatte. Den Beſchluß machten Bälle und 
Luſtbarleiten.“ 


Wir halten es für überflüſſig darauf hinzuwelſen, daß die in dieſer 
Beſchreibung niedergelegt Auffaſſung des Verfaffers der Nord, Miscelaneen, 
nicht die allgemeine, fondern eine auf beftimmte Aufklärerfreife befchränfte 
war, Nenendapl, deffen Schilderung des 29. Octobers 1783 durd) ihren 
düftern Ernft von dem leichtfertigen Optimiusmus Hupels ſeltſam abſticht, 
bemerkt in ſehr haraferiftifcher Weile: die einzige gute Rede, welche an 
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jenem Tage gebalten worden, fei die in der vorftädtiichen Alexeilirche vom 
Erzbtfhof Junozenzi gefprodene gewefen; in der Domkirche habe der 
Herr GeneralSuperintendent (der ebtwürdige, aber boͤchſt einfeitige und den 
Zeitbeftrebungen gradezu feindfich gefinnte Chriſtian David Lenz) haupt: 
ſächlich gegen die Aufklärung gedonnert und die „Freigeiſter — infame 
Beftien geſcholten“. 


Auf eine Schilderung der Zuftände des Proviforiums, meldes zwiſchen 
der Einführung der Statthalterfhaftsverfaffung und der völligen Aufe 
bebung der alten Stadt» und Randverfaffung lag, fönnen wir dieſes Mal 
nicht weiter eingeben ; daffelbe ift mit. der Zeit nach Einführung der allger 
meinen Adels» und Städteverfaffung fo eng verbunden, daß eine von lehterer 
getrennte Darftellung kaum möglich eriheint. Die vorliegende Skizze aber 
bat es ausfchließlih mit den Verhältniffen zu thun, welche die Einführung 
diefer wichtigen Berfaffungsänderung begleiteten. Namentlich in der Stadt 
Riga verging der zweijährige Abfehnitt, während welcher der Rigafche Rath 
und der Gouvernements-Dagiftrat neben einander beftanden — oder richtiger 
geſagt — neben einander befteben follten, unter fortwährenden erbitterten 
Kämpfen, bei welchen es von Haufe aus darauf abgeſehen war, die Reſte 
der angeftammten Verfaffung, als mit den neuen Zuftitutionen unverträge 
fi, zu befeitigen. Vergebens war einer der ausgezeichneteften Patrioten 
damaliger Zeit, Johann Chriftoph Berens, bemüht, durch Schrift und 
Wort zwifhen der neuen und der alten Ordnung der Dinge zu vere 
mitteln, vergebens fuchten deſſen Brofhüren „Die beftätigte Municipal 
verfaffung“ und „Bonbomten bei Eröffnung der Stadtbibliothef" zwiſchen den 
ſtolzen Patrioten vom Schlage der Job. Ehr. Schwark und Job. Friedr. 
Bieden und den Männern des Gouvernements+ Magiftrats zu vermitteln, 
um auf diefe Weile „zu retten, was noch zu retten war“; es zeigte ſich 
immer deutlicher, daß die neuen Autoritäten ſyſtematiſch darauf ausgingen, 
Anfehen und Würde des alten Ratbs herunter zu bringen uud deſſen Fort 
beftand unmöglih zu machen. ine Verftändigung war allenfalls mit 
Männern vom Schlage Bekleſchow's, des bereits erwähnten Givilgouverneurs, 
mögli, denn diefer ping offen und ehrlich zu Werk und handelte nach 
Principien, über die fid allerdings ftreiten Heß, die aber doch auf dem 
Grunde wirklicher Gefinnung rubten. Gebr viel ſchlimmer ald mit diefem 
Manne, der, nachdem man ibn von der Irrtbümlichkeit feiner Vorurtheile 
zurückgebracht hatte, Das Mögliche tbat, früber geübtes Unrecht gut zu machen, 
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war man mit der großen Maffe rang und titelfüchtiger deutſcher Proletarier 
don der Feder daran, die in die neuen Behörden drangen und ſich durch 
die Mißachtung der alten Rechtsformen die büreanfratiichen Sporen zu . 
verdienen fuchten. Im Schooße des neugewählten Gonvernements-Magiftrats, 
der den Rigaſchen Rath auf Schritt und Tritt feine Autorität füblen ließ, 
war fo wenig Sachkenntniß und Rechtebildung zu finden, daß die einzelnen 
Departements längere Zeit hindurch darüber firitten, nad) welchem Recht 
fie überhaupt zu richten hätten, And die neuen Gouvernementöbehörden 
hatten ihre Freude daran, an deu ftolgen Richtern der Nathsunterbehörden 
gelegentlich ihr Müthchen zu Fühlen, diefelben aus der Sigung abberufen 
und vor ihre Schranfen laden zu laſſen, ungehoriame Kanzelleibeamte 
gegen ihre Vorgefegten zu unterftügen und deutlich zu befunden, daß fie 
fih als die Herren der Zukunft fühlten. Ju gleicher Weife wurde die 
Widerfpänktigfeit der Gilden gegen den erften Stand der Stadt zu Uns 
gunften des legteren ausgebeutet. Keder denn je trieb der Wühler Ebel 
fein Weſen; in Petersburg, wojelbft dieſer gewiffenlofe Mann gegen dem 
Rath intriquicte, folte derfelbe übrigens ſpätet erfahren, daß man „Liberale“ 
feines Gelichters mit der gehörigen Verachtung zu bebandeln wiſſe. "Die 
damaligen Nathoglieder liegen ſich durd die Schwierigkeiten der Lage 
Übrigens nicht irre machen in der Grfülung ihrer Pflihten; weil fie ſich 
ſtreug controlirt und beauffihtigt mußten, fepten die flädtifchen Richter 
ihren Stolz darin, Urtheile abzufaflen, an denen fid au) beim beften 
Willen nichts reformiren ließ. Nur einer unter ihnen nahm vor Gin« 
führung der neuen Stadterduung feinen Abſchied, die Uebrigen harrten bie 
zulegt quf ihren ſchwierigen Poften aus, 


Der Natur der Sache nah wurden die Wirkungen der Verfafjungs- 
veränderung auf dem flachen Lande minder lebhaft empfunden als in der 
Hauptſtadt des Landes. Die Hauptihwierigkeit, mit welber die Landes« 
vepräfentation zu fämpfen hatte, wor nach wie vor die feindfelige Haltung 
der Laudſchaſt, die ihre Wünſche nur halb erfült ja, felange die allgemeine 
Adelsordnuug noch nicht eingeführt war, Durch die Vorgänge auf dem 
lehten Landtage verbittert, war der Major v. Bluhmen uoch vor Schluß 
deffelben uach St. Petersburg gereift; um feinen Machinationen rechtzeitig 
begeguen zu Fönnen, fandte die Sandesrepräfentation, tropdem daß fie 
bereits eine Deputation beſchloſſen hatte, den Ritterſchaſts -Secretair 
von Richter fofort in die Reſidenz. Troh der Huld mit welder Ihre 
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Majeſtät die Deputirten einige Wochen fpäter (3. December) aufnahm, 
war die Zuge fo. peinlich geworden, daß man alle Bemühungen für Aufs 
rechterbaltuug der unverſehrt gebliebenen Infitutionen almäplig aufgab. 
Der ſtets wiederkehrende Refrain aller aus St. Petersburg einlaufenden- 
Berichte war und blieb „Unfere Sachen ſtehen fhleht“. So war man 
auf die allendlihe Eutſcheidung, durch welche im December 1785 die Ein- 
führung der Adelsordnung decretirt wurde, im Voraus läugft gefaßt. 


Die innere Wiedergeburt und Kräftigung der Factoven unferes öffent- 
lien Lebens, welche während der ftatthafterichaftlihen Periode ſelbſt ftatts 
fand, hat die Gefahren derjelben aber zum großen Theil aufgewogen. 
An dem Geſchlecht, das die große Veränderung an der Spihe der-Beldäfte 
vorſand, ift, wenigftens was das Land anlangt, unfered Erachtens wicht 
viel zu verlieren geweien, Die Stadt hatte damals. einen weſentlichen 
Vorſprung vor dem Lande. - Die Ländlichen Zuftinde waren zufolge von 
Umftänden der verſchiedenſten Art gerade während dir erſten Hälfte der 
achtziger Jahre fo verfommen, dag ihr Anblid die Mehrzabl aller wohl 
meinenden Leute von einer wirklichen Begeifterung für die überlommenen 
Rechtd« und Lebensformen zurüchielt, uur einige unter denfelben waren 
ſcharffichtig genug, die formale und rechtliche Bedeutung der Aufhebung der 
alten Verfaſſung ihrem ganzen Umfange wach zu verſtehen und demgemäß 
zu. beurteilen. Die Kämpfe um die Verbefferung der bäuerlichen Zuftände 
und das Güterbefigtecht hatten, weil fie gegen die beffere Ueberzeugung 
der Urteifefähigen entſchieden worden waren, geradezu demoralifirend 
gewirkt und namentlich die Klaſſe der Gelehrten und Gebildeten zur ente 
ſchiedenen Gegnerin des Adels gemacht, Mit jener Kurzficptigfeit, melde 
Vertretern eines einfeitigen Staudeöinterefjes zu allen Zeiten gleich eigeus 
thumlich geweſen zu fein ſcheint, überſehen die bürgerlichen Freunde der 
Freiheit, daB die Schädigung der ritterfbaftlihen Antenomie Haud in 
Hand ging wit der-abnehmenden Bedeutung der ſtädtiſchen Corporationen. 
Erſt durch die letztere Thatſache wurde die Mebrzobl der Männer, welche 
überhaupt ein Herz für das Vaterland hatten, zu einer ricptigeren Bes 
urtheilung der Sachlage und des alten Lundeöftants geführt. "Aber auch 
innerhalb des Adels felbft, regte ſich während der ſchweren Jahre 1785 
bis 1796 ein edlerer, humanerer Geiſt. Die alte Generation, welche in 
der Beindfhait gegen Garl Friedrich Shoulg und das Mömersboir 
Aſcheradenſche Bauerrecpt grau geworden war, hatte die alte Verfaſſung 
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ausfcließlih vom Standpunft der Vortheile uud Rechte beurtheift, welche 
diefelbe dem adligen Gutsbefiger bot; es erfcheint mehr wie wabtſcheinlich, 
daß ein großer Theil der Sundtagsglieder von 1783 und 1786 fid über 
die der Verfaffung drohenden Abänderungen berubigte, fobald fie gewahr 
wurde, daß die baͤuerlichen Verhaͤltuiſſe ungeindert die alten blieben und 
Beichränfungen des adligen Verlügungsrechts über Rand und Leute nicht 
zu fürchten feien. Wenige Jahre erufter Erfahrung reichten dazu hin, 
gerade in diefer Beriebung wefentliche Fortſchritte herbeizuführen und dem 
jüngeren Geſchlecht eine ungleich tiefere und ideafere Auffaffung feiner Auf- 
gabe zu erfepließen. Dazu fam, daß der Wohlſtand des Landes mährend 
der ftattholterſchaftlichen Jahre in Stadt und Land beträchtlich zunahm, 
was allerdings nicht durd die Berfafungsveränderung, fondern zufolge 
günftiger Ernten und glüdlier Handelsconfuncturen geſchah; fo Lange es 
den Kampf um die nadte Eriftenz gegolten hatte, war e8 erflärlich, dah 
die Theilnahme für höhere, yeiftige Güter ſich auf einzelne Meine Kreife 
befehränft hatte. Endlich — und das ift vieleiht das merkwürdigfte 
Refultat der Vorgänge, welche dieſe Blätter zu ſchildern verfuchten — 
zeichneten die ſchweren ftatthalterfchaftlichen Zeiten ſich durch ein beifpiellos 
gutes Einvernehmen zwilhen Städt und Land aus, die erft jegt die 
Solidarität ihrer wirklichen Intereſſen verftanden und nad Neuendahls 
treffender Bezeichnung in „brüderliher Handreichung“ wetteiferten. Die 
Edelleute und Bürger, welbe die Wiederherftelung der aften Berfaflung 
erlebten, hatten in der That etwas gelernt und etwas vergeffen. 


Bezeichnend ift e8, daß während der zweiten Hälfte der ſtatthalter⸗ 
fchattlihen Zeit und in den Jahren nad 1796 eine Menge neuer Namen 
auftauchen, die ſich trotz entfbiedener Parteinahme für die verfegerten 
Ideen bäuerlicer Freiheit binnen Kurzem Anfehen und Ginfluß in der 
Ritterſchaft zu fihern wiffen, von deren öffentlicher Thätigfeit vor 1785 
aber ſchlechterdings feine Spur zu finden if. Auch die‘ ftädtifchen Patricier 
diefer Periode erfheinen minder einfeitig und abgeſchloſſen als ihre 
achtungswerthen aber ausſchliehlich in ftädtifhe Intereſſen verfenften Dor- 
gänger, Der Geift der Humanität und eines begeifterten Strebens, das 
böhere Güter als die ſtaͤndiſch beſchraͤnkter Selbftgenägfamfeit kennt, macht 
fi) bei den Rädtifchen und ländlichen Vertretern geltend, welche aus dem 
18. in das 19. Jahrhundert hinüberreichen, — ein Geift von dem die 
Männer von 4783, wenn überhaupt, nur wenig gewußt haben. 
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Es ſcheint das Loos unſeres Landes geweſen zu fein, daß erft 
Noth und Gefahr die ſtändiſche Zerklüftung zu überhrüden vermögen, 
welche in den Zeiten forglofen Genuffes thöricht erweitert und vertieft 
wird, und daß die reiten Männer erft zur Geltung fommen, wenn 
ihre Tätigkeit auf Schwierigkeiten faft unüberwindlicher Art ſtößt. Daß 
diefe Männer fih aber überhaupt finden und daß äußere Schwierigkeiten 
gerade in den erufteften Abſchnitten livländiſcher Vergangenheit dazu gedient 
haben, die im Innern ſchlummernden Kräfte zu weden und einen Patriotisr 
mus zu fäutern, der fid) in Zeiten harmlofer Ruhe nur allzu häufig in das 
Gewand bequemer Anhänglicpfeit an gewohnte Borurtheile Heidet, das mag 
dem zagenden Enfel zur Ermuthigung gereichen, wie es die Väter getröftet 
hat in den Tagen, von welchen es heißt „fie gefallen uns nicht“. 
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dur Geſchichte der religiöfen Toleranz. 


Bluntſchli, Geſchichte des Mechts ber religiöfen Bekenntnißfreiheit. Gin öffentlicher 
Vortrag. Giberfeld 1867. 


D: bedeutungsvollen Kriegstage des Jahres 1866 entlodten der Feder 
des berübmten Heidelberger Staatsrechtslehrers ein Büchelchen, welches 
die Aufgabe batte, die der Kriegesfurie im Namen der Civiliſation der 
Gegenwart zuzumuthenden Schranfen zu bezeichnen. Und wieder, im Laufe 
des gegenwärtigen Jahres, bat er ein Wort an das große Publicum 
gerichtet, weldes einem äbnficen Friedenszwecke dienen fol. Wie er dort 
die bewaffnete Hand zurücpäft, daß fie nicht Reben und Gut der 
uUnſchuldigen, Wehrloſen ſchaͤdige, fo wehrt er bier det äußerligen 
Gewalt, daß fle fih nicht am den innern Heiligthümern der Menſchenſeele 
vergreife. J 

Vornehmlich der geſchichtliche Fortſchritt der Geſetgebung auf dem 
Wege zur Bekenntuißſreiheit iſt es, mas Profeffor Bluntſchli in großen 
Zügen ſchildern wolite. Und zwar wird von ibm das Bekeuntniß, 
als innerbalb der Rechtsſphäre gelegen und dem ftaatlihen Zmwange 
unterworfen, dem Glauben gegenübergeftellt, welcher fich jedem unmittelr 
baren. Zwänge entziehe. Gewiß ift gegen dieſe Unterfeheidung nichts 
einguwenden: nur will ums bedünfen, daß der DVerfaffer auf das Wort 
unmittelbar" mehr Nacdruc zu legen hatte, al& mir bei ihm finden. 
Bein wir ihm wirklich fo verftchen dürfen, daß er den Glauben auch 
vor dem mittelbaren Zwange der äußeren Gewalt geſchützt fein 
läßt, indem „der Staat feinen Einblid .babe in das innere Geelen- 
leben und feine Mittel die Gefühle und Gedanken nah feiner Willkür 
umzubilden®, jo meinen wir vielmehr überall in der Wirklichkeit das 
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Gegenteil davon zu finden. Es giebt in jedem eivilifirten Staate eine 
Sittenpofigei: wenn diefe die Immoralität verfolgt, wenn fie unſittliche 
Anſchauungen, Daiftellungen, Zufammenfünite verbindert, übt fie damit 
nicht einen wohlthätigen Zwang aus, der allmählig aud auf die Gefühle 
und Gedanken des Volkes umbildend wirfen muß? Heißt es nicht Ger 
danfen und Gefühle umbilden, wenn andrerfeits der Staat durch verfehrte 
Zollgefepe die Völfer zum Schmuggelpandel zwingt umd dadurch die 
Achtung vor Gelep und Recht, die öffentliche Moral und die des Einzehren 
untergräbt? Heißt es nicht daffelbe, wenn der Staat gemiffe Rebren der 
Wiſſenſchaft aus den Schulen verbannt, andere zu verfünden gebietet, wenn 
ein Geifteswerf von allen Kathedern der Jugend eingeprägt, ein anderes 
den Flammen übergeben wird? Prof. Bluntſchli fagt: „die Menfchen 
fehen einander nicht in das innere Heiligthum ihrer @efühle und Gedanfen 
hinein umd haben daber auch die Macht nicht, den Glauben der Einzelnen 
zu beherrſchen.“ Es ſcheint uns, daß, wenn diefes wahr wäre, die Welt 
um eine ganze, doch thatjächlic exiſtirende Wiſſenſchaft ärmer wäre — die 
Pſychologie. Jeſuiten und andere fromme Parres haben oit in das innere 
Heiligthum der Gefühle und Gedanfen ihrer Beichtenden beſſer hinein 
geleben als diefe felbft und dadurd deren Glauben beherrſchi. — Doch 
geben wir über diefen Widerſpruch gegen den Berfaffer oder vielmehr nur 
diefen Zweifel am feiner eigentlichen Meinnng hinweg, um ihm auf dem 
Gange durch die Reihe der geſchichtlichen Thatſachen zu folgen. 

Zu allen Zeiten ift der Ginfluß ein wechſelſeitiger geweſen, welchen 
Regierung und Regierte auf einander auübten; immerhin aber kann es 
zeitweilig vorfommen, daß zmei weſentlich verſchiedene Bildungsphalen 
einerfeits im Bolfe, andrerfeits in der Regierung fld verkörpert zeigen. 
So find denn auch die conjefflonelen Gefeke nicht immer der Ansdrud 
bes Grades der Toleranz gewefen, zu welchem die Völfer fi erhoben 
baben. Religiöfe Toleranz ift recht eigentlidy Frucht und Kennzeichen der 
Bildung eines Volkes. Zur Zeit feiner claſſiſchen Größe beherbergte Rom 
einheimiſche und fremde Götter einträchtiglich im Pantheon bei einander, 
und erſt die Zeit des Verfalls ſah refigiöfe Werfolgungen. Mit Feuer und 
Schwert verbreiteten die Schaaren Omars ihre Religion: in dem durch 
feine Eultur die übrigen gleichzeitigen Staaten bei weitem überftrahfenden 
Reiche des Mauren Abderrahman lebten Jude wie Chrift unter mildem 
Scepter. Auch im modernen Europa gebt die Geſchichte der Bildung mit 
der der Toleranz Hand in Hand und es hat fo Tanger Wege und Umwege 
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zu der einen wie zu der andern bedurft. Das erfte aller europäilden 
Zoferangedicte ift ſchon von dem erften chriſtlichen Kaifer erlaffen worden 
aber es bat feine beiontere Bewandtniß damit. Um zur Heriſchaft zu 
gelangen, verband ſich Gonftantin mit den Ehriften, und um fi) und feine 
Partei zu ſchuͤtzen, erließ er 313 zu Mailand ein Duldungsgeieg. Gleich 
darauf beging er Thaten, die dur die Härte und Graufamfeit in ſchnei- 
dendem Widerfprud mit dieſer Handlung waren. Es war nichts ale ein 
Act der Politif, der nicht zu Guuſten religidfer Freiheit, fondern einer 
politiſchen Partei geſchah. Denn jene Zeit war der Duldumg fremd, in 
der Das junge Chriſtenthum mit dem natürlichen Gifer einer friſch empor 
wachſenden Secte gegen die alten Götter anftürmte und innerhalb des 
Ghriftentbums wiederum Die großen Kirchenvaͤter Partei gegen Partel 
erwedten. Jenes Edict, was ift es Anderes als eine einfache Ruf 
anmendung der Lehre des Zeitgenoffen Auguftinz „Dem  berrihenden 
Irrthum gegenüber ift die Befenntnißfreibeit, der berribenden Wahrheit 
gegenüber ift der Befenntnißzwang gerecht." Diefe Lehre ift der überol 
wiederfebrende Wahlſpruch der Unduldfamfeit. Jude und Heide, Moha— 
medaner und Chrift, wo immer religiöfe Schwärmerei fie zu Verbrechen 
getrieben hat, da war es dieſe geiſtuͤche Ueberhebung, diefe Nichtachtung 
fremder Selbſtaͤndigkeit, welche ſich unter der felbfttrügeriichen Dede religiöfen 
Ernſtes und des Strebens nad) Wahrbeit verbergen und welde Macaufıy 
treffend durch folgende Mazime kennzeichnet: „Ich babe Recht und du haft 
Unreht. Wenn du der Stärfere bift, fo mußt du mid dulden; dem es 
iſt deine Pflicht, Die Wahrheit zu dulden. Aber wenn ih der Stärkere 
bin, fo werde ic) dich verfolgen; denn es iſt meine Pflicht, den Jrrthum zu 
verfolgen.“ Das ift der Gedanfengang aller religiöfen Beipränktbeit und 
insbefondere aller religiöfen Schwärmerei. Das ift aber aud der 
Grundfaß, welhen die Hierarchie von jeher mit mehr Schlauheit und 
weniger Wahrhaftigkeit als die Beſchraͤntten oder Fanatiſchen unter den 
Laien vertreten bat. Nicht weil es von feiner Unfeblbarkeit überzeugt war, 
bat das Papſtthum diefelbe zum Dogma erhohen: es fanctionirte damit 
nur ein Princip, welches in den Religionsfecten aller Länder wurzelte, 
und benußte es, indem es dafjelbe in der Autorität des Papſtes concentrirte, 
Es feffelte dadurch die religiöfe Schwärmerei an den heiligen Stuhl und 
war in den Gtand gefegt, dieſelbe nicht alein wicht fürdhten zu müfen, 
fondern auch ibr die Richtung zu geben, in welcher fie der Kirche nügen 
fonnte. Rom hat diefe Sanction der Zutoleranz denn auch bis auf unfere 
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Zeit aufrecht gehalten und mod in der befannten paͤpſtlichen Allecution 
und dem Syllabus errorum jüngſten Angedenfens feierlich verkündet. 
Das vapſtihum führte den Glaubenszwang im weſtlichen, das byzan—⸗ 
tiniſche Kaiferthum im öſtlichen Europa ein. Was fomobl dem flat, 
männifhen Sinn der gebildeten Römer, als der natürlichen Freiheitsliebe 
‚der heidniſchen Germanen urfpränglich fremd war, das bradte eine chrifte 
liche Hierarchie und ein chriſtliches Fürſtenthum zu Stande. Die Politif, 
die jenes erfte Toleranzgefep Gonftantins hervorgerufen hatte, warf es aud) 
wierer um, die blutigen Kämpfe der Religionsparteien dauerten im byzane 
tinifhen Reiche fert und blutigere folgten, als ſich bald darauf die Ders 
einigung von Kirche und Staat vollzog. Diefes unfehlbare Papſtthum 
und dieje orientaliihe Despotie haben Europa ibren Gbarafter aufgeprägt, 
den wir noch heute in unfern kirchlichen und ſtaatlichen Verbältniffen finden, 
Man mag darüber ftreiten, ob das ein Eegen für die Welt war oder 
nit — genug, es ift fo. Das Ebriftentbum wurde Staatsreligion und 
nahm als ſolche vieles aus dem Heidenthum mit herüber, mas ned) heute 
zu feinen Lehten und Ordnungen gebört. Mit der Pracht des heidniſchen 
Guftus ward. die chriſtliche Kirche gelhmüct, das Anfehen der Prieſterſchaft 
erhöht. An der Stelle des Götterfohnes Tiocletian ſtand jept der von 
perſiſcher Gtifette umgebene, geweibte Imperator von Gottes Gnaden, 
Aber die Toleranz ihrer großen heidniſchen Vorfabren brachten dieſe Häupter 
der Ehriftenheit ebenfo wenig mit als das Ediet Couſtantins. Cie glaubten 
id) zur Ausbreitung ihrer Religion berufen, und das ohne Zweifel mit 
Recht, da fie ſowohl den Staat als die Kirche repräfentirten, das Recht 
ſowohl als die Wahrheit zur Geltung zu bringen hatten. Es ift von 
unfeugbarer Conſequenz, daß der Kaifer von Byzanz ald Schirmberr des 
ſtaatlichen wie des befondern religiöfen Lebens feiner Unterthanen nunmehr 
beſttebt fein mußte, das was er als wahr erfannte, eifrig zur Ueberzeugung 
feines Reiches zu machen, und das mit allen Mitteln, weil das Seelenheil 
für den Menſchen das Wichtigſte ift. Co ließ denn der eine Kaiſer feine 
Untertanen firafen weil fie in der Perfon Chriſti zwei Naturen mit zwei 
BVilensäuerungen zu firden glaubten, der andere meil fie zwei Naturen 
mit nur einer Willensäußerung anerfannten, der Dritte weil fie nit mehr 
als eine Natur zu ſehen vermochten. Härefie wurde Hodverrath und das 
große Weltgeſehbuch Juſtinlaus hat und nur ſtrenge Crafgeiche gegen dieſes 
Verdrechen überliefert, Die in ſcharfſem Gegenfag zu dem wunderbaren 
Rechtsgebaͤude ſtehen, welches fie begleiten. Aber der gwed ward erreicht; 
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nachdem ſich eine Richtung als orthodore Religion zu Byzanz feſtgeleht 
hatte, ward allmählig Einheit in Dogma und Cultus durchgeführt, über 
die ein mächtiger Klerus wachte. 

Zu einer Zeit, wo in diefem Reiche der -Arianismus gerade Staat 
religion war, erhielten von bier aus die Gothen das Chriſtenthum, von 
ihnen verpflangte eo fi) dann weiter zu den Longobarden, Bandalen, Eueven 
und- fo wurden alle diefe Arianer, während die Franfen die katholiſche 
Religion annahmen und fogleid) eifrige Vertilger aller Arianer und fonfligen 
Ketzer wurden. Ueberall, im Werten wie im Often begann num ein gegene 
feitiges Verfolgen und Würgen, jede driftlihe Secte ſuchte die alleinige 
Wahrheit zur Geltung zu bringen und flürzte ſich zu diefem Ende auf 
die naͤchſte Secte; höchſtens liegen fie augenbficlid von einander ab um 
fich zuſammen über Juden oder Heiden herzumachen. Zuletzt wurden fie 
denn alle in einem Bekenntniß vereinigt: aus dem großen Strudel ſtieg 
der Fels des Papftthums hervor und Gregor der Große war Haupt einer 
einigen Kirche, . 

Bar aber die Zeit der Völterwauderung feine folde, daß die Grund» 
füge der Toleranz im religiöfen Dingen hätten zur Anwendung fommen 
können, fo war das Papftthum ebenfo wenig geeignet ihre Verbreitung zu 
fördern. Das Chriſtenthum jener Zeit war eine Kriegsfahne, nicht eine 
Botſchaft des Friedens. Die erften Chriftenverfolgungen unter den 
tömifhen Juperatoren waren tyranniſche Maßregeln geweſen gegen eine 
Partei, welde mit ihrer umwaͤlzenden Religion dem Staate Gefahr zu 
drohen ſchien: jegt wurden von Rom aus Verfolgungen unternommen, 
in denen politiſche Beweggründe eine ſehr untergeordnete Rolle jpielten 
und die kirchlichen dominirten. Hatte zu Byzanz die Vereinigung von 
Staat und Kirche ſolche Folgen gehabt, wieviel mehr bier, wo Dieler 
Januskopf immer ausſchließlicher nad beiden Seiten die Hlerifalen Züge 
geigte. War dort ein bierarchiſcher Staat entſtanden, jo bildete ſich bier 
ein. ftaatliches Hierarhentbum, welches von Rom aus nach der Weltberrr 
ſchaft zu ſtreben begann. Was diefem Streben Widerftand leiſtete, wurde 
ald der allein wahren Religion feindlich verdammt, als Härefle verfolgt. 
Theils durch redliche, theils durch unredliche Mittel bob und befeftigte fih 
der Papſt in einer unabhängigen Stellung als Kircbenfürft: fortan blieben 
ihm, diefe Stellung zu behaupten, alle Dättel gleich heilig. 

Diefe Zeit des fünatifhen Glaubeuseifers und der hierarchiſcen 
Herrſchſucht ift der finfterfte und unerquicklichſte aber auch ein lehtreichet 
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Tbeil der europaͤiſchen Geſchichte. In ihr ging die antike Eultur zu Grabe 
und die einzige Culur von Bedeutung, die Europa in den" folgenden 
Jahrhunderten hervorbradte, wurde ein Opfer des criftlihen Glaubens» 
ſchwertes. Wührend der Reichthum und die beften Kräfte aller Länder 
im Drient in einem Kampfe vergeudet wurden, der nur dem Papfte Nugen 
bringen fonnte, blühte in Spanien noch immer der herrliche Garten 
maurijher Cultur. Nach all der Dede und den Gräueln, die es allents 
halben im übrigen Gurova erblidt, weilt das Auge gern auf dem Bilde 
des Friedens, welches ſich ihm bier darbietet, ruht e8 mit Wohlgefallen 
auf der Säulenpracht der Alhambra und den Gärten von Cordova, fleht 
es mit bewunderndem Staunen die reichen Zluren und glänzenden Städte, 
die Berfe der Wiſſenſchaft und die Producte der Kunft, die hier unter . 
Mauren und Juden ihre Meifter fanden. Die Duldung aber, die diefes 
civiliſirte Wolf gegen Juden und Ebriften übte, wurde übel vergolten. 
Ein 8OOjÄhriger Kreuzzug vernichtete die Mauren und mit ihnen die 
ivanifhe Eultur. Im diefem Kampfe religidſen Charakters erfarkte eine 
Hierarchie, wie fie mächtiger und verderblicher faum ein Land je gefehen. 
Die Natur, die ſteis einem mächtigen Klerus eigen ift, zeigte fih bier in 
einer mabrbaft Schauder erregenden Entwidelungeböbe. Der geiftige und 
leibliche Mord baufte hier in einer Weile, wie fie zum Glüd feiner andern 
Geiſtlichkeit durchzuführen gelungen iſt, bis endlich tiefe Stille den Zeite 
puutt bezeichnete, wo unter der Afche diejer Brandftätte die letzten Brenn- 
foffe verzehrt waren. Weder die Thätigfeit der Inquiſition nod die dem 
Geifte feines Volles ganz angemefenen rengen Kepergefege Philippe IM. 
genügten Diefer priefterlihen Henkerſchaar: fie ruhte nit bis eine allger 
meine Veſper unter Philip III. die Lepten von ketzeriſchem Stamme, die 
teten Zeugen ſpaniſcher Cultur vertilgte und endlid nur ein Vol von 
Mönden und Geiſtlichen übrig blieb, denen es an Beichtfindern gebrach. 

Nicht fo emtwürdigenden Ciufluß erlangte die römifhe Hierarchie in 
dem. übrigen Europa. Der felbftändigere, einem ſchwärmeriſchen Gefühls- 
leben weniger geneigte Charalier der Germanen trat demfelben von Haufe aus 
bemmend entgegen. Die gebietende Stellung, welde die Dttonen zu Rom 
einnahmen, die feindliche Stellung der fpätern Kaiſer verhinderten wenigftens 
das Uederbandnehmen einer unmittelbar und allein von Rem abhängigen 
Geiſtlichkeit. Als dann das Papfttbum doch über Das Kaifertbum triumpbirte, - 
fanden- freilich die Prineipien der Lateranconcilien auch in Deutfbland 
Eingang. Aber die Monnigioftigfeit der politiſchen Gebilde in Deutſchland 
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wie in Sranfreid und England war doch dem Zuſammenwachſen einer eins 
heitlihen hierarchiſchen Gewalt im diefen Ländern ungünftig, und Die 
Kreuzzüge lenften, wiewohl der Katholicismus überall herrſchte, doch den 
Glaubenseifer befonders nad Außen und hinderten ihn, im Innern nad 
Objecten der Kegergefepe zu ſorſchen. So hatten diefe Gefege in Dielen 
Ländern eine im Algemeinen weniger harte Wirfung als z. B. in Spanien. 
Nur der ſüdliche Theil Frankteichs erduldete ein haͤrteres Schickſal. Neben 
der verfalenden mauriſchen Gultur hatte ſich hier cin Volk zum höchſten 
Wobiſtand und zum Träger der hödften Bildung jeiner Zeit erhoben. 
Im Verkehr mit mauriſcher Gelehrfamfeit in Gordova und Granada und 
mit dem Epigonenthum antifer griechiſcher Philoiophie, hatte ſich hier eine 
Geiftesfreipeit antwickelt, die glänzend abſtach gegen die Knechtſchaft der 
übrigen Chriftenheit, die aber zugleich den Katbolicismus nicht ertragen 
konnte und bald mit der Paulicianifhpen Theologie vertauſchte. Die 
Gefahr, die in diefer Empörung des einzigen katholiſchen Volkes lag, 
welches ſich aus der Barbarei erboben hatte, abzuwenden, firengte 
Innocenz II. alle Kräfte an und vernichtete mit der Keherei die provens 
zaliſche Cultur. Jahrhunderte lang dauerte nun unbeftritten die Herrſchaft 
der flolgen Zmingburg der Ehriftenheit, Jabrbunderte lang gab es fein 
ſchreclicheres Verbrechen als Kegerei, feine beiligere Pflicht der Fuͤrſten 
als die, der Kirche zu dienen. Wiſſenſchaft und Kunft wurden unter dem 
Drude gehalten, deſſen die Kirche bedurite um den Geifi des Zweifels an 
ihren Eagungen, an ihrer Unfeblbarfeit nicht auffonmen zu Taffen. Die 
Inquifltion that ihre traurige Pflicst, Mönde und Priefter fügten das 
Zhre Hinzu, Wie folte man Duldung in einer Zeit ernarten, wo jeder 
deachtete Fürf fih täglich bei einem Priefter Rath holte, mit der Ueber 
zeugung von der Gündpaftigfeit alles deſſen, was von diefem nicht gebilligt 
wurde, dieweltliben Gejchälte leitete, ja jogar fo ſehr des Beiftandes der 
Kirche zu bedürfen glaubte, daß ein König von Spanien mit feinem Beichts 
vater zur einen und zwei Mönden zur andern Geite zu Bette zu geben 
pflegte? Wie folte man Duldung erwarten von einem Adel, der nur 
das Kriegshandwerf kannte und fi) von Gott berufen glaubte, den uns 
gläubigen Hund wie den Keper auszurotten? Bon Ctädten, die eben erft 
begannen fi mit feßten Mauern zu umgeben zum Schutz ihrer Gewerbe, 
ihres Handels ? Bon einem Volke, in welchem der Einzelne fi) nie höber 
als bis zur Stufe einer knechtiſchen, unfruchtbaren Scholaſtik erheben 
fonnte, dajür aber Gefahr lieſ, jür feine Studien ald Zauberer oder Keper 
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auf die bloße Verdächtigung eines übelmollenden Dominicaners, auf einen 
plöglich verbreiteten böfen Reumund bin gefoltert und eudlich verbrannt 
zu werden? 

Indeß, in diefer Zeit ihrer Herrſchaſt artete.die Kirche zugleih aus 
und fegte durch ihre Verworfenheit den Keim zur Reformation. Die Geifte 
lichteit war fittli gefallen, die religiöfe Schwärmerei batte ſich ſelbſt ver 
zehrt, andere Intereffen batten in Rom Eingang gefunden. Mit dem 
Streben eines Nikolaus V., des Begründers der vaticaniihen Bibliothek, 
mit dem Geifte eines Pius IL, des fruchtbaren humaniſtiſchen Schriſt⸗ 
fiellers, war religidfes Zelotenthum unvereinbar; der kriegeriſche Sinn 
Julius U. vergrößerte wohl den Kirchenſtaat, war aber nicht geeignet, dem 
Weliſtaat der Kirche nene Spanukraft zu verleihen; noch weniger vermochte 
dies der aufgeflärte Hof eines Mediceers. Go fam es, daß Rom felbft 
die Schlange an feinem Bufen großzog, die ipm verderblich werden folte, 
on dort her verbreitete fih das Etudium der Alten, von dort her holte 
man die geiftigen Schähze, mit denen die Schulen von Deventers, die 
Pflanzftätten humaniftiiher Bildung, die Eulen eines Thomas von Kempen 
geibmüdt murden. Don dort aus befebte der Geift klaſſiſcher Bildung 
die Kunft zum Abfoll von ibrer religiöien Richtung, die Philojophie zur 
Berwerfung des bisher alein geduldeten unächten Ariftoteles, die Geographie 
zum Studium des Ptolemäus, die Mediein zur Erforſchung des Galen 
und Hippofrates. Und die Früchte aller dieſer Geiftesarbeit werden in 
unzähligen Ezemplaren durch die Buchdruckerkunſt Jedem zugaͤnglich gemacht, 
Diefer beginnenden Eutfeffelung der Geifter folgte überall größere religiöfe 
Freiheit auf dem Buße. Und mit der Möglicpfeit zu denfen famen die 
Gedanfen, die reformatoriſche Bewegung wurde zu einer Revolution, die 
ihre fiegreiche Fahne bis an den Herd des Papfttbums trug. Mit reißender 
Schnelle drang der Proteftantiomus überal vor. Wohl fonnte da ein 
tatholiſcher Kaifer die proleſtantiſchen Kriegeſchaaren vernichten, die Zürften 
des widerfoänftigen ſchmallaldiſchen Bundes ihrer Herrſchaft berauben: es 
wäre thöricht geweſen durch unausfübrbare Kegergejege die eigene Ohnmacht 
offen zu legen; es wäre thöript gemefen, mie ein Nachfolger aus“ dem 
Haufe Habsburg es that, ein ganzes Volk zur Strafe des Hochverraths 
zu verurtpeilen. Die Heinen deutſchen Terrilorialherren jener Zeit duriten 
88 wohl wagen, Malefij,Orduungen zu erlaſſen, Die die Keper mit harten 
Strafen bedrobten; ihnen war es cher möglich, den Einzelnen zur Rechen- 
{haft zu ziehen, jedes Dorf, jede Kircpe nach Abtrüunigen zu durchſuchen: 
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wie war das Karl V. möglid, der ſich mit Sicherheit faft nur auf feine 
ſpauiſchen Truppen verlaffen konnte und ganze Länder gegen ſich batt, 
unter Zürften, die fängft gewohnt waren, die Hand des Kailers in die Ber 
Hältniffe ibrer Unterthanen nicht eingreifen zu laffen? Daher der Unter 
ſied zwiſchen der Gatolina und dem Bamberger, dem Brandenburger, dem 
Tyroler Strafgefege, die zudem aus einer Zeit fammen, wo Die teiot 
matorifhe Bewegung erft im Entfteben, die Unduldfamfeit allgemein an 
erfannt war. 

Diefe Milde der Carolina war eben nicht die Frucht des Geiftes der 
Duldung. Es if nie Diefer Geift, welder das Umficgreifen einer neuen 
Glaubensform begleitet, und mag der Protefiantismus mebr Elemente 


dazu in fib tragen als andere Gonfeifionen, feine Jugend if dem ren | 


Intionären Glaubeneeifer nicht entgangen; fie war gleich jenem gemaltigen 
Braufen vom Himmel, in dem der göttliche Geift des Friedens nicht war. 
Ber mag jagen, ob der Proteftuntismus die Geſetze der Duldung eher, 
als es geſcheben ift, zur Geltung gebracht bätte, wenn feinem erften Auf 
ſchwunge wicht die Zeit der Erftarrung gefolgt wäre, die dem Katbolicismus 
den größten Theil des Verlorenen wieder zurüdgab? Die Milderung der 
Strafe des Feuertodes zu der der Verbannung in vielen proteſtantiſchen 
Ländern hinderte weder Die Gräuel eines Mauttbies oder Knipperdolling, 
noch die Hinrihtung Servers durd Calvin, ned die Fiſbers und Mores 
durch Heinrib VII. Befreiung von der Knechtichaft des Papfitbums war 
die Patole der Fürften jener Zeitz ibr eigener Papſt zu fein war ihre 
Zofung. Im Jahre 1526 unterzeidnete Ferdinand zu Gpeier einen 
Reichstagsabiied, welcher es jedem Reihsftand überlich, nad Gutdünken 
die Religionsverhältniffe jeines Landes zu ordnen. Dieſer Reichstagsabſchied 
mar der Anfang der kirchlichen Unabhängigfeit der deutiden Fürften, er 
führte den Sap ein: cujus regio, ejus religio. Die falvatorifde Clauſel 
der Carolina beftätigte dieſes Princip, inden fie die Einführung dieſet 
Strafgeieges der Willfür der Fürften freiftellte und ſomit auch der Ans 
wendung ftrenger Kepergefege nicht entgegentrat. Daffelbe that der Aug 
burger Religionsfriede von 1555, indem er den proteftantiihen Gtänden 
des Reichs Meligionsfreibeit und politiſche Rechtsgleichheit mit den 
Katholiken zufiberte, den mit ibren Fürſten in Glaubensſachen Diffentirenden 
Unterthanen aber das Recht freien Abzuges, und fals fie im Lande blieben, 
Duldung verſproch. Während Ebriftian I. in Schweden den päpſtlichen 
Bannflud, zum Stodheimer Blutbade benugte, fuchte er die Macht des 
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fütholifhen Klerus in Dänemarf dur die Reformation zu brechen, und 
Guftav Wafa bereicherte ſich durch die Güter der ſchwediſchen Geiftlichkeit. 
Franz I. Bündniß mit Clemens VI. trug ihm in dem, Goncordat die Ber 
fhränfung der gallicauiſchen Kirche zu Gunſten der königlichen Gewalt 
ein und hinderte ihm ebenfo wenig fid) mit Proteflanten und Zürfen zu 
verbinden, als es die Ausbreitung des Calvinismus weſentliich auihict. 
Selbſt ein fo devoter Diener der Kirche als Philipp II, bebielt ſich bei 
Annahme der Zridentiner Beſchlüſſe doc Die föniglihen Rechte vor. Am 
greQften und zugleich in der widerwärtigfien Geftalt tritt diefes Streben 
in England hervor. Hier riß Heinrich VIN., ein renger Kathofit, aber 
noch ſtrengerer Deſpot, die engliiche Kirdie von Rom los, ohne nur im 
Gntfernteften zu einer Reformation derfelben geneigt zu fein. Gr ließ den 
dienſtfertigen Sclaven Granmer glei) eifrig nad) abgefallenen Proteftanten 
jegen, als er den Henfer Cromwell zur Vertilgung von Katholifen aus 
ſaudte, die den Papft als ihr kirchliches Oberhaupt anfaben. Während 
Schaaten katholiſcher Mönche im Norden gehenft wurden, erließ er die 
fee. Blutartiel, die bei Todesitrafe die Beobabtung der Grundfäge des 
Kutholiciemus vorſchrieben. Erſt als ihm von beiden Parteien her Gefahr 
drobte, eutſchloß er fib, ſeht wider feinen Willen, mit einer derjelben eine 
Verbindung einzugehen, und fo bildete fih aus einem Compromiß zwiſchen 
einer anmaßenden Regierung und den Reformers die: engliihe Hodfirhe 
beraus. Die ſechs Blutartifel wurden abgeſchafft, aber der König blieb 
lütchliches Dberhaupt und an die Spige der Verfolgungen trat ſtatt des 
Papſtes nunmehr allein die Regierung. 

So verſchmolz almählig aud im Abendlande die Kirche mit dem 
Staat, und dann diejer wiederum mit dem Fürſtenthum. Als die Bande, 
mit denen die Kirche die Welt zufammen bielt, gelprengt waren, da fiel 
alles aus einander; unzählige Gewalten waren entfefelt, Feine hatte in ſich 
einen genägenden Schwerpunkt, gemügende Selbftändigfeit. Die kirchliche 
Gewalt war in Stüde geſchlagen: aber dieſe Stücke waren vorhanden, 
waren don großem Gewicht und drohten, entweder wieder felhftändig 
zulammenzumwachfen oder in einen unabfehbaren Kampf gegen einander zu 
gerathen? Wie bei allen anarbilben Bewegungen vermochte auch bier die 
Deſpotie ſich zuerft eine Stellung zu erzwingen; was war natürlider, als 
daß fie fo raſch als möglich fih jener Stücke bemächtigte, fie ibrer Gewalt 
binzufügte? Den Ebarafter, welden das Papſtthum der Ehriftenheit in 
diefer Hinficht aufgedrückt, Hat noch fein europaͤiſcher Staat völig abgeſtreiſt. 
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Inzwiſchen hatte die Giegenreformation begonnen. In demfelben Jahre, 
in welchem, febr wenig dem Geiſte des Volfes wie der Fürften entfpredient, 
jener potitifche Waffenftilfand zu Augsburg abgeſchloſſen wurde, beſtieg 
Paul IV. den heiligen Stubl. Gr hatte fon als Gardinal mit groker 
Energie die regenerirende Thätigfeit begonnen, Die er als Papft mit 
politiſchem Eifer fortfegte. Gr gebörte au jenem Oratorium der göttlichen 
Liebe, welches ſich dem ungläubigen Hofe Leo's gegenüber bildete; er 
gebörte zu den Gardinälen, die Paul II. den Entwurf kirchlicher Reformen 
vorlegten. Aber er war auch derjenige, der der Nadıgiebigfeit, mit welder 
der Legat Gontarini”auf dem Megenshurger Meligionsgefpräde der sr 
föbnung fo nabe gefommen war, am ftärfften entgegentrat umd der das 
zäbe Seftbalten des alten Dogmas in Trient erfolgreich begünſtigte. Er war 
es vor Allem, der den Orden der Theatiner gründete und ſich bei der 
Wiederbelebung der übrigen Orden lebhaft betheiligte, der die Weltgeifl- 
lichkeit zu beben ſich angelegen fein ließ und felbft als Geiſtlicher — eine 
Seltenheit für das damalige Italien — das Predigtamt mit feuriger 
Beredſamkeit übte. Unter feiner Auffiht und in engem perfönficen Um, 
gange mit ibm, diente Loyola in dem Gonvente der Theatiner zu Venchi, 
Endlich, Gian Pietro Caraffa war es, welchet banptfäc-lich den Papft dewoh, 
ein algemeines Inquifitionetribunal zu Rem zu errichten, und melder die 
beftätigende Bulle zuerft und mit dem größten Eifer zur Anfübrung bradte, 
Ihm, einem alten Dominicaner, fagte diefe Einrichtung befonders zu, er 
erweiterte alsbald die Anwendung der Zortur ; 8 war eine feiner Glaubens 
regeln, „Kegern und befonders Galpiniften gegenüber müſſe man ſich mit 
feinerfei Toleranz herabwuürdigen.“ Als er 79 Jabre alt die Tiare empfing, 
hatte er mod) die ganze Kraft feiner choleriſchen Natur bebalten: diefelte 
eigentbümliche Araft jpüren mir in den Inftitntionen, die dann den Angriff 
auf den Proteftantismus unternahmen. Vorzüglich im Orden Jeſu, dem 
eigenften und beftgeratbenen Kinde jeues Geiſtes. Denfelben Weg, welden 
danıals [hen die Gongregation von Somesca, die Theatiner, die Barnabiten 
gingen, fehlugen auch die Jeſuiten ein: fle bemächtigten ſich der Predigt, 
des Unterrichts, fie veracteten nicht die Wiſſenſchaften, dus Studium, 
fondern förderten fie in ihrem Sinne und gaben ibnen die religiöfe Färbung, 
die fie feitdem behalten baben, Es ift befanut, wie raſch und wie weit 
fie auf. diefem Wege gegen deu Proteftuntismus vordrangen. Aber wie 
Lovola ſelbſt Ad für einen Ritter im Heerlager Chriſti zu Jeruſalem aufab, 


darnach verlangend, im Kampf gegen das Heer Satans zu Babpfon, im | 
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Untermerfungsfeiege gegen die Ungläubigen den Rubm fo großer Thaten 
zu ernten, als die Heiligen je vollbracht, fo befchränfte ſich auch fein Orden 
nicht auf jene friedlichen Waffen. Wo der Glaube nicht überzeugt werden 
onnte, da wurde das Befenntuiß gezwungen. Neben der gefhäftigen 
Propaganda ging eine rüdfictölofe bierarchiſche Strenge, neben der 
geihmeidigen Dialektif des Lehrers das flarre Dogma der Kirhe, neben 
dem Redner Augier der Mörder Element. 


Gewiß, in diefer Zeit am allermenigften konnte religiöfe Toleranz 
Eingang finden, und die Dufdungsgefeße, die fie hervorbrachte, waren nichts 
als Compromifje der verfbiedenen Factionen, die umgemorfen wurden, 
fobald eine derielben die Kraft dazu verfpürte, Während in Deutſchland 
die Gegenfäge ſich fdhärften, um dann in dem großen Kampfe ſich gegen. 
feitig zu erihöpfen, war Die Regierung Frankreichs der Duldung äußerft 
günftg. Das CEdiet von Nantes hatte äußerlich Frieden gefliftet und 
Nicelieu die klerikale Gewalt empfindlich; geſchädigt. Aber während dies 
auf katholiſcher Seite der Duldiamfeit förderlib war, gewann auf 
caloiniftifcher die Geiftlihfeit an Boden, und die Folge davon war, daß 
die calbiniſtiſche Verſaumlung von Saumur verlangte, die Regierung folle 
keine fatbofifche Proceifion an irgeud welchem proteftantilchen Orte geftatten, 
daß dieſe Partei ihren Gliedern die Gingehung gemilchter Ehen verbot, 
Eltern, deren Kinder ſich diefes Vergehens ſchuidig machen würden, vom 
Genuß des Abendmahls ausſchloß, Ludwig KIM. felbft zu Pau als ketzeriſcher 
Fürft von ihnen unwürdig behandelt wurde. In England zeigte der Pros 
teſtantismus unter Glifabetb diefelbe Unduldfamteit als der Katholicismus 
unter ihrer Schwefter Maria. Bald nach ihrem Regierungsantritte und 
ohne durch das Verbalten der Katbolifen dazu genöthigt worden zu fein, 
verbot Eliſabeth ſtreng das Begehen katholiſcher Gebtaͤuche und errichtete 
die hobe Commiſſion. Dieſes proteſtantiſche Inquiſitionstribuual verfolgte 
diejenigen, welche nicht der Uniformitätsacte gemäß mit der herrſchenden 
Kirche völig übereinftimmten; es forſchte eifrig nach ſolchen, deren Gewiſſen 
es ihnen nicht geſtattete, zum dritten oder vierten Male gegen ihre Ueber- 
zeugung den Suprematseid zu ſchwören. Ungefähr 200 Katholifen wurden 
duich dieſes Tribunal hingerichtet, ungeläbr 2000 puritanifde Geiſtliche 
aufolge der Uniformitätsacte unter Karl IT dem Elend vreiögegeben ; 
Gtitäbeth verordnete, daß wenn ein Katholik einen Proteftanten zum Uebers 
tritt bewegen würde, beide als Hochverräther bingerichtet werden fellten: 
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Zakod bielt fein Verſprechen der Duldung, welches er den Katholiken bei 
feiner Thronbefieiqung gegeben, fo wenig, daß diefe die Pulververſchwöͤrung 
veranftalteten. Mit Entfegen erzählt man fi, Kaifer Nero babe die 
Chriſten faͤlſchlich beſchuldigt, Rom in Brand geſteckt zu haben, und dadurch 
eine allgemeine Berfolgung herbeigeführt: iſt die Geſchichte von dem 
papiſtiſchen Complot etwa weniger ruclos? Was hatten dieje Ebriften 
vor jenem Heiden voraus, als fie eben fo grundlos den Papiſten 
den Brand von London zur Laſt legten, oder Sbaftesbury, als 
er Dates und den Straßenräuber Bedloe zu falſchen Ausfagen anftiftete, 
die das Volk zum Fanatismus aufreizten? Und find die fagenhaften 
chriſtlichen Pechſackeln Nero’s eiwa dee Geihmades jener Zeit unwürdig, 
papiſtiſche Priefter bei-langfamem Feuer zu röften oder im beflen Bale 
aus bejonderer Gnade, fiherer Wifienfhait und reiner Bewegung der 
Königin Eliſabeth den Unglücklichen eine ſchöne Zeit zum Erftiden zu 
geftatten, ehe fie geviertheilt oder ansgeweidet wurden? 


Sicherlich, man braucht die Millionen nicht zu zählen, die das 
Chriſtenthum dahingerafft hat, man braucht nicht fehr tief hinabzuſteigen 
in die finfern Mordftätten aler Länder und Zeiten, um zu der Ueber 
zengung zu gelangen, daß feine Religion, fein Belenutniß ſich des verr 
abſcheuenswertbeſten Verbrechens entbalten hat, daß überhaupt die Religion 
allein nicht im Stande ift, den Meuſchen auf die ſittliche Stufe zu heben, 
mit der die Unduldfamfeit unvereinbar it. Grade da mo das religidſe 
Befenntniß tiefe Iumerlichkeit, geiftige Kraft befaß, war es graufan; me 
es flacher, weniger tief gefaßt war, zeigte es ſich milder. 


Jahrhunderte fang hatten die kirchlichen Streitigkeiten im byzantiſchen 
Reiche gewährt; fie waren vorwiegend dogmatiſchen Iupalt.- Mit der 
neuen Religion verband ſich die ſcharfe Diateftit, die fpigfindige Pbitofophie, 
der bewegliche Geiſt der modernen griechiſchen Schulen; das Ehriftenthum 
wurde einem geiftigen Secirmeſſer unterworfen, wie ed faum ſchärfer je 
gebandhabt worden ift, und es entftanden zabllofe Secten, von denen jede 
alsbald wieder zu neuen Haarfpaltereien vorjhritt, Aber DOrigenianer, 
Pelagianer, Semipelagianer, Monopbpfiten und Monotheleten, Ikonoklaſten 
und Ikonodulen — alle fämpften fir Dogmen, von deren Wahrheit fie ihre 
Gegner vorzüglid mit den Waffen des Geiftes zu überzeugen ſuchten, und 
die Verfolgungen, welche Kaifer und Geiſtlichkeit veranftalteten, hatten doch 
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nicht einen fo gehälfigen Eharafter als die des Abendlandes in den folgen 
den Jahrhunderten. Dem Keper waren Mittel zu feiner Vertheidigung 
gegeben, Die Todesftrafe erlitt er nur felten, er war geſchuht vor der heimlich 
mürgenden Anklage. Dit der griechiſchen Religion wurden aber die Reſte 
griechiſcher Bildung nach Rußland nicht verpflangt, Die ganze Aeußerlichleit, 
der pompbafte Eultus, das Streben nad) Verſinnbildlichung wurde über 
tragen, allein der Geift, der dieſe Formen erzeugt hatte, fehlte. Das 
ungebildete, rohe Volk im damaligen Rußland konute in dem Formen- 
reichthum der griechiſchen Kirche unmöglid) den Geiſtesluxus von Byzanz 
erfennen, und weil es deufelben uicht erfaßte, weil es den Ginn dieſer 
Formen nicht verftand, vertrat die Borm ihm die Stelle der Religion. 
Allmaͤhlig flieg die Zahl des Klerus auf eine bedeutende Höhe, aber während 
einerjeit6 die Weltgeiftlichfeit durch ihre Armuth und den Zwang der 
Priefterehe nicht dem Grade der Verworfenheit anheim fiel, welden die 
tatholiſche zur Zeit erreichte, nnd fie ſowohl als die Kloftergeiftlichfeit 
dur ihre große Unwiſſenheit eher die Geringihägung des Volles 
auf fih 309, als eine geiſtige Gewalt auf daſſelbe ausübte, fehlte dem 
griechiſchen Klerus andrerfeits die monarchiſche Geſchloſſenheit, die einheits 
liche Krait des römiſchen. Diefe Umftände, fowie die Abhängigfeit von 
der Willfür der Großfürften, in der die Geiftlichfeit ſich befand, verhinderten 
eine Fortentwickelung der ruſſiſchen Kirche. Die Kirchengeſetze, die gegeben 
wurden, hatten ſtrenge Beobachtung der Geremonien, der Aeußerlichkeiten 
zum Gegenftande, die Gecten, welde entftanden, wichen meift nur in 
Fragen des Eultus von der herrſchenden Kirche ab, und die größte derfelben 
ift eigentli nur der Theil des Volkes, welcher gegenüber der liturgiſchen 
Reformation des Patriarhen Nifon den alten Gebräuchen treu geblieben 
if. So blieb die ruſſiſche Kirche von reformatoriihen Bewegungen unber 
rührt, und es ift bezeichnend für ihren damaligen Standpunft, wenn ber 
in der Folge große Autorität erlangende Stoglaw — mag er nun dem 
in demfelben Jahre wie das Tridentinum abgebaltenen Moskauer Concil 
feinen Urfprung verdanken oder nicht — ſich vor Allem forgfältig mit der 
Art des Kreuzmachens beichäftigte, ferner fireng den Gebrauch der Deichſel-⸗ 
wagen, den Genuß von Würften, Hafen u. f. m. unterfagte, und endlich 
verordnete, vom allen mit Kirhenbann belegten Kepereien fei feine jo 
verwerflih und firofbar als das Bartſcheeren, welches Feindſchaft gegen 
Gott bezeuge und ſelbſt durch · das Blut der Märtyrer wicht gelühnt 
werben könne, 
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Das war hier die Keherei jener Zeit. Es liegt auf der Hand, melde 
Folgen fi) an diefen Zuftand rücfichtlih der Duldſamkeit fnüpften, welcher 
Art die Verfolgungen des Schismas waren. Dbne Zweifel ift der Glaube 
an die Trangfubftantiation, an die Vermittelüng der Heiligen, an die 
Prädeftination wohl im Etande den Menden um feinetwilen Schmach, 
Verfolgung, ja den Tod erdulden zu laſſen; ohne Zweifel wird er um der 
ewigen Eeligfeit willen lieber Alles ertragen, als das Mittel zu ihr zu 
gelangen, dae Blut Chriſti entbebren. Es ift aber nicht wohl denkbar, 
daß eine große Partei mit Banatisnus daran hängen werde, gegen den 
Lauf der Sonne den Umgang um die Kirche zu veranftaften und diejenigen, 
welche der firdliben Capung gemäß die entgegengefefte Richtung ein, 
ſchlagen eifrig verfefgen werde. Cs if höchſt unwaährſcheinlich, dab 
Jemand durch den Gianben an die Heiligfeit des Bartes zur religidſen 
Schwärmerei entflammt werde oder daß ein anderer fid) entfehließen folte, 
den Märtrertod für- feine Vartlofigfeit zu erben. Freilich, erfabrunge 
mäßig fönnen die nictigften Dinge zu Gegenfländen wilder Ehwärmerei 
werden ; das ind franfpafte Eriheinungen bei Einzelnen: wir trauen aber 
feinem Volle zu, für den Gebrauch zweier Finger ftatt dreier beim Zeichen des 
Kreuzes fein Reben zu laſſen, obne daß mftände hinzugefommen wären, 
bie die Schwärmerei fünftlih ge.eigt hätten. Grft das Ctadium der 
Glaubeusſchwärmerei, weldes das Martyrium an fid für etwas Verdienft- 
liches erfebeinen läßt und aus einem weiteren Gegenfage entfprungen if, 
wird auch - Märtyrer für die Schreibart Iſſus ftatt Jiſſus hervorbringen. 
Nun, diefer Art waren die meiften Streitigfeiten im Schoße der ruffifhen 
Kichhe, und die Folge davon war, daß Rußland von großen Verfolgungen 
um des. Glaubens willen verſchont blieb und nur der Aberglaube feine 
Opfer an Hexen und Zauberern erntete. Gelbft die tiefer einſchneidende 
jnbaifitende Gecte, die gesen Eude des 15. Jahrhunderts fogar den 
Metropolitenftubl antaftete, rief nur die Verdammung ihrer Lehre und Die 
Einferkerung und Beſchimpfung einiger Anbänger, aber feine weitgreifende 
Verfolgung hervor. 

Und wie die rufftihe Kirche im Innern verfuhr, fo zeigte fie ſich auch 
nach Außen. Den immer wieder erneuten Verſuchen der Päpfte, die 
tuſſiſche Kitche ihrem Stuhle zu unterwerfen, ſehten die Großfürften eine 
gleichmäßig abmebrende Haltung entgegen. Aber lange ehe mit der 
Trennung der ſüdlichen DMetropolie von "der nördlichen die unioniftifen 
Bewegungen begannen, beftand zu Kiew ungeftört eine katholiſche Gemeinde 
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und eine röͤmiſche Kirche wurde mit der Grlaubniß des Großfürften im 
Jabre 1515 zu Groß-Nowgord erbaut. Um die Mitte des 16. Jahr- 
hunderte hatte die calviniſiiſche Lehre ibre Kirchen im Weißrußland, 
Podolien, der Ukraine. Iwan der Schreckliche geftattete den Rutberanern 
um 1565 die Erbauung einer Kirche eine halbe Stunde von Moskau. 
Die größten Auftrengungen machte das Papfitbum. Unter der Bedingung 
des Anſchluſſes an Rom wurden der ruſſiſchen Kirche Zugeftändniffe gemacht, 
die der fonftigen Schroffheit des Papſtihums widerftrebten. Leo X. ver - 
ſprach den Metropoliten zu Moslau zum Patriargen zu ernennen und 
die Gebräuche der griechiſchen Kirche unaugeraftet zu laſſen, der Kirche, 
Die er gleichzeitig eine keheriſche nannte. Im Jabre 1414 riß der eifrig 
tatboliſche Großfürft Witowt von Rittanen die Metropolie Kiew von 
Modtau 106, und die befonders durch den Beſchluß des Florentiner Concils 
vom Jahre 1437 verſtärkten unioniftifchen Beftrebungen Der Katholiken, 
fowie die päpftliben Ehmähbullen bewirkten bier eine feindfeligere Stellung 
der ruſſiſchen Kirche als andermärts. Aber obwohl fpäter im Jabre 1596 
die Synode zu Breft den Schoß der römilden Kirche fo fehr erweiterte, 
daß fle den uniirten Griechen für die Anerfennuug der römiſchen Suprematie 
und Lehre ihren alten Ritus geftattete, obwohl die Jeſuiten durch Schulen 
und Predigt erfolgreich gegen die griechiſche Kirche fümpften und ohmobt 
um diefelbe Zeit die Selbftändigkeit der rufflichen Kirche durch Gründung 
des Patriarchats hergeftellt wurde, fo finden wir dennoch feine religiöfe 
Verfolgung, wie fle alle übrigen Länder-Europa’s geſehen haben, Der 
Relormator Peter erneuerte auch die firdfide Gefegebung und gab dem 
Kirenregiment in dem beiligſten Synod einen feften Mittelounft; bis in 
die neuere Zeit aber hat die ruſſiſche Kirche eine gewiſſe Zoleranz ſich 
bewahrt, die in andern Ländern erſt dur lange Kämpfe erreicht und 
freilich and — übertroffen worden ift, während gerade Die Geſetzgebung 
Rußlands in den dreißiger und vierziger Jahren diefes Jahrhunderts einige 
Ruͤckſchritie gemacht hat. Pr 

Einheit, Uniformirät war Hauptziel der rufflihen Kirche, und diefe 
zu erhalten verſchmähte fle auch intolerante Mittel nicht, Mit dem größten 
Eifer ſuchte fie in ihrem Schohe feftzuhalten, was einmal darin. war, bins 
einzuziehen, was ohne Gewalt fich hineinzieben fieß. Verordnungen wie 
die, daß Abtrünnige nicht wieder aufgenommen werden dürfen, die Kinder 
gemiſchter Ehen der orthodogen Kirche folgen müffen, das abfolute Verbot 
der Annahme einer fremden Religion, die Belohnung des Webertritts, der 
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fogar für den Verbrecher als Strafmilderungegrund gilt, ſiud Zeugniffe 
dafür, daß auch diefe Kirche die Wahrheit des Bekenntuiſſes der Gleiche 
förmigfeit deffelben unterordnete. Sie ſcheute überall den Kampf; aber 
während fle feffelte, mas zu ihr gehörte, ertrug fle das Fremde. So finden 
wir in Rußland katholiſche, reformirte, lutheriſche Kirchen und Gemeinden, 
während gleichzeitig den zablreihen Eecten feine Gottesbäufer geftattet 
waren, wir finden ftrenge Gefepe gegen den Abfall zu jenen Gonfefflonen, 
noch flrengere gegen den zum Certentbum. ber ungeftört wanderten 
fortwährend Befenner andern Glaubens nad) Rußland ein, feßten ſich in 
zablreichen nicht / orthodoxen Golonien dafelbft jeh. In dem benachbarten 
Polen wurden ale Nichtlatholilen von den Stautsämtern ausgeſchloſſen, 
in Schweden alle Nichtproteſtanten, in England ale Nihtanglifaner. Die 
große Zahl tütiger Kräfte, die durch ſoiche Maßregeln dem Dieufte de 
Staats entzogen wurden, verhinderte die Regierungen des ganzen Abend» 
landes nicht, ſich vor Allem zur Verbreitung ihrer Religionen für vers 
pflichtet zu halten, alfo die Kirche über den Staat zu fellen. Ju Ruß 
land hat es nie ein Gefe wie die Teſtacte gegeben, im Gegentheil find 
Andersgläubige häufig vorzugsweile zu den böchften Würden emporgeftiegen, 
und wie jene eigenthümfiche kirchliche Intoleranz ſchadete, fo hat dieſe 
ſtaatliche Toleranz weſentlich genügt.” Denn der innige Verfehr mit dem 
weſtlichen Europa, welchen alle großen Herrfcer Rußlands begünſtigt haben, 
ift offenbar nur möglih, wenn den mannigfaltigfien fremden Elementen, 
feien fle wiſſenſchaftlicher, politiiher, nationaler oder religidfer Natur, 
freier Eingang und völlige Gleichberechtigung gewährt wird, 

Rußland blieb verihont von den Gräueln des Bürgerfrieges, welcher 
das ganze übrige Europa heimſuchte: aber ihm entging aud der feit dem 
17. Zabrhundert dort ſich entwidelnde Geift freier ungeznungener Duldung, 
der eine der ſchönſten Früchte der modernen Givilifation if, Dort hinderte 
die Gleichſtellung der drei Gonfeifionen durch der weſtphäliſchen Frieden 
die pfalziſchen Kurfürften nit, ihre veformirten Unterthanen hart zu bes 
drüden, ned Kaifer Karl VI. dem Erzbiſchof von Salzburg die Vertreibung 
von 20,000 Gvangelifgen zu geftatten. Ludwig XIV. hob das Ediet von 
Nantes wieder auf, die Stuarts wütheten gegen die Diffidenten, Aber 
der einmal erwachte jfeptiihe, forſchende, antilirchliche Geift ließ ſich nicht 
wieder ſeſſeln und feit der großen Revolution begann ſich die Verbindung 
von Staat und Kirche allmählig wieder zu Iöfen. Die Revolution brachte 
England die Toleranzacte, Scyottland die Einführung der preöbpterianifchen 
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Kirche, Frankreich als bleibende Errungenſchaft die Zerftörung der klerilalen 
Gewalt; in Deutſchland wurde die religiöſe Toleranz mehr durch die 
Literatur als durch die duldſamen Regierungen Friedrichs I. und 
Sofepbs IN. gefördert und die Bewegungen des 19. Jahrbunderts brachten 
die Früchte jener geiftigen Arbeit zur Meile. Der Art. 12 der preußifchen 
Derfaffung von 1850 gemährleiftete die Breiheit des religiöfen Belennts 
niſes und der Vereinigung zu Neligionsgefelicaften. Der Art. V der 
Deutfchen Reihöverfafiung von 1849 giebt jeden Deutſchen volle Glaubens⸗ 
und Gewiffenöfreiheit und verwirit ausdrüdlic das fernere Beftehen einer 
Staatslirhe. Die Parlamentsacre von 1788 gewährte den engliihen 
Katholiken eine bedeutende Milderung, die Emancipationsacte von 1829 
ging einen großen Schritt weiter. Gie gab den Katholifen Sig und 
Stimme im Parlament, ließ ihnen den Eintritt in Civil, und Militair- 
dient frei und ſchaffte für immer den unmürdigen Suprematseid ab. 
Doc) aber flog le die Katholiken von den „Aemtern der oberften Bes 
wabrer und Nichte des vereinigten Königreid6”, der Univerfitäten, Eollegien, 
Schulen, die die Weihe der römiſchen Kirche empfangen Habenden von 
dem Haufe der Gemeinen aut, und fo trägt das freie England bis auf 
den heutigen Tag die Epuren feiner blutigen NReligionsfämpfe. In 
Stanfreih ſtarben die früpreifen und Franfhaften Erzeugniffe der Revolution 
bald ab, an die Stelle der Irreligioſität trat zeitweilig wieder religiöfe 
Intoleranz, die aber in der Gefeßgebung Diefes Landes feine dauernden 
Burzeln mehr ſchlagen konnte. Das öſterreichiſche Concordat von 1856 
und die gleichartigen Eonventionen von Würtemberg und Baden überlieferten 
fogar den Staat wieder der Macht der Kirche. 

Kein europäifcher tagt hat bis auf den heutigen Tag jenes Princip 
durchgeführt, welches in dem angeführten Art. V der deutichen Reiches 
verfaffung von 1849 enthalten if. Wonach das europäiſche Abendland 
firebt, das war ein Wiegengefenk der jungen amerikaniſchen Union. Die 
im Sabre 1791 in die Derfaffung aufgenommenen Zufäge beginnen mit 
der Beftimmung: „Der Congeß ſoll nie ein Gefep geben, wodurch eine 
Religion zur heriſchenden erflärt oder die freie Ausühnng einer andern 
verboten würde.” Damit ift die völlige Loslöfung des Staats von der 
Kirche, ſoweit diefelbe nicht, wie jede andere Gemeinſchaft, den Hoheits— 
rechten deſſelben unterworfen if, ausgeſprochen, die Religion wieder ihrer 
Sphäre, in der fie alein gedeihen und nügen fann, dem Gewiſſen des 
Einzelnen zurüdgegeben. Die ſtaatliche Unterftügung wie die ſtaatliche 
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Unterdrückung bat faft überall dem Glauben des Menfchen eine öffentliche 
Bedeutung des Betenntuiſſes hinzugefügt, die dem innen Welen des 
Mlaubens widerſpricht und ihn vergiftet, wie die Bußpredigt verblendeter 
Priefter die Religiofität manches jugendlichen zarten. Gemüthes zu Verr 
brechen, ja zum Gelbfimorde getrieben hat. Diefes zarte und unergründe 
liche Element des Menfchengeiftes ift oft zu der verderblichſten und vers 
werflihften Mecht angeſchwollen. Die Regierungen baben es für ihre 
Pflicht gebalten, ibre Untertbanen zur Lüge vor Gott und Menſchen zu 
zwingen um ibrer Geligfeit willen, fie haben die Religion von Taufenden 
getödtet, indem fie die Unwahrheit des Bekenntniſſes belobnten, fie haben 
den Genuß ſtaatlichet und bürgerlicher Rechte, fie baden die Mitwirfung 
bei der Gtoatsleitung von einem zeligiöfen Bekenntniß abhängig gemacht, 
obaleich Etaatsdienft und Religion fo wenig mit einander gemein haben, 
daß mit demfelben Rechte man von den Staatödienern eine Probe ihrer 
Elternliebe oder einen Beweis dafür verlangen fönnte, daß ſte, obne von 
einer Gänfebaut überfaufen zu werden, in faltes Woſſer zu fleigen ver» 
mögen, mit demfelben Recht und Nupen ein fatboliiher Schuſter von 
feinen Gefellen als Beweis ihrer Qualification den Glauben an das 
Fegleuer fordern Aönnte. 

Bildung des Volkes, Trennung von Staat und Kirche, das find die 
Wege, auf welchen die Regierungen Europa’s die Spuren früherer Vergeben 
aublöſchen fönnen und den Nachtheil zu befeitigen vermögen, melden die junge 
Geſchichte Nord-Amerifa’s vermieden bat. In vielen Beziehungen ftaate 
lichen Lebens ift die Union für Europa lehrreih: in feiner wäre es des 
Oſtens würdiger, dem Vorbilde des Weftens zu folgen, als in der kirchlichen. 


Ernft von der Brüggen. 
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Notizen 


PAS TR Lehre von den Schutzzöllen“ if der Titel einer Heinen Schrift, 
mit welcher der den Leſern der Baltiihen Monatsichrift bereits vortheilhaft 
befannte Herr Karl Balder vor einigen Monaten die Magiftermürde 
von der biſtoriſch⸗philologiſchen Facultät in Dorpat erlangt bat. Die 
Schrift behandelt die wichtige Frage in ’anfpredender Weile und empfiehlt 
ſich dadurd aud für weitere Peferfreife zur Drientirung. Der Verfaſſer 
hat feine monographiſche Grihöpfung des Gegenftandes beabſichtigt, wie 
denn die Detailansführungen der principiellen Punfte meift nur kurz und 
mitunter etmag dürftig ausgefallen find. Er mill vielmehr eine übers 
ſichtliche Darftelung und Kritif der Hauptlehren fiefern und die Nebens 
punfte nur zur foftematifchen Vervollſtändigung mit berühren. Inſofern 
erſcheint die Walckerſche Schrift wie ein fauber und fleißig gearbeitetes 
Kapitel aus einem größeren Lehrbuch der Volfswirtbihaitspelitif. Legt 
man einen folden Maßſtab an die Arbeit, fo verdient fie reichliches Lob. 

Der Berfaffer ift als wiſſenſchaftlicher Nationalöfonom begreiflicher 
Weiſe entſchiedener Freihaͤndler, aber gerade als Mann der Wiffens 
ſchaft nicht Mancheſtermann. Der Schüler Gneiſt's bat ſich vor dieſer 
Klippe des Freihändlerthums mit Recht zu büten gewußt. Walcker's Kritik 
der Schuhzolltheorie möchte gerade in Rußland no beſondere Beachtuug 
verdienen, wo die Gtinmen ſelbſt gemäßipter Freibändler ned immer fo 
wenig zahireich ind. Für die deutſche Wiſenſchalt hat die Walder/ihe 
Arbeit andrerfeits namentlich durch ihre Rücbeziehung auf ruſſiſche Verbäftniffe 
und durch ibre Benugung ruffliher Quellen und Pıteratur befondere Bes 
deutung. Wir möchten in diefer Arbeit eine jener Leiſtungen begrüßen, 
welche ung regpt eigentlich zur Aufgabe der baltifchen Deutſchen zu gehören 
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f&einen: dieſe Aufgabe befteht unferes Erachtens in der geiftigen Der, 
mittelung zwiſchen Deutſchland und Rußland, und zwar im beiderfeitigen 
Intereffe. Rußland, fein Volk, feine Gelehrten, feine Staatsmänner werden 
nod fange vom Welten und insbeſondere von Deutihland zu lernen 
haben. Aber Deutſchland wird ebenfo wohl ſich genauer über ruſſiſche 
Berbältniffe unterrichten und feine Wiſſenſchaft von der ruffliyen Literatur 
und den legislativen Fortſchritten nähere Keuntniß nehmen müffen. In 
letzterer Beziehung liegt ja das befannte große Hinderniß in dem Umftande, 
daß die ſchwierige ruſſiſche Sprache außerhalb des ruſſiſchen Volls und 
vollends außerhalb des rufflihen Ctaats faft nicht gefannt if. Hier 
können Männer wie Balder u, 9. m. der deutfhen Biffenfhaft einen 
wahren Dienft erweiien, wenn fie die Ergebniſſe ruſſiſcher Wiffenfchait und 
Praxis verbreiten helfen. Namentlich unfer Berfaffer mit feinem auher⸗ 
ordentlichen Fleiß und feiner wahrhaft flaunenswerthen Belefenheit zeigt 
ſich auch nach diefer feiner neuen Arbeit als eine geeignete Kraft für jene 
wichtige Bermittleraufgabe. Bei feiner guten Kenniniß der ruſſiſchen 
Sprache und eifrigen Befpäftigung mit den rufflichen Gefeßgebungsarbeiten 
im Gebiete der Verwaltung, des Finanzwefens u. |. m. vermödhte er eine 
gediegene Kenntnig der großen Reformen im ruſſiſchen Reiche in Deutfd+ 
land durch weitere Arbeiten mit einbürgern zu helfen. Der fleißige und 
talentvole Verfaffer möge uns folhen Win erlauben, der bier wohl um 
fo eher geftattet ift, weil grade die Schrift über die Schutzzoöölle uns die 
Vorzüge und die Schwächen Walders befonders deutlich zeigt und bei 
den wichtigen Arbeiten der angedenteten Art erſtere nur um fo glängender 
hervors, (egtere um fo mehr zurüdtreten würden. ” 

Der Berfaffer bebandelt feinen Gegenſtand in drei Abfchnitten, über 
die Einführung, die Wirfungen und die Aufpebung der Chupzölle: Nut 
der erſte Abſchnitt ift ausführlicher und eindringender. Ueber Die Frage 
der Wirkungen geht Walder wohl etwas zu raſch hinweg. Gerade bier 
bätte es auch um der Gegner Willen einer genaueren, namentlich 
ſtatiſtiſchen Beweisführung bedurft, woflr die Büchercitate, welche unfer 
Berfaffer gern zu ſehr haͤuft, feinen Erſat gewähren. Auch in dem teten 
Abſchnitt wird die Aufhebung der Schußzöle, grade für die Praxis die 
Hauptfrage, zu wenig eingehend erörtert, Mit einigen Principien ift ed 
bier nicht geihan und mit wenigen Worten läßt fld num einmal über 
zabfreiche tief eingreifende volkswirthſchaſtliche und finanzielle Reformen, 
welche der Verfaſſer mit der Aufpebung der Schutzoͤlle in Rußland verbinden 
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will, nicht abfpreden. Dis „Was?“ macht bier felten befondere 
Schwierigkeiten, leßtere liegen faft immer in dem „Wie ?“ und darüber 
erfahren wir zu wenig. 

Im erften Abſchnitt liegt der Schwerpunkt der Arbeit. Er zeigt die . 
Vorzüge unferes Verfaffers, wie fie ahnlich in feiner Schriſt „Arltif der 
Parteien in Deutichland vom Standpunkte des Gueiſt ſchen Verſaſſungs- 
und Verwaltungsregpts" und in feinen andern kleinern Arbeiten hervor, 
treten, am deutlichſten, aber — auch die Schwaͤchen. Große, umfafjendite 
Belejenheit, gute Kritit im Ginzelnen, aber unferes Dafürhaltens zu viel 
Gittefucht und dabei nicht immer Kritik im Citiren. Der Verfaffer verjäht 
mitunter in das, was man „Citirmethode“ genamm hat und was vor 
Allen eben feine Methode, jondern ein Häufen von Namen und Bücher 
titeln ift, mit weldem man dann noch viel weiter gehen kann, Statt 
einer wirklich dogmengejbictligien Behandlung befommen mir aneinandere 
gereibt Namen und Bücertitel, wo dann oft die zufälligen Lefefrücpte zum 
Vorſchein kommen. Diejer echt deutſche Bebler ift in der hiſtorijchen Schule 
der Nationalöfonomie verbreitet genug. Unſer Berfafjer, der fid) feineswegs 
mit diefer Schule identificirt, iſt davon doch nicht frei, wie $ 4 und 5 
feiner Schrüt zeigen. Die formelle Behandlung ift im Ganzen jehr anzu- 
erfennen, aber die Darftelung ift nit immer fireng folgerichtig und nicht 
frei von Gedanfenfprängen, dehler, welche wohl in innerem Zufammenhang 
mit der vieleicht Übergroßen Beleſenheit des Verfaſſers ſtehen. Cs dünft 
uns, daß hier für Walder eine Klippe liegt. Er erklaͤrt ſich zwar ſelbſt 
für die vorhetiſchend deductive Behandlung der Volkswitthſchaſtölehre 
überhaupt und der Schußzollſrage ſpeciell, aber ſtatt der Deduction oder 
ihres ergänzenden Gegenſtücks, der flreng ſtatiſtiſchen Juduction, gehört 
doch die ganze Arbeit nad) Methode und formeler Behandlung vor 
mebmlidh in die hiftoriicheliterärifpe Richtuug, welche in Deutſchaud große 
Anerkennung genießt, ohne fi, unſeres Erachtens mit Recht, in England 
und Frankreichs eines ähnlichen Erfolgs zu rühmen. 

Die ſachlichen Ergebuiſſe ſcheinen uns im Algemeinen richtig zu jein. 
Ueber Einzelnes wird man zweifeln Dürfen. Es fei nur z. B. Die 
Polemif ©. 36 gegen die Anfigt von Smith erwähnt, daB Schutzöoͤlle 
zu billigen fein auf Producte, deren inländiige Erzeugung auch befteuert 
Äft. Der Verfaffer Überfiept bier unferes Erachtens den Fall der Acijen 
auf imandiſche Artikel ganz. Würde hier der Zoll für den betreffenden 
auswärtigen Artifel wegfallen, jo file damit auch die Mögligpfeit fort, 
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von diefen Artifein im Inlande Etenern zu erheben. Der Zoll ift bier 
dod nit Schutzzoll, fondern Gompenfation der intändilden Eteuer. In 
den neueren fogenannten freihändferifchen Handelöverträgen bat man nur 
denjenigen Theil des Zolls, welcher die Etener überftieg und dadurd 
zum Schuhzzoll wurde, befeitigt, 3. B. bei Raffinade und Branntwein. 
Möchten wir dem ſtrebſamen Verfafler, der fich ingwifben als Private 
docent in Dorpat habilitirt bat, bald wieder auf dem literarifhen Gebiet 
begegnen, und zwar grade auf dem oben bezeichneten, auf welches ihn feine 
Arbeitsrichtung und fpecifiiihe Begabung ohnebin - binzuweilen deinen. 
Unfere freimüthigen Ausfegungen werden hoffentlich von ihm felbft und von 
den Refern dieſer Zeiten nicht anders gedeutet werden, als wie fie gemeint 
find: die Wiſſenſchaſten können nad veri&iedenen Richtungen gepflegt 
werden, die Neigung und Begabung der Individuen fol und wird fid 
ſtets der einem Jeden paffendften Richtung zumenden. Keine der Richtungen 
ift an fid) die duoſchliehlich berechtigte, alle Haben ihre Vorzüge und ihre 
Schwachen. Wenn unfer Verfaffer in einer andern Richtung arbeitet, als 
wir wunſchten, fo mag er ſich einige Polemik geialen laſſen, wie wir von 
"ihm. Die aufrichtige Anerkennung feines Etrebens und feiner Leiſtungen 
haben wir ihm nicht verweigern wollen. A. W. 


In Sachen der Iudenmiflion erhielten wir von Herrn Paſtor 
Müder zu Saufen außer dem gegen Herrn Pucher gerichteten Artifel, 
welcher die zweite Stele in diefem Hefte einnimmt, auch noch die folgende 
Zuſchrift: 

„Sie haben, geehrte Redaction, das Gendichreiben des Herrn Rabbiner 
Pucher Ihrerſeits mit einer Schlußbemerkung veriehen, die mid gleichfalls 
in Nachſtehendem zu einer Anmerfung veranfaßt. Cie ſprechen zunächft 
von der „neuen- Einficht“, die Eie durch das Eendicreiben in Die möge 
lichen Folgen der Judenmiſſion in Kurland gewonnen haben und geben 
uns Paftoren und Eynoden die „politische Beindichaft“ zu berenfen, melde 
moͤglicherweiſe aus einer organifirten Judenmifflon in unferen Landen 
zwiſchen Ghriften und Juden entftehen könnte. Ich boffe durd meine 
Grwiderung auf das bezüglihe Sendſchreiben ſchon gezeigt zu baben, daß 
die Judenmiſſion Fein Angriff auf das Judentum hinſichtlich der politiſchen 
Verhättniffe deffeiben ift und daß die Aufregung, die gegenwärtig umter 
den Juden Kurlands herrſcht, bloß religiöfer Natur if, uud da Eie, 
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geehrte Redaction, im Septemberbeft 1896 Ihrer Zeitſchriſt felbft es aus⸗ 
geſprochen haben, Daß Emancipation uud Miffton in der Praxis auseinander» 
zuhalten find, wie das Politifche und Religiöfe überhaupt, fo wird wohl 
aud die Judenmiſſton feine Veraulaſſung zu einer „politiſchen Beindichaft” 
zwiſchen Chriften und Juden werden. Ich muß vielmehr aud bier es 
nodmals ausfpreden, daß die Verbreitung der Zdeen der Judenmiſſion 
mr dazu führen faun und fol, wahres Jutereſſe und innige Liebe für 
das bis jegt auch unter ung oft in Febr undrrifilicher Weile verachtete Volk 
Zirael zu wecken. Daß aber mit der Verbreitung diefer Ideen ſich eine 
gewiſſe Oppoſition und Erregung von Seiten des Judenthums bemerkbar 
mocht, iſt unier den gegebenen Verhaͤlmiſſen unvermeidlich. Dieſe wird 
ſich in dem Maße legen, als anch unfer inlaͤndiſches Judenthum bis zum 
Etandpunft der Religions- und Gewifienfreiheit, der demfelben, wie ich 
in dem beifofgenden Auffage gezeigt habe, noch fehlt, id fortentwidelt 
haben wird. Daß die Kirche aber bei ihrer Miffionsarbeit an Iſrael mit 
der größten Schouung und Vorfiht und aud mit der firengften Kritik der 
dabei zu verwendenden Werkzeuge verfabre, ift eine Mahnung, die wir 
Paſtoren fehr gerne und danfbar aufnehmen, zumal fie ja zum wahren 
Intereffe der Judenmiſſtou felbft gehört und zugleich bezeugt, wie die 
Reaction diefer Zeitſchriſt nicht principiel gegen die Zudenmiffton gefinnt 
ift, wie leider ihre anderen rigaſchen Goleginnen es neulich offenbart haben. 

„Was nun Ihre letzte, allerdings gewichtigſte Anmerkung betrifft, 
dag naͤmlich eine organifixte Öffentliche religiöfe Propaganda fo lange unzus 
täffig fei, al nicht auch der Rücktritt wie der Uchertritt in gleicher Weiſe 
freiftebe, fo babe id dagegen zu bemerfen, daß 

1) es fib um eine „organiſtrte“ Zudenmifften im vollen Sinne diefes 
Wortes bei uns har nicht handelt; wir baben nicht einen förmlichen 
Kreuzzug gegen Zirael gepredigt und im Angriff genommen, fondern worauf 
es uns zunäcft anfonmt, ift dem Volfe Iirael die Wahrheiten des Evans 
geliums nahe zu bringen, damit daffelbe fid denn ſelbſt für oder gegen 
dafjelbe entſcheide. Der Profeipt Adler in Bausfe ift für und nur eines 
unter den vielen anderen Mitteln, für die Judenmiſſton thätig zu fein; 
feine „Propaganda“ aber beftcht weniger in „öͤffentlichen“ Angriffen auf 
ads Judenthum als vielmehr in gelegentlichen Unterredungen mit feinen 
früheren Glaubensgenoffen über den Werth des Ghriftenıbums; 

2) ift es allerdings eine Uebelftand, daß unfere Stantögefepe wohl 
den Uebertritt zum Chriſtenthum, nicht aber auch den Uebers und Rüdtritt 
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zum Judentbum geftatten. Die Kirche trägt aber dabei die wenigſte 
Schuld, indem die lutberiſche Kirche weninftens nicht der Meinung ift, 
ſolde Glieder geſetzlich und äußerlich an ſich feffeln zu müflen, melde 
innerlid dem Glauben der Kirche ferne fteben und fi zu anderen religiöfen 
Bekenntniſſen und Gemeinſchaften wenden wollen oder ſich nad denſelben 
zurückſehnen. Es ift fomit fein kirchliches, fondern ein ſtaatliches Beleg, 
welches den Ueber und Rültritt zum Judenthum anno verbietet — eine 
Holge unferer „ſtaatskirchlichen“ Verbaͤlmiſſe, der „Ginverleibung der Kirche 
in den Staat“, wie Stabl ſich einmal treffend ausgedrüdt bat. Das fol 
freifich fein Troft fein, im Gegentbeil kaun die kurländiſche Geiftlichkeit, 
die ſich bei Belegenbeit der baptiffiichen Händel für freie Anerfennung des 
Baptismus ansaeiprohen bat, gegenwärtig ſehr bald dahin fommen, auch 
ibrerfeit6 die Staatsregierung um Freigebung des Ueber» und Nüdtritts 
zum Indenthum anzugeben, wobei übrigens Gie, geebrte Redaction, 
zugeben werden, Daß die erſte Fürſorge der Kirche fich mebr auf den Eins 
teitt in diefelbe als auf den Austritt aus derjelben erftreden muß. Die 
erſte Anregung dazu müßte zudem erft aus vorkommenden Fällen ente 
nommen werden, fo daß diejenigen Chriſten, die nur äußerlich dem Ehriften» 
tbum angehören, fih) innerlich aber uad) dem Judentbum fehnen oder 
zurückſehnen, in erſter Reibe um die Aufhebung dieſes Staatsgeſetzes ſict 
bemübten, Wir möchten übrigens nicht zweifeln, daß aud) jet ſchon aus 
nabmöweile ein folder Ueber uud Rüdtritt zum Judenthum geſtattet 
werden würde, falls er wirklich aus voller Ueberzeugung geſchieht, wie ja 
auch in anderen Verbäftniflen, wo die Forderung der Gewiffenstreibeit ſich 
geltend macht, nicht alles nad dem Buchſtaben des Geietzes gerichtet wird 
nnd am Ende noch ganz andere Stagtsgeſetze, die eine religiöfe Beziehung 
haben, baldiger Abänderung oder Aufbebung barren.“ 

Dies alfo ift es, was unfer geſchaͤtzter Mitarbeiter uns hat entgegen 
balten wollen. Nun aber ift zu bemerken, daß feit der Abfafjung diefer 
Zufchrift Eis jegt, da fie zum Abdruck gelangt, bereits ein längerer Zeit 
raum verfloffen iſt, während welches die Erörterung des betreffenden 
Themas in Die Zeitungen übergefprungen ift und dort fo lebbaite Forte 
f&ritte gemacht hat, daß Alles, was bier vorgebracht wird und was wir 
darauf erwiedern fönnten, als längft überbolt anzufeben fein dürfte, Wie 
die Sachen jept ſtehen, fönnen wir nicht umbin Herrn Paſtor Müller 
(der ſich auch ſelbſt au der Zeitungspolemik betheiligt bat) ſowohl wegen 
des von uns gebrauchten Ausdruds „organiſirte Judenmiſſion“, als auch 
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wegen der von und behaupteten Wechſelbeziehung zwiſchen dem Recht der 
teligiöfen Propaganda und dem Recht der Befenntnißfreibeit,, und wicht 
minder wegen unſerer Anfiht von den möglichen politiſchen Folgen der 
Mifonsbeftrebung auf Nr. 281 und 283 der Rigaſchen Zeitung zu dere 
weiſen. Mit Diefer möge Die Sache weiter ausfedten, wem es zu fechten 
beliebt. Eine Monahsicprift kaun ſich nicht auf den Weitlauf mit Tages» 
blättern einlaſſen, und fo ſehen wir uns, wenigfiens vorläufig und auf 
unbeftimmte Zeit, in die bequeme Stellung des Zuſchaueis verfept. Nur 
über eine und überrafcyende Beobachtung, die wir zu machen Gelegenheit 
batten, wollen wir und ned ausfpreden. 

Bir hatten die Anficht aufgeftellt, daß jede durch gewifie Eorporas 
tionen und Gefellipaitsgruppen oder gar durch den Staat felbft betriebene 
religiöfe Propaganda nur da fittlih zuläffig fei, wo Rüd« und Ueber— 
tritt in gleider Weife freiſtehen, — und diefer Sag ift Mauchen 
wie ein duufles Räthfel vorgefommen. Nicht uur erflärt der Herr Generäle 
fuperintendent Lamberg (Rig. Ztg. Nr. 274) ausdrücklich, daß er ibn miß ⸗ 
zuverſtehen fürgte, auch in briefüchem und mündfichem Verfehr mit anderu 
Kurländen it uns ein ſolches Nidytverfiehen begegnet. Freilich! es 
geſchah vom Standpunkt einer ſpeciell livläudiſchen Erfahrung, daß. wir 
jene Bemerkung fo kurz hinwarfen und Jedem verftändlic glaubten. Ben 
livlaͤndiſchen Lutheranern und insbefondere den Livländiihen Predigern iſt 
ſchon längft bie entihpeidende Bedeutung Mar geworden, welche die gegebene 
oder fehlende Möglichkeit des Rüctritts für Die ganze Frage hat. Daß 
nur das ſtaatliche Falgitter hinter den Uebergetretenen es macht, wenn 
man den Staat um Berhinderung oder Beſchränkung jeder irgendwie 
„organifirten“ Propaganda bitten muß, — das ift eine Anſchauungsweiſe, 
die diefjeit der Düna fo geläufig geworden ift, daß es menigftens Nier 
wmandem unflar geblieben fein wird, was dieſe Forderung zu bedeuten hatte, 
ob man nun ein Recht darauf auch den Juden zuzugeſtehen oder diefelbe 
nur zum Srommen feiner eigenen Kirche geltend ju machen geneigt fei. 
Anders in Kurland. Es ift doc) merkwürdig, wie auch aufcheinend ein« 
fache Dinge am eigenen Fleiſch erlebt und erfabren fein wollen, um recht 
begriffen zu werden, 

Herr Paftor Müller zwar anerkennt das Gewicht diefes Umſtandes; 
er meint nur, auch jeßt ſchon werde ein getaufter Jude, trotz des entgegen» 
ſtehenden Geſetzes, den Rücktritt ermöglichen, went feine Ueberzeugung 
ihn dazu treibt, Angenommen, es fei fo (woran wir zweifeln), fo fehlt 
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- dob eben das Gefühl der Eicyerbeit in diefer Beziehung, der wenn auch 
nur illuſoriſche Zroft für Die über den Abfall eines der Ihrigen betrühten 
Familie ihn dereinft wiederzugewinnen, kurz die ganze berubigende Wirkung 
diefes „Veutile“. Wenn es allerdings wahr if, dab aud in gewiſſen 
anderen Beziehungen das Bedürfuiß der Gemiffensfreiheit fih bie und da 
im Widerfprud zu dem Buchſtaben des Geſetzes Babn bricht, fo fonnte 
das für uns fein Grund fein, nicht an unfere Prediger uud Synoden das 
Aufinnen zu fielen, daß fie, fo oit fie der Judenmiffien gedenken, jedesmal 
auch dem Wunfde nad Verwirklichung einer vollen und gefeplihen Ber 
feuntnißfreiheit für ale Theile ihr Herz Öffnen mögen. Ja, indem mir 
uns in Diefer Beziebung der Juden annabmen, waren wir uns mobl bewußt, 
zugleich indireet für das Intereſſe der lutheriſchen Landeslirche einzur 
ſtehen; denn was man nicht als Privilegium zu bewahren vermocht hat, 
das wird man im Namen eines allgemeinen Princips, deſſen haupte 
fächlichſte Fürfprecher freilich „Leſſing und die Humanitätsapoftel“ geweſen 
ud, wiedererhaften. — Daß es nicht des Berufes unferer Spnoden iſt, 
die Rücktrittsfreiheit der übertretenden Juden gradezu bei der Staats - 
regiernng in Antrag zu bringen, dieſes geben wir unferem Herrn Mit 
arbeiter zu. Wir behaupten nur, daß fie in Betracht diefer noch fehlenden 
Freiheit mit um fo mehr Vorfiht und Schonung zu Werke zu geben ſich 
veranlaßt fühlen müſſen. 

Und mun genug von Diefem Thema! Giebt es nicht in laufender 
Brit undergleichiich wichtigere Tageöfragen unter und zu erörtern als Die 
Judenmiſſton? Steben wir nicht vieleicht geradezu bei einem kritiſchen 
BWendepunfte unferer ganzen Provinzialgeſchichte? Aber fo geht es bei 
uns nicht zum erften Male: das Größere bleibt uns mehr oder weniger 
uifagbar und gleichfam zur Entfhädigung erkigen wir und über irgend 
welche geringere, wenn auch der Erwägung nicht unwerthe Interna. — — 


Won ber Genfur erlaubt. ige, den 7. December 1867. 
Medacteur ©. Bertholz 
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In Zachen des baltifchen Central-Irrenhanfes. 


Si vero jam ad patriam oculos adverto, 
nesclo utram me gravius moerore commo- 
veri an pudore suflundi sentiam. 

(Schröder van der Kolk.) 

Datei es unferer Aufgabe fern liegt, unferen Leſern- eine Gefdichte 
der Pfychiatrie zu bieten, fo glauben wir dod), bei dem von und oft genug 
erfahrenen und bedanerten Umftande, daß in unferen Provinzen Alles was 
mit Irrfein und Srrenanftalten zufammenbängt, den Üllermeifien fremd 
iR, unferem eigentfijen Thema, der baltiſchen Irrenbausitage, einleitend 
eine lüchtige Skizze des Irrenweſens überhaupt vorausididen zu dürien. 

Während das Irrfein vielen der griechiſcen Dichter befannt war und 
mit größter Meiſterſchaft geſchildert wird (Ulvſſes, Ajaz, Oreſtes, Kaffandra), 
bieten die mediciniſchen Schriſtſtellet des Alterthume bis zur chriſtlichen 
Zeitrechnung, abgeſehen von einigen naturgetreuen Beobachtungen, dem 
Arzte wenig Ausbeute. Mit um fo größerer Bewunderung werden wir 
daber erfüllt, wenn wir in dem Gälius Aurelianus, der im erften 
Jabrhundert vor oder nad Chriſtus lebte, Auſichten entwidelt finden , fo 
durchdrungen von der edeiften Humanität und von fo tiefer pſychologiſcher 
Baprbeit, daß es uns demüthigt eingefteben zu müfen, daß 1800 Zabre 
bingingen, bevor feine Lehren Gingang fanden. Pit ganz befonderer Bors 
liebe gedenfen die Engländer des Eälius und nennen ihn den Water des 
in England zur ausfchließliden Geltung gelangten non-restraint system; 
denn er tadelt die Aerzte, welche Hunger, Stetten und üchtigungen anwenden, 
um die Kranken zu bändigen, tritt dem Mißbrauche von Belhränfungs- 
mitteln entgegen und fpricht den denfwürdigen Saß aus: „iacilius sit 
aegros ministrantium manibus, quam inertibus vinculis retinere.“ 
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Die Barbarei, die in dem Verfalle des römifhen Reiches vorbereitet 
war ud mit dem Hereinbredjen der Horden aus dem Dften auf Jahr, 
hunderte die Schaͤtze, welche das Altertbum zu Zage gefördert batte, vers 
ſchüttete; die Kämpfe, weiche das Chriſtenthum auf das Heidenrhum 
pfropften und die nädften Früchte, die aus folder Verbindung bervors 
gingen; der Glaube an Heyen und Zauberer, an gute und böje Geifter, 
an Pacte mit dem Teufel; die latholiſche Kirche endlich, die fib auf ſolchem 
Boden eutwidelte und ihn durch eine wobldisciplinirte Geiftlihfeit aud⸗ 
zubenten und ihm ſich dienftpflichtig zu machen verftand — dieſe Umftände 
and viele andere, deren Aufzählung und Würdigung wir dem Culture 
biftorifer überluffen müffen, erflären e&, daß die Pſychiatrie in .1500 
Jahren wohl einzelne File gelungener pſychiſcher Kuren und bier und da 
einmal einen richtigen Gedaufen, jedoch nicht ein für die Xehre von den 
Geiftesfranfpeiten bedeutendes Werk aufzuweiſen hat. Es gehörte wahrer 
Helvenmutb dazu, den Auſchauungen des Mittelalters zu tzopen, wie das 
Anton Quainerius im 15. uud Weyer im 16. Jahrhundert tbaten, 
indem fie gegen die Propbezeibungen der Epileptiſchen und gegen den 
Glauben an Hegen auftraten. Weyer fübrte den Beweis, daß Die foger 
nannten Hexen wmelancheliſche, wabnfinuige oder hoſteriſche Weiber ſeien. 
Zonen ſchloſſen fib Job. Bapt. Porta (1569) und Raul Zachia 
(1621) au, 

Mit der Reformation beginnen die Wiſſenſchaften von der Kirche 
ſich zu emaneipiren und immer zablreicer finden wir Laien am Kranfenbette 
und ale Lchrer an Hochſchulen. Wie überwältigend aber die angetretene 
Erbſchaſt wirfte, ergiebt: ſich beiſpieloweiſe daraus, daß ein Luther an 
Hexen glaubte. „Ich würde mid der Hexen nicht erbarmen, ich würde 
ſie alie verbrennen,“ ruft er in jeinen Colloquia de faseinationibus aut. 
Gavin lieb in Gent Die Geſetze gegen Zauberei fortbeitehen. Wir dürjen 
uns biernad nicht wundern, wenn ein Daniel Sennert, Proieffor der 
Mediein in Wittenberg, in feiner Abbaudiung über Melandolie und 
Deanie den Eiufluß der Hexen und die Verträge mit dem Teufel als 
Thatſachen annimmt. Ebeuſo der als Auatom und Phyſiologe ausgezeid« 
nete Thomas Willis; auch Michael Ertmüller, im der zweiten 
Hälfte des 17. Iabrbunderts Profeſſor in Leipzig. Er bemübte ſich die 
Unterfhiede zwücen Mauie- und Vejeffenbeit feftzufteDen und dechnete 
das Efeloblut zu den ſpecifiſchen Mitteln gegen die Aufregung der Tode 
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Die Wiſſenſchaft ſchritt raſch vorwärts und wir finden Namen vers 
zeichnet, wie Sydenham, Georg Eruſt Stabi, Herrmann Boerhave, 
van Swieten und Andere, die durch ihre Forſchungen auf den verſchiedenen 
Gebieten der Mediein fi auf immer den Dank und die Bewunderung 
ibrer Nachfolger fiherten. Die Pſychiatrie vortheilte zwar aus den Forte 
föritten, infofern dieſe die Baufteine zu ihrem fünftigen Ausbaue vor⸗ 
bereiteten und anfammentrugen, fand aber als eine den übrigen mediciniſchen 
Disciplinen gleich berechtigte Specialität feine oder doch nur eine bruch⸗ 
ſtückweiſe Bearbeitung. 

Erſt dem Schluſſe des 18. Jahrhunderts war es vorbebalten, wie an 
fo viele Ketten Hand anzulegen, jo aud die, welde die Geiftesfranfen 
feffelten, zu zerbrechen und es ift von dem böcfleu culturhifterifcen 
Jutereſſe, daß in England, Fraukreich und Deutſchland fat gleichzeitig 
und von einander unabbängig, die Zrrenpflege und Behandlung von Eeiten 
der Wiſſenſchaft bearbeitet wurde, die Negierungen fie als Gegeuftand 
ernſter Zürforge anerfannten und “die Öffentliche Meinung fle zu einer 
Zagesirage erhob und zu ibrer Löfung bindrängte. 

Werfen wir einen Blick auf den Zuftand, in dem ſich die Irren⸗ 
anſtalten der genannten drei Länder um jene Zeit befanden. 

Ein Dr: W. Bromne giebt in einem Eleinen Werke unter dem Titel 
„Bas die Irrenanftalten waren, find und fein follen“ folgende Beſchreibung 
eines englifchen Irrenbaufes: „Das Gebäude war finfter, niedrig und eins 
geengt gelegen; es batte in der Front feine Fenfler und jeter Spalt war 
verſchloſſen und vergittert. Im Innern wird das Anarren der Riegel und 
das Klirren der Ketten übertönt faft durch das eſchrei und das Schluchzen, 
die aus jeder Stube bervordringen. Die Gorridore find eng, dunfel, 
feucht und ftinfend und ale zwei bis drei Yards eme Thür aufweiſend. 
Euer Fübrer bat das Ausichen eines Karaiben, ſpricht nur einflbig und 
trägt neben dem Echlüffeihunde die Peuſche. Das erfte Zimmer in das 
ibr tretet, mißt 12 3:8 Länge und 7 Ruß Breite uud bat ein Fenſter das 
nicht geöffnet werden kann. Zehn Weiber, obne andere Kleidung als um 
den Leib geworfene Lumpen, ſamutzbedeckt und grauenvoll anzufeben, ſtud 
an die Wand gekettet. Angereder offenbaren fie einen Reſt der Intelligenz 
und viel von den Geiühlen, die ebemals ihre Natur veredelten. Vielleicht 
ſtößt die Gine oder Andere vor Scham oder Schmerz einen Schrei aus 
— ein Schlag, der das Blut der Stirne und die Tbräne dem Ange 
entlodt, eine Extrakette oder Anebel und ein unanftindiges Schimpfwort 
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bewirken raſch Schweigen. Ihr fragt nach den Schlafräumen? man zeigt 
euch einen bumdeftallähbnlihen Raum, 8 Fuß im Quadrat, mit einem 8 Zoll 
im Durchmeſſer baltenden unverglaften Luftloche; bier, fagt man eud, 
ſchlaſen fünj Perfonen. Der Boden und die Wände find fotbbededt und 
beiudelt, Kein anderes Lager als verfanltes Strob wird zugeftanden und 
der Geſtank ift fo unerträglich, daß ihr end) abwendet und dem grauen 
Haften Anblicke entflicht.“ 

Unter den ſchlechteſten Aſplen“, berichtet uns der hochverdiente 
Dr. Eonolly, „war das von York das ſchlechteſte Im Jabre 1777 
dur freiwillige Beiträge gegründet, hatte es bis 1791 feinen Argwohn 
binfichtlih der Behandlung und des Gomforts der siranfen gewedt. In 
diefem Zabre ſchickte die Gefelichaft der Freunde (Quäfer) eine erfranfte 
Dame in das Aſyl. Die Hausregeln verhinderten ihre Augebörigen und 
Freunde fie zu fehen; bald darauf farb fie und etwas Schlimmes ward 
geargwohnt. Da beſchloß die Geſellſchaft der Freunde ein Aſyl zu gründen, 
aus dem alle Heimlichfeit ausgeſchloſſen fein ſollte.“ William Zufe 
(1732 — 1822) gründete die Anftalt und führte die Grundfäße ein, Die zur 
allgemeinen Geltung gelangen fellten. Cine amerifanifhe pivciatriide 
Zeitfehrift fhreibt, die Gröffnung der Retreat („Zuflucteftätte” — dies war 
der officielle Name der Anftalı) feiernd: „Ale ſahen das Elend, den 
Jammer und die Beiden der Geifteöfranfen; Ale wurden zum Pitleit 
bewegt; Ale beſchloſſen eine Reform in der Behandlung der Kranken zu 
bewirfen und fie gelang ihnen.“ 

William Tufe befuchte zu feiner Belehrung die Irrenanftalt von Et. 
Rufes. Gr ſah den Mißbrauch der Zwangsmittel, hervorgebend weniger 
aus ‚überlegte Graufamfeit als aus der Ueberzeugung, daß ſolche Behand» 
lungsweiſe vor jeder anderen den Vorzug verdiene. Cr fand ein junges 
Weib, deren Andenfen ihn fpäter verfolgte und ihn zur Verwirklichung 
feiner Pläne drängte, nadt, in ſchmutigem Stroh liegend und an die 
Band gefettet. Die „Zufluchtoſtätte“ wirkte fange fegensreich, ohne in 
weiteren Kreiſen Aufmerffamfeit zu erregen. 1813 veröffentlichte Samuel 
Tuke, Nachfolger William Tuke's damals Leiter der An alt, einen Bericht, 
der die Aufmerffamfeit des Publicums aufrüttelte und die weittragendften 
Gonfequenzen hatte. Cine Stelle diefes Berichts veraulaßte den Arzt des 
alten Yorker Itrenhauſes ſich in eine Gontroverfe einzulaffen, welche eine 
amtliche Unterſuchung zu Folge hatte. Dieſe aber brachte eutſehliche Dinge 
ans Tageslit. Die British and foreign medical review BD. IX. ©. 146 
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ſchreibt darüber: „Das Yorker Afpl war, während des Tangen Zeitraumes 
von 37 Jahren (1777—1814) der Schauplag aller Mißbräuche, die Raubs 
ſucht und Uumenfchlichleit in einer Auſtalt auf einander häufen können. 
Die Einzelnheiten die zu berichten wären, würden feinen Glauben finden 
und es genüge anzuführen, die gröbfte Vernachläſſiguug der ärztlichen Bes 
bandiung der Kranfen, jede Art von Graufamfeit und gemeiner Unſittlich⸗ 
keit, [bınupiger Veruntreuungen und Beftecplichfeit; falf&e Berichte, in 
denen Bis zu 100 Todesfälle verbeimlicht wurden; das Verſchwinden von 
Aranfen, die vielleicht geradezu ermordet worden, in den Berichten aber 
als verftorben, entlaſſen oder geheilt figurirten und als großes und ganz 
vofjendes Finale, der ſtärtſte Verdacht, Daß der Verfuh gemacht worden, 
das Gebäude in Brand zu fteden, wohl in der Hoffnung einige der Bücher 
oder Kranken zu zerftören.“ — Das Parlament ernannte 1815 eine Com-⸗ 
wilfton zur Berichterftattung über das eugliſche Irrenweſen. So interefjant 
und zugleich fürchtetlich die Thatſachen find, welche aufgedeckt wurden — 
wir müffen e8 uns verfagen auf eine detaillirte Schilderung einzugehen, 

England ift nicht das Land, das Gebredyen erfennt und Jahrzehnte 
fi in unfruchtbaren Verhandlungen hinfeleppt, ohne Abhülfe zu ſchaffen. 
Bir finden jegt in England und Wales (ohne Schottland uud Irland) 
42 Grafſchafto⸗, 7 Diſtriets -Aſyle und 17 Anftalten, Die aus freiwilligen 
Beiträgen unterhalten werden. Ju und bei Xondon giebt es 41 unter 
der ftrengiten Gontrole des Staates ftehende Privat « Zrrenanftalten, von 
welchen 5 mit der Regierung Gontracte wegen Aufnahme und Behandlung armer 
Geiftesteanter abgeihleffen haben. Zu den Provinzen finden wir 63 
Privatanftalten, von denen 5 auf Staatsrechnung arme Geiftestranfe auf- 
nehmen. Am 1. Jauuar 1867 befanden ih in den engliſchen Irren- 
anſtalten 42,221 Kranke, von denen nur 6139 aus eigenen Mitteln vers 
pflegt wurden. Außerdem ftanden unter Gontrole der Behörden für das 
Irrenmeien, als Eingelnfranfe bei ihren Familien 6864 Perfonen. In 
dem Decennium vom 1. Januar 1857 bis eben dahin 1867 beträgt der 
Zuwachs der Einwohner der Jrrenanftalten Englands 15,261 Individuen. 
G6 vergeht fein Jahr ohne Daß einige der beftehenden öffentlichen Anftalten 
vervollfommnet wid erweitert und neue Aſyle gegründet werden. 

Zu demfelben Jahre 1792 in dem William Zufe fein Wert begonn 
umd während in Sranfreich die Guilotine ratlos arbeitete, wandte ſich 
Pinel in feinen Beftrebungen für Befferung des Loofes der feiner Sprgr 
falt anvertranten Zrren zuerſt an die Öffentlichen Behörden: man bepandelte 
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ibn darüber als Moderirten und Ariftofaten, Namen, die damals faft 
einem Zodesurtbeile gleichfamen. Dadurch nicht geldredt, trat er vor 
den Parifer Gemeinderath und forderte mit neuer Wärme die Autorifation 
zu feinen Reformen. „Dürger“, fagte da Couthon zu ibm, id werde dich 
morgen in Bicétre befuhen und webe dir, wenn du ums getäuſcht haft, 
wenn du unter deinen Narren Feinde des Volfes verbirgft.“ Conthon 
fam wirklich; das Geſchrei und Gebeul der Irren, die er anfıngs einzeln 
ausfragen wollte, war ibm bald zumider und er fagte zu Pinel: „Ab, 
Bürger, bift du ſelbſt närriſch, dak du ſolches Vieh loslaſſen willſt 7 
Mache mit ihnen was du willſt; aber ich fürchte fehr, du wirft das Opfer 
deiner Vorurtheile werden,“”) Noch am felben Tage wurde begonnen 
und binnen furzer Zeit waren 53 Kranfen die von einigen von ihnen 
waͤhrend mebr als eines Jahrzehnts getragenen Ketten abgenommen. Einer 
von diefen Unglücklichen, wie die Peft Gemicdenen, die Pinel erlöfte, 
ſchritt, als er nad 18jährigem nnausgeſetzten Aufenthalte in feiner einfamen 
lichtloſen Höhle, befleidet und von den Ketten befreit, rubig durd Die 
” Gänge des Haufes, und da er unter dem beitern Himmel hinaus an die 
friſche Luft fam, bob er die Hände zum Himmel und in die Sonne 
ſchauend rief er aus: „O, wie ift es Doc fo lange: her, daß ich etwas fo 
Schönes nicht gefehen babe!“ "*) 

Werfen wir ſchließlich noch einen Blick auf den Zuftand des Irren. 
weſens in Deutſchland gegen Ende des vorigen und am Anfange diefes 
Jahrhunderts und beſchräuken uns dabei — um Raum zu ehe 
auf wenige Zeugen. 

Jobann Chriſtian Reit, Profeffor in Berlin, giebt in feinen 
Rhapfodieen über die Anwendung der pſychiſchen Gurmethode auf Geiſtes⸗ 
gerrüttungen folgendes Bild der betreffenden Zuftände: „Die Barbarei 
perennirt, wie fie aus der rohen Vorzeit auf ung übergetragen if. Wir 
fperren dieſe unglüdlihen Geſchöpfe gleich Verbrechern in Tolkoben, ans— 
geftorbene Gefängniffe, neben den Schlupflöchern der Eulen, in öde Klüfte 
über den Staditheren oder in die feuchten Kellergeſchoſſe der guchthäuſer 
ein, wohin wie ein mitleidiger Blick des Menfcpenfreundes dringt und 


*) Griefinger, Patholog. u. Thetap. ber pfpc. Rranffeiten. 1861.” ©. 521. Unmert, 

·) Ueber Ittſein und Zrrenanftalten, für Aetzte und Laien von Dr. Heint. Lähr 
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laſſen fte daſelbſt, augeſchmiedet an Ketten, in ihrem eigenen Unrath vers 
faulen. Ihre Feſſeln haben ihr Fleiſch bis auf die Knochen abgerieben 
und ihre boblen und bleihen Geſichter baren des nahen Grabes, das 
ihnen ihren Sammer und unfere Schande zudedt. Man giebt fle der 
Neugierde des Pöbels Preis und der gewinnfüctige Wärter zerrt fle, wie 
feltene Beftien, um den müßigen Zuſchauer zu beluſtigen. Gie ind wie 
die Pandecten ohne Syftem oder confus, mie die Ideen ihrer Köpfe, in 
den Zrrenhänfern geordnet. Falfüchtige, Blödfinnige, Schmäger und 
düftre Mifantbropen ſchwimmen in der ſchönſten Verwirrung durch einander, 
Die Erhaltung der Rube uud Ordnung berubt auf terroriftifhen Principien. 
Peitſchen, Ketten und Gefängniffe And an der Tagesordnung. Die 
Dffteianten find meiftens gefühllofe, pflichtvergeſſene oder barbariſche 
Menichen, die.ielten in der Kunft, Irrende zu lenken, über den Cirkel 
binausgetreten find, den fie wit ihrem Prügel beichreiben. Sie fünnen 
die Pläne des Arztes nicht anführen, weil fie zu dumm, oder fie wollen 
es nicht, weil fie niederträchtig genug ſind, ihren Wucher der Genefung 
fetter Penfionaire vorzuziehen. — In den meiften Itrenhaäͤuſern find die 
Stuben eng, dumpf, finfter, überiültz im Winter kalt wie die Höhlen der 
Eisbären am Nordpol uud im Sommer dem Brande des kraukmachenden 
Sirius ausgelegt. Es fehlt an geräumigen Plägen zur Bewegung, an 
Anftalten zum Feldban. Die ganze Verfaffung dieler tollen Tollbäuſer 
entfpricht nicht dem Zwecke der erträglicften Aufbewahrung und noch 
weniger der Heilung der Irrenden. Der bunte Haufe ift zu ſehr an 
Schmetterlingsfüßigfeiten gewöhnt, um diefe Orte des Jammers zu beſuchen 
amd begnügt ſich mit einigen Anekdoten aus feiner Heimat, die der Reilende 
am Svieltiſche debitirt. Der Gefhäftsmann hat wichtigere Dinge au 
betreiben uud der Staat gebt, wie der Phariläer, kalt und gefühllos vors 
über. Judeß man die Kraft auf die Grenzen ſtelit und die Schaale deckt, 
modert im Innern der Kern. Wo find die Früchte unferer gerübinten 
Cultur, Menſchenliebe, Giemeingeiit, echter Bürgerſinn und edle Reflgnation 
auf eigenes Intereffe, wenn es auf Rettung Anderer aufommt? Man 
muß wabrli in der Jugend ein warmer Freund der Menſchen geweſen 
fein, um fle im Alter wie die Sünde zu baffen, wenn man fle feinen 
gelernt hat.” 

So wenig wir Veranlaffung baben am der objectiven Wabrbeit diefer 
draftifchen Schilderung zu zweifeln, fo können wir uns doch nit mit der 
Vitterfeit Reils einverſtanden erflären, Gr verfannte, daß ſchon mit 
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Jobann Gottfried Langermanne im Jahre 1797 erſchienener und 
von ihm auch citirter Abbandlung de methodo cognoscendi curandique 
animi morbos stabilienda für Deutihlands Jrrenweien das Morgens 
roth anbrach. 

Langermann, Arzt am Irrenhauſe zu St. Georgen in Bayreuth, 
batte fib mit feinen Reformplänen am den befannten edlen Miniſter 
von Hardenberg gemandt. Wie jehr diefer die Wictigfeit des Gegen» 
ſtandes zu erfaflen wußte, leuchtet nicht alein aus der beſchleunigten Er 
ledigung der Sache, fondern aud ans der ganzen Antwort des Miniftere 
an Langermann hervor, Unter Anderem ſchreibt von Hardenberg: „Es 
ift Pflicht des Staates, ſowohl zum Beften der Unglüdlihen, deren Ber, 
Rand zerrüttet it, an fih, als aud zur Erweiterung der Wiſſenſchaft 
überhaupt, alle Anftatten zu treffen, welbe zum Zwed .führen können. 
Bei dem genauen Zufammenbang aller Theile der Medicin unter fih und 
der Gewalt der Vernunit über den Körper, läßt fi von der weiteren 
Entwidelung der pfychiſchen Curmethode ein entiheidender Gewinn nicht 
bloß für die Eur det Irren, fondern aud für die ganze Mediein erwarten. 
Nur durch fortgelepte Bemühungen, den Zweck möglichſt zu erreichen, wird 
es gelingen, diefem wichtigen und fehmierigen Theile det Mediein diejenige 
Vollkommenheit zu geben, der für folde zum Beften der leidenden Menſch⸗ 
heit zu wũuſchen ift — und der fih beinahe mur durch ſolche Juſtitute 
erreichen läßt, mo ale Umftände herbeigeführt werden fünnen, auf eine 
gründliche Theorie geftügte Erfahrungen zu machen und ſolche zut Erweiter 
zung der Wiſſenſchaft wieder zu benutzen.“ ) 

„Bon da an verſchwinden die „Tollkoben“ und „Tolbäufer“ allmählich, 
Heils und Pflegeanſtalten entfliehen und bezeichhen die Morgenröthe für das 
Geſchick der, weil unverſchuldet, Unglücklichſten und dieſe emancipiren ſich 
allmaͤhlich aus ihrer Verbindung mit Armen-, Waiſen⸗, Siechen⸗, Kranken⸗-, 
Eorrigenden» und Zuchthaͤuſern.“ 

„Ueberall bethätigt Ab die Theilnahme für die Irren durch Ein 
richtung neuer und Verbefferung älterer Anftalten und jede Provinz und 
jeder Staat wird es nur noch bald ausnahmsweile ſich als einen Mangel 
an geiftiger Gultur anrechnen müffen, für Die Sorge feiner geiftig erfranften 
Bürger nicht zeitgemäße Einrihtungen getroffen zu haben.“ — „Was vor 
50 Jahren noch die Öffentliche Meinung und das eigene Bewußtſein als 
empörend binftellte, einen Angehörigen einer Anftalt anzuvertrauen, if 
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jeßt eine Pflicht geworden, dur die man am Beften feine Liebe zu ihm 
bemeilen fan.“ (Räht 1. c. pag. 6.) 

„Trotz aller auf Irren und Srrenanftalten ſchwer laſtenden Vor— 
urtheile ift doch kaum Jeniand, der night innigen Antheil an dem Geſchick 
diefer Leidenden nimmt und nicht in einzelnen Stunden ſich fagen muß, 
daß Jeder diefer Kranfpeit anheim fallen kaun und für ſich thätig iſt, 
indem er für Andere forgt. Aber der Strudel der Welt verwiſcht dieſe 
Theilnahme, und die Unflarheit, welche dem Menſchen peinlich ift und daher 
gern der Vergefienheit übergeben wird, läßt fromme Wünfche nicht zus 
That werden. — Man errichte überall, wo es noch Daran mangelt, zwei 
entſprechende Irrenanftalten. Ze freundlicher fle And, ein je geregelterer 
Geift in ihnen herrſcht und je mehr fie mit allen Exfordernifien ausgeſtattet 
Aud, defto Mehrere werden geheilt werden, weil man fie um fo eher 
anvertrauen wird, Go mandes Land, fo mande Provinz entbehrt ihrer 
und Zaufende müſſen es büßen, für immer der innern und oft aud der 
äußeren Freiheit mit Gefahren für ihre Umgebung in Privamerhäftiffen 
beraubt zu fein. Zwar haben die einzelnen Provinzen die Verpflihtung, 
für ihre Itren entſprechend zu forgen, und das Bedürfniß anerfannt, aber 
Biele find zur Ausführung der Vorſchlaͤge nicht geichritten und haben den 
Gegenſtand ferneren Berathungen vorbehalten, weil fie die Dringlichteit 
nicht anerkannten. Sie müflen daher überzeugt werden, daß der Mngen 
die zu verwendenden Summen rechtfertigt und die Menſchlichkeit fie ger 
bietet” (Rähr l. c. pag. 224) 

„Sind erft überall Anftalten geſchafſen — dann wird man fehen, wie 
viel gefunde Kräfte dem Lande wiedergegebeit, wie viele Gefahren für die 
öffentliche Sicyerheit vermieden, wie viele Summen durch die Griparung 
der Koften für Unheilbare gewonnen werden, die weit das AnlagerEapitat 
einer Anftalt Überfteigen und wie viel feltener das Unglüd eines Einzelnen 
das Glüd Bieler zerftött, wodurch fo oft nicht nur der SKranfe, fondern 
auch deffen Angehörige zu Grunde gepen.“ 

„Bon großer Bedeutung und wünſchenswerther wäre es, wenn eher 
dieſe Jrtenanftalten nicht fändifche, fondern RegierungssAnftatten würden, 
Die Provinzialftände werden der Natur der Sache nad) viel mehr aufs 
Sparen bedacht fein und zwar auf jenes Eparen, das nur Die möglichfte 
Herabſetzung der veranihlagren Summen bezwedt, weil fie fehr Häufin aus 
Unfenntniß nicht die Notbiwendigkeit der einzelnen Maßregel erfeben, obwohl 
fie aus demfelben Grunde die Anforderungen ſteigern. Als coutrolireude 
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Behörde find fie häufigerem Wechſel unterworfen, vielleicht nachdem fle 
eben ein größeres Wiſſen davon getragen und num erft befonders heilſam 
wirfen fönnten, und ihre Wabl ift fo vielen Zufälligfeiten unterworfen, daß 
Re nicht immer mit Luft und Eifer und doch mit der nöthigen Klarheit 
und Unbefangenbeit daS Vertrauen zu rechtfertigen vermögen.” (Rähr ibid.) 


Gehen wir nad) diefer flüchtigen hiſtoriſchen Einleitung zu unferem 
Thema, der baltifhen Irrenbausfrage, über. 

Bon Schritten, die in den Oftfeeprovinzen getban worden wären zur 
Linderung des traurigften Menſcheuleidens, der Geiftesfraufheit, haben wir _ 
bis in den Anfang der zwanziger Jahre feine Spur auffinden fönnen, 
As um diefe Zeit Kaifer Alezander I. Riga -beiuhte — erzählen ſich 
Zeitgenoſſen — fand er in der Eitadelle Geiftestranfe in Ketten, einzeln 
oder in Geſellſchaft gemeiner Verbrecher. Dem Kaifer, der fo warmen 
Antheil an jedem Fortſchritte der Menſchheit nahm, fonnte es nicht fremd 
fein, daß im Welten die Piuciatrie Wurzeln geſchlagen und die edelften 
Früchte zu tragen begonnen batte. Der Aublick, den ihm die Eitadelle 
in Riga geboten, verlepte fein Ange und ſchmerzte feinem Herzen. Der 
Kaifer ſprach es dem damaligen General» Gouverneur Marquis Paulucei 
gegenüber aus, daß folhe Zuftände nicht fortdauern düriten und ſchenkte 
feinen zweiten kaiſerlichen Garten zur Anlage einer Irrenanftalt, Die im 
Jahre 1824 vollendet und eröffnet wurde. Dieſe Anftalt erhielt den Namen 
Alezandersböbe, 

Es frommt nicht der Verhandlungen zu gedenken, durch welde die 
Baufumme aufgebradt, noch der Anſprüche auf die Benugung und Bers 
waltung der Anftalt, die hüben und drüben mit Recht oder Unrechl erhoben 
wurden. Bei Allen, die berufen waren an der Ausführung des faifere 
lichen Gedanfens mitzuwirken, ſcheint mehr ala das bloße Verftändniß für 
ihre Aufgabe gefehlt zu baben. Denn trägt man auch dem Umftande 
Rechnung, daß in jener Zeit die Irrenanſtaits ⸗Baukunde nec nicht ibre 
höchſte Entwidelung erreicht hatte, fo entſprachen doch die zum Aſhle für 
Irre, alfo Kranke, im Jahre 1824 vollendeten Gebäude fo wenig den 
elementarften Anforderungen, die [bon damals an jede Krankenanftalt, ja 
an jedes Wohnhaus geftelt wurden, daß e& ſchwer fält die begangenen 
Febler aus der Unwiſſenheit und aus bloßen Verſehen zu erflären. Co 
3. B. wurden die Parterre-Etagen der zur Aufnahme der Irren beftinmten 
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Gebäude nicht über gewölbten Kellern, nicht einmal über dem Niveau des 
Zerrains, fondern in der männlichen Abtheilung mit diefem gleich, in der 
weiblihen, am Zuße eines wohl 30 Fuß boben Hügels, tiefer als daffelbe 
gelegt. Die Fragen nad der Anzahl von unterqubringenden Kranken, nad 
den für Kranfe erforderlihen Räumen und Einrichtungen , feinen übers 
haupt nicht aufgeworfen worden zu fein. Daß es unter den Geifte- 
franfen Tobfüchtige giebt, daß fle unter Umftänden iſolirt werden müſſen, 
daß gerade diefe die günftigfte Prognofe geftatten, konnten die Männer, 
denen die hohe Aufgabe in die Hand gelegt war, wien. Nictsdeftor 
weniger legten fie in jeder Ahtheilung, der männlichen und der weiblichen, 
nur je eine nicht vole 600 Kubiffuß Raum baftende Zelle an, und zwar 
neben den Abtrittsgruben und unbeizbar. 

Es ift nicht und fonnte nicht unfere Abſicht fein die Geſchichte von 
Alezandersböbe au fhreiben. Die vorausgefhidten Andeutungen. indefien, 
der Umftand, dab die Anftaften bis um die Mitte der vierziger Jahre 
feinen fländigen Arzt batten; daß die Itrenhäuſer -— wie dus Meten 
aus dem Jahre 1825 hervorgeht — gelegentlich auch als Detentionshaus 
für verurtheifte Liederlinge und Vagabunden dienten; daß fie ald Sieden» 
haus für Invaliden und Krüvpel, auch als Lazaret für Proftituirte benutzt 
murden — das find Dinge, die wir erwähnen mußten, denn fle iluftriren 
den aus Nachſtebendem fi ergebenden Nachweis, daß es in den Oftſee- 
provinzen ganz und gar am dem Verſtändniß für die Bedeutung und die 
Pflicht der Zrrenpflege fehlte, und erklären es, woher felbft bis in die 
neuefte Zeit und zwar nicht allein bei den Ungebildeten, die Freudigfeit 
vermißt wird, der Genügeleiftung diefer humanen Aufgabe Opfer zu bringen 
und ihr zu Liebe fi eine Beftenerung gefallen zu laſſen. 

Nicht einmal das Grundſtück ſollte den Irren gewidmet bleiben. Auf 
dem Hofe, der die männliche von der weiblichen Abtbeilung trennt, errichtete 
man ein Invalidenbaus und im Jahre 1837 eröffnete man — um dem 
Ganzen die Krone aufzufegen — das neuerbaute Zuchtbaus. 

Die Jrrenanftalt zu Meganderöhöbe fonnte, wenn fie alle Räume 
mit Betten bejegte, 60-70 Stranfe placiven; von abgefonderten Tages- 
räumen, Arbeitszimmern, Iſolirzellen, Utenfilienfammern, Badeeinrihtungen 
war natürlich gar nicht die Rede, 

Die angemeldeten Kranfen fonnten nicht anders al in chronologiſcher 
Neipenfolge anfgenemmen werden umd gelangten faft in allen Fällen erft 
dann in die Anftalt, wenn jede Ausfiht wuf Genefung gefhwunden war. 
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Geneſene, welche im Volke Das Vertrauen zu der Auſtalt und den Glauben 
an Die Heilbarfeit auch der Geiſteskrankheiten hätten weden fünnen, vers 
liegen dauferfült wohl nur felten Alexandershöhe und die Wenigen [hwiegen, 
deun wer möchte es eingeftehen Monate oder Jahre lang Proftituirte und 
Züchtlinge au Nachbarn, zu Haus und Tiſchgenoſſen gehabt zu baben? 
Dat befannte voi che intrate, laseiate ogni speranza wäre für 
Aleganderöbhöhe eine ganz pafiende Aufſchrift geweſen. Die Anftalt war 
fo wenig zweckentſprechend, daB auch die Einfitövolleren, diejenigen Die 
berufomäßig ein Urtbeil über dieſelbe hätten abgeben, und im Namen der 
Humanität gegen ibren Fortbeſtand protefliren können und follen, — fle 
ignorizten oder refiguixt ſchwiegen, wie über ein unabwendbares, zwar 
nicht direct verfchuldetes Unglüc , deſſen man jedoch) ſich zu ſchaͤmen nicht 
umbin fann. Mit vollem Rechte fonnte noch vor wenigen Jahren der als 
Itrenatzt ruͤhmlichſt befannte Dr. A. Schulp in einem, „das Irrenweſen 
Nußland’s“ überfhriebenen Artifel im 4. Band der Gt. Peteröburger 
mediciniſchen Zeitſchrift fchreiben: „In Riga finden wir 60 Irre, Männer 
und Weiber, auf das unvollfommenfte, neben phoſiſch und moralifc 
infieirten Individuen aller Art, verpflegt, Diefe unbeitvolle Zufammens 
bringung der Irren ift vor den Thoren einer der Aufklärung und der Wolle 
habenheit feiner Bürger ſich rühmenden Stadt zu finden.“ 

Es ift eine merkwürdige Erſcheinung, daß um die Zeit, da man in 
dem übrigen Europa die alten „Tollhäufer* aufhob oder volllommen 
umbaute und neue Anftalten gründete, hier mit nicht unbedeutenden Geld» 
mitteln ein neues „altes Tollhaus“ gebaut wurde. Da reicht gud das 
uns oft entgegen gebaltene: „ja im Auslande! wir ind immer um einige 
Jahrzehnte zurück“ als Erklärung und Entfhuldigung nicht aus, 

Wie der Gedanfe zur Gründung einer Jrrenanſtalt für die Oſtſee⸗ 
provinzen vom Kaiſer Alezander I. ausging und das Erhabene der Abficht 
nich durch die Erbärmlichkeit der Ausführung geſchmälert wird, jo vers 
dankt aud die St. Petersburger Anftalt, genannt nad der „Mutter 
Gottes aller Leidtragenden“, kaiſerlicher Initiative ihre Entfehung. Auf 
Befehl der Kaiferin Marin Feodoromna murde im Jahre 1828 ein 7 Werft 
von der Stadt gelegenes Laudhaus gefauft und durd Umbauten in eine 
Anftalt für 120 Kranke verwendet, die 1832 eröffnet wurde. Schon drei 
Jahre darauf war die Ueberfüflung ſo groß, daß eine Erweiterung für 
noch 80 Irre fattfand und im Jahre 1846 ſchritt man abermals zum 
Anbau eines Flügels für 100 Kranke. Bau und Erweiterungen der Anfalt 


In Sachen des baltiſchen Eentral-Irrenhanfes. 459 


hatten bis zum Jahre 1863 400,000 Rubel ©. gekoflet und der für das 
Jahr 1862 Allerhöchſt beftätigte Etat der Anftalt betrug 93,628 Rubel S. 

Breilich wurde auch bei diefer Anftalt, ungeachtet der auf diefelben 
verwandten Geldmittel, der Zweck, eine Mufteranftalt hinzuftellen, nicht 
erreicht und wir verweilen Den Refer, der ſich für die Frage lebhafter 
intereffirt, auf den bereit eitirten Aufiap des Herm Dr. Schulß. Wir 
erfahren, daß, während die ausläudiſchen Heil» und Pflegeanftalten jährlich 
30 und mehr Procent Heilungen aufzuweiſen haben, die Ct. Petersburger 
in den Jahren 1859, 1860 und 1861, 4, 2, uud 4, pCt. Heilungen 
erziefte;*) Zahlen, dur melde der Anſpruch, eine Mufteranftalt zu fein 
allerdings nicht gerechtfertigt wird.”) 

Daß der Erbauung der Auftalt „der Mutter Gottes aller Leidtrageuden“ 
eine Zählung der untergubringenden Jrren vorangegangen wäre, baben 
wir in ſicheter Weile nicht in Griahrung bringen können. So mander 
mochte ſich der Hoffnung bingeben, daß nad Eröffnung der Anſtalt den 
Itren und deren Familien und Gemeinden in ibrer Roth gründlich geholfen 
fein würde. Doch bald mußte die Anftaft erweitert und wieder erweitert 
werden, und nicht diefe allein, fondern auch alle andern zur Aufnahme von 
Geiftesfranfen eingerichteten Abteilungen (im Obuchowſchen Hoſpitale, in 
Smolna, im Zuchthauſe, im zweiten Landbofpitale) blieben überfült. Das 
Bedürfniß der wohlhabenderen Klaſſen füllte die einheimifhen Private 
anftalten und vief neue ins Leben, ungenchtet deſſen daß ein ſehr großer 
Bruchtheil dieſer Kranken jenfeits der Grenze Hülfe und Pflege fuchte. 
Diefe in St. Petersburg ſich aufdrängenden Erfahrungen forderten die 
Staatsregierung auf, ſich über den Zuftand ſichere Kunde zu verſchaffen, 


) Es brouchte eigentlich nicht erft erwaͤhnt zu werben, daß wir weit Davon entfernt 
find, die als durchaus tüchtig befannten Aetzte der Anftalt, für den niedrigen Procentfaß 
der Heilungen verantwortlich zu machen; fümmen vielmehr mit den von Dr. Schuß (I. c.) 
angeführten Grtlärungsgeänben vollfommen überein und möchten zu diefen nur noch ben 
Umftand rechnen, daf die überhaupt vorhandenen Anftalten nicht von fern in einem Ber- 
Hältniß zu ber Zahl der unterzubringenden Kranken fiehen. 

“) Mitau befipt feine Irrenanftalt und foviel uns bis jeßt befannt gemorben if, 
nicht einmal eine Jerenabtheilung. Nichtsbefiomeniger erzählte man uns vor ein paar 
Jahren, von einer Seite her, die Häfte unterrichtet fein Fönnen, daß von · den in bie Sazarete 
aufgenommenen Jrren 75 pGt. geheilt würden. Hätten die Herren, Die in der Itrenhous. 
frage Wota abzugeben hatten, von fo überrafchenben Geilerfolgen in Ritau Kenntniß gehabt, 
fie würden fie mit Recht gegen das Projet der Gründung der Srrenheilanftalt geltend 
gemadt haben. 
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in welchem fi die Einrichtungen befänden zur Heilung und Pflege der 
— das fonnte man nun nit mehr bezweifeln — ſehr zahlreichen Irren 
des weiten Reiches. Zu diefem Zwede fandte das Minifterium im Jahre 
1842 Beamte in die Gouvernements. Ihre Berichte flimmten alle darin 
überein, daß die fogenannten Zrrenanftalten der Collegien der allgemeinen 
Bürforge mit Blödfinnigen überfüllt feien; daB die Anftalten mehr den 
Detentionshäufern glichen als Orten, beftimmt zur Heilung und Linderung 
der ſchwerſten aller menſchlichen Leiden. Nun ernannte das Miniſterium 
eine Gommilfion ans Aerzten und Beamten und ſtellte ihr die Aufgabe, 
Vorfhläge zur Reorganifation der Zrrenanflalten Rußlauds auszuarbeiten. 


Es kann das Vorgehen des Minifteriums nicht hoch genug angefchlagen 
werden. Die Staatsregierung hatte ein Gebrechen erfannt und ohne nun 
noch Zeit zu verlieren ging e8 an die Arbeit. Das aber mußte fib an 
dem Volle und ebenfo an dem die Dftieeprovinzen bewobnenden Theile 
deiielben räͤchen, Daß es ſchweigend das Uebel hatte anwachſen laſſen, 
daß es nicht verſtauden hatte Mittel und Wege zu finden um Einrichtungen 
ins Leben zu rufen, nad) deren größerer oder geringerer Vollkommenbeit 
fon damals der intellectuelle und ſittliche Etandpunft eines Volfeg ber 
meſſen wurde. Man braucht nur einen Blick auf das im December 1844 
von dem Gomite dem Minifterio unterlegte Project zu werfen, um zu 
wiſſen, daß der Negierung zum reformatoriihen Werfe nur Männer zu 
Gebote ftanden, die mit dem Herzen zwar warm an ihrer Aufgabe betbeiligt, 
aflein dur Mangel an Erfahrung und Sachkenntniß ihr nit im Ente 
fernteften gewachſen waren. 


Es mürde die Leſer ermüden, wollte ich ihnen das Project in extenso 
vorlegen. Ich will nur der Punkte erwähnen, welche ſpeciell für Die Oſtſee⸗ 
Provinzen von Bedeutung waren und einige audere, die einen Einblick in 
den Geift des ganzen Glaborates gewähren. Bon ganz befonderer Wichtigfeit 
muß uns diefer Entwurf deßmegen fein, weil mit Ucberfendung defieiben 
an den General-Gouverneur Golowin, bei einem Schreiben des Miniftere 
PVeromsli im Mai 1845 zum zweiten Male von oven herab die Irren— 
hauoftage an uns beranttitt. 


Es beftimmte der Entwurf, daß die drei Oftfeeprovinzen zum Rayon 
der Gentral»Anftalı in Riga gehören jolten und das dieſe auf 125 (!) 
Betten einzurichten ſei. 
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Die Punkte 5—11 befaſſen fih mit der Verwaltung, beziehen fich 
auf die für die Anftalten der Golegien geltenden Punkte des Swod und 
ſtawiren die Abweichungen von diefen Regeln. 

Punkt 12 macht die Aufnahme und Entlaſſung der Aranfen von der 
Genehmigung der Gouvernements-Regierung abhängig. 

Punkt 13—15 bandeln von dem Transporte der Kranken und bes 
ſtimmen, daß die Gollegien in den Gpuvernements und Kreisftädten zu 
ſolchem Zwede geeiguete Equivagen zu uuterhalten und die Mittelofen auf 
eigene Rechnung in die Anftalten zu befördern haben, 

Nach Puntt 16 follen die auf ihren geiftigen Zuftand Unterfuchten, 
melde bis zu ihrer Abfertigung an die Gentral-Anflalt einer vorläufigen 
Beobachtung durch die Medieinalbebörde unterliegen, wenn fie Verbrecher 
find, in den Gefängniffen, anderen Falles in den Stadtfranfeuhänjern untere 
gebradht werden, 

Nachdem nun in den folgenden Punkten Details über die Baulichfeiten 
und innere Einrichtung ‚gegeben und eine von dem Medicinal- Departement 
auszuarbeitende Anleitung für die Behandlung der Irren, melde in die 
Inftruction der Beamten aufgenommen werden folle, in Ausſicht geftellt 
worden, heißt es in den Punkten 26 und 27, dab die Erbauung einer 
jeden Auſtalt auf 60,000 Rubel ©. und daß die Beſchaffung der Hofpitals 
einzichtungsgegenflände für Riga annäherungsweile auf 8750 Rubel ©. 
veranfchfagt feien. 

Punft 28 beſagt, dab die Unterhaltungsfoften eines jeden Kranfen 
nicht mehr als 148 Rbl. ©. betragen follen; mithin würde die jaͤhrliche 
Unterbaltung der Anftalt in Riga 18,500 Rubel ©. foften. 

Punft 32. Jedes Collegium fol fih nad Maßgabe feiner Gapitalien 
und Einnabmen betbeiligen. 

Nach Punft 33 find die Baus und Unterbaltungsfoften, aus den 
Summen der Collegien allgemeiner Fürforge der ouvernements, für welche 
Die Anſtalt dient, zu entnehmen. 

Punkt 34. Ebenſo follen die jäbrlichen Etatgelder und die zur Bes 
zahlung der Zinfen des aufgenommenen Gavitals erſorderlichen Summen 
auf Die Collegien vertheilt werden. 

Punkt 37. Die durch die Behandlung wohlhabender Kranfen eins 
fliegenden Gelder, ſollen nicht zum Unterhalt verwandt, fondern aus ibnen 
bei jeder Gentral-Anftalt ein Reſerve⸗Capital gebilder werden, zur Erweiterung 
und VBervolfonmnung in jpäterer Zeit, 
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Punft 38. Zu diefem Reierve-Eapital, das anwachſen fol durch Vers 
zinſung na den für Die eigenen Gapitalien der Gollegien gültigen Bes 
ſtimmungen, werden nod die Ueberſchüſſe () aus den Etatfummen und 
milde Schenkungen gefchlagen. 

Nah Punkt 39 können Schenkungen auch auf die Verbefferung des 
Unterbaltes der Kranfen in Speife zc. oder auf Anſchaffung von Vers 
anügungsmitteln, wie Billard, muflfalifche Iuftrumente 2c. verwandt werden. 

Bunft 40. Fundamentalremonten und Umbauten der Gentraf-Anftalten, 
ſollen aus dem Rejerve-Gapital beftritten werden. () 

Im Punft 44 wird ſchiehlich empfohlen zu erwägen, ob nicht bei 
Verwendung der in dem Projecte angegebenen Summen die bisherigen 
Anftalten oder aber von Privatperfonen zu Laufende Häufer fih zu der 
Central · Irtenanſtalt umbauen und einrichten ließen. Zulegt ift noch von 
der Ausbildung der Aerzte die Rede. 

Dies Project bedarf jet feiner Kritit mehr. Man müßte glauben, 
daß es auf einem Schreibfehler beruht, wenn 60,000 Rubel ©. ald Baus 
fumme genannt werden. 8 liegen uns Gopien der feogenannten Normale 
pläne, nad welden gebaut werden follte, vor. Ohne bier näher auf dieſe 
eingeben zu fönnen, muß bemerft werden, daß jede Anftalt aus 10 Gebäuden 
befeben foflte, von melden mei, über gewöͤlbten Kellern zweiftödig von 
65 Baden Länge und 7—10 Baden Tiefe. Ein drittes Gebäude, gleich: 
falls über gemölbten Kellern, zweiftöcig, 25 Baden lang, 10 Faden tief; 
dann ned 7 Gebäude, von weichen feines unter 12 Faden Länge — und 
das Ales für 60,000 Rubel ©, 

In der Gt. Peteröburger Anftalt betragen die Baur und Einrichtunger 
foften 1333 Rbl. 33 Kop. für jeden Kranken; in der Gentral-Anftalt der 
Dftfeeprovingen (nah dem Projecte) 550 Rbl. Dort betragen (wenn man 
den Etat von 1862 der Rechnung zu Grunde legt) die Koften für jeden 
Kaufen 312 Rbl.“ im Jahr, bier folten fie auf nur 148 Rbl. ©. ſich 
belaufen. Wenn man berüdfichtigt, daß das Irrenhaus an fib, die Voll» 
fommenbeit feiner boulichen Anlage und Einrichtungen das wichtigfte und 
imächtigfte Heilmittel in Der Hand des Irrenatztes abgehen, iſt es nicht 
fo paradox, als es auf den erften Blick ericheint, wenn man fragt: wie viel 
Procent Heilungen wird eine Anftalt ergeben, deren Bau und Einrichtung 
für jeden Kranfen 550 Rbl. beträgt, wenn eine Anflalt, deren Baus und 
Einrichtungskoſten fih pro Kranfen auf 1333 Rbl. belaufen A, 2, und 
Ay pCt. Heilungen aufzuweilen hat? Oder: 312 Rbol. jährlicher 
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Verpflegungsfoften geben 4,; pGt. Heifungen, wieviel 148 Rbl.? Ganz 
richtig wäre die Rechnung übrigens nicht, denn der Entwurf ſpeculirt im 
Punkte 37 auf Ueberihüfle aus den Etatfummen, die zum ReferverEapital, 
aus dem alle Fundamentalremonten und Umbauten zu bemerffteligen find, 
geölagen werden follen, 

Der General» Gouverneur überfandte dem livländiſchen Gouverneur 
das minifterielle Schreiben nebſt Project, Behufs Einbolung gutachtlichet 
Bemerfungen und einer Erklärung darüber, ob nicht. die biober als Irren» 
häufer gebrauchten Gebäude durch Erweiterung und Umbau fih zur 
Eentral» Anftolt umgeftalten liegen. Dabei wurde eine ſchleunige Erledi— 
gung der Angelegenbeiten empfoblen, indem „durch diefen beilfamen Plan 
einem bis jegt ſchwer empfundenen Mangel abgebolfen werden ſolle.“ 

Der Gouverneur übertrug die Erwägung der Angelegenheit dem liv⸗ 
fändifpen Gollegium allgemeiner Fürſorge und diefes übergab die Sache 
einer befonderen Commiſſion, welche geltend machte, daß- es unerläßlich 
fei vor Allem zu erfahren, mit welchen Mitteln die Collegien von Eſt⸗ 
md Kurland an dem Unternehmen Theil zu nehmen tim Stande feien. 
Der General» Gonvernen trug dem Gouverneur auf, zur Bermeidung 
jeden Zeitverluftes von ſich aus durd) an die Gouwvernements+ Chefs der 
Sämefterprovingen zu erlaffende Requifitionen, die erforderlichen Ausfünfte 
einzuholen. 

Sebr bald folgten Monita aus dem Minifterium und durch den 
General» Gouverneur an den Gouverneur, um ſchleunige Erledigung der 
bochwichtigen Angelegenheit. 

Unterdeß hatten die Gouperneure bon Kur» und eſland im’ Februar) 
bereitwilligft Folge geleiftet, und bereits im April 1846, berichtete der liv⸗ 
landiſche Gouverneur der Obewerwaltung, daß die eſt- und kurländiſchen 
Collegien ſich jeder Tbeilnahme an der Errichtung und Unterhaltung eines 
Central» Irrenhauſes enthalten zu müſſen glaubten, weil die Renten ihrer 
teſp. Gapitalien mit Zuſchlag der fonftigen Revenüen, nicht einmal hine 
teihten um die Koften ibrer bereits beftehenden Verpflichtungen zu deden. 
Der furländiiche Gouverneur hatte eine furze Ueberfiht des Einnabmes 
und AusgaberGtats, ſowie des Capitalienbeſtandes des Gollegiums gegeben. 
Nach diefem betrug im Jahre 1845 

die Einuabme. . . 30,089 Rbl. 81%, Kop., 
die Ausgabe . . . 30,756 Abi. 18 Kop., 

der Gapitalbeitand belief ſich am 1. Jan. 1846 auf nur 43,785 Rbl. 65%, Kop. 
Baltifche Monatsfcrift, 8. Jahrg, Bd. XVI. Heft 6. 32 
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In dem Schreiben aus Eſtland, das im Weſen dem kurländiſchen 
ganz glei ift, wird noch als Pflicht anerkannt, binguzufügen, „daß die 
Anzabl derjenigen Wahnfinnigen, welche ihrem Zuflande nach einer befon 
deren Verpflegung und Behandlung in einer Irren -Auſtalt bedürfen, im 
biefigen Gouvernement überhaupt nur als gering ſich herausftellt; ind 
befondere aber im Laufe von mehreren Jahren niet ein Wahnfinniger 
vorgefommen fei, der für Rechnung des Gollegiums zu unterhalten gemeien 
märe, und daß unter ſolchen Umftänden diejenige Beifteuer, welche zur 
Errichtung und Unterhaltung der GentralsZrrenanftalt, zur Dedung der 
gangen dazu erforderlichen Summe vom efländiiben Golegium verlangt 
werden müßte, als unverhäftnigmäßig groß erſcheinen mürde, indem hiebei 
noch in Grmägung tritt, daß die tagenmäßige Zahlung für Verpflegung 
eined Privatfranfen bier, mit Ausnahme der Medicamente, nur 54 Rbl. 
jäbrlih beträgt.“ — Bir müſſen bier vorgreiten und dem eben angeführten 
Schreiben aus Eftland, ein fpäteres vom April 1850 von eben daher, an 
den GeneralbBouverneur, zur Seite ftelen. 

In diefem nun wird bhervorgeboben, Daß in der That Die früher in 
den Anftalten des Colegiums zur Aufnabme von Weiftesiranfen beuutzien 
abgefonderten Räume, ſowohl ihrer Aleinbeit als ihrer Anlage nad), nicht 
als zwedenufprecbend angejehen werden Fönnten. Die zwiſchen 105 und 136 
ſchwankende Kraufenzapl made es den nur zwei angeftellten Aerzten un 
moglich, den Verlauf jeder einzelnen vorfommenden Geiftesftörung zu 
beobachten z. Es wird auerfannt, daß „die Erbauung eines mir allen 
Erſorderniſſen eingerichteten Irreuhauſes, und für Gftland wahrhaft eine 
Wohlthat wäre, indem das Collegium aller Mittel zur Verbeſſerung des 
Schicholes des Geiftestraufen eutbehte.“ — Beide Acienftüde tragen die 
ſelbe Unterſchrift. Wer wollte da den Fortſchritt, das Täumern befjerer 
Einficht verfennen? 


Kehren wir nad) diefer Abſchweiſuug zum Berichte des livläudiſchen 


Gouvernements-Eheis zurüd, 

Die Eonmiffion habe ſich dahin audgeſprochen, Daß feines Der gegen- 
wärtigen Gebäude des Collegiums der allgemeinen Bürforge dazu geeignet 
fer auch nur einigermaßen dem Zwed entipredhend ausgebaut und vergröhert 
au werden, vielmehr ein ganz neues Gebäude in der dazu geeigneten Uns 
gegend von Alczandershöhe aufgeführt werden müfe. 

Ed jei unmöglich, Die Anleipe der zur Erbauung und eiſten Einrichtung 
des Irrenhauſes erforderligen Eunme, aus den unbedeutenden Capilalien 
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der Collegien der Drei Oſtſee Gouvernements zu entnehmen, indem durchaus 
fein Theil der bisher als Gupitalrenten bezogenen Ginnahmen, zur Ber 
ſtreitung der laufenden Ausgaben für die gegenwärtigen Anftalten entbehrt 
werden Fönnte, — wogegen wäbrend der ganzen Dauer des Baues und 
der Einrichtung des Gentral» Irrenbaufes auf gar feine. Revenien aus 
demfelben, behufs Verrenrung und allmäblicher Rüdzablung folder Auleihe 
zu rechnen, ja and nicht einmal zu erwarten jei, daß fpäter die Einnahme 
der Anftalt zur Dedung der laufenden Renten, geſchweige denn zur Rüde 
zahlung des Capitals genügen würden, 

Die Beſchräuktheit der Mittel des livländiſchen Collegiums geftatteten 
ibm nicht einmal au den Keften der jährlichen Unterhaltung der zu errichten« 
den Anftalt ſich zu berbeiligen und Die einzige Beihülſe, melde die An« 
falten zu Alezandershöhe mir haben fie geſchilderh der fünftigen Irrene 
Anftolt gewähren Fönnten, ſich auf die Einriumung eines Locales für 
Recouvaleſcenten () und ſolche „Irr-kranke“ beſchränken müſſe, die feiner 
firengen Bewachung, ſondern uur einer forgiamen Verpflegung unterliegen, 

Dieſen Ausführungen der Commiſſion faloß fid der Hcır Gouverneur. 
an und wies im Verlaufe deſſelben Schriitſtückes nad, daß 1000 Abi. 
der äußerſte Betrag fei, welcher aus den Mittelu des livländiſchen Collegiums 
zur Unerbaltung des Ceutral-Itrenbauſes mürde bergegeben werden können, 
wobei indeß die übrigen Auftalten des Collegiums in ibrem gegenwärtigen 
mangelpaften, eine Verbefferung dringend erbeiſcheuden Zuftande verbleiben 
müßten. Zu einer Verbeſſerung ſolchen Zuftandes und namentlid zur 
Herftellung einer jorglältigen Beauffichtiguug, fei die Auſtellung mehrerer 
angemefjen befoldeter, zuverläffiger Perjonen — die niet, wie bisher 
aus dem Perſonal der in den Anftalten zu Verſorgenden 
(Znvaliden) oder zu Derinirenden (Züctlinge) gewonnen werden 
göunten — erforderlich, wodurch die jäbrlichen Ausgaben bedeutend vers. 
größert werden müßten, 

So erfahren wir denn, daß die Geiftesfranfen Invaliden und Zücht- 
linge zu Wärtern baten, Tiefe ſollten den Meconvalefeenten unt den 
„Zrrsfranfen®, die nur einer jergfältigen Pflege betünen, ſolche anger 
deihen laſſen. 

Die Erklärungen der drei Gollegien, das Reſumé des livländiſchen 
Gouverneurs aus ter Cemmiſſieudarbeit wurden vem Herru Generals 
Gouverneur dem Miniſterium unterlegt und dabei bemerkt, daß, m Betracht 
der in jenen Schriſtſtuͤcten geltend gemacien Grände der moblihätige gweck 
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nicht andere als mit Hülfe der Staatsregierung erreicht werden könne. 
Hierauf trug der Herr Minifter im Auguft 1847 auf, in Erwägung zu 
sieben, ob den Collegien nicht aus den ftädtiihen Einnahmen eine betreffende 
Unterfüßung zugewandt werben fönne, und einen Bauplan des in Rede 
flehenden Gebäudes einzureichen, welcher den beigelenten Normalvlänen 
entſpraͤche. J 

Die Verhandlungen ſtockten faft während eines Jabres, mas vieüeicht 
dadurch zu erflären iſt, daß ein Wechſel in der Perſon des General- 
Gouverneurs eintrat; indem der General Golowin durch den Fürſten 
Suworow abgelöft wurde. Auch die Stelle eines livlaͤndiſchen Gouverneurs 
wurde um dieſe Zeit men befept: auf Herrn von Fölferfahm folgte Herr 
von Eſſen. 

Im Juli 1848 berichtet der Gouverneur dem General» Bouvernem, . 
wie die Zahl der zur Aufnabme in die Serenabtbeilung der Anftalt zu 
Alezandersböhe gemeldeten’ Kranfen von Jahr zu Jahr fi fleigere, indem 
nicht aus Livland allein, fondern aud aus Eſt- und Kurland, ja felbft 
aus den fernen und Fernften Gegenden des Reiches Beiftesfranfe nadı Riga 
gebracht würden. Mit der größten Mübe fein gegenmärtig die letzten 
7 Stellen für Irre aus dem Krond- umd Gtadtgefängniffe referw'rt, die 
gabl der noch aufgunehmenden Kranken belaufe fib auf wobl 30 bis 40 
Perfonen. Zur Bermeidung von Verautwortung und damit durch Herbeie 
führung geeigneter Maßregeln ſolchen Uebelftänden ahgebolfen würde, wird 
der Herr General-Genverneur erſucht, dabin zu wirfen, daß das kaiſerlich 
beftätigte Project zur Errichtung eines befondern Gentrals Srrenbaufes für 
die drei deutihen Oſtſeeprovinzeu Rußlands allendlich zur Ausführung 
gelange und fo dem notoriihen Bedürnifie nicht allein nach Unterbringung, 
fondern auch nad) geändficer rationeller Behandlung der Geiftesfranfen 

. abgebolfen werde. 

Einen ganz ähnlichen Ausſpruch Eftlands haben wir oben bereits 
amgetübrt und fehr bald ſpricht ſich aud Kurland in diefem Sinne aus. 

Auf die Anfrage des General-Gouverneurs, ob nicht aus den ſtädti— 
ſchen Einnabmen den Gollegien zur Errichtung des Central» Irrenbaufes 
eine Unterſtützung zugewandt werden könne, erfolgte eine Antwort im 
Detober 1848. In diefer wird dargerban, daß die Städte nicht allein 
feine Ueberſchüſſe aufumeifen hätten, fondern viele von ihnen auch noch 
mit Schulden überhäuft feien und vorgeſchlagen, die Zinfen und Amortifirung 
des aufzunehmenden Baur und Ginrihtungs Capitals, fomie die jährliche 
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Unterpaltung, zufammen im Betrage von 22,700 Mbl. auf die drei Pros 
vinzen zu vertheilen, und zwar in dem Verhältniß, in weichem das fiache 
Land und die Städte die Auftakt in Auſpruch wehmen würden. Solcher 
Weiſe koͤnne die erforderliche Summe ohne Ueberbürdung eines einzelnen, 
Standes der Dftjeeprovingen aufgebracht werden. Bei Zugrundelegung 
der Einwohnerzahl der drei Provinzen, würden Eivland 11,350, Kurland 
6480 und Eflland 4870 Rbi. zu tragen haben. In Livland würde ſich 
die Summe fo vertpeiten, daß das flache Land 7560, die Städte 3790 Rbl. 
zu zablen hätten. 

Diefer Vorſchieg ſcheiut dem Fürften Suworow gefallen zu Haben; 
er überfandte ihn den Gouverneuren von Eſt- und Kurland zur Meinungds 
Äußerung und [ud die Gouvernements. Chefs ein, die Vertretungen des 
Adels und der Städte zu einem Ausfpruch zu veranlaſſen. Ueberhaupt 
muß danfbarft anerfannt werden, daß der Fürft mit flarem Auge die 
Nothwendigkeit erkannte, endlich der Jrrenpflege die Aufmerkjamfeit zuzu⸗ 
wenden, die fie in allen civilifirten Säudern ſchon vor Jahrzehnten gefunden. 
Zn einem Berichte an das Miuifterium ſchrieb der Zürft: „Ich habe mid) 
wiederholt von der äußerten Nothwendigfeit einer Irrenanſtalt überzeugt 
und babe es mir zur befondern Pflicht gemacht, mit allen Kräften wach 
Dirteln zur Ertichtung derfelben zu fugzen.“ — Auf vielen der die Gentzale 
Zerenbausangeleupeit betreffenden Actenftüden finden wir vou feiner Hand 
die Worte „ckopbe“ und „Bamublinee abo. 

Im Rovember 1849 ſchrieb der kurländiſche Gouverneur, daß die 
Erricptung des Gentral-Irrenbaufes einem dringenden Bedürfniſſe abhelfen 
würde, zumal in den fepten Jahren die Anzahl der Geiſteskranken fort 
und fort im Zunehmen jei und das Collegium in feinen Anftalten feinen 
Raum Habe diefe Leute unter geeigneter Auffiht zu halten (von Behande 
tung ift gar nicht die Rede). Cr glaube, Daß, bei dem im ganzen Gous 
vernement tief empfundenen Notbftande, die auf Kurland entfalende Quote 
zur Dedung der Zinfen des Anfagecapitals und der” Unterhaltung ſehr 
wohl aus den Landesfteuern entnommen werden Fönnte, Im erfteu Jahre 
fei der Betrag aus den Ueberſchüſſen zu beziehen, bei Aufftelung eines 
neuen Budgets aber in diefem zu veranfchlagen. 

Das livlaͤndiſche Landrards- Collegium, an das ſich der Gouverneur 
gewandt hatte, erflärte fid) für incompetent, Der Ritterſchafts-Convent, 
dem die Angelegenheit demnächſt vorgelegt wurde, ſprach fi dahin aus, 
daß er „eine Verpflichtung des Landes zu einer jo bedeutenden Zahluug 
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nicht anerfennen fönne, weil aus den Acten nicht bervorgebe, daß 
folde böberen Ortes dem Rande auferlegt fei, vielmehr nur auf 
einem Vorfchlage des Herrn Vice » Gonvernenrs zu beruben ſcheine.“ 
Obnehin fei der Gonent verfaſſungemaͤßig nicht befugt, eine bleibende 
Auflage von fid aus zu bewillinen (December 1849). 

Hierauf wurde dem Landratbe-Goflenium aufgetragen, die Angefegens 
beit dem bevorſtehenden Landtage vorzulegen, und zu dieſem Zwecke eine 
Ueberfegung des Reorganifationsentwurfes und Gopien der Pläne angefertigt. 

Die Antwort des Landtages ging dabin, daß er and den Vorſchlägen 
und Plänen zur Reorganifation der Irrenbänfer in Riga erfeben babe, 
wie Die Koften zur Grrictung des Central « Irrenbaufes anf Die Mittel 
der Gollegien algemeiner Fürforge und eventuell der Städte angewiefen 
feien und dafı demnach die Verpflichtung zu einer Berbeiligung des Landes 
am diefen Koften nicht nachgewieſen, weßbalb die Ritterihait Die verlangte 
Zablung ablehnen zu müffen glaube. Der Fürft wird im Auftrage des 
Landtages ergebenft gebeten, die ermäbnte Zablung von der Landestkaſſe 
abwenden zu wollen. Mad der Ueberzeugung der verfammelten Ritterſchaft 
genäge die beftebende Anſtalt zu Alerandersböbe, wenn fie gemäß ibrer 
urfprünglihen Beftimmung für Lwland erbalten werde, volftäudig dem 
Bedürhnife und demnach müfe die Ritterihaft Deren Beibehaltung wünſchen. 
Sollte aber die Errichtung eines Eentral» Irrenbanfes deunod beichtoffen 
werden, fo verzichte die Ritterſchaft, mie fie jede Jablung abfebne, auch 
auf die unentgeltliche Anfnabme von Patienten vom Lande, fo daß fr die 
aufzunebmenden Kranken die Unterhaltungsfoften zu bezablen fein würden, 

Sehr bald lief aud die Erklärung des kurländiſchen ritterſchaftlichen 
Comites ein, in einem Berichte des Gouvernements-Cheis vom Januar 
1850. Der Comité antwortete auf die Zumuthung, aus den Landes 
mitteln die zur Unterhaltung der zu erbauenden Irrenanſtalt erforderlichen 
6480 Rol. zu entlebnen, Folgendes: 

1) Doß das Betürfniß nad einer Irrenanſtalt in Kurland auf die 
niedrigfte Volfoflaffe, namentlich auf deu Bauerne und Arbeilerſtand ſich 
beichränfe, während der böbere Eraud ſowie Die ſtädtiſchen Bürger bisber 

ſich bemübt bätten ibre Geiftesfranfen in Ten Familien zu verpflegen, 
oder aus eigenen Mitteln in dem bei den Collegien beftebenden Anftalten, 
fowie aud in den Irreubänſern zu Riga und Ct. Petereburg zu unter 
balten, Bevor fid indeß der Comite auf eine Beurtheilung des Gegenftandes 
einläßt, fehlt er der Megierung die Brage, ob fie wohl glaube, daß der 
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Vortheil, 35 Kranke in der profectirten Anſtalt unterbringen und verpflegen 
laſſen zu können, dem beanſpruchten Opfer einer jährlichen gablung von 
6480 Rbi. aus den Landespräſtanden, d. h. 185 Rbl. für jeden Irren 
wäbrend der erſten 37 Jabre, entſpreche? Ta die Verpflegung eines 
Kranken in den Anftalten des Collegiums circa 73 Rbl. koſte. — Da run 
das Bedürfniß einer Irrenanftalt fl, wie ſchon geſagt, auf die niedrigfte 
Volkoſchicht beſchraͤnke, fo bieße es eine gar au große und dem Ganzen zum 
Siwaden gereihende Ausgabe machen, mollte man für Die der Unterbringung 
in der Auftalt bedürftigen 35 Individuen eine fo bedeutende Zahlung übers 
nehmen. Der Eomite müſſe e8 ſich verſagen zu beurtheilen, ob nicht das 
kurländifche Gollegium allgemeiner Fürforge in der Rage fei, die Geiſtes⸗ 
franfen in einer aus eigenen Mitteln berzuftellenden Abtheilung anfzu« 
nehmen. Bei der Verfolgung wohlthätiger gwecke gehe es gewöhnlich fo, 
daß fie wegen unzureichender Mittel unrealifirt blieben, 

2) Ter ritterſchaftliche Gomite weift unter Berufung auf den Reorgani« 
fationsentwurf und Die betreffenden Punfte des Swod nad), daß die Ritter- 
ſchaft zur Leitung irgend einer Zahlung für die Iren, aus Landesmitteln, 
durchaus wicht verpflichtet fei, daß die Landespraſtanden, die im Gouver- 
nement einer befondern Gontrole unterliegen, beftimmte Zwecke zu erfüllen 
hätten, zu welchen jedoch die Irren- und Krankenpflege nicht geböre. Die 
Ritterſchaſt lehne es ab die Unterhaltungsfoften aus den Landespräftanden 
zu bewilligen, ſowohl aus gefeglicen Gründen als and weil die Landes- 
mittel in höͤchſten Grade überbürdet jeien. Nach der Meinung des rittere 
ſchaſtlichen Comites müfle die bumane Abſicht der Regierung vorläufig 
unrealiſirt bleiben, bis die Golegien allgemeiner Fürſorge der Oſtſeegou⸗ 
vernements die erforderlichen Mittel beihafft hätten. 


„Ungeachtet folder Neußerung des ritterſchaftlichen Comites“, ſchreidt 
der Gouverneur, „bin id) der ſeſten Meberzeugung, daß, bei dem im ganzen 
Gouvernement in den fegten Jahren tief empfundenen Bedürfniſſe nad) 
einer Srrenanftalt und dem großen Rußen, den eine ſolche bringen würde, 
die erforderlichen Muttel fürs Ciſte aus den Ueberihüffen der Landes 
praͤſtanden zu entnebmien, ſodann aber, bei Auiftelung eines neuen Budgets, 
in dieſem mit zu veranfchlagen wären.“ 


Der eftländiihe Gouverneur batte Ab, im Auftrage des Generals 
Gouverneurs, um Betheiligung auch der eſtländiſchen Ritterſchaft an ber 
Erbauung und Unterhaltung des Central-Irrenhauſes, an den Ritterſchafts- 
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Hauptmann gewandt. Nachdem die Angelegenheit im Juni 1850 den 
Deputirten des Adels vorgelegen hatte, äußerten diefelben:: 

m auch die Ritterſchaft die Notwendigkeit der Erbauung eines 
Irtenbauſes zugebe, fo müffe fle doch in Abrede fielen, daß die in Riga 
au erbouende Anftalt Eſtland irgend einen Nupen bringen würde. Die 
Entfernung Riga’s bedinge es, daß die Anftalt von den Bauern des Bow 
vernements wenig oder gar nicht benugt werden mürde. Auch müfle die 
Unterhaltung der Anſtalt in Riga, bei den bohen Preiſen, mehr foften als 
in Reval, wo fie mit den Kranfenhäufern des Collegiums allgemeiner 
Bürlorge verbunden werden könnte. Die Möglichkeit jei gegeben, indem 
die Ritterfhhaft im Jabre 1841, zur Erinnerung an die Vermählung des 
Thronfolgers, Bebufs Erweiterung der Anftaften des Collegiums die Summe 
von 3250 Rbl. dargebracht habe. Hierauf geht das Schreiben auf eine 
detaillirte Auseinanderfegung der finanziellen und wirtbſchaftlichen Lage des 
Gonvernements ein. In Aland würden Abgaben in Geld nur von den 
Perfonen, die ihre Gemeinden verließen, erhoben, während fonft die Laſten 
und Steuern in natura entrichtet würden, wodurch ſchließlich der Adel 
die Berantwortlichfeit für die Steuern zu tragen babe, und diefe hätten 
bereits die enorme Höhe von 25 pCt. des Bodenertrages erreicht. Wäbrend 
der Abfag der Erzeugniffe des Gouvernements die größte Echwierigfeit 
biete, wären die Rieferungen für Die Untermilitaits der baltiſchen Flotte 
unter faft genan den angebotenen Bedingungen vom Marineminifter einem 
St. Petersburger Kaufmann übertragen, fo daß 1000 Laft Getraide eins 
geführt worden feien, Es wird hingewieſen auf die mebr ald 8 Millionen 
betragende Banffculd, die Nothweudigfeit der Branntwein-Production und 
des Abfages des Productes zu elenden Preifen zc. 

Ungeachtet aller febr wohl motivirten Schwierigkeiten des eftländilden 
Gonvernements, finden wir doch — abgeleben von den durch Mangel an 
Verftändniß der Sache bedingten Irrtbümern — in EAland größere 
Bereitwiligfeit, einen Theil der Laften zu Gunften des humanen Untere 
mehmens zu tragen, als in den beiden Gamefterprevingen und in Riga. 
Nach Punkt 2 des 83 des Projects einer eſtuiſchen Banernrentenbant 
feien 20 pCt. des Capitals zur Herrihtung eines gemeinnügigen Unters 
nehmens beftimmt. Würde Das Project beftätigt, fo könnten dieſe 20 yEt., 
melde ein Capital von 12,458 Rbl. repräſentitten, auf das (jedod nur 
in Reval zu gründende) Irrenhaus verwandt werden. Der Adel erklärte 
fich bereit, falls erforderlich, feine Auſichten eines Weiteren zu motiviren. 
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Im Mai 1850 ſprachen ſich Bürgermeifter und Rath der Stadt Riga 
aus. Die Stadt babe im Laufe von 9 Jahren, von 1819 an, Die bes 
deutende Summe von 315,000 Rbl. Beo., trop aller dagegen erhobenen 
Einwendungen, hergeben müffen und diefem Beitrage Riga’s jei die Ent« 
ſtehung der Analten des livländiſchen Gollegiums algemeiner Zürforge 
zu verdanken. Es hätten die übrigen Städte und Gemeinden Livlands, 
welchen gedachte Anftalten ungleih mehr Vortheil und Nutzen bräcten 
als der Stadt Riga, zu ihrer Erbauung gar nichts beigetragen und aus 
der Sandesfaffe fei, fo viel dem Rathe befannt geworden, nur einmal die 
Summe von 4000 Rbl. Bco. entrichtet worden. Nachdem nod auf die 
ſchwierigen finanzielen uud wirthſchaftlichen DVerhältnifie der Etadt hinge · 
wiefen und an die aus den Beziehungen der Gtadtverwaltung zum 
Collegium allgemeiner Zürforge fi ergebenden Juconvenienzen erinnert 
worden, ſprechen Bürgermeifter und Rath die Hoffnung aus, der Herr 
Gouverneur werde höheren Ortes es zu unterflügen geruben, „Daß. die 
Rigaſche Etadigemeinde von jeder Beihülie für die projectirte Gentrale 
Jrrenanftalt befreit bleibe.” 

Hiemit ſchließt, was wir den erfien Act der die Irrenhausfrage 
betreffenden Verbandfungen nennen möchten. Halten‘ mir hier inne und 
fpüren den Gründen nad, welche die Sache, die fünf Jahre gebraucht 
hatte um den verfafungemäßigen Weg zu durchlaufen, reiuftatlos ließen, 
Nur fo werden wir den falſchen Urtheilen, Die gefällt werden fönnten, wor» 
beugen und wir werden Die ung von jeder Seite der Geſchichte vor Augen 
gehaltene Erfabrung beftätigt finden, daß Neues fid nicht ſchaffen, daß 
tiefeingreifende Reformen auf irgend einem Gebiete ſich nicht durdführen 
laſſen, fo lange. das Verfländniß für das Dargebotene fehlt. Der Mangel 
aber an Berfländnig ift in den feltenften Filen dem Niciverfichenden 
aßein als Schuld anzutechnen, fondern meift das Grgebniß fehr compleger 
Urſachen. 

Die Commiſfion, die in St. Peteröburg den Reorganiſativusentwurf 
ausarbeitete, hatte für ganz Rußland geltende Normen zufammenftelen 
wollen. Dabei waren die bejonderen Verhältmife der Oftfeeprovinzen ans 
dem Auge gelaffen worden. Sie mies den Bau und die Unterbaltung der 
Anftalt auf die Gapitalien und Ginnabmen der Gollegien der allgemeinen 
Fürforge an. In Großrußland freilich waren diefe Eollegien bedeutende 
Banfinfitute, viele derfelben hatten ihren finanziellen Operationen groie 
Eapitalien zu verdanken, jo daß man dort mit Ausficht auf Erfolg ihnen 
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die Beftreitung der profretirten Ausgabe zumuthen fonnte. Anders aber 
verhielt es fi in den Dftieevrovinzen, mo die Gollegien als Banfen, 
Danf den befonders gearteten Eredit» und Handelöverbältnifien, nie Ber 
dentung erlangten. Die Armuth der Gollegien der Oftieeproninzen erflärte 
den elenden Zuftand ibrer Anftalten und es wurde, wie und ideint, in- 
überzeugendfter Weile der Nachweis geführt, daß aus ibren Capitalien die 
Bauſumme nicht einmal leibweiſe entnommen, ued aus ibren Einnahmen 
Die Unterdaltung der fünftigen Anftalt beſtritten werden Fönne, Ws nun 
die Stände angegangen wurden, lag ihren Verhandlungen der Reorganis 
fationsentwurf, mit jenem auf die Oftfeeprovinzen durchans unanwendbaren 
Punfte, zu Grunde. Das Anrufen der Provinzialvertretungen, der Blick 
auf die Candesmittel, waren in dem Entwurfe nicht vorgeieben; fie hatten 
zu ibrer Voransiegung die Grfenntniß der Dringlichkeit der zu leiftenden 
Abbülie, aus der (befonders bei uns) naturgemäß die Bereitwilligfeit zu 
derfelben fih ergeben bätte. Da diefe Vorausfegung nicht zutraf, fo 
waren die Vertretungen velfommen im Rechte, unter Hinweis auf den 
Entwurf, jede Betbeiliguug am dem Unternehmen von fi zu weilen. Wo 
SIrrenbeilanftalten feblen oder, was noch viel ſchlimmer ift, nur Tolbäufer 
egiftiren, ftebt nicht allein der Glaube an die Unbeilbarfeit der Geiſtes— 
fronfen bei den Alermeiften feit, fondern aud die Meinung, daß ſolchen 
Kranken die Fäbigfeit feble Schmerz von Freude, Lieblofigteit von Wohle 
wollen, Härte und Gleicgültigfeit von tröftender und theilnebmender Bes 
geguung zu wuteriheiden. Alerandersböbe hatte, wie wir gezeigt, Tolden 
Zrrtpümern nur Nabrung geben Förnen und Diejenigen, die ihr Beruf mit 
der Maffe und dem Wachethum der durch Geiftesfrante in Bamilien und 
Gemeinden bedingten Neth befannt machte, ſchwiegen. Fragt man die 
Geiſtlichen, Die einzigen vieleicht die im Ctande waren etwa auf ibren 
Vifrarionsfabrten, ale Blödſinnigen und Geiftesfranfen ihrer Gemeinden 
zu feben und die Durch fie verurſachte Noth aus eigener Anſchauung fennen 
zu lernen, warum fie ibre Stimme nicht erheben, warum fle nicht fort und 
fort Zeugniß ablegten von Zuftänden, deren Alle fib geibämt und die 
Ale befämpft bätten, fo erfabren wir, daß fie vor ein Paar Jahrzehnten 
noch in Kirche und Eule fo viel aufzuräumen und fo viel men zu ſchoffen 
gebabt hätten, daß fie ſich mit der Serge um die Jiren nicht hätten 
befaffen können. Manche Prediger, die wir ſprachen, fügten mit einer zu 
der beiten Hoffnung fünftiger Mitwirfung beredhtigenden Freimüthigfeit 
binzu, daß die geringe Aufmerkfamfeit, die fie den Zrren und dem durch 
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"fie bedingten Verbaͤlmiſſen gezollt bätten, zu ibren Unterlaſſungeſünden zu 
® zäbfen fei. 
Gefteben wir e8 nur ein, daß nad unſerer Meinung die größte und 
ſchwerſte Verantwortlichfeit dafür, daß die Irrtbümer und die Unwiffenbeit 
in Beziehung auf Irre, Irrenanſtalten und Srrenpflege überbanpt, bis auf 
die meuefte Zeit unangefodıten fortbeftanden haben, die Aerzte trifft. Laſſen 
’ wir die Umftände, daß unfere Candesuniverfltät der Mittel entbehrt, hei 
ibren Mebdicinern das Studium der Piycriatrie anzuregen, und daß die, 
welche nad abfolvirtem Examen zu ibrer weiteren Ausbildung das Aus- 
fand bereiſten, wegen der Ausfichtsfofigfeit künftiger Verwendung ſich der 
Zerenbeilfunde nicht zumenden fonnten, als Milderungsgründe gelten, fo 
waren doch wenigſtens die, welde von der zweiten Hälfte der vierziger 
Jahre ab ſtudirten, die Schüler des von alen Züngern Dorpats gelichten 
und bochverehrten Proieffors ©. v. Sumfon geweien, der in feinen Vor— 
trägen über gerichtliche Mediein und an den in der Arreftanten-Palate des 
Stadikrankenhauſes detinirten 2 bis 3 Geiftesfranfen, das Iebhaftefte 
Iutereffe für die Pipciatrie zu meden mußte. Es drängten fid jedem 
Arzte jo zahlreiche, hochtragiſche Erfahrungen über die Gonfequenzen des 
Feblens jeglicher Einrichtung zur Unterbringung und Behandlung von 
Geiſteskranken auf, Daß fie hätten bearbeitet und immer und immer wieder 
zum Gemeingut des Publieums gemacht werden follen. Wir jelbft fernen 
eine Frau, die von den zebn Jahren nach dem unverfennbaren Ausbruche 
der Geiſteokraukbeit, fieben in der Ehe verlebte umd wäbrend dieſer Zeit 
fünf Mat Mutter wurde. In einem anderen Falle wurde ein feit ſechs 
Zahren Blödfinniger wäbrend eines ibm auf Bitte der Eltern von der 
fogenannten Jrrenanftalt ertbeilten Urlaubes, in ein benadbartes Gouver- 
nement gefabren und dort verbeirathet. Aus dieier Ehe gingen zwei Rinder 
bervor. Eind wir die Erften die folbe Erfabrungen gemacht? Und wen 
fonft als den Aerzten lag es ob, es Allen zum Verfländniß zu bringen, 
daß Geiftesfrankbeiten erblich find, Daß die Auwefenbeit ein: Blödfinnigen 
oder Jrren in einer Familie, dieſe Demoralifitt und nicht felten durch das 
mit der Kranfbeit hereinbrechende anderweitige Elend dir Prädispofition 
zu neuen Erfranfungen medt oder fleigert? Sollte zu ihrem Schweigen 
vieleicht au der Umftand mitgewirkt baben, daß die Siellung unferer 
Landaͤrzte, bisber und weift mod) jept, zu ibrem eigenen wie zum Rad 
theile ihrer Arbeitgeber keinesweges eine genügend gefierte und nmabs 
hängige ii? Sollten vielleicht Rüdficpten, die dem, der den ſchweren Beruf 
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dest andarzted gewiffenhaft aueübt, eripart fein müßten, mit ın Rechnung 
zu ſtellen fein? 

Und unfere Nationaföfonomen? warum machten fie nicht Mar, dab 
die Steuerfähigfeit einer Gemeinde durch die zum Beften der Aranfen und 
Iren verausgabten Summen nicht verringert, fondern erhöht wird? — 
Nicht allein ift ein Irrer in feinen gewöhnten Verhältniſſen arbeitsunfähig, 
mithin auch nicht im Stande von den Gemeindelaften feinen Antheil zu 
tragen, fondern er verzebrt das Ermorbene oder Ererbte, oder lebt auf 
Koften feiner Gemeinde; und das nicht allein, fondern er paralyfirt nicht 
felten auch nod die Kräfte eines oder mehrerer Wächter, die zu Zeiten 
wenigftens zur Berbütung von Unglüd ihm beigegeben werden müſſen. 
Während woblorganiſirte Irrenanftalten 35 bis 40 pCt. Gebeilte den 
Gemeinden zurücgeben und dieie in vielen Fällen die verurſachten Koften 
deden würden, verfallen jetzt die Allermeiſten der Unheilbarfeit und von 
diefen wandelt ein großer Theil doc früher oder fpäter in eine Anftalt, 
um auf Koften der Communen jahrelang verpflegt zu werden. 

Und unfere Griminaliften? hätten fie aus ihrer Erfahrung wicht fo 
manden Selbftmord , mehr wie einen Todtſchlag, und fehr viele oft auf 
ganz andere Motive geſchobene Brandftiftungen auf ibre wahre Qnelle, ſich 
ſelbſt überlaffene, der Pflege und Behandlung entbebrende Geiſtesſtörung, 
gurüciübren fönnen? 

Bir haben darthun wollen, daß Keinem das Recht zufteht in ſtolzer 
Selbftgeretigkeit aus den von umferen Ständen abgegebenen Botis 
volitifches Capital, zu ſchlagen; daß jeder Stand an dem uns anhaftenden 
Makel, nod immer nicht in ansgiebiger Weile für unfere Seren geforgt 
zu boben, feinen reichlichen Antbeit zu tragen bat. Kehren wir zum 
hiſtoriſchen Theile unferer Aufgabe zurüd! 

Als ſich feine Quelle eröffnete, aus der die erforderlichen Mittel 
hätten geſchoͤpft werden koͤnnen, mandte ſich der Zürft Sumorom mit der 
Anfrage an den livländiſchen Gouverneur, ob Ge. Exselleng zur ſchweben- 
den Angelegenheit nicht irgend einen Vorſchlag zu machen habe? Der 
Gouverneur ſprach ſich dahin aus, daß nach feiner Meinung das Gentrals 
Irrenhaus in dem Gebäude des Dörptſchen Krankeuhauſes einzurichten fei 
und die Irren aus Alegandershöhe dortbin übergeführt merden könnten, 
während die leerwerdenden Baulicpfeiten zur Antegung eines Arbeitshauſes 
zu benugen wären. Das Collegium algemeiner Fuͤrſorge freilich babe ſich gegen 
die Ausfüprbarfeit diefes Planes ausgeſprochen. Dieſes Schreiben wurde 


In Sachen des baltiſchen Central- Irrenhauſes. 475 


zur Veranlaſſung, daß nun nicht mehr Miga, fondern Borpat von St. 
‚Petersburg aus zur Anfegung der Gentral-Anfialt defignirt wurde. Gleich 
zeitig mit. diefer Beſtimmung, erging (Auguft 1851) die Aufforderung zu 
einer Grflärung darüber, woher die Mittel zum Bau und Unterhalt der 
Anftalt hergenommen werden follten. ine Commiſſton wurde ernannt, 
aus höheren Beamten und je einem Vertreter der drei Ritterfhalten. Die 
Aufgaben dieſer Commiſſion waren: 

1) Beftimmte Vorſchläge zu machen, im Hinblick auf die Gewinnung 
eines geeigneten Bauplages bei Dorpat. 

2) Die genaue Ausrehnung ſowobl der einmaligen Bau und Ein 
tichtungs» als auch der fortlaufenden Unterbaltungsfoften der Anftalt von 
125 Betten, 

3) Vorſchlaͤge zur Aufbringung der Geldmittel und einer gleiche 
mäßigen Bertheilung derjelben auf die Gtädte und das Land der Ofliee- 
gouvernements. 

4) Ausarbeitung eines Verwaltungsreglements für die Anftalt. 


€8 ſollten faͤmmtliche Vorfchläge, die von dem Miniftertum des Innern 
aufgeftellten Grundprincipien berücfichtigen. 


Uns will es ſcheinen, daß der zweite Punft der Inſtruction zum 
Theil Sache der Baucommiſſion, zum Theil — und fo noch viel mehr 
Punkt 4 — der Irrenärzte oder, in Ermangeluug folder, der Hoſpital- 
Ärzte fein fonnte. Greße Schwierigfeiten mußte die Behandlung des 
dritten Punftes bieten, bejonders mit den Vertretern Der Ritterſchaften, 
die faum ein Jaht vorher jede Beibeiligung an der projecticten Ausgabe 
abgelehnt batten. 

Diele Eommifften, die 1851 ernannt worden, tagte zum erften Male 
im März 1854. Cine Verzögerung, die dadurd bedingt wurde, daß die 
Baucommifion febr viel Zeit brauchte, um die Pläne und Anfhläge aus 
zuarbeiten, was bei der Neuheit der Aufgabe, bei Abwelenheit von das 
Programm entwerfenden Aerzten und bei dem Umfiande, daß gerade in jener 
Zeit andere, große und ſchwierige Arbeiten der Bancommifften aufgetragen 
waren — Flußregulirungen &. — nicht Wunder nehmen fan. 


Im Mai 1854 unterlegte die Eommifflen dem Generale Gouverneur 
die Reſultate ibrer Beratbungen über Die vier Punkte der ihr gegebenen 
Zuftenetion. 
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Ad 1) flug fie ver, von dem bei Dorpat belegenen Krondgute 
Marienbof die planmäßig für die Anftalt von 125 Betten erforderlichen 
52 offtelfen Areals zu erbitten. 

Auf Punkt 2) kounte die Commiſſton nit eingeben, weil ihr darüber 
alle Auskünfte fehlten, ob die Gagen der Beamten und Dienftleute, die 
Unterhaltung des Inventars, Die Beleuhtung, Heizuug und Remonte der 
Gebäude von der Regierung befon’ers würden beftritten werden oder aber 
in den 148 Rol., die jedes Bett foften ſolle, mit einbegriffen feien. 

Wie vorauszufeben gewefen war, bot die Löſung der ad 3 geftellten 
Aufgabe die allergrößten Schwierigfeiten, zumal die Anfdläge die im 
Minifterium verauichlagte Sunme von 60,000 Rbl. ©. enorm überftiegen, 
ja die Höbe von 282,803 Rei. 62%, Kop. S. erreichten. Wenn aud 
angenommen werben Fünne, daß die Totge die (berenete) Banfunme 
ermaßigen würden, fo wären dod 250,000 Rbl. ©. als Minimum feft- 
zubalten. Diefes Capital erheiſche, wenn nad den Regeln der 37jährigen 
Anleihe aufgenommen, eine jährliche Ausgabe von 15,000 Mbt., fo daß, 
angenommen die 18,500 Rol. Unlerhaltungetkoſten enthielten wirklich ale 
und jegliche Ausgabe, in den erfien 37 Jahren 33,500 Rd. eriorderlid) 
feien. Um nun Diefen Betrag auf die Einwohner der Oſtſeeprovinzen zu 
vertheilen, nahm die Gemmilften an, daß Livland 63, Kurland 35 uud 
Eſtland 27 Kranfe in der Auftalt unterpalten würden, und legte dieſe 
— wir wiſſen nit worauf bafiren.en — Zublen ihrer Rechnuug zu Grunde, 
Hieruach würde Lıvland 16,750 Al. zu zahlen haben, wovon das flade 
Lund %,, die Städte Y,, jo daß, die mänuliche Einwohnerzahl des flachen 
Landes auf 350,000, die der Städte auf 50,000 angenommen, diele 11 
und jene ca. 3Yz Kop. pr. Setle zu zublen hätten, Kurlande Antbeil 
war anf 9572 Roi. berechnet. Hier jeien annäberungsmeile 230,000 Lands 
und 50,000 Etadtbewobner zu zählen. Da in diefem Gouvernement feit 
lange eine Kandespräftandenfoffe eziſtire, zu der von deu Bauern 57% 
und von den Städtern 97 Kop. erhoben würden, außer der von den 
Kaufleuten entrichteten Güdenfleuer, fo wäre aud die Abgabe zum Beſten 
der Zurenanftalt in folder Weije zu repartiren; demnach würden auf jeden 
Banern 3 und auf jeden Erädter 6 Kop. jallen. Eftlauds Anrbeil 
betrage 7178 Rbl. Hier zähle man revifionsmäßig 15,000 Städter und 
140,000 Bauern. Die Erite:en könnten als das Doppelte an Lands 
bewohnerzapl angenommen werten, ſowohl in Rückſicht auf ihre Gel» 
mittel ale auch wegen der von Städten gelieferten größeren Auzahl von 
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Geiſteolranken. Solcher Weiſe würden die Städte 1266 und die Bauer⸗ 
ſchaſt 5942 Rol. zu zahlen haben, was 8%, rei. 43 Kop. pr. Seele 
ausmache. — Die Commiſſton ging über die Schwierigkeit der Beſchaffung 
des Anlagecapitald von 250,000 Rbl. leicht hinweg, indem fie aus dem 
Reorganifationsentwurie nachwies, daß die Collegien die Pflicht hätten, 
fi) zum Beften der Central-Irrenauſtait von ihren Capitalien zu trennen, 
um fie nad 37 Jahren nebſt Zinfen zurückzuerhalten. Falls aber die 
ganze bedeutende Summe aus den Golegien der Dftfeeprovinzen nicht ents 
nemmen werden köune, fo fei zu petitioniren, Daß das Febleude aus den 
Capitalien anderer ruifliher Collegien bergegeben würde. 


Auf Punkt A behielt id die Commiſſion vor, zu antworten, ſobald 
aus St. Petersburg der Nornaletat mit der Angabe der Anzabl und der 
Dienfipflicten der Beamten und des Perjonals eingetroffen fein würde. 


In St. Petersburg mußte die ungeheuere Differenz der Anſchlago- 
jummen (60 und 282,000) auffallen und bei Zuiendung eines Ggemplars 
des Normaletats trug der Herr Minifter auf, von neuem Pläne und 
Anſchlaͤge auszuarbeiten. Nachdem das geſchehen und die Baufunne 
num wirklich um 147,000 Rbl. ermäßigt war, jo daß die Anftalt 
135,000 Rbt. foften jollte, ftellte es fi beraus, daß nad dem Normaletat 
nicht 18,500 Mbl., welcher Berrag alien Berechnungen während der neun 
lährigen Verhandlungen zu Grunde gelegt worden war, jondern 24,400 Rbl. 
zur Unterhaltung der Auftakt erfordert würden, Der Normaletat vers 
anfchlagte die Befoldung der Beamten und des Dienftperionals, die Ber 
förigung der Krauken und die Arzeneien auf 17,937, Hbl., während 
Heizung und Beleuchtung, Kleider, Wäſche, Mobiliar, Remouten, Beerdie 
guugen ꝛc. wit 6462'/, Abi. berehnet waren. Dieler leider ſehr fpät 
entdedte Jrripum bewirkte, daß die zur Unterhaltung der Anftalt und zur 
Bahlung der Zinfen des Baucapitals berechnete Eumme ven 33,500 Rol. 
jährlich, ungeachtet der ſeht bedeutenden Herabfegung des erſten Anichlages, 
fi nur um 100 Rol. verminderte. Es batte nämlich die Commiſſion für 
gerathen gehalten, in runder Cumme 150,000 Rbl. zu veranjchlagen und 
auſtatt der 8750 Rbl. Einrihtungsfoften zu ſolchem Zwecke 15,000 Kibl. 
angenommen. Sie ſprach ſich ferner dahin aus, daß ihr eine mod bedeus 
tendere Herabiegung der Baufoften unmöglich erſcheine; habe doch die 
Zerenanftalt Eiegburg 143,000 Thaler gefofter und un Klegauderoböhe 
jeien vor 30 Jahren faßt 100,000 Rbl. verausgabt worden. Auch der 
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Erat fei jehr mäßig, fo beſonders die Bejoldungen, die im Ausfande mehr 
betrügen; anf Erſparniſſe fönne daher durchaus nicht gerechnet werden, 

Die Commiffien wiederholte (1855) ibren Vorſchlag einer Irrenftener, 
mit der Abweichung nur, daß die Gtädter mun nit als die doppelte, 
fondern als die dreifache Landbemohnerzahl gerechnet werden follten; fo 
würden die Bauern der Dftfeeprovinzen nicht mehr als 4 Kop. per Seele 
au zahlen haben, während die Städter in Livland 14, in Kurland 10 und 
in Efland 9 Kop. zu entrichten hätten. Diefe Abgabe könne ohne die 
geringfte Schwierigfeit gleichzeitig mit der Kopffteuer in den Rentelen ein» 
gerublt werden. Es fei die Auflage einer ſolchen Gtener das einzige 
Mittel, um die Unterhaftungsfoften der Anftalt zu beſchaffen, und die 
Eommiffionsglieder ſprachen, ungeachtet des Proteftes der ritterſchaftlichen 
Deputicten, ihre Ueberzeugung dabin aus, daß Diele Steuer ohne Ueber 
taftung getragen merden fönne, 

Der Minifter des Innern hatte ib mit dem Finanzminifterium wegen 
der vorgefchlagenen Srrenftener in Relation geſeht vnd den Beſcheid erhalten, 
daß es unthunlich jei, den flenerpflihtigen Ständen eine ſolche Abgabe 
aufzulegen, zumal unter den obmaltenden Kriegäverhältnifien. Demnac 
hielt es der Minifter des Innern für geboten, den Jrrenhausbanten - einfte 
meifen feinen weiteren Fortgang zu geben. Der Herr Minifter beabfichtigie, 
ohne Die Landebſteuern zu erhöhen, die zur Ausführung des Unternehmens 
erforderlidhen Gelder auf die Summen der Gollegien oder auf andere 
wohlthaͤtigen Zweden gewidmete Einnabmequellen anzumeilen, fobald folches 
nur irgend möglich erfheine. 

Diefe minifterielle Eröffnung im Januar 1856 machte die Commiſſton 
gegenftandstos und fie löfte ſich auf, jeded nit obue ihr tiefes Bedauern 
über das abermalige Scheitern des Projectes ausgeſprochen zu haben. 

Es war vorandzufeben, daß ein Staat der fih mit fo großartigen 
und fühnen Reformen trug, wie Die folgenden Jabte fle ins Leben treten 
faben, auf nicht fange feine Aufmerffamfeit von dem Loofe der Unglüd- 
lichſten im Reiche abwenden fonnte. Und in der That finden wir, Faum 
ein Jabr nach jener eben angeführten minifteriellen Eröffnung , den Prof. 
Balinsfi in St. Petersburg vefhäftigt, die ibm als mangelhafte Auf- 
bemwabrungsanftalt zur Reitung übergebene Irrenabtheilung auf der Wiborger 
Seite von Grund aus zu reorganiſiren. einem raftlofen Streben war es 
vergönnt, in liberaffler Weile geftüßt und gefördert von dem Präſidenten 
der medico« chirurgiſchen Afademie v. Dubewipfi, am 13. Juni 1859 
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die — bis auf Die Mauern — ganz neue und vor allen Dingen von einem 
neuen Geiſte befeelte Abtbeilung zu eröffnen, 

Ein ausländifder Arzt, der die Gröffnungsfeierlichfeit beimohnte, 
ſchrieb der „Zeitſchrift für Pſychiatrie“ Bd. XVI, ©. 679: „Die vore 
gelete Behörde muß fih freuen, in dem Profefjor Balinoti einen Mann 
gefunden zu baben, der mit Liebe und voller Belähigung der bisber ver⸗ 
nadläffigten Pſychiatrie feine Kräfte widmet.“ Wabrlid) aber! nit die 
vorgefegte Behörde aDein batte ſich zu freuen und wir glauben, daß jener 
13. Juni als der Wendepunft der bis dahin im Ganzen fo traurigen 
Geſchichte der Pſychiatrie in Rußland zu verzeichnen fein wird. Kann au 
der Werth der Begründung diefer erfien pſychiatriſchen Klinit in Rußland 
nicht boch genug gelhäßt werden, fo liegt doch das größte Verdienſt des 
Prof. Balinsfi darin, daß er die höchſten Kreije der Refidenz auf die 
unabweisbare Nothwendigkeit binwies, der Irrenpflege endlich die ernftefte 
Fürſorge zuzuwenden; daß er es verftand, der Pſychiatrie in Rußland die 
Anerkennung zu erfämpfen, die ihr als einer den anderen mediciniſchen 
Disciplinen vollfommen ebenbürtigen Specialität gebührt. Unverfennbar 
if es, daß feine ad oculos demonftrirten Lehren die ſcheintodt vergrabenen, 
von jeher lebenoſchwachen pia desideria für Reform des Irrenweſens wieder» 
belebten und ihnen einen ganz neuen Geift einhauchten. 

Sehr bald nach der Eröffnuug der eben gedachten Abtheifung, im 
Februar 1860, theilte der Herr Minifter des Junern dem Generals 
Gouverneur mit, daß er ein neues Gomite zur Reform der Irrenanſtalten 
Rußlands betätigt babe. Cs fei unthunlich ale projectixten Auftalten 
gleichzeitig in Angriff zu nehmen; mit der in Kafan (deven Pläne und 
Anfchläge feiner Zeit dem Herrn Geueral-Gouverneur zur Auſicht zugelandt 
werden folen) werde begonnen werden. Gin Hauptaufgabe des Comites 
mürde darin beſtehen, die Mittel zur Erbauung und Unterhaltung der 
Anftalt zu finden, da die vom der Rocalobrigfeit vorgeſchlagene Steuer als 
unzwelmäßig nicht zugelaffen werden fönne, 

Bir geftchen, daß wir folauge, als von Auffinden und Aufſuchen und 
Namhaſtmachen von Quellen, aus welden Bau oder Unterhaltung der 
projectirten Anftalt beſtritten werden follen, die Rede ift, an die Realiſirung 
des Unternehmens nicht glauben. Kein Comite, er tage wo er wolle, wird 
bisher ungeahnte Goldadern entdeden. Das läßt fi) aus den rejultate 
loſen Mühen aller Comites, die biöher arbeiteten, vorherfagen. Go lange 
man von dem Irrenhauſe als von einer Woblthätigleitsanſtalt ſpricht, 

Baltiſche Monatsfäriit, 8. Jahrg, Bd. ZU, Heft 6. 33 
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ſchwäͤcht man den Sinn der Sache ab. Die Wohlthätigkeit kann nicht 
vorgeſchrieben werden; der Umfang und Die Art und Weiſe, in der fie ſich 
beihätigen fol, iſt und bleibt Sache des individuellen Ermeſſens. Eine 
gute Irrenanſtatt iſt in. keinem anderen Sinne Wohfthätigfeitsanftalt, als 
es eine gute Polizeivermaltung oder ein woblgeordnetes Löſchweſen find. 
Wobltbätig folen eben alle Anftalten und Ginriptungen eines Staates 
wirten; es wird aber feinem Vernünftigen einfallen z. B. die Polizei eine 
BVohlthätigfeitsanftalt zu uennen. Das muß erkannt werden, daß Jrrene 
anftalten zunächſt Notbwendigfeitsanftakten find, die wenn möglichft voll- 
fommien, in dem Staatsbürger allerdings und unausbleiblid das Gefühl 
weden, daß die Regierung wohlgethan bat, wobltbätig fortwirkt. 

Bir haben oben bereits angedeutet, daß unferer Meinung nad) für 
eine Megieruug dies allein die Frage ift: was koſtet es cine Gemeinde oder 
einen Staat, fo und fo viele Geiftesfraufe frei umberlanfen zu laſſen, Die 
fi und Andere und deren Eigenthum gefährden und oft wirklich zerftören 
oder ſchaͤdigen; die arbeits. alfo erwerbsunfähig find, aber dod) fortfahren 
zu couiumiren; die Die Umgebung demoraliſtren uud nicht felten die Dier 
pofliion zu äͤhnlichen Erkrankungen auf fpätere Generationen vererben; die 
zum Theil frühzeitig fterben, zum Theil endlich und dann oft auf viele 
Jahre in die Pflege» oder Straſanſtalten wandern, um als unbeilbar von 
der Gemeinde oder Krone gefüttert zu werden? Um wieviel wird das 
Gemeindevermögen, die Gteuerfähigfeit, der Vollowoblſtaud überhaupt | 
geimädigt? — Weiter laͤßt Ab fragen: kaun man Dielen fortlaufenden 
Vermögensverluft und in welpen Maße hemmen, durch welche Mittel und 
um melden Preis? — Um für uns diefe Fragen mit wiſſenſchaftlicher 
Präciflon zu beantworten, fehlen genügend umfangreiche uud genaue 
fatiftifche Vorarbeiten ;*) wir Haben aber den Vortheil, aus den Erfahrungen 
aller ciilifieten Ränder der Welt die fertige Löſung entnehmen zu können, 


) Mir fennen eine von ben Boligibehörden 1AGH ausgeführte Zählung, bie Bolger- 
des ergab: 


Sioland 298 Jrre und 708 Zdioten, 
Kurand 14 ,„ . 30, 
Ehland 255, . 28 
nach Dr. Schufg if das Derhältnip der Geiſteskranken zur Einwohnerzahl: 
givland 1:757 Cinwohnet, 
Rurland 1:98 „ 
Gfland 1:54 
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Beruht unfere Argumentation nicht auf Irrthümern, fo fanı füglich auch 
nicht mehr von Auſſuchen und Auffinden von Mitteln die Rede fein; fie 
müffen gegeben werden, — 

Im ſelben Jahre 1860 wandte ſich der Fürſt Suworow zwei Mal 
an den liblaͤndiſchen Gouverneur mit der Anfrage, „ob derſelbe denn gar 
feine Mittel zu nennen wille, ans welden Ban und Unterhaltung der 
Auftalt zu beftreiten wären.“ Die Antworten gingen dahin, dab durchaus 
gar feine Quelle in Ansficht fände, wenn die im Jahre 1855 gemachte 
Brepofitien einer Steuer, welche die Laudbewohner mit 4, die Gtädter 
mir 9—14 Kop. pr. Secle belafte, verworfen werde.*) Seiner Ueber 
jzeugung nach, ſchreibt der Gouverneur, wire Die Auflage durchaus feine 
drücende, würde vielmehr ohne Schwierigkeit von den Ofticeprovinzen 
getragen werden. Die Kriegsverhältuiſſe, welde damals obgemaltet und 
große Leiftungen erfordert bätten, beftünden nicht mehr und da in dem 
winifteriellen Schreiben nur auf Diele zur Begründung der Unzuläffigfeit 
der Abgabe bingewiefen worden, fo erſuche er den Kern General-Gouverneur 
dringend, ſich dafür zu verwenden, Daß die Steuer geftuttet werde, 

Zum December deffelben Jahres (1860) teng der Fürft feinem Beamten 
für Medicinalangelegenheiten ein Gutachten über den Zuftond der Itren- 
abteilung zu Aleganderstöhe auf. Im Jannar des nädftiolgenden Jahres 
Sehen wir eine nene Comunſſion zuiammentreten, „zur ſeſtematiſchen Zur 
ſammenſtellung des angelammelten ſtatiſtiſchen Material® und um in 
geeigneter Weile die erforderlichen Geldmittel uachzuweiſen.“ Die Antwort 
wich infofern von den früher ertbeilten ab, als fie fich gegen die Anwendung 
einer direeten Perjonalftener erflärte, weil dabei die woblhabenderen höheren 
Alaſſen von jeder Beiftener für den bumanen Zweck beireit bleiben wilden, 
während doch fie gerade die Irrenauftalten verhälmigmäßig am weilten 
in Anfpruch uehmen. Da das Anlage-Gapital von den örtlichen Collegien 
nicht entnommen werden könue, fo fei die Krone, der ganz unzweilelhaft 
die Pflicht obliege, für die Geiftesfranfen zu forgen, Darum zu bitten, daß 
fie das Aulage-Capitat bergebe, während die Unterbaltungsfoften von den 
Collegien und aus Landes und ſtädtiſchen Mitteln zu tragen wären. 





*ye Bir finmen dieſet Anfiht nicht bei und behalten 6 und vor, wenn erforderlich, 
feiner Zeit und am gehörigen Dxte über diefen Punkt uns auszufprechen. Wir meinen, 
daß alle Gomfiffionen , die fich mit der Aufluchung won Mitteln befehäfigten, Die einzig, 
maßgebende, bie notionaleöfonomijche Seite der Frage, nicht im Yuge behielten und bee 
megen mr zu praftifch unausfühcbaren Rejulteteu gelangten. 








33° 
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Die Commiſſion bob berver, daß bei der in den Offfeeprevinzen vor 
bandenen ſeht bedeutenden Anzabl von Jıren, die Anftalt mwenigftene in 
derjelben Ausdehnung wie die Kaſanſche (150 Betten) errichtet werden müſſe, 
und legte demgemäß die für Kaſan ermittelten Unterbaftungsfoften von 
22,200 Abi. ibrer Rechuung zu Grumte.”) Das livländiſche Golegium 
babe die jegt von ibm auf die Irrenpflege vermandten 2000 Abi. berw 
geben; den beiden anderen Golegien Fönnten, die Einwohnerzahl im Ber- 
bättag von 9:6:3, angenommen, 1000 reip. 500 Abi. auferlegt werden. 
Von den Etädten dürfte 1 PCi. von isren durdicnittliben Jabres ⸗ 
einnahmen verlangt werden, was jür Livland 6000, für Kurland 1000 
und für Eſtlaud wohl nur 500 Rd. ausmachen würde. Zur Grleichterung 
diefer Auflage fönuten die Etädte Darauf augemieien werden, den ehr 
betrag der bisherigen Jabresausgaben durch eniiprebende Abgabenauflage 
auf ale örtlichen Getränfebondfungen zu repartiren, da gerade dieſe den 
Irrenanftalten ein jebr bedeutendes Gontingent lieferten. Für die andere 
Hälfte der Unterbaltungsfoften ſeien die Landesfafien in Anfprud iu 
nehmen und zwar nah dem angenommenen Ginwobnerzablverbältniß ven 
9:6:3, fo daß Finland 6000, Kurland 3500 und Eſtland 1700 tragen 
würden. Die Ritterfbaiten zwar bätten fid bereits vor Jahren gegen jede 
Betbeiligung ausgefproden, olein Die angeführten Grüude trügen ıbre 
Kritit in ſich. Was Kurland anlange, jo habe der Gouvernements Chef 
fi wiederholt dabin ausgeiproden, daß der betrefjende Autbeil ohne 
Ueberbürdung auf Die Gouvernements « Präftanden repartirt werden Fönne, 
was neuerdings dadurch gerechtfertigt ſcheine, dag nad dem Präflanden 
budger für das Zriennium 1860—1863 ein disponibles Gapital von 
15,872 Rbl. nachgewieien jei. Eſtland babe mit den 20 pEt. der Bauer 
Greditbant 12,458 Rbl. eine Zrrenabtbeilung, jedoch nur in Reval, errichten 
wollen. Da anzunehmen fei, daß dieſes Capital in den legten 10 Jabren 
angemadien ſei, jo möchte ein Jahresbeitrag aus den Renten deſſelben für 
Die GentralsJrrenanftalı feinem Zwede ganz eutſrrechen und mürde dadurdı 
die vom Sande zu tragende und von dem dortigen Abel nur zu bemiligende 
Beiſteuer nicht unbedeutend vermindern. Auch bedürfe es feines Nade 
weiſes, daß der livlaͤndiſche Adel feinen Antbeil obne materiellen Schaden 
motiren Fönne. Zu lenguen fei nit, daß aud nad dem bier proponitten 


*) Gine frübere Gommifion hatte aus dem Normaletat für die preiertirte Meiner 
Unftalt von nur 125 Betten 24,400 bl. Unterhaltungstoften entnommen. 
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Repartitionsſvſteme die Auflage in Tepter Inſtanz zumeiſt von den fleuere 
pflichtigen Individuen getragen werden müßten, doch flele ſich diefelbe 
nicht als Perfonalfteuer dar, vielmehr als eine zwiſchen der Krone, den 
Städten und dem Lande vertheilte Gentribution für einen alle Stände 
wleihmäßig verpflichtenden Humanitärszwed. 


Es blieb diefe Vorſtellung unberüdfictigt und es rubten Die Ver— 
bandhungen ein Paar Jahre. Während diefer Zeit traten zwei Greigniffe 
ein, wohl geeignet Hoffnung und Vertrauen in die Zukunft zu ſehen. 


Das hochwichtige Amt eines Directors des mediciniſchen Departements 
im DMinifterium des Innern, wurde dem dur zahlreiche, namentlich 
taxicologiſche Arbeiten in der Literarur zu hoher Anerkennung gelangten 
Proſeſſor der’ gerichtlichen Mediein E. Pelikan übertragen. Dbgieich 
nicht ausübender Irrenarzt, hatte fi der DevartementösChef im Auslande 
mit dem gegenwärtigen Ctandpunfte und den Anforderungen der Pſychiatrie 
volfommen befamnt gemadt und es drängte ihn, in deu Einrichtungen 
feines Vaterlandes eine Lücke ausfülen zu helfen, die er als Profeſſor der 
gerichtlichen Medicin beionders zu mürdigen Gelegenheit gehabt hatte. 
Ihm iſt es au verdanfen, daß die für Kafan ausgearbeiteten und bereits 
genehmigten Pläne einer abermaligen Durchſicht und theilweifen Umarbeitung 
unterzogen wurden. 


Das zweite Ereigniß, auf das wir hinwiefen, bat für die Offer» 
provingen, ſpeciel für Riga, ein gang befonders hobes Intereſſe. Gin 
Sohn Riga’s, Dr. Gregor Bruger, hatte nad beendigtem Studium 
in Dorpat fib ein Paar Jahre im Auslande aufgebalten und mit größter 
Vorliebe der Pſychiatrie zugewandt. Er batte die Anftalten nicht befucht, 
fondern in ıbmen gearbeitet; war fo glüdlih gemelen zu vielen der bervors 
tagenden Zrrenätzte in ein auf gegenfeitige Anerkennung beruhendes näheres 
Verbältniß zu treten und fehrte in jeine Vaterftadt zurüd, entſchloſſen, 
wenn aud mit großen Opfern, mannbaft Uebelftänden entgegenzutreten, 
denen von anderen Geiten her wohl Klagen und thatenlofes Bedauern, 
nicht aber werfthätige Abbülie zugemandt wurde. Der Nothftand hatte 
bereit& ſehr danfenswertbe Paliativmittel an die Hand gegeben. Einzelne 
Aerzte, fo namentlib Dr. Girgenſobn in Wolmar, nahmen fid mit 
Liebe und Sorgfalt einiger Geiftesfranfer an. Es war eine Art familialen 
Softems der Irrenbehandlung. ine eigentlide Itrenheilanſtalt aber 
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beſaßen die Oſtſeeprovinzen nicht und Das große Verdienſt, eine foldie zu 
gründen, war dem Dr. Bruger vorbehalten. Wie zeitgemäß das Unternehmen 
war, gebt daraus bervor, daß die Stände Riga’s nad kaum einjährigen 
Veeben der Anfalt Notheuberg, in Betracht der Refultate, die ſie anf 
zuweiſen hatte, ihre Erweiterung durch ein Darlebu ermöglichten. Mögen 
Alle den Werth der Anftalt erfennen, ihr Vertrauen entgegenbringen, fie 
fördern und fo ihren Begründer für die auf diefelbe verwandte Mühe und 
Arbeit und feine ſouſtigen Opfer wenigteus tbeilweie entfdädigen. 


° Im Fahre 1855 war von Kurland ans durch den General-Bouverneur 
in St. Petersburg um die Ermächtigung gebeten werden, in Mitau bei 
den Anftalten des Collegiums allgemeiner Fürſorge eine Irrenanſtalt für 
24 Kranke aufführen zu dürfen. In der zuverſichtlichen Hoffnung der 
Vertätigung Diefes Profectes waren fogar Die Torge bereits ausgeſchrieben 
worden. Died gab dem Herrn Minifter Veranlaffung den General 
Gouverneur zu erfuchen, die Mittel nambaft zu machen, um in fürzefter 
Friſt zur Realiſirung des alten Central-Irrenhaud-Projectes zu gelangen, 
Bas aber, die Unterbringung der Geitesfranfen in Veitau anlange, ſo 
möge man, zur Vermeidung einer unnügen Worausgabung der zum Bau 
defignisten Summen, einftweilen ein Privathaus miethen. 


Die fpäteren und zur Zeit noch nicht zu einem Abidtuß gebrachten 
Verhandlungen laſſen ſich kurz zuſammenfaſſen. Im Miniſterinm hielt man 
au dem Projecte der Erbauung der Jrreuanftalt in Dorpat und zwar für 
nur 125 Krauke feſt und ertbeilte auber den Auftrag au einigen Bere 
arbeiten. Unfere böchften Landesuutorititen unterlegten dem Minifterium, 
daß die Erbauung nur einer Zrrenanftatt von 125 Betten dem Bedürjnifie 
der, drei Oftfeeprovinzen nicht genüge, vielmehr zwei ſolcher errichtet werden 
‚müßten und zwar in Riga und in Dorpat. Als Gründe zu diefem Aus 
ſpruche wurde. angeführt: 


1) Daß die baltiihen Gouvernements zweiertei Randbevöffernug hätte, 
die Eften und Letten, die durd Sitten, Gewohnbeiten, Anlagen und durch 
bie Sprache weientlic von einander verſchieden fein. Die Anftalt in 
Dorpat, die aus den drei Provinzen ſich tefrutiren wirde, müßte von 
ſãmmtlichen Angeftellten, bis herab zum legten Wärter, Geläufigfeit iu 
den vier landesũblichen Spraden (Deutſch, Ruſſiſch, Eſtniſch und Lettiſch) 
fordern; die Erfahrung aber lehre, daß Perſonen, welche Eſtuiſch und 
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@etrifeh) kounten, ſehr felten augetroffen würden; cs fei mithiu micht zu 
erwarten, daB 6 zu irgend einer Zeit gelinge, Beamte und fonftiges 
Werfonal zu finden, die der unerfäßfichen Anforderung genügten. 


9 Nicht Dorpat, fondern Riga jei das geographiſche ſowohl wie 
adminiftrative Gentrum der Dffeeprovinzen, Während Dorpat von der 
Majorität der Bebölkerung, für welche durch dic Anftalt geforgt werden 
fole, von Kurland und dem lettiſchen Theile Livlands weit entierut und 
wur auf beſchwerlichen Landwegen zu erreichen fei, ſtehe Riga durd die 
wifenbahn, durch Fluß- und Küftendempfer, durd die Diligencen ic. in 
bequemfter Verbindung mit dem größten Theile Kurs und Livlands und 
würde von allen Richtungen ber nad Volleudung der projectirten zum 
Theil ſchon in Angriff genommenen Bahnen nod leichter zu erreichen fein. 


3) Auch die Zrrengefeggebung , fo fange fle nicht geändert, erfordere, 
daß die Anfalt in Riga etablirt werde, indem die in jedem einzelnen 
Balle zuſammentretende Prüfungs -Commiſſton aus durch das Geſetz ber 
ftimmten Perfonen zu beſtehen babe. Sollte aber aus finanziellen oder 
anderen Ruckſichten zunaͤchſt nut eime Itrrenheilanſtalt ins Reben treten, 
fo fei es billig, daß bei der Wahl des Ortes das Bedürfniß der Majorität 
maßgebend werde, und dieſe fei Kurland und der lettiſche Theil Livlande. 


Die für die Irrenhausangelegeuheit bei dem Minifterium des Innern 
tagende,, aus Srrenärzten, Arcitetten und Verwaltungsbeamten beftehende 
Gommilfien forad Ab mit diefen Erwägungen der Obervermaltung der 
Oſtſeeprovinzen einverftanden aus und bejürwortete die Anlegung zweier 
Anftalten, erklärte fib aber für Riga, wenn nur ‘eine follte gegründet 
werden koͤnnen. 


Der Mittbeilung dieſes Sentiments an den General» Gouverneur 
fügt der Here Minifter feinerfeits binzu, daß, bei voller Anerkennung des 
von der Eommufflon eingenommenen Standpunftes, es doch müßig wäre 
an die gleichzeitige Gründung zweier fo foftipieliger Anflalten zu denken, 
da bisher, ungeachtet des tief empfundenen Bedüriniffes, wegen Fehlens 
der Geldmittel, nicht einmal eine. hätte angelegt werden können. Um die 
Sade nicht abermals hinauszuſchieben, beftimmt der Herr Minifter "daß 
in Riga eine Irrenheilanftalt für 250 Kranke gegründet werde und trägt 
gemiffe nambaft gemachte Worarbeiten auf. 


Diefe And in Augriff genommen, 
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In St. Petersburg findet jeht jede rationelle Beſtrebung, das Irren⸗ 
weien Rußlands auf breiter und fiberalfter Baſis auszubauen, an den 
genannten Herren v. Pelifan und Balinsfi die wärmften Vertreter und 
fräftigften Stügen. Unſere böchften localen Autoritäten arbeiten daran, 
den Dflieepropingen eine zeitgemäß eingerichtete Itrenheilanſtalt als 
dauerndes Monument der oft erfahrenen Huld unferes Kaifers zu erwirken. 

So werden mir zu einem Refultate gelangen, das der Regierung 
zur Ehre gereihen und zu Danf verpflichten, und Vielen ſehr Vielen 
Troft und Heil fpenden wird. 


Dr. ©. Goldt. 


dur Entwihlangsgefdjichte des ruſſiſchen Agios 
und Wechſelcurſes, 
mit Rückſicht auf den auswärtigen Handel. 


Eine ſtatiſtiſche Studie 


Ds Jahr 1861 bildet für Rußlands innere Entwicklung einen Epoche 
machenden Abſchnitt. Das kaiſerliche Manifeft vom 19. Februar bob die 
Leibeigeufhaft auf und gab Millionen ruſſiſcher Staatsangehörigen zum 
erften Male bürgerliche Rechte. Die großartige That war die tiefgreifendfte 
der zablreihen Reformen, welde die Regierung Alexanders II. auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens anbahnte und durdführte. Die ganze 
gebildete Welt halte wieder ‚vom Ruhme einer Regierung, welde rechte 
zeitig auf dem Weg der Reform die Rechtsgleichheit unter ihren Unter» 
tbanen berftellte, in demfelben Augenblide, wo in dem vermeintlich politiſch 
entwideltften Gemeinweſen jenfeits des Oceans der erbittertfte Bürgerkrieg 
über die zu lange verſchobene geſetzliche Regelung der Sclavenfrage im 
Sinne der Anbahnnng der Emancipation ausbrach. 

Aber wunderbar! Das Jahr 1861, welches in Rußland der Aus— 
gangspunft einer neuen, befferen und gemaltigeren Entwicklung des ruſſiſchen 
Volks werden folte und auch zweifelsohne dermafeinft in dieſer Beziehung 
gepriefen werden wird, bat vorläufig in mehr als einer binſicht eine 
lritiſche: Periode eingeleitet, deren Schwierigkeiten überall zu fpüren find 
und deren Eharakter man ald den einer chroniſchen Krankheit des öffent⸗ 
lien Lebens, insbefondere auch der Vollswirthſchaft, der Finanzen und 
des Geldweiens bezeichnen könnte. Und Nordamerifa, für weldes das 
Jahr 1861 durch die Wahl A. Lincoln’s zum Präfidenten ein ebenfo 
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bedeutungsvofles als für Rußland werden folte, hat den furchtbarſten 
Bürgerkrieg durchgeſochten und ſteht nad) Weberwindung Diefer acuten 
Kranfbeit feines öffentlichen Lebens im Augenblide ſchon wieder krafwoll 
und gefund da, — wenn dem Schein zu trauen iſt. Die Reform hat 
vorläufig zu roniſchem Siechthum, Die Revolution zur Geſundheit geführt. 
Vorläufig, — denn die Spanne Zeit, welche feit dem Jabte 1861 ver- 
floſſen iſt, geftattet noch fein irgendwie abfehliegendes Urtheil. Die nord 
amerikaniſche „Heilung“ erſcheint noch oftmals und immer wieder von 
Neuem als die Dimpfung der Symptone, aber nicht als die Befeitigung der 
Urſachen einer tiefen Kranfheit des Staats, welche doch ſtets wieder ber 
vorbridt. Das ruſſiſche „Siechthum“ gleicht den ähnlichen Krankheits- 
zuftiuden-; welche andre eutopaiſche Länder aus ähnlichen Urſachen durdr 
machen mußten und unterſcheidet ſich dem Grade feiner Jutenfivität nad 
von ſolchen Krautheitozuſtänden wie fich Leibeigeuſchaft und Brohndienft 
unterſcheiden und mie die Hinüterführnng von eiſterer in ein Eyftem der 
freien Arbeit und bürgerlichen Gleichbeit von vorneherein als ſchwieriget 
erſcheiut ald der Mebergang von Frohnde und Robott zur Freiheit Die 
gegenwärtige Krifis in Rußlands dolkdwirthſchaftlichen und politiſchen Der- 
daͤltniſſen beweift man abermals, daß Geſetze wllein, und wären ſie die 
beften, und deren Durpfüdring von Oben her allein, und wäre fle die 
volfommenfte, nicht ausreichen, nicht Alles „machen“ fönnen. Meuſchen, 
welche feit Generationen im guſtaud der Unterdrücung, der Bevortmundung 
tebten, laſſen ſich nicht Durch einen Federſtrich in gefittete, arteitsfanıe und 
gerelite Bürger verwandeln. Porelt frei erflärt, find fie materiell neh 
die alten Sclaven — ihrer Anſchanungen, ibrer Trägbeit, ihrer Lafter ud 
Uneultar. " Darans darf nicht im Mindeſten, ſcheint und, der Stylus 
gezogen merben, mie wohl geſchehen ift, die Leibeigenenemanciparion fei in 
Rußland verfrüht geweſen. Im Gegentbeit, fie mußte vorausgehen als 
Wiederherftelung des guten Rechto des Dritten Theile des Staats- 
bevölferung. Aber man durfte und Darf nicht meinen, unu ſchon am Ende 
der Arbeit zu fein. Im Gegeutheil dieſe beginnt jegt erſt. Man fann 
wicht ernteu ohne zu füen, Die Zreiettlärung der Bauern mar aber not 
wicht einmal das Säen ſelbſt, fie war nur die erfte Dorbereitung bet 
Felds zur Aufnahme der Saat. Bis die Frucht reift, werden im günſtigen 
Fol Jahrzehnte vergeben, Die alte Generation wird erft durth eine neie 
erfegt fein müſſen, - bevor auch mır die Hoffnmg auf eine gedelbliche 
Hebung des Volks gehegt werden fan. — 
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Das Jahr 1861 bezeichwet aud im Gebiete des ruſſiſchen Geld- 
wefens einen bemerfenswertben Wendepunkt, trogdem in diefes Jahr 
feine unmittelbar eiigreifende Maßregel finanzieller Natur und fein her⸗ 
dörragendes politiſches Greiqniß fällt, Aber auf einen Wendepunkt auch 
im Gefdivefen geigt dentfid der Stand und die Bewegung des Agios und 
des Wethfelcurſes bin. Enorme Maſſen Papiergeld waren feit dem 
Zabre 1854 in den Verkeht geſetzt worden, gegen 400 Mil. Abt. mehr, 
als Acht Jahre früher, über 700, ftatt ca. 300 Mid. Rol. befanden 
Ad) in Umlauf, Trotzdem war bis zum Jahre 1861 ded nur: vorüber« 
gebend eine größere Entwertbung des Greditbillets eingetreten, welche ſith 
mit Sicherheit auf die befondre Urſache der politiichen Erſchütterung zurück- 
führen läßt, fe 1854 beim Auebruch des Krimkrieges, wo fhon einmal 
ein Agio von 16 % zum Vorfeein kam, fo wieder während des 
italieniſchen Nrieges von 1859, wo Das Agio 22 %, überſchtitt. Aber 
immer ftellte ſich wieder. mit dem Wegfall diefer ſtörenden Urſache ein 
verhälmigmäßig günftiger Eurs ber, obgleich wenig genug geſchah die 
Geldverhältniffe zu ordnen und die Papiergeldmenge a verringern, in 
welcher unfiquidirt faft die ganzen Koften des Krimfrieges fteden blieben. 
Das Agio, nad dem Petersburger Curs anf London 3 Monat derechnet, 
— alſo wegen ded hinzuzuſchlagenden Disconts eigeutlich etwas, bis 1%, 
döher — war im Durchſchnitt der beiden Sriegsjubre 1854 uud 1855 mr 
49 und 48 per mille, fanf 1856 fegar auf 5 0%Yyo und betrug durchſchnittlich 
von 1857-60 reiv. 28, 65, 95 und 61 %oo, oder wenn man im Jahre 
1859 die drei vornehmlich von den Kriegsunruben beeinflußten Momente 
April bis Juni wegläßt, im Meft des Jahres 1859 79 %/,, morauf Dann 
1860 das bezeichnete Sinfen wieder erſolgte. Das Agio bielt ſich alfe 
im Ganzen in fo mäßigen Schranfen, wie felten in anderen Ländern unter 
ähnlichen Verbättnifen während einer fiebenjäbrigen Uneinlösbarfeit des 
Papiergelds. Aber vom Jabre 1861 an ändert fl) das Bild, Das 
Duraſchaittsagio dieſes Jabres ift bereits 12 %, im legten Quartal allein 
136 %o, im erften Quartal 1862 143%. Dann bringen die fünfte 
rihen Eursfteigerungen durch die unter dem wahren Metadpreife erfolgen 
den Goldverfäufe der Bank zwar dus Agio herab und im October und 
November 1863 erreicht der Curs fat Pari. Aber in dem Angenblide, 
wo die Maßregel fiftr wird, da ſchnelit das Agio fefort wieder auf feinen 
Stand zu Anfang 1862 empor. Im Durchſchnitt des ganzen Jahres 1864 
ſt das Agio, in den erſten Monaten vielleicht zeitweile eiwas von der 
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dänifchen Frage beeinflußt, höber als je, 177 %yoo, am Jabresfchluß erfolgt 
ein neues Sinfen, im legten Quartal 1864 ift der Durchſchnitt des Agios 
ſchon 244 9%. Der Jahresdurchſchnitt von 1865 ftellt ſich trotz Meiner 
aber nur vorübergehender Grbolung nicht viel beffer, 211. Im Jabre 
1866 führt der deutſche Krieg eine noch nicht dageweſe Entwerthung herbei, 
das Agio erreicht momentan den Etand von 486 9%, d. h. das Papier 
geld hat faft den dritten Theil feines Nennwerths eingebüßt. Nach dem 
Kriege tritt zwar eine bedeutende Erbolung ein, das Agio ftelt ſich im 
Binter 1866/67 auf etwa 19—20 "/o. Aber damals wie im Sommer 
1867, nad) friedlicher Köfung der Rugemburger Frage, vermag felbft eine 
alaͤnzende Erporiconjunetur das Agio nicht unter 16—17 %/0 berabzudrüden, 
Ein jpäteres ftärkeres Sinfen im Herbft 1867 ift freilich nur durch die 
GSoldantänfe der Banf zum fixen Gurfe von ca, 17 %/, verhindert worden, 
aber nad) den Beobachtungen der lehten Jahre, feit 1861, würde man auch ein 
ſolches Steigen des Wechſelcurſes nur für vorübergehend haben halten 
dürfen. Dir dem Wegfall der günftigen Handelsconjunctur wäre wahr 
peinlich der alte niedrige Etand des Wechſelcuſes und bald eine weitere 
Verſchlechterung eingetreten. 

Diefe andauernde Verſchlechterung des Geldweſens ıft eine begleitende 
Erſcheiuung der finanziellen, volkswirthſchaftlichen und politiſchen Entwidlung 
Nuhlands in den lehten fieben Jahren. Ob und inwieweit fie eine durch 
diefe Entwicklung verurſachte Erſcheinung if, darauf fol die nadpfolgende 
ſtatiſtiſche Unterfuhung theilweiſe eine Antwort geben. Das zeitliche Zur 
fanmentreffen der bleibenden Verſchlechterung der Valuta mit der Aufbebung 
der Reibeigenfhaft, der dadurch hernorgerufenen zeitmeiligen Störung der 
tandwirthigpaitlichen Produetion und dem möglichen Einfluß diefer Störuna 
auf Rußlands auswärtigen Handel verdient jedenfals Beachtung. Und 
ebenfo auffallend erſcheint die Gleichzeitigkeit des kritiſchen Wendepuntts, 
von weldem aus fich die Baluta dauernd verſchlechtert, mit der Umgeftaltuug 
des Banfweiens und der mafjenhaften Vermehrung der Reichsſchatſcheine 
(Serien). Den fieben verhäftnigmägig guten Jahren von 1854—60, 
folgten leben ſchlechte Jahre 1861—67. Das ift von vorneherein hemertend, 
werth. Aber auf der anderen Seite bleibt es eine eigenthümliche Thatfache, 
daß eben die erſten leben Jahre neuer ruſſiſcher Papiergeldwirthſchaft troh 
der folofjalen Vermehrung der Greditbillete und hroh der Etörungen des 
Krimkriegs fe leidlich abliefen und in diefem Zeitraume mr in einzelnen 
Momenten der Panique auf wenige Tage oder Wochen das Agio eine Höhe 
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erreichte, welche fpäter fein normaler Stand wurde. Die nachfolgende 
Unterfuhung wird an diefe Erſcheinungen anzufnüpfen haben, um fie 
für die Entwicklungsgeſchichte des Agios und des Wechſeleurſes zu vers 
werthen, 

Diefe Unterfubung wird fich hier auf einige Hauptounfte befchränfen 
und zwar namentlich auf drei. Diefe find: der Zuſammenhang des 
Agios und Wecfeleurfes mit der Menge und der ſpeciellen 
Dedung des ruffifben Paviergelds, der Einfluß politifher 
Störungen auf den Curs und die Beziehungen zwifchen Tepterem 
und dem auswärtigen Handel. Die Finanzoperationen, ſoweit dier 
felben nicht die Menge und Dedung der Ereditbillete ſpeciell berühren, 
bleiben dagegen noch umerörtert. Hierbei ſei es erlaubt, um den Lefer in 
Betreff der Form des Folgenden gleich anfangs zu orientiren, eine Ber 
merfung vorauszuibiden. Der leitende Gefichtspunft für diefe Unterſuchung 
iſt nicht der des Hiſtorikers, welchem die zufommenbhängende geſchichtliche 
Darftelung gweck if, fondern der des flatiftiih eperirenden Nationale 
Sonpmen, welcher in den einzelnen hiſtoriſchen Thatſachen die möglicher 
Weiſe auf fein Unterfuhungsobject_ einmirfenden Urſachen vermuthet und 
jene Thatſachen inſoweit berbeigieht und würdigt, fie daher aud anders 
aruppirt als der Hiftorifer. Dabei handelt es ſich denn qunäcft um die 
Iſolirung der Prſachen, deren Einfluß zu vermuthen if. "Das Vorbanden, 
fein dieſes Einfluſſes muß alsdann mittelft der ſtatiſtiſchen Zuduction 
conftatirt und feine Stärfe womöglich gemefjen werten. Die Trenuung 
der Greigniffe, welche die geſchichtliche Sfigze zufammenfaßt, erniebt ſich 
alfo bier durch die Anwendung der ſtatiſtiſchen Methode mit Notbwendigkeit. 
Eiſt nach dem Abſchluß der Unterſuchung der einzelnen Ginflüffe kann 
wieder eine Zufammenfaffung der gemonnenen Refultate ftattfinden, um auch 
der Wirkung combinirter Urſachen nadyzubelfen.”) 


*) Bür bie neuere Gefhichte bes ruffchen Grebit,, Vant. und Binangwefens verweiſe 
id) aufer auf Bolbmann’s befannte werthvolle Schrift über das rufe Papiergeld 
noch auf einige früßere Aufſade in der Baltifchen Monatsfchrift, fo auf die beiden 
aus dem Rufftii Weftnit überfepten Arttel über die euffifche Stantefchutd, Baltiſche 
Monatsfcr. ®. 1. ©. 72—104, und überdie ruffifchen Greditanftalten, ebenbafebft 
80.3. ©. 1-37, ferner auf die Artifel: Verkauf ber Reihsdomänen als Finang- 
maßregel (nach Mifteniz in Kafan) Bd. 1. ©. 526 fi, die ruſſiſche Binang 
krife, 8b. 3. ©. 283 ff. und 9. Thilo's Arlitel Ruflands Binanzlage, Bd. 5 
©. 49-416, 
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1) Agie und Wehſeleurs, Papiergeldmenge und 


Bapiergelddedung. 
Die nabfolgende Tabelle enthäft die ſtatiſtiſchen Elemente, aus welchen 


Ad der Zufanmenbang zwiſchen der Menge und Dedung des Papiergelds md dem Gurfe ergeben muß.) (1.S.493.) 





















































1000 R. | Pelereburger Weifelaue des ©. it. — 
_ Pootasetmerse | Delle | Gapingep | in Parc Cieimp auf London 
am 1. Ian. | im Jahres, | Dedung am \epeet durch) I Monat _ Papiergeld | Detungs- | (Agiopro- 
Dur.8.©. 1. Ion. | Metall. | Mer Din. [Durefemt} menge. Jordättnite.| anffon) . 
Durchſchnůt 1851 | 301% 108. | 359 | 38. | 37. | 7, | — — — 
1852 303,5 111, | 366 39,50 | Tao | 38,25 _ _ — 
1853 3llı 123, 397 95 | 37 | Bor — 
1851/53] 305, 114, | 374 390 | 37 | 38,25 1000 
1854 333, 131, 394 39, | 33 us 1049 
1855 356, 123, 346 Toyo | 34 | 36.00 1060 
1856 509,2 113., 222 I | Br | 3 1005 
# 1857 689, 122,, 178 38 4 34 Ta 1028 
1858 735% 119, 162 Hrn | Ihm | 35.0 1065 
1859 6446 99% 154 36.0 | rs | 34a 1095 
1860 679% 86, 129 3 | 35 ns 1061 
Durchſchnitt 1854/60) 564,0 113, | 202 Tas | on | 36440 1051 
" 1857/60] 087, 107, | 157 My | Bas | os 1064 
1861 13,0 &4n 118 Br | dr | 3A 1120 
1862 7134 81, 114 Br | 33 34 1105 
1863 691, 80, | 131 38 ro | 3mı 1045 
1864 636,; 56, 88 3, | 290 | 3250 1177 
1855 651, 554 85 324 31 rss 1211 
18066 649,5 57, 8 322 | 2öns [629252 «1296 
R 1867 709.0 58,0 83 0.33 | 30 |e.3242 «1180 
Ende Nov. 1867 ld 90.) | 126 - _ _ = 
Durdfanitt 1861/67) 684, 70; 129 3 | 30m, | 33.0 1157 
“ 1864/67! 672, 63 Kb Zus 33431 ur 7: Pr Be: 7 099 1213 

















Zur Entspicttungagefchiczte des ruſſiſchen Agios und Wechſeleurſes. 493 


Ein Blick anf diefe Tabelle lehtt fofort, daß ein unmittelbarer 
Zuſammenhaug zwiſchen der Papiergeldmenge, ibren Stande und ihrer 
Bewegung und dem Agio fo wenig als zwiſchen dem Dedungsverhältniß 
und dem Agio vorhanden if. Es curfirt weit mehr Papiergeld ats vor 
dem Krimfriege, die Mafe deſſelben ift jet dem Jahre 1856/57 verhältniße 
wäßig Rabil geblieben, das Papiergeld ift ihlecpter durch -Baargeld gededt 
und ein im großen Durchſchnitt ſteigendes Agio ift namentlich jeit dem 
Jahre 1861 eingetreten: das find die einzigen uuverfennbaren Goincidenzen. 
Ban einem genaueren Parallelismus der Bewegung des Agios, der 
Papiergeldmenge und des Dedungsverbältnifjes ift dagegen nichts zu ſehen. 
Vollends zeigt: ſich feine directe Abbängigfeit des Agios von jenen zwei 


*) Die Daten über Popiergeldmenge und Metalldectung aus den welfach veröffent- 
uichten amtlichen dinam · und Banfausweifen. Bgl. auch die Ueberficht von Befobrafom,” 
Bet. Kal. f. 1868. ©. Gl. Die Wedhfeleursnotqz aus den jährlichen amtlichen Yusweifen 
über den auswärtigen Handel (ruf), worin die hödfte und niebtigfe Notiz für jeben 
Monat, für 1866 aus Horn’s Zufammenfelung der Petereburger Wechfelcurfe in demf: 
Kal. S. 94. Wölig fimmen die Rotigen nicht überein, doch bewirfen bie Abweichungen, 
ſowie die verfehiedenen Wechfeleursnoticungen auf London, Hamburg, Paris u]. w. Feine 
irgend erhebliche Verfeiebenheit der Durchfemittsgahlen. Die Gurfe andrer uflcher Pläpe 
wie ige und Odeſſa find oft etmes beſſer als der Petersburger Gurs, weil in biefen Häfen 
den Gpport fiärfer überwiegt. Durch Arbitragen erfolgt die Ausgleihung und maßgebend 
ift Doch zumeift ber Petersburger Gurs, in welchem ſich bie Gefanyutlage und ber Ginfuß, 
von politfhen Momenten und Sinanzoperationen genauer abfpiegelt. Die Gursnotig beziept 
ich auf breimonatlichee Papier, das Agio if daher im Ganzen um den Disconto höher‘ 
zu veranfchfagen, im Durchfehnitt um ehoa 1 %o, ein durch die ganze Weihe der Agio- 
pregreffion hinburchlaufenber und befihalb nicht förender dehlet. Solche Abmeichungen 
Bis 19% find ohnehin oft durch andre Unfachen entflanden. Der Durchfchniltscurs iR aus 
den je 12 monatlichen Marimis und Minimis berechnet, daher chvas abweichend vom 
Durchfehnitt des. angegebenen Jahresmarinums und -Mininwuns. Genau tönnen folche 
Ducchfennitsrecbnungen fo wenig als Durchfenittspreife fein, folange nicht der jedesmalige 
Umfogbetrag berüctfichtigt wirb, was bei Börfenceurfen fehwer Durchführbar if. Gin fees 
Bari fonn es zwifcen Petersburg unb London natürlich nicht geben, weil bie eigentliche 
gefeptiche Währung bort Eilber, hier Gold ifi. Bei einem Werthnerhältni zwiſchen Bold 
umb Gilber wie 1:15, if das Pati 3,1, Pence Sterling. Bür den ebigen Yeiteaum ft 
Gold beftändig esas weniger werth gewefen. CS wurde vorgezogen, zum Yusgangd- 
punft ber Berechnung ben Durchfchnittscurs von 1851—53 mit 3825 als Pari anzunehmen, 
was auf Cichtpapier sebueirt bei 4% Divconto Bas ergübe. Dad fefle Bari zwifchen 
Petersburg und Hamburg in bei beiderfitigen Tilberwährung 34,15. Echll. Banco Pd. ©. 
ober für 3 M. Hamb. und 4% Discont ca. 384. Die Duichſchnittsmenge des Papier- 
gelds mußte-in Ermanglung von Monatsdaten für bie ganze Periode nach dem Stand zu 
Unfang ober Gnbe des Jahre berechnet werben. 
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Momenten. Dies geht am deutlichſten aus den drei Progrefflonsreiben 
bervor, deren Bewegung feine gleihmäßige und deren Maxima und Minima 
mehrfach in ganz verfdiedene Zeiten fallen. 

Drei große Veränderungen find feit dem Zabre 1854 mit dem 
zrufflihen Papiergeld vorgegangen. Dafjelbe ift uneinlösbar gewerden, 
feine Metalldeckung, d. b. feine einzige jpecielle Dedung überhaupt, hat 
fich ſehr verringert, und feine Menge hat ſich außerordentlich vermehrt 
und iſt im Ganzen, zeitweifige kleine Verminderungen abgerechnet, auf 
derfelben Höhe wir nad der ſchließlichen Begleihung der Krimfriegsfoften 
mit Papiergeld geblieben. i 

Bis zum Jahre 1854 war das ruſſiſche Greditbilet riet einldsbar 
auf Verlangen des Inhabers. Im Laufe des genannten Zahres ſcheint 
die baare Einlöſung ſtillſchweigend und vermutbli wicht auf einmal, 
fondern allmäblich eingeftelt zu. fein, indem anfangs wohl größere und 
geringere Beſchraͤnkungen abwechſelten. Cine bejondere Anfündigung der 
Einftellung der Baarzahlungen fehlt. Der Staud der Wedjielcurfe vom 
März bis Mai 1854 ergiebt aber fo gut wie gewiß, daß damals ſchon 
die Einlösbarkeit thatſächlich nicht mehr im erforderlichen Umfang beftanden 
haben kaun. Auch bisber war die Einlösbarfeit zwar nur in Petersburg 
unbefhränft, in Moskau wurde dem Ginzelnen nur bis zum Betrage von 
3000 Rbl. Münze gegen Billete auegezahlt, in den anderen Bouvernements 
nur bis 100 Rbl. Aber dieſe Einlösbarfeit am Centralpunfte genügte 
Bisher, grade fle muß damals beipränft worden fein, denn fonft hätten 
die Wechſelcurſe nicht um 14% und mehr vom Pari abweichen können 
Eondon 3 M. bis auf 33, Hambirg 3 M. bis auf WB). Auch für 
firiet einlösbares Papiergeld wie jür Münze wird die Grenze der Maximal- 
abweichung des Eurfed vom Pari durch die Transporte, Afferuranz« und 
Zinevetluſtkoſten gebildet. Diefe Koften fönnen aber felbft durch die 
Säpmuggelprämie für auszuführendes Gold, welde durd das Aus 
fubrverbot vom 27. Februar 1854 nothwendig gemorden war, kaum 
den enormen Betrag von 14 %, erreiht haben. Später erholte ſich der 
Curs wieder, aber mod im Lanfe des Jahres 1854 erſcheint mehrfach von 
Neuem ein Eurs, welcher mit voller Einlösbarfeit des Papiergelds unver» 
einbar ift. Das einlösbare Greditbillet, welches ſchon bisher Zwangscurs 
bejeffen batte, war fomit eigentliches Papiergeld geworden. Gin ſolches 
iſt es bis heute geblieben, mit Ausnahme der kurzen Unterbrechung vom 
Mai 1862 bis November 1863, wo die Reichsbank auf Verlangen die 
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Greditbillete au einem allmählich finfenden Disanio, d. b. unter anfänglicher 
Berechnung des wirklichen Silberrubels zu 110, Kovefen und des Halbe 
imperials zu 570 Kopefen, und ſchließlich faft ohne Disagio gegen Gold, 
auswärtige Wechſel und Silbermünze einlöfte. Diele vorübergehende Arte 
nabme des Vergleihsverfabrens _eudete mit der Undurbfübrbarfeit der 
Operation, Geitdem ift auc jeder ähnliche Verſuch unterblieben, 

Die Einlösbarfeit war bis zum Jahre 1854 gefetzlich und thatfüchtich 
durch eine ſpecielle Deckung ſoweit gefibert, als dies principiel obne eine 
der Papiermenge gleichtommende Edelmetallmenge oder ohne leicht realiſtr- 
bare Activa für den nicht durch banres Geld gededten Theil der Zettel 
überbaupt möglich if. In den Zabren 1851—53 und im Ganzen feit 
der Neugeftaltung des Zettelmeiens im Beginn der 40er Jahre hatten die 
Greditbillete eine Baardedung von 33—40 %, und mebr. Außerdem 
befaß und befigt der fogenannte Unwechslungsſouds noch jetzt wechſelnde 
Beträge Effecten. 1851—53 25 Mil. Rbl., 1854 27, Mil., die ib 
bis 1860 auf 8, Mill. verminderten, dann wieder zunabmen umd jept 
24 Mil. betragen. Ju den Jahren 1%53- 56 werden außerdem unter 
den Activa des Ummwechslungsfonds „Summen, welde für verkaufte öffents 
liche Fonds gelöft worden“, 1853 6,, Mill. und allmählid weniger, 1856 
noch 0, Mil. Rot. auigefübrt. Jene Effecten wurden abſichtlich, gegen 
die Uſance der Banf, nicht mit zut Metalideckung gerechnet, denn es ſteht 
dabin, ob fie fofort oder binnen Kurzem zu realifiren find. If letzteres 
nicht der Ball, io fönnen auch die Billete, für welche unter den Activa 
diefe Gffecten valediren, doc im Grunde nicht weſentlich anders als die 
übrigen Billete bebandelt werden. Das entiprehende Activum der 
ebemaigen GEppedition der Reichsereditbillete und der jegigen Reichsbank, 
an welche das geſammie Billetgefhäit nad dem Befebl vom 31. Mai 1860 
überging, {ft banftehnifch geſprochen für alle nicht metalliic gedeckten gettel 
das Deconvert des Staats, oder m. a. W. dieſe Scheine haben feine 
ſpecielle, fondern nur die generelle Dedung, welche im Stautseredit. liegt. 
Darin beftebt, techniſch betrachtet, das eigentliche Uebel noch heute in 
Rußland. Es if aber eine wichtige, bei fünftigen Maßnahmen zu berüde 
fichtigende Thatſache, daß dieſes Uebel ſchon aus der Zeit der Eirilösbarfeit 
vor dem orientalijhen Kriege herrührt. 

Nach dem beim Kriegsausbruch geltenden Gelege vom 1. Juli 1843 
bätte für die mehr ausgegebenen Greditbillete werigftens der ſechste Theil 
baar in die Verwechslungotaſſe hinterlegt werden müſſen. Bei der erften 

Baltiſche Monatsſchriſt, 8. Jahtg., Bb. XVI. Heft 6. 34 
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Popiergeldausgabe für Kriegszwecke (10. Januar 1855) wurde dies auch 
ſpeciell befoblen. Die fehste 5%, Anleibe von 50 Mil. Rbl. S. vom 
26. Novbr. 1855 folte mir zu dieſer Dotirung dienen, Indeſſen letztere 
erfolgte Damals und auch fpäter nicht. Dies war ungefeglid und infofern 
macbtbeifig. Aber fonft mödte e& faum geſchadet haben. Denn dieſes 
Deckungsprincip, einen ganz beliebigen und hier einen nicht einmal 
bedentenden Vruchtbeil der Zettel mit Baargeld, den Reſt aber gar nicht 
ſpeciell zu decken, ift incorrect. Die Einlösbarfeit ift auf dieſer Grundlage 
nicht ficherzuftellen, fondern dabei nur unter qufälligen günſtigen Umftänden, 
wie in Rußland bis 1854, in Oeſterreich bis 1848 durchzuführen. Hätte 
man von 1854 an in Rußland den fechsten Theil der ganzen Mebrr 
ausgabe baar binterlegt, fo wärde man doc ſchwerlich etwas Andres als 
eine fangjäbrige fofffpielige und zweckloſe Aufiveiherung edler Metalle 
erzielt haben. Vermuthlich wäre die directe und indirecte Folge nur eine 
abermalige Vermebrung des Paviergelds geweien, um dieſe Metalfummen 
au beibaffen, ähnlich wie das Tilamgsiondöprineip in Zeiten großer 
Staatsnöthen nur zu um fo größerem Schuldenmachen zwingt. 

Die Höhe des Paarfonds - Ende 1857 erwa 200 Mill. Rot, 
aber gegenüber 735, vieleibt ſogar 8900 Mit. Rbl. Papiergeld — 
fönnte dann nur als Facter zur Hebung des Vertrauens in das Papiergeld 
in Betracht kommen. Allerdings wird anf dieſes Moment mitunter Gewicht 
gelegt und die Baardeckungsquote des Papiergelde it ein beliebtes Maaß 
der Ereditwürdigfeit der Zettel. Aber bei einmal. beftebender Uneinlöss 
barfeit ift Diefe Quote von gang nebenfächlicher Bedeutung. Nur um dies 
abermals zu zeigen, wurde fie in der obigen Tabelle beſonders berechnet, 
eine Berechnung auf die wir fonft gar feinen Werth legen. Wenn man 
die Guräichwanfungen im Laufe eines Jahres vergleicht, ergiebt ſich die 
Ummichtigfeit des Baardeckungsverhältniſſes für uneinlöshares Papiergeld 
vollends. "Die Höhe des Baarfonds lann wur Vertrauen erweden, wenn 
diefer Fonds als ein norbwendiges Glied in einer ganzen Kette 
von Maßregeln ericeint, durch welche die Giufösbarkeit ernſtlich in Bäͤlde 
berbeigeführt werden fol. Ein ganz ifofirt daſtehender Baarvortath, mit 
weldem die Barzahlung nicht erfolgreid aufgenommen und höchſtens mil» 
türliche Eursexperimente gemadt werden fönnen, ift zwecklos, ja jelhft 
ſchaͤdlich. Mitten in der Papiergeldwirtbſchaft fönnte ſich ſelbſt der wölige 
Ausverkauf des Baarfonde zum Marktpreife, nicht zu willfürid | 
figieten Gurfen empfehlen, nm die Papiergeldmenge zu vermindern, Gin | 
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fo unbedeutender Baarvorratb wie der jefige der Reichöbauf, ließe ſich dazu 
vieleicht gar nicht zweckmahiger verwenden, falls noch länger alle Mahregein 
zur Herſtellung der Valuta unterbleiben. Jedenfalls wäre eine ſolche Maße 
vegel mehr am Plape als die grade entgegengeiegte, jeht in der Husführung 
begriffene, Geld und Eilber mit dem eutwertheten Papiergeld aufzufanfen, 
Der Baarſonds Fönnte Dabei nur auf eine imponirende Höhe mittelft einer 
abermaligen enormen Papiergeldvermehrung auwachſen. Gr bliebe mithin 
* zur Herftellung der Ginlösbarfeit nad wie vor zu Mein und diente nur 
zu neuen Gursegperimenten in umgefeyrter Richtung als Die gegenwärtigen, 
Die Banfverwaltung wäre der Herr über das Vermögen von Millionen. 

Eine bedeutendere Verſtärfung bat der Baarorrath während ver 
viergehmjährigen Papiergeldwirthſchaſt nur zweimal erhalten. Einmal in 
den Jahren 1862—63, we nad Tem Geſetze vom 14. Auyuft 1862 die 
große fiebente 5 %/, Aleibe von 15 Mill. Pid. Et. zur Berftärtung der Mittel 
der Banf contrabirt wurde. Diefer Betrag kaun aber nad) den nod zu 
erwäbnenden Abrehuungen nicht volftändig der Banf zu Gute gefommen 
fein. Eine Erhöhung des Baurbeftands wurde dadurch nicht erzielt, 
weil die ſchon erwähnte Einziehung von Papiergeld nad) einem gleitenden 
Gurfe nit nur den in die Bank geflofenen Theil jener Anleihe, fondern 
darüber hinaus nod einen Theil des bioberigen Baurvorratbs koſtete. 
In der Verminderung dieſes Ieteren vom 1. Januar 1862— 64 um 
24, Mil. Rbl. fommen die Koften jener Operation mit zum Vorjchein. 
Auf dem damals erreichten Stande hielt ſich der Bnarfonds dann mit 
geringen Schwankungen bis zum Jabre 1867. Im Laufe dieſes Jahres 
trat darauf die zweite Verftärfung durch die Gold uud Eilberankäuje der 
Bart ein. Von diefer Maßregel wird unten nod in anderem Zufanmene 
bange geſprochen werden. Seit dem 1. Anguft 1867 erhöhte ſich der 
Münzbeftaud in der Geihäftsfaffe der Bank bis zum 27. November 1867 
auf 25, Mill, am erfigenamnten Tage bettug er jedenfals mur 2---3 
Mill. Rbl. In derfelben Zeit nahm and der Baarbeſtand iu der Um— 
wechslunge tafe der Gredirbißete um 5,4. Mill. Rot. zu, von 59,46 auf 
64,6 Mil, 

Die Menge des ausgegebenen Papiergelds und Die Bewegung diefer 
Menge hängt von zwei verfchiedenen Reihen von Urfaden, von Finanze 
und von Handels» oder Bankgeſchäftsoperationen ab. Die eriteren 
fommen vornehmlich aber wicht ausichließlie für Die frühere Zeit der viere 
zehnſaͤhrigen Papiergeldperiode, die lepteren für die jpäteren Jahre in 

34* 
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Betracht. Drei Zinanzoperationen haben, von unbebentenheren Maßregeln 
abgefehen, eine Vermehrung des Papiergeld& veranlaßt, zwei dapon 
Dirert, eine, die Dritte, indirget durch eine mit ihr in Zufammenhaug 
ſteheude Gefhäftsoperatiom der Reihebanf. Zwei Finauzmaßregeln baben 
eine Verminderung bewirkt, Das Yanfgefbäit hat theils wie geſagt 
für die Finanzen, theils für den Handel und die Börfe eine Papiergeld 
vermebrung herbeigeführt, — eine Thatfache, welche ſehr bezeichnend ift 
und die Uebertragung der Expedition der Reicdysereditbillete an die Reiche. 
banf nicht grade als zweckmaßige Mahregel zur Herſtellung des Geldweiens 
eiſcheinen läßt. 

Annäbernd genau famı man, die Eimpirung jeder diefer Operationen 
auf die Papiergeldmenge in folgender Weile zur Ziffer bringen: 
Papiergeldmenge Anfang 1834... . 333, Nil. 
Vermehrung im und für den Krimfrieg 1854-87 

(mad den Stand v. 1. Jan. 1858 berechnet) 401, Mil. 
Vermehrung zur Zuruckzahlung der Depoftten, 

1858-60. 2.2.0. 85 
Vermehrung durch Vorſchüſſe an die Succurfaten 

zur Gtügung der Prämienanleiben (1866) . €. 696 „ 
Dermebrung gegen Hinterlegung von Schatz - 

{deinen zum Bmede von Metalanfäufen 

(1867, vis Eude Novembe) © 2 2 2. Bun m 
Geſammte Vermebrung 0 0 nn. 5m 
Zerminderung nad) dem Krimkrieg durch Ber 

tilgung von Bileten (1858) » 2 2. 600 m 
Verminderung durch Die er 


von 1862—63 . . Un 
Wiedereinziehung der Vorisüfe an Die Srcenr / 
ſalen, (1867, bis Ende November) . . 0 2.0 m 


Gefammte Vermindemg 2 2 00 «Ile m 
Demnach bleibt eine Vermehrung durch 


diefe Operationen bis Ende Novbr. 1867 von . Mn m 
der Stand müßte demnab fein . 2... = Un 
it aber nun 2... " Rue Un m 


Die Differeng von 334 Will. Mb. wich voruchmlich auf Yurüdh 
ziehung von Creditbilleten mit Zubütienabme des Unmwechélungsfonds 
qurüdzuführen fein, ift aber bedeytend Heiner. als die Verminderung des 


Zur Eittwickfungsgefchichte des ruffifahen Ahios und Wechſeleurſes. 499 


tegteten, dern derſelbe bat von Anfang 1854 bie Nıfang 1862 50,, Mil. 

Metal und an 13 Mil. Rot. Effeeten und Effecteiſerlöſe verloren. 

Das Refultat vierzebnjäbriger Papiergeldwitthſchaft ift mit kurzen 
Botteh zu bezeichnen: Der Päpiergeldumlauf ſteht heute wieder 
ungefähr auf derfelben Höhe wie vor zehn Jahren nady det 
Dedung der Krimfriegsfoften. Die zweimal in größeren Umfange 
erfolgte Verminderung der Greditbillere iſt dutch die Vermehrung derſelben 
zum Zired der Zurückzablung der Deboſiten und durch die „ur Beförderung 
des Handela und der Induftrie“ vermeintlich nothwendige Ausdehnung det 
Papiergeldemiffion im Banfgefchäft wieder ausgeglichen worden. Die „eit⸗ 
| weilige“ Emiffion von Creditbitleten im Krimkriege bat ſich 
alfo bis heute erhalten, 

Die erfte Papiergeldausgabe für Kriegszwede wurde Dürd den Ukas 
vom 10. Januar 1855 angeordnet. Die Redtfertigung war bie alte 
jalſche und gefährliche: „um ohne nene Steuern oder Steuererhöhung die 

Atiegsausgade beftreiten zu können.“ Die Gmtiflon follte nur auf ſpetiellen 
faiferlichen Belebl im Falle wirklicher Notbwendigkeit gefbeben und der 
ſechote Theil der Mehrausgabe, wie ſchon erwähnt, aus Mitteln des Reiches 
ſchatzes in den Umwechlungsfonds hinterlegt werden. Die Emiſſion wurde 
ausdradlic nur als eine zeitweilige bezeichnet, Drei Jahre nach dem Frieden, 
womõglich früher, alſo ſpäteſtens bis März 1859, follte die allmähliche 
Wiedereinziehung der mehransgegebenen Billtete erfolgen. 

Aber erft ein Jahr nad dem Frieden wurde die Mehrausgabe von 
Papiergeld gefeplid firt, am 5. April 1857, „nachdem die Rechnnugen 
über die Kriegsausgaben geicloffen ſeien“. Solcher Rechnungsabſchluß 
"verzögert ſich notbwendig immer. Aber daß man auch nach dem Srieden 
| noch fortfubr, die Kriegskoften durch Papiergeld zu decken und nicht jept 
wenigftens folort größere Anteiben zur Liquidation jener Koften aufnatm, 
mar ein verbängnißvoller Fehler. Wiederum ein Jahr Ipäter, am 18, April 
' 1858, wurden aus den der Krone gehörigen Fonds GO Mill. Rot, Billete 
zur Vernichtung beftimmt, um der Zulage wegen der allmählicen 
Wiedereingiehung der zeitweife auegegebenen Scheine nadzufommen. 
Diefes „almäplih“ ſcheint man ſehr wörtlih baben befolgen zu wollen! 

Indeſſen ſelbſt Diele unbedeutende Einziehung wurde bald wieder rüds 
gängig gemadt. Man war mit der fo unbegreiflich unvorfichtig heraufe 
beſchworenen Rückzahlung der Depofiten und mit der ſich an Diele Maßr 
tegel Auhpienden Neugeflaltung des Banfwelens beſchäftigt. Die Mittel 


. 
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zu jener Rückzahlung febften und abermals gab man in den Jahren 1858 
und 1859 für 89,, Mill. Rbl. Greditbillete aus, um die Banflaffen in 
den Stand zu ſetzen, der Müdforderung der Denofiten gerecht zu werden! 
Gericht des Finangminiftere vom 13. Eeptbr. und 25. Octbr. 1861). 
Man verwandelte alſo eine fhwehende verzinsfiche und leicht zu ſundirende 
Schuld in eine ſchwebeude unverzinsfiche und ſchwer au fundirende der 
ſchlechtſten Art, grade das Umgekehrte deſſen, mas Noth getban hätte. 
Bedurfte die unter gewiſſen Umftänden gefährliche Depofitenihuld der 
Regelung, To doch noch weit mehr die Greditbilletfchuld. 


Bei der Neugeftaltung des Bankweſens, der Gründung der Reihöbant 
und der Ucbertragung der bisherigen Expedition der Greditbillete an diefe 
Pant durd die Befehle vom 4. September 1859 und 31. Mai 1860 
(ef. $ D, wurde zunaͤchſt eine Einziebung von Papiergeld nicht einmal 
in Ausficht aenommen. Erſt ſpäter erfolgte das offene Gefändniß, daß 
die ſtarke Zurückforderung der Depoftten abermafs zu einer Mebrausgabe 
von Gredütbilleten genötbigt babe (Bei. v. 16. Dec. 1860). Die Ueber 
tragung des Papiergeldwelens an die eichebank änderte unmittelbar nichts 
an dem Weſen und den Eigenfhaften der Ereditbillere. Die Maßregel 
ging am Curs ſpurlos vorüber. Einer Heinen Beſſerung im Sommer 
folgte neues Cinfen im Winter 1860. Die Reichsbank hatte (nad) 
8 14 c nebft Anm. 1 und 2 des Neglements) in Betreff der Greditbillete 
nur Die bisberigen Obliegenbeiten der Expedition, wie ſolche im Manifeft 
vom 1. Juni 1843 und in den Axtifein 1120-40 des Reglemente über 
die Greditanftalten (God. d. Gelege, Bd. XI, Ausg. 1857) feſtgeſtellt 
waren, zu erfüllen. Dit diefen Veftimmungen war die Expedition banferott 
geworden, die Reichsbanf wurde damit nicht wieder zablungsfäbig. Die 
übernommenen Activa waren 87 Mil. Rbl. Metall, ein Heiner Betrag 
Effecten und das Deconvert des Staats von 620 Dil. Rbl.! Die 
Stelung der Reichsbank war dabei in dem Zettelgef@äft in feiner Weile 
mnabhängiger von der Finanzverwaltung als diejenige der hiäberigen 
Eppedition. Das Minimum von Gontrole durch berbeigerogene Delegirte 
des Adels und der Kaufmannfhaft von Petersburg gab wenig neue oder 
vermebrte Bürgfbaft ($ 112 des Banfreglements), Der der Banf im 
Uebrigen eingeräumre Wirfungsfreis ſchuf aber ſogot, wie fid leider 
bewabrbeiten jollte, neue Gelabren für Das Paptergeldweien, weil bei der 
gemeinfamen Verwaltung des letzteren mit den Banfgefhäften fehr leicht 
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das bedenkliche Streben entfteben mußte, uun aud uoch Papiergeld für 
die Zwede des Handels auszugeben. Zu dem doc) meiftens nur zeitweilig 
hervortretenden Bedüriniß der Finanzen trat jept noch Das wahrhaft unbe 
grenzte „Bedüriniß des Handels und der Induſtrie“ nad neuen 
und immer neuen Papiergeldmaffen. Einem ſolchen Migbrauc der oberften 
“Leitung des Papiergeldiweiens war weder durch das Statut der, Bank noch 
durch die Organifation ibrer Verwaltung und ibrer Gontrolinftunzen ein 
wirfames Hinderniß entgegengefelt. Im Gegentbeil! Wenn auch aus 
drücklich ausgeſprochen war, Daß die Bauk mit ihrem eigenen Capital von 
15 Mil, Rot. und mit den ihr anvertrauen freien Eummen (Depofiten 
und Gontocorientgeldern) ibre Geſchäfte zu führen habe ($ 22), To zeigt 
fd) doch in dem ganzen Banfreglement jene deu Statuten privilegixter 
Banken eigene und ſchon fo oft verhängnigvel gewordene Auffaffung, als 
fet es die exfte Aufgabe einer Bank, einerlei woher die Mittel kommen, 
„den Handel zu unterftügen". Gleich in $ 1 beißt es arafteriftiih genug 
fogar unter Voranflellung des fecundären Punkte: Die Ban wird yur 
Belebung der Handelsumfäge und zur fefteren Begründung des Geld 
uud Ereditfpftems gegründet. Ahnte man Den nicht nur möglichen, fondern 
faft gemiffen Wideriprud zwiſchen dieſen beiden Aufgaben niet?! Die 
Befjerung des Geldweiens forderte Beihränfung, Binziehung der Billete, 
zum Mindeſten verbot fie eine Vermehrung. Die vermeintlid maßgebenden 
Vedürfniffe des Handels verlangten grade die Iegteren und fie blieben 
Sieger in dieſem onfliete. Höcftens hätte der Bank die Ausleipung eines 
Teils der zurücgezogenen Billete gegen Wechſel und ähnliche Sicherheiten 
geftattet werden dürfen, wodurd almählih eine Summe der bloß durch 
das Decouvert des Staatd gedeckten Zettel durch banfmägige Activa 
fundiert worden wäre. In dem kleinen uuideınbaren $ 40 des Regleuents 
wird die Bauk zudem ermächtigt, Geld uud Silber m Barren und Viüuze 
im In- und Ausland zu Laufen und zu verfaufen. Dieſer Paragraph 
ſollie ſich als brauchbar erwerien, um den „Bedürfniſſen dee Handelo“ 
gerecht zu werden und mit dein Curfe wilfübtiih eypeximentiren zu können. 
Eine wahrhaft ungeheuerliche Belugniß einer Banf, welche ihre enmverther 
ten Zettel Jedermann aufdrängen darf! 

Schon wenige Monate nach der Errichtung der Reichsbank zeigte ſich 
in einem minder wichtigen Fall der innere Widerſpruch der der Bank 
geſtellten Aufgabe. Turch den vorerwähuten Befehl vom 16. Dec. 1860, 
welcher die neue Emijfion von Papiergeld eingeftanden patte, wurde bie 
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Ausgabe von 100 Mill Rbi. 4%, in klingender Muͤnze verzinslicher 
Neichsbankbillete augeordnet, wovon zunächſt 12 Mil. zu emittiren waren. 
Der Erlös follte nicht etwa nur der Bank die Giugiebung von Papiergeld 
ermöglicen, fondern zunächft „ibre Geldmittel vergrößern um der Induſtrie 
und dem Handel die erwartete Unterftügung zu gewähren,“ fodann erft 
zur Einziehung des Ueberſchuſſes der Ereditbillete verwendet werden! Wie 
vorauszufehen wurde in letzterer Hiuſicht denn auch nichts erreicht. Seitdem 
war diefe Rüdfiht auf den Handel ein neues Hindernig einer richtigen 
Binanze und Geldpolitif. Die Verſchlechterung der Eurfe hänge auch 
damit zufammen. 

Die zweite größere Binangoperation zur Verminderung des Bapiergelds 
mar dann die ſchon erwähnte, der Austauſch der Ereditbillete gegen Flingende 
Münze zu einem allmählich fteigenden Curſe des Papiergelds vom 1. Mai 
1862 an (Erlaſſe vom 14. und 25. April 1862). Hier wird nun aus 
drüdtih das Streben, den Geldumlauf auf fefte Grundlagen zu ftellen, 
als Motiv der Maßregel bezeichnet. Der Erlös aus der Anleibe von 
15 Mil. Piv. St., zum Emilfionscurfe von 94 ca. 90 Mill. Rbl. Metall, 
ſollte vollftändtg in die Bauk fließen, damır viele Summen ausfchließr 
lich ihrer Beftimmung gemäß, d. h. zur Einziehung von Ereditbilleten 
verwendet würden, Leßtere follten dann fofort verbrannt werden. Der 
Umweclungsfonds betrug damals 79 Mill. Rbl. in Gold und Silber 
und 12 Mil. Rbl. in Reichsfonds. Mit Inbegriff des ganzen Erlöſes 
der nenen Anleihe verfügte Die Bauf alfe über ca. 180 Mil. Rbl. gegen 
über 707 Dil. Rbl. Paptergeld,*) Auch mit einer folben Summe das 
Eintöiungsgeihäft beginnen, war aber eine Kuͤhnheit, welche mur unter 
ganz befonders glüdlihen Umftänden, in febr rubiger politifcher Lage und 
bei anhaltend gänftigen Ggportconjuneturen längere Zeit gelingen Fonnte, 
Man beging den alten Febler in Bankſachen, die Einlösbarfeit durch einen 


*) Ueber die damaligen Mafregeln f. u. A. Brüdtner in Hilbebrands Jahtbüchern 
&. 1, ©. 60, der aber zu feinem beflimmten, fchon damals recht wohl möglichen Urtheil 
über bie Operation gelangt. Horn, Pet. Kal, für 1868, ©. 96. Dann namentlich 
Goldmann, ruf. Papiergeld S. 99-108, beffen principielle Berwerfung der Nop 
Tegel ich für uneichtig Halte. Das von ihm ©. 105 ff. befünmortete Vorgehen hätte zur 
Devalvation der Zettel geführt und die Ginlöskorteit ber Iepteren wäre mit ben verfügbaren 
Mitteln aud) nicht zu erzielen gewefen. Das Mittelglieb eines neuen einlösbaren aber 
nach) S. 107 nicht beffer funbieten Papiergeldbs — Bloß "4 Waargelb! — Hätte an ber 
Operation von 1862 nichts Wefentliches geändert, 
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Baaroorrath im Betrage eines beliebigen Bruchtheils der Zeitelmenge 
— diesmal 25,4 % — fibern zu wollen, während für den großen Reſt 
der Zettel keinerlei realifirbare und bier nicht einmal irgend eine Ipecielle 
Deckung vorhanden war. Deßhalb war es aud unmöglich, irgend wie 
anders als durch den Baarvorrath auf die Papiergeldmenge einzuwirken, 
3. B. durch Befchränfung der bier eben ganz feblenden Ausleihungen an 
Private. Die unkluge, ganz verfrühte Maregel trug den Keim des Mißr 
lingens in fib, wenn fie auch unfere® Erachtens nicht auf einem falihen 
Priueip beruhte. Die Modalitäten der Durdführung und die binzus 
kommenden Störungen beſchleunigten und verſchlimmerten nur das Fiasco 
der foftfpieligen und doch vornehmlich bloß an dem Umftande ſchelternden 
Maßregel, daß man von vorneherein der lehteren einen viel zu Heinen 
Umfang gegeben hatte. Kleine Summen — und jelbft 15 Mid. Piv. St. 
find bier eine Heine Summe, denn es bandelte ſich um die Regehing don 
400 Mil. Rbl. Krimkriegokoſten — find. in der That in ſolchen Fällen 
beinahe weggeworfenes Geld, Große Summen, ftatt der 15 vieleicht 
60 Mil. Pfd. St, bätten bei geſchickter Leitung, geböriger Energie 
und — last not least — einigem moraliſchen Muthe, einen ſtarken Abflug 
des Metals ruhig anfeben zu fönnen, das Ziel wohl erreichen laſſen. 

Bu den fecundäsen Urfaden des Meißlingens zählt der Umſtaud 
immerhin mit, daß der Reichsbank wider Die ausdrüdliche Beftimmung im 

* Eich vom 14. April 1862 nicht einmal die ganze Anleipefumme zuge 
Mioffen ift. Bis zum 5. Nov. 1863, wo die Operation gefploffen würde, 
Find 72,5 Mid. Rol. Ereditbillete aus dem Umlaufe gezogen worden 
(Per. des Finanzm. v. 23. Novbr. 1864). Dazu mögen nac dem Gurfe 
ca. 69 Mil. Nbl. Metall oder jremde Wechſel verwendet fein. Zu letzterem 
Betrage hat der Ummeclungsionds ungeläbr 13 Mil. beigefteuert, wenn 
man Died nad) feiner Abnahme vom April 1862 bis Ende Dechr. 1863 
berechnet. Aus der 7. Anleibe find mithin nur etwa 56 Mill. Rbl. zur 
Einlöfungsoperation benugt worden. Gegen 34 Mil. Rbl. Metall 
wäfjen auf die fonftigen Finanzbedürfniſſe darauf geyangen fein. 

Verſeblt war ferner ſicherlich die Anordunug eines feften Curſeb, 
zu welcen die Bank Metall gegen Papiergelt abgab und aunahm und 
vodends die genaue Vorausbeftimmung, in welchem Maaße Monat tür 
Monat diefer Eurs des Metalls finfen und endlich das Pari erreichen 
ſollie. Als die Operation begann, ftand London 33,5 ober Das Agio wat 
044%. Der am 1. Mai 1862 geltende Ginmechlungscurs war 570 Kop. 
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für den Halbimperial, 110, Kop. für den Silberrubel, alfo ca. 3,5 % 
niedriger. Er follte regelmäßig monatlid um 3—4 Kop. für den Halb 
imperial und um Y, Kop. pr. S. R. fallen, fo dag am 1. Januar 1864 
das Pari für den Papier: und Silberrubel und der Curs von 5 Rbl. 
15 Kop. für den Halbimverial eintreten mußte. Natürlich befferten ſich 
nun die Wechſeleurſe und Metaflpreife und wurden im Ganzen von dem 
Banfeurfe beftimmt, da die Mittel der Bank immerhin einige Zeit aus 
reichen mußten. Die Arbitrage war aber geſchäftig die Conjunctur auss 
zubeuten, folange die Operation in Gang war. Anfangs fohnte es ſich 
fogar, Gold und Cilber zur Banf zu bringen und dafür uad) dem figieten 
Eurfe Papiergeld zu entnehmen. Denn man fonnte ja auf diefe Weile 
einen fiheren Gewinn binnen Kurzem machen, indem man das Papiergeld 
fpäter zurücdbrachte und num bei dem inzwiſchen erniedrigten Goldeurſe 
mehr Metall erhielt, als man früher hingegeben. Daraus erflärt es ſich 
wohl, daß im Jahre 1862 noch den Bankberichten zwar 31, Mil. Bilere 
mit klingender Münze eingelöft, aber and 18, Did. gegen Einreichung 
folder Münze ausgegeben worden find. Allein je fänger die Operation 
dauerte, je niedriger der Curs des Metalle bei der Bank wurde, je 
ungünftiger die politifchen und Handelöverhättniffe ausfhauten, je mehr die 
Mittel der Bank zuſammenſchmolzen, je wohrſcheinlicher daher eine baldige 
Siſtirung der Einlöfung .nurde, deſto größer mußte der Andrang zur 
Banf um Verwechslung werden. Das nahm man von Moment zu Moment 
im Jahre 1863, hefonders im April und Mai, dann wieder im Auguft 
mebr wahr. Die Bank fab fih veranlagt, im Auguft nur noch Silber 
münge audzuzablen, bot aber gleichzeitig Goldwechſel als Pari an und 
anticipixte fo den erft für den Januar 1864 beftimmten Paricurs. Der 
Andrang wuchs dabei, doch ‚bald glaubte man die Operation nicht Känger 
durchführen zu dürfen, obgleid der Umwechlungefonds damals immer noch 
mit Inbegriff des Reſis der englifcen Anleihe über 100 Mil. Baar hätte 
enthalten müffen. Der Muth fbeint bei dem beftändigen Ablaufen des 
Metals geiunfen zu fein. Im Jahre 1863 wurden zwar nod 19 Mill 
Rot. Ereditbilete gegen Münze cmittirt, aber 68, Mill, gegen Hinausgabe 
von Münze zurüdgegogen. Am 5. Nov. 1863 wurde dann plößfic, die 
Einlöſung eingeftellt. Sofort fiel London von 38 auf 33,,, Paris von 
399 auf 350, Hamburg von 33,5 auf 29,96, d. h. die Curſe vom April 
1862 vor der Operation waren wieder da. Der nachhaltige Einfluß 
diefer Operation war ein geringfügiger, noch immer erreichte die Papier⸗ 
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geldmenge die enorme Summe von 636 Mil. Rbl. Später verſchwand 
au dieſer Einfluß bei abermaliger Pupiergeldvermehrung in einem der 
Verminderung gleichen Betrage wieder. Der nächſte Gindruf des Mike 
fingens war natürlich volends ſchlium. Solche Ereigniſſe gleichen einer 
verlorenen Schlacht, bei der der commandirende General der Finanz, 
minifter if. Das Buch der ruſſiſchen Staatsſchuld ift mit 94,ars Mil. Rbi. 
einer 5% Schuld und das ruſſiſche Budget mit einer Annuität von 5,06 
Mil. Rbl. Metall belaſtet. Wollte man überhaupt in ähnlicher Weife 
vorgehen, fo durfte feine Euröflgirung und Worausbeftimmung des Curſes 
erfolgen, fondern die Banf mußte nad dem Markipreife und mit Berüds 
fichtigung der politüihen und mercontilen Gonjunturen Gold und Silber 
verfaufen refp. Ereditbilete kaufen und einziehen, fid Dabei aber durch den 
ganz natürlichen Abflug des Metals ins Ausland, der erſt viel fpäter 
fiftiven fonnte, nicht abſchrecken laffen. Auch wenn man, wie z. ®. 
Goldmann räth, gleichzeitig den Zwangscnrs. des Papiergelds auiger 
boden und Münze in den Verkehr geleitet, hätte, würde deren Abflug 
ins Ausland erfolgt fein, weil die Geitmenge, Münze und einlösbares 
Papiergeld, noch längere Zeit zu groß geweſen wäre. 

Um gerecht zu fein, muß man allerdings berüdfihtigen, daß die 
Operation ſchwer in eine ungünfligere Zeit bätte falen können. Cs 
wütbete der polniſche Aufftaud. Zu feiner Bewältigung wurden Die dis— 
ponibfen Finanzmittel in Auſpruch genommen. Sein Borhandenfent ſtörte 
den Gredit Ruhlands. Alſo ein doppelt nachtheiliger Einfluß. Feruer 
ging der Waarenegport flarf zurüd, Die Getreideausfuhr fant von 1861 63 
von 68,, aui 44,, Mil. Rbl. im europäiihen Verkehr. Um fo mehr waren 
Mimeſſen anf das Ausland geſucht, um fo flärfer aifo der Andrang zur 
Banf und nad der Einftelung der Baarzahlung das Emporſchnellen des 
Agios. Indeſſen die Urſache des Mißlingens waren diefe Ereigniffe nicht, 
Sondern nur die Urſache des früheren Eclats diefes Mißlingens. Hinterher 
tönnen fie freilich äbnfih als Eutſchuldigung des Fiasco dienen, wie 
Napoleons IM. Neufahrsgruß an Boron Hühner als unvorbergefehene 
Urſache des Mißglüdens der leichtfinnigen Anfnabme der Baarzahlungen 
in Defterreih unter der Brud’ien Verwaltung im Beginn des Jahres 
1859 behalten mußte, 

Leider ſcheint mit der Einlöfungsoperation aud eine andre Reforem 
mißglädt zu fein, welche das Ediet vom 14. April 1862 eintührte: die 
Berhinderung einer Papiergeldausgabe zu finanzielen und mercantilen 
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Zweden. Es war nämlid) angeordnet worden, daß in Zukunft die aus“ 
ſchlietlich unter die Leitung der Reichsbauk geftellte Emiſſion von Eredite 
billeten durchaus nicht anders geſchehen dürfe al zur Umwechslung gegen 
Gold und Silber in Barren und Münze, zum Audtauſch großer Billete 
gegen fleine und umgefebrt oder alter gigen neue, Kann man unter Diefe 
Auordunung allenfalls auch das Metallankaufgeſchäft zwängen — eigentlich 
gehört es wicht darunter, denn die Anordnung feßte hierfür wohl den 
Paricurd des Papiergelds voraus —, fo war doch jedenfalls alle andte 
Vermehrung der Billete unterfagt. Leider bat diefe aber fpäter dennoch 
ftattgefunden. Es befteht aljo bisher Micht einmal ein Maximum der 
Papiergeldmenge (eine „Eontingentirung“) in Kraft oder — die Beſtimmung 
wird wenigftens nicht beachtet, — beides fehr unerfreukich. 


Diefe „Lüͤcke“ im Gefep ermöglichte denn aud die beiden Banks 
geſchaͤfte, welche eine neue Vermehrung des Papiergelds zur Folge hatten. 
Die erfte diefer Operationen entzieht ſich zum Theil noch jeßt dem vollen 
Kichte der Deffentligpfeit. Sie wurde in den wöchentlichen Bankausweiſen 
unter täufcendem Namen dem Publicum diige Zeit verborgen, fpätet 
zwar zugeftanden, aber ohne daß unferes Wiſſens bisher eine befondere 
Rechtfertigung oder nur Grelärung erfolgt ift. Schon feit dem Jahre 1864 
oder 1865 bat die Bank, fo ſcheint eb, wiedermm in febr charatteriſtiſchet 
Analogie zu früheren gleichen Operationen der öfterreichticheii Nationalbank; 
bedeutende Vorſchuſſe auf die Obligationen der erſten inneren Prämiene 
auleihe gewährt und zu dem wahrhaft enormen Betrage von 90 %, des 
Börfencuriee. Diefe Vorfpüffe wurden zum Behufe der fo Bald ſoigenden 
zweiten Prämienanfeihe vom 14; Februar 1866 noch vermehrt amd 
erleichtetten oder etmöglichten vieleicht erſt Die Unterbringung dieſer Anleihe; 
Aber die disponibfen Mittel der Bank und namentlich der Succurfalen 
ericpöpiten ſich. Was geſchah nun? Abermals gab man Papiergeld 
aus umd ergänzte dur diefe „Capitalſchaffung“ die Mittel der Bank. 
Bann hiermit begonnen wurde, wie diel es im Ganzen gewefen, Täßt ſich 
Dank den Mängeln der Bankausweiſe nicht beſtimmt fagen. Jedenfalls 
war die neue Papiergeldausgabe ſchon der größeren Theil des Jahres 
1866 bindurd in Gang, vielleicht reiht fle ſchon in Bas Vorjahr hinein. 
Die Panique der Kriegsweben, der finfehde Eurs der Präntienfdjeine mag 
dann im Sommer 1866 zu einer raſchen und flarken Vermehrung der 
Vorfgpüffe geführt haben. Im September 1866 allein fliegen die glei; 
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zu ermäbnenden Vorfcüffe um 48, Dill. Rbl. An den Börten wurde 
von diefer Papiergeldausgabe länger gemunkelt, ohne daß man Mar fab. 
Die qusmärtigen, fpäter auch die infändifhen Zeitungen ſprachen darüber, 
wurden aber anfangs dementirt. Zuerſt gewährte der Banfausweis vom 
4. Auguft 1866 einiges Licht. Gr ward in etwas verbefferter Form „zur 
Erleichterung der Prüfung der Banfbifanz“ von der Verwaltung eingeführt. 
Es erichien darin unter den Paffiven ein Poften unter dem Titel „Bore 
{wüffe an die Faffen der Succurſalen“, wogegen der bißberige Palfivpoften 
„Gontocortente mit den Succurfalen“ einige Monate lang verſchwaud. 
Jene Vorfhüfje betrugen am 1 Auguft 1866 ſchon 29,5 Mill. Rbl. Sie 
rührten zum Theil ſicher ſchon aus früberen Monaten. ber. Diefer Poſten 
erhöhete ſich bis zum 1. Nov. 1866 auf nicht weniger als 63,55 Mill, Rbl., 
betrug am Jahreeſchluß noch 59, Mil. und bat fich ſeitdem langfam 
wieder bis auf 34, Mill. zu Ende November 1867 vermindert, Er 
verbarg unter andrem Namen, wie man richtig aus feiner Gtellung im 
Paſſivum vermutbet hatte, eine neue Papiergeldemiffion, trägt aber eıft 
feit den Octoberausweifen von 1867 den ungmeidentigen Namen „Emiſſton 
für Die Succurfalen“. 


Das neue Papiergeld iſt diesmal nicht unmittelbar an den Staat 
gefloffen, nicht direct für ihm ausgegeben worden. Aber indirect ift ganz 
daſſeibe gefhehen. Die Subferibenten der Anleihe wurden zum Theil nur 
durch das Papiergeld in den Stand geſetzt, ibre übernommenen Berpflichr 
tungen zu erfülen. Das Papiergeld gelangte durch ihre Hände an, den 
Staat, Die innere Prämienanleihe wurde alfo im Effect nur 
dur Papiergeldausgabe bewerfftelligt. Disponible Geldſummen 
waren dicht in genügender Menge dafür vorhanden. Und doc) denft man 
in Rußland an Gmancipation vom fremden Geldmarkte, der fi ſogar an 
den Pränienanleihen ſtark betheiligte! Die unglücliche Verbindung der 
Reichsbaut mit der Ausgabe der uneinlösbaren Ereditbillete — ganz 
anders fäge die Sache wenn es fi um Banknoten handelte — mird nun 
vermuthlich eine Zeitlang zu denfelben heilloſen Zuftänden mie früher bei 
der Öfterreihifhen Nationalbank führen: wenn der Sraat Anleihen aufe 
nimmt, vieleicht um feine Schulden an die Bank abzuzahlen, liefert die 
Bank den Unterzeichnern der Anleihe jelbft die Mittel durch nene Papiere 
geldemiffton, und. wechſelt fo beften. Folles nur die Gläubiger oder die 
Activpoften, d. h. das Decouvert des Staats gegen ſchlechte Rombards 
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forderungen.”) Bann wird die Zeit der Ginfiht fommen, da man mit 
foldjen Operationen ſich im Kreiſe berum dreht! 


Bas aber jol man von Banfausweifen halten, welche in folder 
Weiſe abgefaßı werden?! Zhr einziger Zwei ıft dod die Gewährung 
eines Einblicks ın die wahre Lage der Banf. Bill man ſolchen Einblid 
nicht geftatten, jo fiele man lieber die Ausweisveröffentlihung ganz ein. 
Auch jegt ıft die Bilanz nod immer uichts weniger als duraſichtig. 

Die weite Bankoveration liegt deutlicher vor. Am 21. Juni 1867 
fündigte tie Banf an, die Regierung babe ihr erlaubt, gegen Die in den 
Baukkaſſen aufgehäurten Schatzſcheine zeitweilig neue Greditbillere bis zu 
dem Berrage von 35 Mil. Rbl. zu emittiren. Die ftarfe Anhäufung der 
Schatzſcheine erihmwere nämlich die Erfüllung der flaturenmäßigen Bere 
vflihtungen, dem Handel die nothmendigen Etleichterungen zu gemähren, 
melde derfelbe zuma! in gegenmärtiger Zeit eines großen Aufihwungs 
bedürfe. Die Dekung der neuen Greditbilete folen die Echagigeine 
bilden. Beide Poften müſſen nod Regierungsbeiehl im Bankausweis 
ſeparat aufgeführt werden. Demgemäß finden ſie fi auj beiden Seiten 
des Ausweiles in gleicher, taſch fleigender Ziffer. Am 1. Auguft 3 beitragen 
fie am 4. November ſchon 23, Mil. Roi. 

Borin liegt das Weſen dieſer Operation? In der zeitweiligen 
Zurüdziebung eines Theile jener in den legten Jabren io 
mafienbaft ausgegevenen Reibsihapibeine (Serien) und ıhrer 
Erjegung durd neues eıgentlihes Papiergeld. Die neue Emiſſton 
von Ereditbilleten enthält infojern wiederum eine verdedte Staatsanleibe 
Der Grund der Maßregel ift leicht zu erfennen. Im wenigen Jahren hat 
man Die Schatzſcheine verdrei» bis vierfat. Im Jahre 1856 gab es nur 
63 Mill., ım Jahre 1867 216 Mill. Rbl. Diefe aus Bünfzigrubelftüden 
mit 4,2 %/ Zinfen beftebenden Scheine müfen bei den öffentlichen Kaffen 
in Zahlung angenommen werden. An fih wie ale Schatzſcheine eine 
durchaus zwedmäßige Fotm der modernen Staatoſchuld, wenn ihr Betrag 
die richtige Höhe wicht überfteigt, uud wenn fie nicht zu einer Arı Papiergeld 
wie in Rußland gemacyt worden, firömen dieſe rufflfden Schapfcheine bei 
übermäßigen Vermehrung und bei gewiſſen Conjuncturen des Geldmarkts, 


*) Dot. über biefe wichtige Brage bie Darftellung und Kritit der analogen Ber, 
Hättniffe in Defterreich in Wagner, d. neue Lotteriemol. u. d. Reform der Rationalb. 
Bien 1860, Abſchn. 4, ©. 64 ff. 
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wenn andre Umfaufemittel nöthiger And, in die Kaſen des Staats zurüd 
und ihre fofortige Wiederbinausgahe Andet Schwierigfeiten im Publicum. 
Statt in ſolchem Fade diefe Schapfheine zum Theil durch eine befondre 
Binangoperation zu fundiren, affo eine fehr mißliche ſchwebende verzinsliche 
Schuld, welche ohnedem ſchon einige Eigenfhaften des Papiergeldé beflßt, 
in eine ordentliche fundierte Schuld zu verwandeln, fals die Finanzlage 
wie wenigftens gegenwärtig ın Rußland, nicht eine wirkliche Einziehung aus 
den ordentlichen Staatseinnabmen geftattet, ſtatt deſſen — geſchieht das 
grade Gegentbeil und wird die Lage noch mehr verfhlimmert! Jene Schuld 
wird nicht nur nicht fundirt, ſondern' in die ſchlechteſte Art fhmebender 
Schuld, in eigentliches Papiergeld verwaudelt und damit das Terrain des 
Zwangscurjes abermals ausgedebut ! 


Das ift aber nur die eine Seite dieſer Finanz und Banfoperation, 
die ande zeigt ſich nicht minder bedenklich. Das neue Papiergeld wird 
naͤmlich zur legitimen Unterflügung des Handels vermender, wie man das 
au nennen beliebt. Der „Geldmangel“, welcher freilich in der Fortente 
wicklung der Papiergeldwirtbicait notbwendig eintreten muß, zugleich aber 
das Gorrectiv des fleigenden Agios, der falenden Wecfelcurie und der 
fi) mit dem Agio ins Gleichgewicht fegenden Waarenpreife, wird im vers 
meintlichen Intereſſe Des Handels, zumal des Exporthandels durch die neue 
Paviergeldausgabe geboben. Oder wie die Dinge im gegenwärtigen 
concreten Falle liegen: die Papiergeldausgabe foll diesmal die fonit durch 
die Verhaͤltniſſe begründete zeitweilige weitere Verbefferung der Gurfe 
bindern. 23 


Das nene Papiergeld kommt gegenwärtig nicht durch die Vermehrung 
der Wechfeldiscontirung oder der Vorſchüſſe auf Fonds u. f. w. wie bei 
der Operation zur Unterftügung der zweiten Prämienanleihe in den Verkehr, 
fondern durch directe Gold» und Silberankäufe der Bank. Alſo grade 
die umgefebrte Maßregel wie 1862—631 Am 30. Zuli 1867 Fündigte 
die Banf an, daß fie vom 1. Auguft an rufffche und fremde Gold» und 
Silbermünzen nah dem Wechſeleurfe als verzinsliche Depofiten, Des 
dofiten in Gontocorrent, für Ueberfchreibungen, dann in Zabfungen für ale 
ihre Forderungen anzunebmen bereit ei. Diefer Erklärung war die wichtigere 
Mittheifung beigefügt, daß Die Banl gleihials vom 1. Auguſt an bis auf 
Beiteres zu einem nambalt gemachten feften Gurie gewille Bold« 
und Silbermünzen, in Petersburg felbft auch Gold» und Gilberbarren 
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anfaufen wolle. Dieſer Curs von ca. 17'%, % Agio”) enthielt bei 
Reigender Tendenz der Wechielcurfe, der Folge ginftiger Handelsconjuncturen, 
für die Beflger oder Importeure von edlen Metallen nothwendig ein 
Geſchent im Betrag der Differenz zwiſchen dieſem figirten und dadurch 
fünfttih bochgebaltenen und dem fonft niedrigeren Curſe. Dieſes Geichent 
erfolgte auf Koften des ruffifchen Publicums, dem fraft gwangseurs und 
Bankiouveränität wieder neue Papiergeldmaffen octroyirt wurden. Wenn 
in dieſer Maßregel bier ein Geſchenk an die Metallbefiger geſehen wird, 
fo findet diefer Auedruck vielleicht Oppefition. Er ift indefien volftändig 
berectigt. Eine weitere Ber reſp. Verurtheilung dieſes neueften ſebr 
ſophiſtiſch befütworteten Experiments verſchieben wir bis wir die Bezieh- 
ungen zwiſchen Handel und Wechſeleurs unten noch fpecieller ins Auge 
faffen. Hier genüge die Bemerkung, daß der von der Banf feftgeftellte 
Anfaufspreis edler Metalle offenbar das momentane Mayimum des Gold» 
und Silberwertbs und das Minimum des Papiergeldwertbs darſtellt. 
Denn wäre im Augenblid ein höherer Preis des Edelmetalle zu erreichen, 
fo befäme die Banf fein Gold und Silber zu faufen, während es ihr 
gelungen ift, in vier Monaten über 3O Mil. Rbl. Metal für ca. 35 Mil. 
MOL. Papiergeld gu erwerben. Sobald die Handelsconjunturen wieder um« 
ſchlagen, verliert der jept von der Bank bezahlte Preis feine praftifhe 
Bereutung, denn alsdann ſtellt er fein Maximum des Metallwerths mehr 
dar. Solange dies aber der Fall iR und die Banf mittelft dieſes Preifes, 
wie fie ſich als Verdienſt anrechnet, Gold und Silber, oder richtiger gefagt 
mebr Gold und Silber als font imvertirt worden würde, beranzieht, 
fann dieſe Wirkung eben nur auf das befondre Geſchenk zurückgefübrt 
werden, welches die Banf den Ueberbringern von Metall in dem unge 
babrlich hoben Preile des lehteren — denfelben in Papiergeld gemeffen — 
gewährt, — 

Die ſtellt ſich nun der Wechſeleurs und das Agie unter dem Einfluß 
Diefer derſchiedenen Operationen, einer viermaligen Vermehrung und einer 
zmeimaligen Verminderung mährend der vierzehmjährigen Paviergeldwirtbe 
ſchaft? Es murde bereits conflatirt, daB die Bewegung des Agios 
derjenigen der Papiergeldmenge nicht unmittelbar folgt, nicht parallel 


*) Der feftgefepte Preis für Goldmünzen if: Halbimperial 598, 20-Bıt.Gtüde 584, 
Sovereign 732, Deutſche Kronen 998 Kop, für Gilbermüngen: G-Rbl. 117Y,, preuf. 
Thlt 107, Bünffranfenftüc 146 Kop., für das Pfund fein Gilberbarren 26 Mb. 40 Rop., 
für das Eolotnif fein Gold 4 Ribl. 27 Kop. 
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geht. Im Uebrigen möchten wir aus der Haltung und Bewegung des 
Eurfes inı Großen und Ganzen, aus der mur mit zeitweiligen Unter» 
bredjungen id) fteigeruden Baiſſe deffelben jeit dem Jabre 1861 auf eine 
ärkere und ſchädlichere Ginmirfung der in den lepten Jahren hervor, 
iwerenden Einfläffe und auf die zur Geltung gelangte nad baltige Wirk 
jamfeit des Factors der Geldmenge fliehen. Bevor wir die Unter 
uchung hierüber zum Abichluß bringen, wollen wir zwei fehr wichtige und 
interefjante Beziehungen näher ins Auge fallen, diejenige zwiſchen politijchen 
Ereignifjen und diejenige zwildhen dem auswärtigen Handel und dem 
Wechſeleurs. Beide Punfte werſen auch Licht auf den Zufammenhang 
zwiiden der Geldmenge, den Die legiern berührenden äinanzoperationen 
und dem Curſe. 


Hier feffelt denn zunaͤchſt die Aüfwerfamfeit die größer gewordene 
Senfibilität des Curſes, welche bei politifden Ereigniffen wahr 
äunehmen iſt. 


Politiſche Vorgänge, welche fofort in der Geſammtlage des Staats 
und dadurd) aud) der Zinanzen und des Geldwejens einen günfigen oder 
ungünftigen Umſchiag bervorbringen, zeigen fid) regelmäßig vom allergrößten 
direrien Einfluß auf die Wechſelcurſe und das Agio. Dafür liefert die 
neuere ruſſiſche Papiergeldperiode eben ſolche jböne, fürmlid, egperimentele 
Beweiſe wie die öͤſterreichiſche und nordameritaniſche. Die unten folgende 
Ueberficht bringt dies zur Anſchauuug. Bei beftepender Ginlösbarkeit 
des Bapiergelds kann ſich der Einfluß folder Greiguifie nicht ſo deutlich 
zeigen. Die Befegung der Donaufürftenthümer und der Ausbrud des 
Krieges mit der Türkei im September 1853 hat nidt einmal jofort ein 
weiteres Steigen des ruſſiſchen Eurjes verhindert, welcher in jenem Jahre 
bei einer günftigen Getreide und Exportconjuuctut ſich z. B. für London 
3 M. vom April bie Novemberdurichnitt jortjchreitend von 38,0 auf 
39,2 bob. Die Getreidenustubr im europäiſchen Verkehr war aber auch 
im Jahre 1853 um zwei Drittel färfer als 1852 (54, gegen 33, 
Mil. Rt). Während des poluiſchen Aufftaudes 1862—63 war die Ein- 
ziehuug des Papiergelde zum fteigeuden Eurje in Gang, durch welde 
Kondon bis auf 38 ftieg. Aber in dem Andrang zur Verwechlungokaſſe 
und in dem ſtarken Curdiall im November 1863, als die Gintöjung 
eingeftellt wurde, zeigt ſich Derjelbe Einfluß politiſcher Ereiguiſſe mit, weder 
jonft einen jojortigen Sturz des Wechſeleurſes bewirkt, 

Valtiſche Donatsfrift, 8. Jahrg, Vd. XVI, Helt 6. 3 
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Bemerkenswert iſt es nur, daß die Genfibilität des ruſſiſchen Curſes 
im Lanfe der Jahre und namentlich in legterer Zeit in zweifacher Hinſicht 
bedeutender geworden au fein ſcheint. Politifhe Greignifje erſten Rangs, 
wenn man fo jagen darf, mirfen nämlich, felbft wenn fie Rußland nicht 
einmal fefort Direct berühren, jegt färfer. als früher ein. Das zeigt die 
folgende Ueberfiht, deren Ergebniß iehr bemerfenemerth, if. Die Durdh⸗ 
ſchnitisaffection des Gurfes in den Kriegsfällen 1854/56, 1859, 1866 if 
3. B. immer größer geworden, fo daß fogar diejenige des Krimkriegs 
übertroffen wird. Ebenſo iſt die Ciuwirkung intenfiver, inden fich ftarfe 
Schwankungen auf einen kleineren Zeitraum zufammendrängen. Sodann 
aber fheinen neuerdings felbft politifhe Ereiqniffe zweiten Rangs den Curs 
fofort und ftärfer als ebedem zu afficiren. Die einzelnen Vorfälle während 
des Krimfriegs haben x. 2. den Gurs nur menig und nur vorübergebend 
aus feiner relativ großen Stabilität gebradt. Monatelang ſchwaukt London 
zwiſchen 36 und 37: Celbft der Tod des Kaiſers Nikolaus (Curs von 
36,2 auf 354, der Fall Sebaſtopols (Durdihnitt im Auguſt 1855 
36,42, Sertbr, dan, Detbr. 35,0) berührt den Eurs wicht ſtark und 
nit nachbaltig. Ebenſo geben die Greignifie in Italien nach dem 
Züricher Frieden an dem wifijchen Wechſeleurs ziemlich fpurlos vorüber. 
Dagegen affteirt die däͤniſche Frage nad dem Tode Friedrichs VIL, Die 
Luxemdurget Angelegenbeit den Cure foloıt mebr. 

In der folgenden Ueberſicht ift man von dem der ſtörenden politiſchen 
Urfache vorausgebenden Mazimalcurfe ausgegangen. Für den Vergleich 
fä0t der Umftand ſchwer ins Gewicht, daß, der Gurs in den Jabıen 1859 
und 1866 fon beim Beginn der Verwickluug viel, tiefer. ftand als 
Anfangs 1854, das neue Sinken alfo von einem niedrigeren Nivean aus 
erfolgte und tropdem abfohut Saft ebeuſo ſtark, relativ fogar flärfer war. 
Fallen von März bis Jauuar 1854 von 39,0 auf 33 oder um 15,6 % 
Steigen im Januar 88556. 2: u Ba m Tan m bu 
Fallen von März dis Dai 1859. „ 36m m Anm m. 16n 
Steigen von Mai bie Juli 1859. „ as m nm m 125 
Faden im erften und zweiten Viertel 

jabt 1866. 2 2220 Amon Basn. m Wan 
Steigen im zweiten und dritten Biere 

teljabe 1866 2 2 202020» 
Ballen von März bie, Amil 1867 . „ 32 m 30 
Eteigen von April bis Mai 1867. „I u Bam m mm 
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Demnach zeigt fd eine Durchſchnittsaffectien nad) dem Mittel aus 
dem Fallen und Steigen *) 
im Krimfriege 1854—56 von . . . Il % 
im italieuiſchen Kriege 1859 von . . 14, 
im deutſchen Kriege 1866... - um 
in dem Ruyemburger Handel 1803. Tom 


Berechnet man nad) obigen Londoner Gurfen dos bödfte Agio, welches 
in jeder Diefer vier politiihen Kriſen überbaupt einmal erreicht wurde, 
indem man das Pari wieder mit 38,2, aunimmt, fo erhält man der Reiben» 
folge nach 154, 2, AB, 27% — eine Steigerung, welche ebenfalls 
zu denfen giebt. Bei der näcften großen Kataftropbe in Europa wird 
nad der biöberigen Erfahrung auch obne Rußlands directe Betheiligung 
etwa an einem großen europäilben Kriege und obne neue Papiergeld» 
emiffion, vorübergebend ein noch tieferer Gursftand als 1866 zu erwarten 
fein. Immerbin aber bat man im Voraus, veiflmiftifcen Anfhauungen, 
wie fie ſich im Sommer 1866 vielfad) zeigten, gegenüber, auch mit Cichere 
beit wieder ein erbeblides Steigen des Wechſelcurſes nad Befeitigung 
der flörenden Urſache zu ermarten. ine natürliche Grenze hat au jedes 
vorübergebende Gursfallen, zumal folange die Bapiergeldmafie nicht beftändig 
vermebrt wird, denn Das höhere Agio bat fteis fein eigenes Gorrectiv bis 
zu einem gewiſſen Maße in fib. Zu der ftärfer gewordenen Affection der 
Curſe mKriſen trägt aud wohl der Umftand erheblich bei, daß Rußland 
gegenwärtig viel bedeutender als früber an das Ausland verſchuldet iſt 
und daber das wechſelude Vertrauen und Mißtrauen fremder Befiper 
ruſſiſcher Werthpapiere ein directer mitwirkender Factor bei der Beftimmung, 
de6 Agios wird. Im Jahre 1866 wirkten auf den fo außerordentlichen 
Tal der Wedrieleurie außerdem wohl nod ganz fbecielle Urſachen ein. 
So der Umftand, daß die Berliner Börfe, welche naturgemäß am meiften 


+) Gtmwas wiltühelich if bei ſolchen Berechnungen immer bie Annahme bes Anfangs- 
und Gnbpunfts für bie durch das poliifche Greigniß bewirkte Gursaffection, denn folche 
Greigniffe werfen ihren Cchatten lange vorher. Berechnet man im Reimfrieg bie Affection 
auch, wie in den drei anbren Fällen, vom erfien Marimum zum abfoluten Minimum und 
wieder zum Morimum, was wegen der Länge der dezwiſchenliegenden Zeit oben nicht 
gefhehen if, fo beirägt bas Steigen 134, bie Dunhfehnittsaffection 14, %. Andrerfeits 
war ber Gurs noch im Januar 1854 anomal Hoch. Werglichen mit dem Durchfchnitt von 
1851-58 betrug das tiefe Ballen im Krimerieg mur 13; %, die Durchfemittsaffetion 
dann 18a Ya. 
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durch die Kriegspanique afflcirt wurde, weuerdings immer mehr der tone 
angebende Geldmarkt für Rußland geworden ift;z ferner die im Gange 
befindliche Ausgabe der 2. Praͤmienanleihe, deren Stüde nebft denen der 
erften Auleihe vielfad ins Ausland gegangen, aber nod) nicht jet claſſirt 
waren und nun um fo ftärfer nad Rußland zurückſtrömten. Das mag 
einer der Anläffe zu der erwähnten Papiergelduusgabe im Jahre 1866 
geweſen fein. Lehtere hat Dann jedenfalls der Wirfiamfeit der Discreditirenden 
Bucteren während des deutſchen Krieges nur nod mehr Vorſchub geleiftet, 
Denn fie paralyfirte die corrigirende Wirkung, welche jedes hohe Agio wie 
geſagt in ſich ſelbſt mit fi führt. 

Die größere Seufibilität, welche der Curs in ſolchen politiſchen Kriſen 
deutlich zeigt, würde fi ihrem Grade nad am Genaueften durch die 
mittlere jährliche Schwanfung des Agios ausdrüden oder förmlid meſſen 
laſſen. Erſt aus der Zunahme diefer Schwankung würde fid die allge, 
mein erlangte größere Senfibilität des Curſes oder m. a. W. der 
gelammten rufflichen Papiergeldwirtbibait ergeben. Allein leider liefert 
eine ſolche Meſſung bisher feine ſicheren Neiultate, weil unter den vers 
floſſenen 14 Jahren höchſtene die Jahte 1858, 1860, 1861 und 1865 
als verhäftwißmäßig ruhige, normale Übrigbleiben? In alen anderen waltet 
ein einzelner befonders ftörender, d. h. ein Bullen oder Steigen der Curſe 
vormehmlicy beherribender Factor vor. Jene vier Normaljahre ind zu 
wenige, um aus den fie betreffenden Beobachtungen eine Regel abzuleiten, 
Die Berechnung zeigt übrigens eine ftärfere mittlere Schwanfung 1861 
und 1865 als 1858 und 1860. Grade in Rußland aber wird der Wechſelcuis 
durch zufällige Natureinfläfe, d. h. durch Ernteverhäftniffe und Export- 
conjuneturen weſentlich mit beftimmt, weßhalb aud dur diejes Moment 
die Variationstendenz der einzelnen Jahre beeinflußt jein kann. Das wird 
fich im Folgenden näher erweiſen. 

- Adolph Bagner. 


Schluß im nachſten Hefte) 
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L 
New-Yort, ben 11. Rovbt. (80. Detbr) 1867. 


Gen temme ih Iorem Wunſche nad, von Beit zu Zeit Ihrem 
Blatte eine amerifanifbe Gorrefpondenz zugeben zu laffen. Ich erinnere 
mid, einft Prof. Schirren fagen gebört zu haben: „Nur das Thier bot 
eine Futtergrenze.“ Das ift fehr richtig. Ich möchte den Sag aber noch 
dabin erweitern: „So wenig der Menſch eine Futtergrenze bat, fo wenig 
bat er auch eine Culturgrenze.“ Mit Ausnahme der ſtarren Eisfelder der 
Pole vermag der Menſch überafl feine Gultur binzutragen; und mo er fie 
bingetragen, da ift auch in gemiffem Sinne ein Heerd aufgeichlagen, eine 
Heimatsflätte bereitet für jeden Menſchen, der I&on cultivirt, oder doch 
eulturfähig it. In Italien hörte id oft von einer „deutſchen Wiſſen- 
haft“ reden. Arme, ungebildete Leute, für die die vieltaufendjäbrige Ger 
Nichte des Menſchengeſchlechts fo durchaus nicht exiſtirt, daß fie noch nicht 
über ibre eigene Nafenfpige binwegzufehen vermögen, daß fie noch nicht 
begreifen, wie fie zuerft Menfben, und danı erft Stafiener, Hottentotten, 
der was immer find. Unter welcher Hemisphäre, von welder Nation 
and immer in Kunft oder Wiſſeuſchaft, in Zuduftrie oder Literatur etwas 
geſchaffen wird, es gehört wicht mir und nicht dir, nicht Engländern noch 
Branzofen, es iſt ein Eigenthum der Welt; und wer ein Glied diefer 
Menſchenwelt, der darf nit nur, der Fol fein Eigentbumsrecht darauf 
geltend machen. Eins ift das Menſchengeſchlecht, und als Eines fol 
«6 fich fühlen und begreifen lernen, Die Vorbedingung bierzu aber if, 
daß Ale fo viel als möglich darüber unterrichtet werden, wie e8 in anderer 
Herren Länder ausfieht. Da wird es fid denn erweiſen — es glaube 
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mir's Jeder auf's Wort, — daß die Menfhen allüberall nicht auf den 
Köpfen, fondern auf den Füßen geben, mit Kopf und Händen ſchaffen, 
und — mas das Merkwürdigfte it — ein fühlendes Herz im Bufen 
tragen. Lachen Cie mich aus, fo viel als Cie immer wollen, — id) höre 
die Menſchen gerne laden, nämli wenn ich die Zeit dazu habe,‘ denn 
Sie müffen nie vergeffen, daß ich in Amerifa bin — aber wo ih auch immer 
war, im Norden oder im Süden, in Europa, Afrika oder Amerika, überall 
fand ich unzählige Leute, die das weit unwahrſcheinlicher fanden, als die 
wunderharften Sacen, die ich ihnen erzählen mochte. 

Wohl ift es cin gewaltiger Weg von der Düna fandigem Ufer bis 
zu den lieblichen Waldbügeln des Huͤdſon, aber die Wogen des atlantie 
ſchen Dceans rauſchen wie die Wellen der Oftfee, und Menſchen, wahre 
bafte unverfälſchte Menſchen find es, Die bier wie dort ihr Weſen treiben. 
Der Yankee ift Fein gwitterding von Engel und Teufel, er ift ein Adams 
fohn wie Sie und ih. Im den gleichen Pulfen ftrömt fein Blut gum 
Herzen und zwingt es, fid in ewigem Wechſel zufammenzuzichen und auße 
zudehnen, und die weile Natur hat die gleichen Rippen um daſſelbe ge- 
iegt, daß es nicht zügellos davon fpringe, fondern dort bleibe, mehin es 
gehört, in der Menſcheubruſt. Aus Fleiſch und Bein ift ex gemacht, 
wie Sie und ic), und fie balten ihn auf diefer Erde feft, daß er weder 
mit Titanentrog den Olymp flürme, noch als empövter Erzengel in den 
Hoͤllenpfubl geſchleudert werde. Er ſchafft und denkt, er leidet und freut 
fich, er haft uud liebt, er ſiegt und unterliegt, gewinnt und verliert, 
fennt Laſter und Tugend, firebt und irrt. 

Bollen Sie jegt meinen Brief gelangweilt bei Seite legen, ſprechend: 
mum das zu hören, brauden mir feinen Gorreipondenten,“ fo kann ich 
das nicht hindern. Zuvor jedoch erlauben Sie mir nod die eine Bemerkung, 
daß diejenigen, die am wenigften diefe Wabrbeiten ahnen, Die — Amerie 
taner felbft find. Ich meine daher wohl mit Recht annehmen zu dürfen, 
auch mauchem Ihrer Lejer wird Das was Neues fein. Im der alten Welt 
iſt in der Negel der Name Amerika ziemlich gleich bedeutend, entweder 
mit Himmel, oder mit HöNe; ziemlich gleib an Zahl mögen diejenigen - 
fein, Die es jür dieſe, und Die es für jenen halten. Deren aber giebt es 
Äußerft Wenige, die es dafür nehmen, was es wirklich ift; ‚eines der Glie⸗ 
der im dem organifden Ganzen der Gulturftaaten, eigenartig in unendlich 
vielen Einzelheiten, aber anf den gleichen Balen ruhend, und von den 
gleichen Yebensgejegen beherrſcht. Der Grund diejes verfehrten Urtheils 
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ift ein doppelter: ‚einmal find die Vermittelungen zwiſchen der aften und 
neuen. Welt noch immer nicht lebhaft genug, beſchtänken ib zu fehr auf 
Die -Hafenftädte, dringen zu wenig in das Innere der Länder, als daß fich 
in der großen Menge id) ſchliche die gehifderen Klaſſen nicht ans) ein 
irgend vertieftes und einigermaßen richtiges Urtheil hätte bilden können; 
und dann thun die Amerikaner ſelbſt ihr Möglichftes dazu, Die verkehr⸗ 
teften Vorſtellungen über fi und ihr Land zu verbreiten, nicht etwa abs 
fichtlich und aus böfem Willen, fondern weil fie ſelbſt in falſchen unhalt- 
baren Ideen befangen find. - 

Dieſe Behauptung mag anmagend erſcheinen, aber fle ift nichtädeftos 
weniger richtig. Die fbärhten Beobachter jewohl der Anglor, wie der 
Deutfh-Amerifaner, werden ihnen Diefelbe beftätigen; nur des Beifpiels 
wegen nenne id 3. Kapp und Bancroft. Etlauben Sie mir einige Worte 
zur Erläuterung meiner Behauptung. 

Der Amerikaner will etwas ganz Eigenartiges jein, nie zuvor geahnte 
Biele auf nie zuvor betretenen Wegen erreichen; feine Eitelfeit will daß, 
und feine Kurzfichtigfeit läßt ihm den guten Glauben, daß dem in der 
That io fei. Dieſes wie jenes läßt fih wohl verſtehen. Es ift begreif« 
ich, daß ein Volt, das in fo kurzer Zeit fo Ungebeueres geleifter bat, das das 
freiefte der Erde if, und dieſe feine Freiheit in zwei ſurchtbaren Kriegen — 
in deu flebziger Jahren ded vorigen und den jedsziger Jahren dieſes 
Jahrhunderts — erfimpfe Hit, daß ein ſolches Volt meint ans befouderem 
Metall gegoffen, für befondere weltgeſchichtliche Miſſionen beftimmt, das 
Lieblingskind der Vorſehung zu fein. Und «6 ift verſtändlich, wie diefe 
Ueberzengung von Jahr zu Jahr anfeichtiger wird und feftere Wurzeln 
faßt, weil die äußeren Formen des Lebens, des Denkens und Trachtens 
fie in ſo bohem Grade berechtigt erſcheinen laſſen, daß es wirklich nicht leicht 
wird, fib von dem trügerifben Schein loszureigen und das wahre Weien 
zu erfaffen. Dieſes zu fünnen, muß man feinen Gtandpunft auf einer 
Höbe nehmen, die von Dem großen Haufen nod in feinem Lande 
der Erde erflommen ift, umd die in dieſem Lande, dem hifiorifche 
Bildung in aumenswertbem Grade abgeht, nur üußerft felten von dem 
Einen oder Anderen erftiegen wird, dem es gelungen ift, ſich die Reſultate 
europaͤiſchen hiſtoriſch⸗philoſophiſchen Teufens anqueignen. Gmpfängt doch 
felbft der gebildete Europäer, man kann wohl fagen ausnahmslos, zuerſt 
den Eindrud, daß bier „Alles fo ganz anders if.“ Und es ift das, wie 
gelagt, richtig, wenn man von den Grjdpeinungsformen reden will; aber 
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es ift falſch, wenn man dabei an das Weſentliche, an die Urſache der 
Dinge, an die wirkenden Ideen denft. Man braucht fein Ariftoteles oder 
Kant zu fein, um den Grund von diefem oder jenem zu erfaffen: ein Blid 
auf die Geſchichte des Landes, ohne fi das Geficht von vorgeiaßten Meir 
nungen trüben zu faffen, genügt. 

Rente aller Herren Länder, in erfter Linie Engländer, in zweiter 
Deutfche, wanderten in diefem Gontinent ein, der an Hülfequellen uner⸗ 
ſchopflich reich war, an fehon geſchaffenen Hülfsmitteln nicht das Ge 
ringfte bot. Angefrengtefte Arbeit, aber bei angeftrengtefler Arbeit auch 
der veichfte Lohn, waren die nothwendigen Folgen hiervon; Folgen, Die 
nach gewiſſen Richtungen bin die Tbatfraft und die Fähigkeiten zu ihrer 
äußerfen Energie aufpornte, in anderen Gebieten, den rein geiftigen, fie 
vorab im Schlummer erhielt. Das „help yourself“ (bilf dir felber), mit 
dem noch heute jeder Amerifaner ins Leben tritt, ift nicht etwa eine große 
artige ameritaniſche Erfindung; es ift der unihägbare Talisman, deu die 
Natur dem erjten Anfiedler gab, und den er auf alle feine Nachtommen 
und alle ipäteren Ginwanderer vererben mußte. Bas Verdienft der 
Amerifaner if, daß fle feinen Werth erfannten, daß fie Begriffen, wie fie 
ohne ihn untergeben müßten, mit ihm Alles erreichen fonnten. Sie ber 
griffen das, aber ihren anmaßenden Schupberren in der alten Welt, denen 
ihre Kurzfichtigfeit und ihr Egoismus die Mebertragung des europäiſchen 
Bevormundungsfoftems in dieſe ganz anderen Bedingungen als das einzig 
richtige Verbältniß erſcheinen ließ, blieb e8 ein Rätbfel. Das führte zu dem 
erften großen Prineipienfampf, in dem das von den Amerikanern vertretene 
Princip obflegte, weil es das Richtige war, weil feine Niederlage dem 
Rande, das beftimmt war, eine der bervorragendften Gulturftätten zu wer 
den, den Lebensnerd durchſchnitten hätte. 

Die gleichen Verbäftniffe nun wirken nod in diefer Stunde fort und 
prägen das private, fociale, mercantife und politiſche Leben der Amerikaner 
in eigenthümlichen Formen aus. Noch immer find es die materiellen Anfe 
gaben, die fo ſehr in dem Wordergrunde flehen und ſtehen müſſen, daß für 
wiffenfchaftliche, literariſche und fünftlerifche Thätigfeit gar wenig Zeit, noch 
weniger Kräfte und nur Äußerft jämmerlicher Lohn zu finden if; doch immer 
müffen die Kräfte unermüdlich), der Wille unbeugiam und die Nerven aus 
Eifen fein, um hier über Wafler zu bleiben, aber wenn fle es find, dann 
ift man aud des endlichen Erfolges gewiß; nom immer iſt hier Protection 
werthlos und Bevormundung gewiſſer Tod. Suchen Sie die wahrſchein⸗ 
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lichen Folgen fl ex theoria beranszuconftrniren, und Sie haben den 
Amerikaner, wie er in Wabrbeit leibt und lebt. Es iſt ein ſtarkes Ger 
ſchlecht, marfig von der Fußſohle bis zum Scheitel; was es ſchafft, if 
großartig, aber die Formen find fhroff und hart, und das verwöhnte Auge 
des Europäers vermißt ſchmerzlich die vollendete Politur, die einen drüben 
fo weich, fo liebenewürdig anlächelt : es feblt die nötbige Muße, die letzte 
glättende Hand an irgendetwas zu legen, weil, ehe man noch fo weit ift, 
mene Riefenaufgaben aufgetaucht And, die gebieteriſch fofortige Röfung er« 
beifchen. after und Tugend, aufopferndfter Gemeinfinn und engberzigfter 
Egoismus, zügellofefte Reidenfhaft und apathiſchſte Gleichgültigkeit, treuefte 
Freundſchaft und fchamlofefte Betrügerei, kübnſtes Wagen und zögerudſte 
Vorficht, derbfte Offenheit und fältefte Zurücbaltung, oftentationsfüctigfte 
Breigebigfeit und berechnendſte Sparfamfeit, alles das läuft nicht etwa in 
dem Gharafter nur neben einander ber, ja iſt nicht nur eng mit einander 
verknüpft, fondern ift zu einem gefchloffenen organifden Ganzen mit ein, 
ander verwachſen. Das Volk ift nod im Werden begriffen, und bat alle 
die Vorzüge, mie alle die Schattenſeiten eines jungen Volkes, bat die 
einen wie die andern befonders flark, weil es von feinen erften Anfängen 
an in fo hohem Grade auf fih allein angewieſen geweſen ift. 


Der große Irrthum nun, den die Amerifaner faft immer in ihrer 
Selbftbeurtheilung begehen, liegt in der folſchen Annahme, daß fie, mine 
deftens feit dem Befreiungsfriege, ganz ifolirt, oder richtiger gefagt, ganz 
auf eigenen Füßen dageftanden. Go gewiß alle die Einwanderer, von den 
erften an bis auf die heute ın Gaftle Garden auegeſchifften, in Europa von 
europãiſcher Gultur großgegogen worden, fo gewiß ift auch die ganze amer 
ritaniſche Entwidelung, von den erften Riederlafjungen in Virginien bis 
auf die eben ich abfvielende Wablbewegung von europäiſchem Denfen und 
Borſchen, von europäifchen Anfhauungen und Culturideen in eminentefter 
Beife beeinflußt worden. Genügt nicht ſchon die bloße Erinnerung an 
den ungeheuern Procentfaß, den die Gingemanderten fiets in der Bevdl- 
Berung der Vereinigten Staaten gebildet haben, dies a priori al& gewiß 
erſcheinen zu laffen? Wird es nicht über allen Zweiſel erhoben, wenn 
man — und das wird von feinem denfenden Umerifaner geleugnet — ber 
denft, mie ungleich entwidelter Philoſophie, Wiſſenſchaft, Kunft und ſchöne 
Kiteratur in Europa ind, als in Amerifa? Und find diefe etwa nicht, 
wie fie e8 doch in allen Gulturftaaten geweſen, auch in Amerika die wefente 
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lichten Factoten des Gntwidelungsgamges, feine Richtung, wie fine Ger 
ſchwindigtkeit beflimmend. 

Aber jehen wir auch biervon ganz ab, jo fönmen wir doch mit Ger 
wißbeit eiweiſen, wie der Culturgang Amerikas nicht ein in den Cardinal- 
punkten von dem europäilhen weſenttich veridiedener, ſondern vielmehr 
voflfommen der gleiche if, ja der gleiche jein muß. Die Oeſehe gelchicht- 
lachen Werdens und Lebens find auf dieſer Seite des atlantilden Oceans 
wicht anders, als auf jener: fie find einerfei, unabänderlih, ewig. 
Das if feine todte abfiracte Theorie, fondern die bemeisbare und lebe 
dige Lehre der Weltzeſchichte. Es ift bier nicht der Ort für hiſtoriſch - 
philoſophiſche Unterfuhungen, und ich bin and meit davon entfernt, ſte 
unternehmen zu wollen. Ich habe den Sap nur in dieſem meinem erfien 
Briefe ausſprechen wollen, weil man, fobald es fid um Amerifa handelt, 
ihn in der Regel vollftändig vergißt, und weil Alles, was ich Fhnen im 
Laufe der Zeit zu melden haben werde, Sie und Ihre Leſer von Mal zu 
Mal felbftredend mehr von der Wahrheit defielben überzeugen wird. 
Ohne alle Polemik werde ich ſchlicht die Thatſachen berichten, oder doch 
meine Berichte fo abfajfen, doß eine fhari- marlitte Scheidewand zwiſchen 
meiner jubjectiven Kritif uvd den nadten Thatſachen gezogen ift, und doch 
wird jeder Leſer, deſſen Geiftesaugen nit von Natur geſchloſſen, und der 
fie nicht abfichtlich ſchließt, ſich mit zwingender Notwendigkeit zu dem 
Schluß geführt jehen, daß die Amerifauer jeine Brüder, d. h. „Fleiſch von 
feinen Fieiſch, md Geift von feinem Geift“ find. Und worhmals, weil 
dem fo ift, eiſcheint e8 mir wohl gerechtfertigt, dem baltiſchen Publicum 
in baltiſchen“ Blättern ab und an zu erzählen, 

„Wie im fernen ungehen’ren Wunderlande 
„Menſchen leben, lieben, bafjen und vergehen.“ 

Sie werden mic entfpuldigen, wenn ich dieſen introdutirenden Saͤhen 
heute noch einige Bemerfungen über die gegenwärtige politiſche Lage des 
Landes Hinzufüge. Mir ift der gweck Ihres Blattes wohl befanat, und 
darum ift es nicht meine Abficht, oft und ausführlich. bei politifchen Bragen 
zu verweilen. Allein da ich Ihnen Skiggen liefern fell, die mit der Zeit 
mehr oder weniger ein Gefammtbild von dem Leben aud Treiben des Bol 
tes geben, fo fann id fie auch nicht gänzlich unberührt laſſen, denn wer 
nicht einen gewiſſen Einblick in die Politif des Landes har, dem ift und 
bfeibt auch der Ameritanet ein volftändiges Räthſel. Gerade in dielen 
Augenblick ift es aber wieder einmal vorzüglich die Politik, welche das Land 
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sin seine Reife fhürgt, Die ſchon jept in allen Verhältnifien auf's empfind- 
»lichfte fühlbar ift, und es von Zag zu Tag mehr wird. Und außerdeu 
iſt Die gegenmärtig ichwebende Frage beſonders Dazu geeignet, darzutkun, 
wie durchaue gleich die ‚große geiftige Bewegung ift, die feit ‚der gweiten 
‚Hälfte des worigen Jahthunderts in Euxopa wie bier in hartem wechſel⸗ 
voſlen Kampfe ‚einen Zußbreit Landes nad dem anderen erftreitet. 

Die Zeitungen haben Ihnen gemeldet, daß bei den jüngften Wahlen 
die Demokraten in -Ealifornien, Ohio, Penfylvanien und New-York den 
Sieg über die Republifaner davongetragen. Ueberſetzen Sie das ins us 
ropaͤiſche, fo ‚heißt es ungefähr fo viel, als: „Rom ift noch immer in den 
‚Händen des Papftes and Garibaldi ſchmachtet im Gefängniß;“ oder: 
die Hoffnungen ‚auf Mufhebung des Goncordats in Oeſterreich find wieder 
zu Schanden geworden.“ Noch find die Leihen in den Riejengräbern von 
Bull-Run und Getwwoburgh nicht zu Aſche zeriallen, umd ſchon wieder 
ſteigen Dichte Nebel aus dem Boden, die fih in den Augen mandes allzu 
Ängftlihen Patrioten zu Schwertern, Kanonen and Monitors aufammen- 
baden und einen unbeimlihen Blutgeruch zu haben ſcheinen. Das heißt 
nun wohl die Dinge etwas zu trübe anfehen. Gewiß aber ift doc, daß die 
Früchte. des furchtbarften Kriegdreigens, den die Welt je aufführen gefehen, 
zum Theil wieder eingebüßt und zum noch größeren Tbeil wieder in Frage 
genedt find. Die Ariftofratie des Südens, die mit Paulet zu reden 

£ „Den Ehriftus in der Hand, 





P „Die Hoffahrt und die Weltluſt in dem Herzen“ 

hat, die zu allen Zeiten mit fautefter Stimme „Sreiheit“ geſchrien, und 
dazu wit der Büffelgeigel deu Tact auf den Rücken der Schwarzen ſchlug, 
erhebt iht Haupt wieder io anmaßend und frech, wiedamals, als Wafhinge 
ton fürchtete, beim Morgengrauen die Trompeten der Rebellen vor feinen 
Thoren zum Morgenftändchen erihallen zu hören. ragen Sie mid: 
„Wer trägt die Schuld daran?“ jo antworte id ohne Zögern: „die Mer 
publicaner.” Den Pfeil, den fie iu's Schwarze geihoflen, den haben fie 
in ihrem Siegesrauſch wieder heransgeriffen und nun weit über das Ziel 
hinausgeſaudt; hohnlachend haben ihn Die Demokraten vom Boden aufe 
gegriffen und mit beſtem Erfolg auf fie ſelbſt zurückgeſchlendert. Die Eclar 
werei gänzlich und für immer zu vernichten war recht, und darum haben 
fie es auch zu Wege gebrabt. Eines [hweren Irrthums aber haben fie 
ſich ſchuldig gemacht, eun fie meinten ihr Machtſpruch könne nun auch 
wirfli den Neger zum freien Mann machen, d. h. ihm die Bähigfeit 
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geben fich felbft zu regieren. Nichts lernt ſich fo ſchwet, als die Freibeit. 
Und die Schwarzen, die von den Zeiten des Las Eafas bis in dieſes 
Iabrzehnt gefliffentlich brutalifitt wurden, follten fle durd das bloße Wort 
„Du bift frei" wirklich frei geworden fein?! Dem Neger jept das Stimm- 
recht geben hieße den Gübden ganz in feine Hand legen, und Die Demokraten 
batten nicht Unrecht einen Racenfrieg als mögliche Folge biervon anzufehen, 
zu fürchten, daß bei der nächſten Präfidentenwahl ein Schwarzer in das 
„Beige Hans“ einzieben mürde, und das eine Entehrung der Republif 
zu nennen. Ben Made, „the old republiean warhorse*, das alte 
republitauiſche Streitroß, jol vor einigen Tagen gefagt haben: „So gewiß 
Gott gut und der Himmel über uns iſt, fo gewiß werden mir es früb 
oder fpät doch durchſehen, daß dem Neger volle politiſche Gleichheit 
ertheilt wird." Davon bin ib nicht weniger feft überzeugt ais Ben Wade. 
Allein eben fo fiber bin ih davon überzeugt, daß fie es erſt dann durd- 
fegen werden, oder mindeftens erft dann es zum Frommen de& Landes 
durchfegen werden, menn-fie die Neger fo weit erzogen haben, daß fie 
einen einigermaßen vernünftigen" Gebrauch) von ihrem Stimmrecht machen 
können. 

Ob Ben Wade ebenfo fiher in feiner zweiten Prophezeiung gebt, 
daß General Grant nicht Präfdent werden wird, ſcheint mir mehr als 
zweifelhaft zu fein. Kann überhaupt nod ein Republifaner Präfdent 
werden — das ſcheint mir der Ausgang der Wahlen im Staate New Norf 
mir Gewißbeit feftgeftellt zu haben — dann iſt «8 nur Grant, der Man 
mit der undurddringlihen Maske, aus dem felhft der ſcharfäugige Wade 
nicht bat berausloden können, wie er eigentlich denft. Wäre jeder Mer 
publifaner der Vereinigten Stauten ein fe ruhiger Denker wie der alte 
Ben, dann, aber auch nur dann wäre fein feftes Vertrauen gerechtfertigt, 
daß „uie militäriicher Ruhm vermögen wird die Stimmen des Volfes in 
die eine oder die andere Wagſchale zu werfen.“ Der alberne Schmindel, 
den fie jept durch Wochen hindurch mit dem eine Präfentationsreife 
madyenden Sherman treiben, zeigt deutlich genug, wie febr aud noch bier 
die Augen dur blutige Lorbeeren geblendet werden. Zrop aller Donner, 
worte des alten Vorfämpfers der Madicalen vermutbe ih beffimmt, Grant 
den Plag Andrem Johnſon's einnehmen zu feben. Und wird er Präftdent, 
fo wird er es nur, weil man ibn für den Größeften unter den Kriegsherren 
Hält, fonft nichts von ibm weiß, und’ ibn für einen anftändigen Mann 
hält. Peätigen fih meine Vermuthungen, dann will ich nur hoffen, daß 
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die Amerifoner nicht allzuhart dafür geftrait werden, daß fle den Warntuf 
Mirabeau's vergefjen: „Wehe, und nochmals webe dem Boll, das du 
dankbar if!“ 

Wie dem aber auch fein mag, jedenjals hat dieſe politiſche Kriſe, 
verbunden mit den ſich foeben in Europa abfpinnenden, die aller unan- 
genehuſten Wirkungen auf die Taſchen. Daß das äuherſt unbefäudige 
Klima NewsYorks viel Brufttranfheiten, namentlich Schwindſucht erzeugt, 
ift befannt. Bor dieler Geſabi kann man ſich jedoch durch Vorſicht und 
warme Kleidung ziemlich fiher ftelen. Gegen die in dieſem Herbft 
epidemiſch graffirende galoppirende Schwindſucht der Beutel aber ſcheint 
fich noch gar fein Mittel finden zu wollen. Den ganzen Herbſt über war 
der Markt „üght“, eng; feit vierzehn Tagen aber heißen fie ibn, „dead 
drunk*, todt betrunfen, er ift ganz feblos, und man fann feinen Gent 
aus den Taſchen der Leute beransbefommen. Gar Viele, die font das 
Geld nicht jhonten, legen fid daher jegt auf’s iparen. Es ift nicht wenig 
begeichnend, daß die erften Erſparniſſe an der Erziebuny der Kinder gemacht 
merden: fie werden aus den weit befferen Privatihulen herausgenommen, 
und in die freien öffentlichen Schulen gegeben. Ein künftiger Brief wird 
mir wohl Gelegenheit geben, ein weiteres Wort über das biefige Schule 
und Unterritsweien zu jagen. Es iſt das eine der interefanteften Er- 
ſcheinungen in dem amerifanifhen Leben, und giebt in vielen Bragen den 
beften Schlüſſel zu dem eigenthümlicen Volkscarafter. 





1 


NRew-Pork, den 16. (4.) December 1867. 

As ich Ihnen das lehte Mal ſchrieb, begannen dunfele Wolfen am 
Horizonte aufzufteigen. Jeht iſt der gange Hinmel in ein düfteres Grau 
gekleidet und der Wind bläft ſcharf. „Werden wir mit einem gewöhn⸗ 
lien Sturm abfommen, der wohl denen, die gerade außer dem Haufe, 
ſeht unangenehm, von der großen Maſſe aber vergeffen wird, fobald er 
aufgehört Hat zu blafen; oder wird es ein Hurrican werden, der Schrecken 
und Verwüſtung vor ſich ber trägt, Die noch nad Jahren friſch im Ans 
denfen der Menſchen leben?" Das ift die Frage, die man heute in jedem 
Waarenhaus, in jedem Kleinhändlerladen, in jeden Privathauſe macen 
hört, Damals war das Geſchäſt flau; Heute ift es faft todt. Damals 
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begann bier und da ein Handelshaus zu wanfeit; heute flud' mehrere 
von den bedeutendſten ſchon umgeſtürzt. Hier ſowohl als in mehreren 
anderen Städten der Vereinigten Staaten find verſchiedene Banferotte 
von einer halben Million Dollar ımd drüber gewefen. Bon! Kaufen und 
Verkaufen ift faum mehr die Rede. Die Glüdlichſten find, die ihre 
Waaren rubig im: „store“ behalten, und: beſſere Zeiten abwarten‘ konnen. 
Ber verfaufen muß, iR — nur einzelne beſtimmte Waaten' bifden eine 
Ausnahme — verloren. Eines der bedeutendften „Dry Goods“ Geſchäfte 
(eidingsftoffe), das im vergangenen Jahre einen Umſatz von über zwei 
Millionen’ gebadt, mußte ſeine Waaren an einem Tage um 25 vEL:- betr 
uterfepen. Die Detailpändler müſſen natuͤrlich folgen, und find‘ oft! 
ümerbatb acht Tagen ruiniert. Ein’Herrenfleider-Magazin,-daß-in fo- große 
artigem Maßſtabe eingerichtet war, daß. Die Parifer Zeitungen darüber 
redeten, fallirte vier Wochen nad) ſeiner Eröffnung, weil die Stile des 
Marktes ihm in diefer furzen Zeit gegen 200,000 Dollar gefoftet hatte. 

Nun, fo ſehr man bier am die raſcheſten Glückswechſel gewöhnt ift, 
das ift doch nicht der gewöhnlice Zuftand der Dinge: Wir fiehen in 
einer großen Handeleftife, von der fi noch gar nicht berechnen läht, was 
für Dimenfionen fie annehmen wird. Ihre Urſachen dagegen fann man 
mit Sicherbeit angeben. Auf die Uebererregung des Krieges, die das 
ganze mercantile und induftrielle Leben auf eine unnatüͤrliche Höhe geſchraubt 
hatte, folgt nun die nothwendige Reaction, eine Webererfhltffung Det 
Markt ift mit Gütern aler Art überlüht, und niemand verlangt nach 
ihnen. Die Brodncrion geht aber dabei doch zunaͤchſt noch faft mit unger 
minderter Stärke fort, denn der unteriehmungsfüchtige Geiſt des Amerifaners 
iſt alzu wenig willig die harte Lehre zu verftehen, daß auch er in feinen 
Specirlätionen zu weit geben, daß auch er überprodueiren fann. 

Aber es iſt leider nicht allein‘ die Vergangenheit, un deren’ willen die 
Gegenwart’ zu leiden hat; die Zufünft, die jetzt in des Sthickſals Keſſel 
braut, trägt ebenſo viel Schuld. Wäre die’ Roth eine reine Folge des 
Krieges, fo würde man fle leichten Herzens tagen, dein daun wäre fle’ 
nichts als ein Theil‘ der bitteren Nachweben, die auch nach'einemt fiege 
reichen Kampfe nicht ausbleiben können, ſich aber verſchmerzen laffen, wenn 
man für eine getechte und große Sache geſtritten. Num trägt min“ unglelch 
ſchwerer an ihr, weil es eine ebenſo unleudbare wie leidige Thatfache iſt, 
daß fie mindeſtens zur Häͤlfte aus den allgemeinen und währenden politiſchen 
Zuftänden des Landes erwächſt. Mau hat fein. Vertrauen in’ die” gegen, 
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mörtigen Senfer Der. inneren Politik, und feines: iu. die der nächften Zukunft, 
wer dieſelben auch immer fein mögen; und man fann feines haben. Das 
iſt. es maß jegt: den:Handel. lahm fegt, und: was-ihm nod unzählige Dale, 
ohne die Mitwirkung: irgend. anderer Verbältniffe lahm legen wird, folange 
nicht eine radienle Reform, in. dem politifcen Denfen und Thun,. in dem 
volitifden Gewiſſen zu Stande gebracht wird, 





Der Amerifaner, d. b. der eigentliche indigene Anglo» Amerikaner, 
iſt in der Regel ein Ehteumann. „Upright“, bieder, das iſt trog feiner 
großen Geriebenheit Das beite Gpitbeton, das man ibm geben fann. Aber 
im Ganzen genommen find es nicht feine beften Elemente, die er in’ den 
Senat und‘ Congreß ſchickt oder mit‘ öffentlichen Aemtern betraut, fondern 
gerade feine ſchiechteſten. Namentlich güt das von Städten wo, wie in 
New» York, der irfändijhe Cinfluß überwiegt. Gin publikes Amt, wie 
gering «6 au fei, kann mur durch Beſtechung des ſtimmenden Pobels 
erlangt werden, und das foftet umglaublide Summen. Geldmachen aber 
ift das belebende Princip jeder amerikaniſchen Bruſt. Es ift midı die 
Ehre, für die das auf die Wahl verwandte Geld hingenebeir worden if 
mit Wucherzinfen muß e8 wieder aus dem Amte berausgemact werden. 
Die Amtsdauer- jedoch ift jehr furz. Sie variirt meift zwiſchen zwei’ md 
vier Jahren, und beträgt’bei einigen wie beim Mayor (Bürgermeifter) nur ein 
Jahr. Im welchem Maßſtabe daber geftoblen wird, liegt auf der Hand, 
Ebenſo derſtändlich ift aber auch, daß die-große Mebrzabt der guterjogenen 
Männer rechtſhaffen ift, und-daß redliche Leute bier fo wenig fleblen mögen 
als irgendwo jonft in der Welt. Daber find die öffentlichen Aemter faft 
ausfchtießlih im den Händen derjenigen durch Speculation reichgewordenen 
Halberzogenen , deren Gittlichfeit als einzige Norm den Dolfar fennt: 
Die Miforität folder Beamteten ift fo ungebeuer überwiegend, Daß der 
Name „office’holder“, Stelleninbaber, zum Schimpf geworden, Pindeftens 
wird ein Mann durch Annabme eines‘ Amtes dermaßen anrüchig, daß bei 
weitem die meiften Pofitifer, die wirklich Gruudſätze haben und um der 
Sache jelbft millen wirken, ans Princip nie ein ſolches annehmen. 


Bor wenigen Wochen hatten wir in New» Port Mayor-Wabl, Bie 
beiden: demokratiſchen Gandidaten der revublitanifhe kam. gar nicht im 
Betracht — hatten. ſchon früher den Poften bekleidet. Man faunte ſie⸗ 
daher wohl und es fiel feinem Menſchen ein, zu leugnen, daß fie beide 
Diebe und veraͤchtliche Reute,feien. Die zwei einzigen Fragen, um die 
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geftritten wurde, waren: „Stiehlt Wood oder Hoffmann mebr ; und wer von 
ihnen giebt feinen Greaturen einen größern Theil des Geftohlenen ab?“ 

Bo foll nun aber Vertrauen in die Zufunft hetkommen, wenn faft 
alle Beamtete und Volfsrepräfentanten grundſaßloſe Diebe find, die ſich 
ur dadurch von einander unterſcheiden, daß die einen etwas geriebener 
und frecher find als die andern? 

Im Augenblid ift die Vertrauenslofigeit fo befonders groß, weil 
gerade (gu Ungunften der Republicaner) eine ftarfe Wendung in der polis 
tüchen Fluth ftatfindet, fo daß man nid wiffen fann, wie hart bei der 
näcfien Pröfldentenwabl der Kampf zwifden den beiden Hauptparteien 
fein wird, und wie tief das Rejultat defjelben auf Die Bragen der Recon 
ſtruction des Südens und des Negerftimmrechts einwirken wird. Kaum 
weniger Bedeufen erregen die beiden anderen Bragen: die Aenderungen 
des Zariis und die Tilgungsweile der Nationalanfeihe. 

Bie jedoch auch ales das fich immer entwideln mag, fo viel iſt ge 
wiß, daß die Noth ibon jeht groß iſt und noch weit größer werden wird. 
Vor einigen Tagen börte ich von competenter Seite die im Augenblid in der 
Stadt New York Arbeitsloſen auf 50,000 bis 60,000 ſchäten. Die gabl 
waͤchſt täglich und der lange Winter hat erft gerade begonnen. Mancher, der an 
den Fleiſchtopf gewohnt geweien, wird feinem Gott danken, wenn er an 
dem ungeheizten Ofen ein Stüd Brod zu effen hat. Scheint doch ſelbſt 
die Natur einen Bund mit den Polititern geſchloſſen zu haben, um das 
Elend fo groß als möglich zu machen. Der Binter hat ungewöhnlich 
früh und fehr hart begonnen. Fußhoch liegt der Schnee in den Straßen, 
und mächtige Eis» und Schneefelder treiben in dem Hudſon. Es ift ein 
wunderbarer Anblick, fle auf dem majeftätifhen Strome dahinziepen zu 
feben. Der Sturm fpielt ihnen eine furchtbate Galoppade infernale zum 
Tanze auf. In fo rafendem Reigen lürzen fle über die ſchäumenden Bor 
gen, Daß mandes Schifflein ädızt und manches Herz bangt. Und wahrs 
lich, es gehören dazwiſchen ftarfe Nerven dazu, um dem Wettgeheul von 
Sturm und Wehen mit faltem Blute zuzubordhen. Der Hurrican, der 
in der legten Woche 24 Stunden lang wütbete, thürmte den Hudfon zu 
folchen Wellen auf, daß mehrere Perfonen von dem Deck der Buhrboote, 
die ungebenere ſchwimmende Käufer find, fortgewaſchen und nie wiederges 
funden wurden. Dabei war fo heftiger Schneefall, daß man nicht drei 
Schritte weit ſehen fonnte. Rathlos fuhren die Steuerleute in die Kreuz 
und in die Quere. Bier Stunden brauchten wir zu der Ueberſahrt von 


Amerifanifche Briefe eines Livlaͤnders. 577 


News ort nah Hobofen, die fonft 10 Minuten dauert. Wir waren frob, 
nur drei Todte beffagen zu müffen; denn als ein ſchwer geladener Schooner 
an und anrannte, meinten wir alle das Leben zu verlieren, und es ent« 
ſpann fih ein wüthender Kampf um die Lebensretter, die an ſolchen Tagen 
in der Kajute ansgebängt find. 

Unter unferen Zodten war einer nicht ein Opfer der Wellen. Es 
mar eine junge Nähterin, die wir ohmmächtig vor Hunger und Näfte an 
das Ufer trugen. Den ganzen Tag batte fie nichts gegefien, aber im uns 
geheizten Zimmer fcharf gearbeitet. Den dritten Tag war fle todt, todt 
an den olgen von Hunger und Kälte. Wie viele von ihren Schweſtern 
werden ihr im Laufe dieſes Winters folgen, wenn derfelbe fo ftreng bleibt, 
wie er bis hierzu geweien? Das Roos der Nätherinnen bier ift entſetzlich, 
fo entſetzlich, daß ein ergreifender Geſang aus der Dichterbruſt quoll, das 
gräßlice Elend diefer Aermften, der Welt auflagend vor Augen zu ſiellen. 
Das „Sütch, süitch, stitch!“ (Nähe, nähe, näbe!) des Thomas Hood 
bat wohl vielen Einzelnen diefer unglücklichen Geſchöpfe ihr berbes Ger 
ſchick unendlich erleichtert, aber die große Maffe derfelben if heute noch fo 
ſchlimm daran, wie an den Tagen, da jeder Millionair und jeder Bettler 
ſich für einen Cent The song of the shirt (Der Befang vom Hemde) 
kaufte. Wohlthätige Herzen, die mit vollſten Händen geben, giebt e& in 
Amerila wohl mehr, als irgend wo in der Welt. Au in diefer Sache 
thun fie denn, was fie irgend thun fönnen. Aber von vielen Hunderten 
hören fle nie die Namen, und erfahren nie was von ihrer Noth. Die Harte 
berzigkeit der Arbeitgeber aber ift die gleiche geblieben. Mit den feinften 
Broderien fann fh die fleißigfte Arbeitern niht mehr als 21, bie 
3%, Dollar in der Woche ernäben. Davon bier zu leben ift aber abſolut 
unmöglib. Doch was gebt das den Kaufmann an, Er fann die Arbeit 
dafür befommen; warum fol er da einen oder zwei Dollar von den zehn 
bis zwölf, die er an ihr verdient, abgeben? Aber anderen Nothleidenden 
iſt häufig der Beutel deffelben Mannes auf's Bereitwilligſte und Weitefte 
geöffnet. Das ift charakteriftiih für Amerika: dort ift er Kaufmann, 
bier Privatmann, und das find zwei durchaus verfchiedene Perfönlichfeiten, 
die nichts mit einander zu thun haben, 
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Zum Jahresſchluß. 


Wai Regen am Schluß eines Jahres, das in feiner tieſgreiſenden Birfung 
für Kur, Eſt- und Lioland wohl mur der Zeit der vierziger Jahre 
in Livland gleichgeſtellt werden kann. Vielleicht mob, daß in jener 
Zeit der erften Refotmwünſche und -Hofinungen, die das Eis einer 
mehr als zwanzigjährigen Periode der Stabilität auf allen Gebieten, mit 
Ausnahme des kirchlichen uud agrariigen, brach, und der auch unfere Zeit, 
ſchrift ipren Urfprung verdankt, eine annähernd ähnliche Erregung durch 
das Land ging wie jept: dafür find Ziel und Ausgangspunkt von damals 
und jeht fo grundveridieden, daß man Diefe beiden Momente unferer Pror 
vinzialgeſchichte doch nicht gut mit einander vergleichen darf. Deun bat 
man jene um das Jahr 860 unter uns herrfhende Strömung die Periode 
des Stutms und Drangs genannt, fo dürfte die jüngfte Vergangenheit 
vielleicht nicht mit Unrecht dem die ſchönſten Blüthen unferes öffentlichen 
Lebens mit der Vernichtung bedrohenden Winters zu vergleichen fein. 
Mag von dem damals Erhofften und Erftrebten auch manches erreicht 
fein,, wir dürfen es uns nicht verhehlen, daß Die wichtigſten eine Erle- 
Digung gebieteriſch forbernden Neformanträge, an die wir ſelbſt Hand ane 
gelegt, und die wir, ſoweit wir es vermochten, gefördert haben, bis zur Etunde 
unausgetragen auf dem grünen Tiſch legen. Doc ift es denn das Mir 
fingen oder doch wenigftens das momentane Stoden unferer Reformvors 
(läge, um die wir fo lehbaft trauern, daß unfere Zeit hierdurch eine 
beſonders trübe Signatur zu erhalten verbiente? Eind dieſe Provinzen, 
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denen ihre hiſtoriſche und geographiſche Stellung einen vorzugswelfe con« 
fervativen Ebarafter aufgedrüdt hat, denn. plöplic fo reformbegierig ger 
worden, daß ein oder das andere nicht zur Erledigung gefommene Reforme 
Project von bedeutendem Giufluß auf die Stimmung ibrer Bewohner zu fein 
vermag? Oder find es andere Verbaͤltuiſſe, Die in jüngfler Zeit die 
Gemüther beunrubigten ? 

Und in der That, der confervative Chatakter unferer Provinzen hat ſich 
auch diefes Mal nicht verleugnet. Denn je weniger glänzend die Aue 
fihten find, die unfere Candeleuten bei der mübfomen Verrichtung ihrer 
raͤglichen Arbeit im Dienfte des öffentlichen Wohls unferer Provinzen 
erwarten, je mehr fle auf den weiteren Wirkungs- und damit verbuns 
denen Gefihtöfreis verzichten, der ſich allen denjenigen eröffnet, die Im 
Gentrum eines großen Staats ſelbſt arbeiten, um fo zäber glauben fle an 
denjenigen Bedingungen ihres privaten und öffentlichen Lebens feſthalten 
zu müffen, Die mit ihrem eigenen unveräußerlichen Weſen aufs Engfte vers 
bunden find. Mocte daber das Bedanern über die zeitweilige Siftirung 
derjenigen Arbeiten, die allgemein gefühlten Reformbedürfnifien abzuhelfen 
berufen fein follten, auch noch fo groß jein, fo hielten andre Sorgen 
und Befürchtungen die Gemüther im verflofenen Jahre vorzugsmeife ger 
fangen. Schienen dob die Grundlagen der fünftigen Culturentwickelung 
dieſer Provinzen im Sinn einer zwar an Kämpfen reihen aber nicht wär 
delofen Vergangenheit in Brage geſtellt zu fein: wenigſtens verlangte Der 
nationale Fanatismus, deffen Stimme nicht ohne bedenkliches Echo blieb, 
den vollſtaͤndigſten Bruch mit der Vergangenheit dieſer Provinzen. Und 
mochte die Veranlaſſung, die das Einſchlagen eines ſolchen Wegs 
fürchten laſſen mußte, auch noch fo geringfügig fein, fo war fie es doch 
gerade, die in ihren Wirfungen dem feptverfleffenen Jahre ibren eigene 
tbümlicen Cbarafter gab. Die Geräte, die demfelben vorangingen, "und 
die wir im umferer legten Umichau mur anzudeuten vermocten, traten 
allmäblig näher und gewannen immer concretere Eriheinung, um dem 


ſpaͤhenden Blick und dem Alopfenden Herzen dann mieder in Nebel gehüllt 
36* 


530 Zum Jahredſchluß. 


zu veiſchwinden, bis dieſelben im dem vielbeſprochenen Attikel der 
Nordiſchen Por“ und den fle begleitenden obrigkeitlichen Maaßnahmen 
fefte und beſtimmte Geſtalt gewannen. 

Wie ungern wir auch immer auf die nähere Beſprechung dieſer wich⸗ 
tigften Frage des verflöffenen Jahres für unfere Provinzen, der gegenüber 
alles übrige von nur nebenfächlicher Bedeutung erſcheint, verzichten mußten, 
mir wiffen unfern Leſern doch feinen beffern Troſt zu bieten, als daß unter 
Umftänden aud Schweigen — Reden heißt. 


Von ber Genfur erlaubt. Piga, ben 11. Januar 1868. 





Bedacteur ©. Bertholz 
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Juli 1867. 





Imbatt: “Die Vevölterunatotdnung der furländifchen Städte, Infon« 


endet ver Stadt Miu. > - enie ı 
Waremutie * ER 
Malin... ee EB 
Zur Saale. en 4 
EEE — 


Niga, 
Don der Lwlandiſchen Gouvernements-Tppographie. 
1867. 
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Sechszehnten Bandes zweites Heft. 


Auguf 1867. 






Inbatt: Marihall Nofen, von D. v Do - 
ur rufen Womanliteratur, 2. ‚Hau. ine Gryäd- 
ung von Jan Turgenjen von 3. €. 

Die Wirt 

Die Yanpgen 

eisen 





neuen Panogeneindcondnung 
ie 
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Niga, 
Druct der Yinländifchen Gouvernements · Typogtaphie 
1867. 
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Baltifhe Monatsſchrift. 
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156. 





















Baltifhe Monatsſchrift. 


Sechszehnten Bandes drittes Heft. 


September 1867. 


In dalt Das englifhe Gheauefotem, von W. ©. Röbler Seite 181 
Gevanten über Fleratur und Yectüre, v. Jodanna Gontadi  .  1W2 
flach Genänäben an ie Autnakeen Sn Eye: 





Gorreipondeny « - - 
Roy 





Niga, 
Dru der Lwlandiſchen Gouvernemente-Tnpographie 
1867. 











Dctober 1867. 


Imbatt: Die Todesfrafe in der eurepäifhen Oefepsrbung und 


Gine tomihe Oper aus dem Jahre 1788, von A. Ordner 

Neuere Arbeiten auf dem Gebiete balticher Beichichte, 
von 6. Winkelmann... en 

Nachtrag zu „Narichall Rofent, ven Genft ©. d. Vrüggen 

gotchonten 

Rob ink ate dar ande ae 









Druct der Lwlandiſchen Gouvernements Thpographie 
1867. 


Sechszehnten Bandes viertes Heft. 


0 
“3 









Wifenfhaft . . . Seite 0. 
. m. 
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Sechszehnten Bandes fünftes & 






November 1867. 


Anhalt: Die Todeſttoſt in der eurepäifcen Sclehsebung 
Wifenfhaft, von B. Zwingmann, (Cchluh) 
sin offenes Wort an Heren Rabbiner &, Bucher zu 
von 3. Miller. “u 
Die Gunführung der Stathalterjchaftswerfahung ı 
im Jabe rs P ä 
Zur Gefechte der religiöfen Toleranı, v. Graf; 
Be ua —— 


Druck der Yioländifchen Gouvernements-Tnpogruphie 
1867. 
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| Baltishe Monatsſchrift. 


Sechszehnten Bandes ferhstes Heft. 


December 1867. 


Imbatt: In Sachen des balticen Gentral-Lrrähgaufes, v. ©. Holt Ceite 47. 
Zur Gnttwigtungegeichichtedes cufiicen Apios und Weahfel 
eurfes, mit Wüdficht auf den ausmärtigen Handel, 

von A. Wagner . — ar, 

Amgritanifere Briefe eines Yioländert 515 

Zum Iahresfhlub B B . 5. 


REBER—— 
Niga, 


Druc der Lwlandiſchen Gouvernements-Tppogeaphie 
1867. 








Spedition durch das Dienfimann-Jnftitut „Erpreh”. 
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Die Baltiſche Monatsſchrift wird auch im nächften 
Jahre in der bisherigen Weije fortgefegt werden. 

Abonnementsbeftellungen werben  entgegengenommen von 
allen deutſchen Buchhandlungen des In- und Auslandes und 
von der Redaction ſelbſt. Im legtern Falle erfolgt die Ver: 
fendung an alte außerhalb Riga's lebende Abonnenten unter 
Kreuzband. Auch bei dem Abonnement in einer Buchhandlung 
können Die auswärtigen Abonnenten ihre Beſtellung in der Weife 
machen, daß fie ſich Die directe Zufendung unter Kreuzband von 
Seiten der Redaction ausbedingen. 

Der Preis des Jahrgangs beträgt in Riga und beim Bezuge 
auf such händterfehem Wege im ganzen Umfange des ruffifiben 
Reiche 6, Rbl.; im aueländifchen Buchhandel 61, Thlr.; 
bei directer Zufendung an die Abonnenten unter Kreuzband inner 
halb des ruſſiſchen Neichs 7 Rbl., im Gebiete des deutſchen 
Poftvereins 7 Thlr. 

Abonnementsbeftellungen bei der Redaction, ſowie auch 
jonftige Bufendungen an diejelbe, find zu adrejfiren: „An die 
Redaction der Baltiſchen Monatsſchrift in Riga”. 























